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Die Eoptifche Kirche und die Miffion. 
Bon (Baftor) M. Lüttke (in Schkeudik). 


J. 
Aegypten iſt von jeher ein Gegenſtand höchſten Intereſſes für das 
Abendland geweſen. Eins der älteſten Culturländer, vor faſt allen ande⸗ 
ren ausgezeichnet durch ſeine Einrichtungen im Staats- und Volksleben, 
durch feine Religion, durch feine Wiſſenſchaft, feine Kunſtfertigkeiten, ſeine 
Denkmäler und Bauwerke, und nicht am wenigſten auch durch die uner- 
ſchöpfliche Fruchtbarkeit ſeines Bodens und ſeinen ſprichwörtlich gewordenen 
Reihthum, Hat es im Altertfum die ungetheilte Bewunderung jelbft dev 
gebildetſten Völker genoffen, und der geheimnißvolle Charakter, den Vieles 
von dem, was man bewunderte, an ji trug, Hatte nur die Wirkung, 
diefe Bewunderung ſelbſt zu fteigern. Fir lange Jahrhunderte der Ger 
Ihichte ijt dann Aegypten fait völlig in Dunkel verfunfen gewefen, aber 
die neuere Zeit, welche feine Denkmäler, die fhriftlichen wie die monumene 
. talen, wieder ans Licht brachte, welde feine Gejchichte, feine Sprade, feine 
Religion erforjhte, und es dadurch wieder auferjtehen und lebendig werden 
ließ, Hat abermals die Augen der Welt darauf hingelenft, und vielleicht 
it auch jest, ähnlich wie im Altertum, nit allein der Forſchungseifer 
jondern aud die Bewunderung und Ehrfurdt um fo größer, je weniger es 
nod hat gelingen wollen, Alles zu erfennen, was jenes merfwirdige 
Volk bejejjen, Alles zu verjtehen und zu erklären, was e8 Hinterlafjen hat. 
In gewiffen Grade gilt ein Gleiches von den Ropten, diefem ein- 
zigen jegt noch vorhandenen lebendigen Ueberrefte ſowohl des altägyptifchen 
Volkes wie der altriftlihen Kirche Aegyptens. Auch über fie war lange 
Zeit ein faft vollftändiges Dunkel ausgebreitet, und zwar nicht bloß, weil 
fie das allgemeine Schickſal ihres Landes theilten, der übrigen Welt ge- 
wiſſermaßen aus den Augen gefommen zu fein, fondern aud, weil fie ſelbſt 
fi mit großer Hartnädigfeit abgejhloffen hielten und den Einblid in ihre 
Vergangenheit wie in ihre Gegenwart zu verwehren trachteten. Aber auch 
ihnen hat, feit das alte Aegypten geiftig wieder aufgewect wurde, und jeit 
gleichzeitig fo mannigfaltige Beziehungen zwifchen dem gegenwärtigen Aegyp- 
und den europäischen Völkern ſich fnüpften, das wiſſenſchaftliche und ebenſo— 
ſehr das religiöfe Interejfe fi mit der größten Lebhaftigfeit zugewandt. Die 
‚Gelehrten haben ihre Sprade und Geſchichte, die Culturforſcher und die 
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Miſſionare ihre religiöſen Eigenthümlichkeiten und kirchlichen Zuſtände ſtudirt. 
Doch auch hier bleibt, theils wegen mangelnder literariſcher Quellen, theils 
wegen der Verſchloſſenheit und Unzugänglichkeit der Kopten ſelbſt, noch man— 
ches Dunkel, und auch hier wird vielleicht eben durch dieſes Dunkel das 
Intereſſe geſteigert, das man ohnehin und um feiner ſelbſt willen dieſem 
merkwürdigen Reſte einer großen Vergangenheit widmet. 

Immerhin aber ſind heutzutage die Kopten und die koptiſche Kirche 
ſoweit bekannt, daß es möglich iſt, ein ziemlich deutliches Bild von Ge⸗ 


ſchichte, Charakter und Eigenart derſelben zu geben, — was denn hier in 


der Kürze geſchehen fol, um alsdann weiterhin eine Skizze der Miſſions— 
arbeit daran zu fliegen, welde die abendländiſchen Kirchen bereits ſeit 
längerer Zeit auf diefem alten Hriftlihen, aber nad) und nad) völlig dürr 
und unfrudtbar gewordenen Boden betreiben, 
Wir Haben in den Kopten die divecten und unvermiſchten 
Nachkommen der alten Aegypter vor und, und fie find alſo don der 
fie umgebenden ägyptiſch-arabiſchen Miſchbevölkerung, welche Heutzutage die 
eigentliche Maſſe des ägyptiſchen Volkes ausmacht, bejtimmt zu unterſchei— 
den. Allerdings darf man, ſtreng genommen, dabei nicht bis in diejenige 
Zeit zurückgreifen, welche man im eigentlichen Sinne das ägyptiſche Alter— 
thum zu nennen pflegt; denn ein unvermiſchter Stamm ſind die Kopten 
nur von da an geblieben, wo das Chriſtenthum im Lande zur Herrſchaft 
gelangt war. Das Feſthalten an dieſem und der hartnäckige Widerſtand 
gegen den Islam, der im ſiebenten Jahrhundert als erobernde Macht ein— 
drang und durch die immer nachdringenden Schaaren ſeiner Bekenner das 
Land je länger deſto mehr arabiſirte, war der Grund, weßhalb ſie ſeitdem 
ſich in fi ſelbſt zuſammenſchloſſen und mit dem Chriſtenthum zugleich 
auch ihre volksthümliche Beſonderheit bewahrten. Vor jener Zeit hatten 
dagegen auch ſie theilgenommen an den mancherlei Miſchungen, welche der 
altägyptiſche Volksſtamm erfahren hatte und deren weitgreifendſte Die ge— 
weſen war, welche ſich unter den Ptolemäern und den römiſchen und by— 
zantiniſchen Kaiſern vollzogen hatte. Berückſichtigt man indeß andrerſeits 
wieder, daß dieſe Volksmiſchungen und Blutvermengungen durchgehends 
nur Unterägypten berührt, die Kopten aber gerade in Mittel- und Ober- 
ägypten ſich vorzugsweiſe gehalten haben, fo wird es doch ganz beredj- 


tigt fein, für die Kopten einen ziemlich ununterbrocdenen Zujammenhang 


aud mit dem eigentlichen ägyptiſchen Altertfum und dem wirklich antik 
äyptiſchen Volke zu behaupten. 


Diefem ihrem Urſprunge entjpriht ihr Name, denn das Wort 


nennen, aus welder Form fih denn im Munde und für den’ Gebrauh 
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: Kopten heißt nichts Anderes als „Aegypter“. Es iſt nämlid nicht, wie 
- 88 früher meift gejhah, abzuleiten von dem Namen der oberägyptiicen 


Stadt Koptos (jetzt Khuft oder Kheft), wohin ſich während einer Verfol- 
gung unter den römischen Kaiſern viele ägyptiſche Chriften geflüchtet haben 
jolfen, nod aud von ihrem Sectennamen Jakobiten, fondern von dem 
griehiichen Worte Alyuzrıos. Das Griedhijche war zufolge der politifchen 
und commerciellen Verhältniffe ſeit Alexander dem Großen, wenigftens in 
Unterägypten, allmählig die herrſchende Sprade geworden; die Araber 
fanden alſo jenes Wort als Namen der Yandesbewohner vor, behielten 
es zur Bezeichnung derfelben bei und haben es noch heute in Gebraud), 
indem fie denjenigen Theil der Bevölkerung, der fi) ihrer eigenen Volks: 
und Religionsgemeinfhaft nicht angefhloffen bat, Ghubti oder Ghibti 


der Abendländer das Wort Kopten gebildet hat. 3 
Auch die Sprade der Kopten ift bis auf geringe Abweihungen 
identisch mit dem Altägyptiſchen, daher fie auch für die Erforſchung diefes 
Legteren don der größten Wichtigkeit geweſen ift und noch ift. Geſchrieben 
wird fie jedoch nit im einer der drei alten Schriftarten, hieroglyphiſch, 
hieratij oder demotiſch, ſondern mit altgriechiſcher (von unferer heutigen 
allerdings ſehr verjchiedener) Schrift, und nur diejenigen Yaute, für die es 
im Griechiſchen entfpredende Buchſtaben nit gab, werden durch Zeichen 
der alten demotifhen oder Curjiv-Schrift wiedergegeben. Uebrigens iſt 


das Koptiſche ſchon längſt eine todte Sprache, ſeit mehreren Jahrhunderten 


bereits wird es nicht mehr geſprochen, auch von den Kopten ſelbſt und unter— 


| einander nicht, denn im Volfsleben ift es gänzlich dem Arabiſchen gewichen, 


Dagegen iſt e8 als religiöfe und gottesdienftlihe Sprache in Gebraud ge— 
blieben und wird als folhe nicht allein von den Prieftern jtudirt jondern 
aud in den koptiſchen Volksſchulen gelehrt, doch pflegen die Laien, weß 


Standes fie au ſonſt find, höchſtens die vorgeſchriebenen kirchlichen und 


‚häuslichen Gebete in ihrer alten Sprache zu fennen, und aud für den 
Gottesdienſt ift dev Gebrauch derfelben nur nod ein beſchränkter, indem 
man das Arabiſche zu Hilfe nimmt. 


Wie Name und Sprade der Kopten, jo mweifen endlich auch ihre 
Geſichtsbildung und manche ihrer Sitten und Gebräuche auf ihren alt— 


ägyptiſchen Urſprung zurück. Ihr Typus iſt mehr als der aller übrigen 
heutigen Aegypter in Uebereinſtimmung mit dem antiken, wie ihn uns die 
Denkmäler, die Statuen und die Malereien auf den Mumienkäſten zeigen: 
die breite aber meiſt niedrige Stirn, das dichte, ſchwarze, etwas gekräu— 


6 Die koptiſche Kirche und bie Mifflon. 


jelte Haar, Die gewöhnlich gerade, ſcharf geſchnittene Nafe, befonders aber 
das Auge, das von länglier Form, aber groß und immer. von eimem 
tiefen, merfwirdig ftrahlenden Schwarz ift. — Unter den an das Alter- 
thum erinnernden Sitten der Kopten verdienen namentlich die Beſchnei— 
dung (die fie neben der Taufe ausüben) und die unter ihnen faſt allge 
meine Enthaltung von Schweinefleifh Erwähnung, beides Eigenthümlichkeiten, 
die fonft kaum eine Erklärung finden wiirden, da fie dieſelben gewiß nicht 

von den ihnen fo verhaßten Muslim, in deren Mitte fie leben, angenom— 
men haben. Daneben auch die hie und da vorkommende Verwendung des 
Starabäusfäfers als Amulet, was man gleichfalls ſicherlich als ein Erb⸗ 
theil aus dem ägyptifhen Altertfum anzufehen hat, da die unzähligen 
fünftlihen Sfarabäen, die man aus den verſchiedenſten Stein- und Thon 
jorten gearbeitet in den Gräbern findet, ſich wohl nur aus einem Ähnlichen 


| er Gebraude in der alten Zeit erklären laſſen. Allerdings müſſen diefelben 
vielfach auch als Siegelfteine gedient haben, da ihre Fleinen Inſchriften 
niicht blos Götternamen find oder überhaupt ſich auf religtöfe Dinge bes 


ziehen, fondern häufig aud Namen von Privatperfonen enthalten, und da 
außerdem viele Skarabäen als Siegelvinge gefaßt aufgefunden find. In— 
deß jpriht fir ihren Gebrauch als Amulet nit nur ihre Form, indem 
einige jehr groß bis zu zwei Zoll Durchmeſſer, andere winzig Klein wie 
eine Erbje oder Linſe find, jondern namentlih auch der Umſtand, daß fie 
ſämmtlich der Yänge nad durchbohrt jind, was jchwerlid einen anderen 
Zwed gehabt haben kann, als daß fie einzeln oder aneinander gereift mit 
telft einer Schnur am Körper getragen wurden. Und wie aljo die alten 
Aegypter die Nahbildungen diejes ihnen heiligen Käfers (dev Sfara- 
bäus galt ihnen al® das Symbol des Lichtes und der ſchöpferiſchen 
Kraft in der Natur), fo brauchen die heutigen Kopten ihn ſelber und. 
im lebendem Zuftande, wenn aud wie es ſcheint nicht eben häufig, als 
Schutzmittel gegen Krankheit und Unglück. 
| Ethnographiſch und als Volksgemeinſchaft betrachtet, leiten alfo die 
Kopten ihren Urſprung aus der Zeit der alten Pharaonen dev. Auf ihre 
religidfen und kirchlichen Eigenthümlichkeiten angefehen, veichen 
fie dagegen in die althriftliche Zeit hinauf, denn die koptiſche Kirche der 


Gegenwart ift die Fortſetzung der monophyſitiſchen Rirde 


Aegyptens, 

Der Monophyſitismus hatte in Aegypten, namentlich durch den Eifer 
des ſyriſchen Mendes Jakob-el-Baradai, von welchem daher auch die 
ägyptiſchen Monophyfiten den noch — gebräuchlichen - Spezialnamen 
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Jakobiten empfingen, in ſolchem Mafe Boden gefunden, daß beinahe 
die ganze Bevölferung ſich zu ihm bekannte und weder den Beſchlüſſen 
des Concils von Chalcedon, welches im Jahre 451 jene Lehre verdammte, 
noch auch den Edicten der Kaifer ſich fügen wollte. Die Partei dev 
Staatsfirhlicen oder Katholifhen, die als dem Kaiſer gehorfam „Mele- 

fiten“, d. 5. Königliche, Noyalijten genannt wırde!), war der Zahl nad) 
Hein, Hatte aber, da fie zumeift aus den Truppen und den Faiferlichen 
- Beamten beftand, die äußere Madt in Händen. Beide Parteien jtanden 
faft unabläffig im blutigen Kampfe einander gegeniiber, und derſelbe 
wurde auf jakobitiſch-ägyptiſcher Seite ſowohl durch das Volk felber als 
durch die ftreitbaren und don fanatifhenm Eifer erfüllten Schaaren der 


Mönde und Einfiedler geführt, die damals die Umgegend von Alexandrien # 


und die Bergeindden der das Nilthal begrenzenden Wüſte bevölferten. 


Es entwickelte fi daraus nad; und nad auf beiden Seiten eine tiefgehende — 


Erbitterung, welche aber bei den Jakobiten inſofern am heftigſten und in— 
grimmigſten war, als dieſe ſich gewaltſam niedergehalten und von der 
ſtaatlichen Macht unterdrückt fühlten. 


Dieſe Lage der Verhältniſſe ließ den ägyptiſchen Chriſten ſammt 


ihrem Stadthalter Makaukas die arabiſchen Eroberer, welche 638 
unter Amru ins Land drangen und die byzantiniſche Herrſchaft hinweg— 
fegten, faſt als Befreier erſcheinen, wenigſtens ſetzten fie ihnen nicht nur 
keinen Widerſtand entgegen, ſondern ſollen ihnen ſogar bei der Bekämpfung 
der Kaiſerlichen und der Beſitznahme des Landes im Stillen allen möglichen 
Vorſchub geleiſtet haben. Zum Dank dafür behandelte ſie denn auch der 
3Islam eine zeitlang mit Milde und Rückſicht, ja räumte ihnen ſogar be 
ſondere Rechte und Freiheiten ein. Bald aber, fhon im Laufe des eriten 
Jahrhunderts, begann er aud hier jene Art der propagandiftifhen Thätig- 
keit, die ihn eben überall darafterifirt, wo er die Macht in Händen hat. 
An die Stelle der Milde und freundlihen Schonung traten Bedrückung, 


Verfolgung, Plünderung und Blutvergiegen. Zuerſt hauptſächlich gegen I 


die zahlveihen Priefter und Mönche gerichtet, trafen fie allmählig and) die 
Chriſten insgefammt; alle möglichen Beihränfungen wurden ihnen aufer- 
legt, alfe möglihen Beſchimpfungen ihnen angethan, alle möglichen Forde— 
rungen an fie gejtellt; der dadurch erregte Widerftand wurde nicht allein 
ſtets blutig niedergefchlagen, jondern veranlaßte auch immer nur noch ftär- 
1) Der Name, von dem hebräiſchen, reſp. jemitiihen Worte Meleh (König) her— 


ſtammend, war natürlich nicht in Aegypten entftanden, ſondern von den Monophyſiten 
in Syrien und Mefopotamien aufgebraht worden. 
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keren Druck und graufamere Verfolgung, wobei fi obrigfeitlide Anord- 


nungen mit der Wuth des muslimiſchen Pöbels vereinigten. Haß und 
Beratung, Ungerechtigkeit ımd Willkür, Beraubung an Hab und Gut, 
Zerftörung ihrer Kirchen, Niederbrennen ihrer Ortſchaften, Hinrichtungen 
oder Niedermegelungen und ähnliche Gewaltthaten haben die Kopten Jahr— 


hunderte hindurch zu erdulden gehabt. 


Man wird e8 bei folden Schiefalen fürwahr nit unbegreiflid fin- 
den fünnen, wenn fie in immer größerer Zahl den Glauben ihrer Täter 


verließen und fi dem Islam in die Arme warfen, denn mit dieſem 


Schritte wurden fie all jener Quälereien ledig, ja fie wurden, indem fie 


in die Reihen der „Gläubigen“ traten, als politiſch und focial gleichbe— 
rechtigt mit diefen betraditet. Es muß im Gegentheil geradezu Bemwunde- 


rung erregen, daß immer noch ein Reſt übrig geblieben ift und daß bie 
auf den heutigen Tag eine koptiſche Kirche eriftirt. Freilich aber wird 
man das, in Anbetracht des Charakters der Kopten und der Bejchaffen- 


heit ihres Chriftentfums, nicht ſowol aus eigentliher Slaubens- und Ue— 


berzeugungstreue, al8 vielmehr, wenigftens der Hauptjahe nah, aus der 


‚ zähen Anhänglichfeit an das Althergebrachte und aus dem Haß gegen alle “ 


Andersgläubigen, jpeziell gegen den Islam, zu erklären haben. — Groß ift 


Übrigens ihre Zahl nit mehr; eine compacte Volksmaſſe bilden fie nir- 
gend, ihre Gemeinden find zerſtreut über das ganze Land und meist Hein, 
‚am jtärfjten in Kairo (über 10,000 Seelen), im Fayum, der altberühm- 

- ten Oafenlandjhaft Mittelägyptens, und in Siüt, der bedeutendjten und 
wwichtigſten Stadt Oberägyptens. Dieſe letstere, die felbft eine ſtarke 
Gemeinde und eine große anjehnliche Kirche befitt, ift zugleich der Mittel- 
A punft einer beträchtlichen koptiſchen Bevölferung, denn die Umgebung Stüts 


und die Gegend zwiſchen Siüt und Theben ift derjenige Theil Aegyptens, 
in weldem die Kopten am zahlveidften find und ihre Gemeinden am dich— 
tejten bei einander liegen. Im Ganzen jedoch umfaßt die koptifche Kirde 


nm noch 200,000, höchſtens eine Biertelmillion Seelen. — 


Führt nun aud die koptiſche Kirche der Gegenwart in directer Linie 
auf die alte monophyfitifche Sectenfirhe Aegyptens zurück, fo würde man - 
doch fehr irren, wenn man daraus auf ein bewußtes Feſthalten der Heuti- 
gen Kopten an monophyſitiſcher Lehre oder iiberhaupt an beftimmten dog- 
matiſchen Sonderanfhauungen ſchließen wollte. Dergleihen würde weit 
mehr Kenntniß und Verſtändniß chriſtlicher Lehre vorausſetzen, als bei 
ihnen in Wirklichkeit zu finden ift. Gleichwol hat ſich die fectiveriihe Son 
derftellung und hartnäckige Abſchließung als ſolche in aller Schärfe erhalten. 
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- Die Spaltung in Melekiten und Iafobiten, wie fie ſich unter den 
- Ehriften Aegyptens im 5. Jahrhundert herausgebildet Hatte, ift ſammt 
den Namen (gegenwärtig in landesüblicer avabif—her Benennung Melekijeh 
und Jaakubi) bis Heute geblieben, Die Metefiten find indeß ebenfo wie 


damals nur eine ſchwache Minderzahl; neben den jafobitifhen Kopten, 


welche als jelbftändige und geſchloſſene Gemeinſchaft die „koptiſche 


Kirche“ bilden, ſtehen fie als die unirten Kopten, die aber wieder in 


- zwei getrennte Gruppen, die griechiſch- und die römiſch-unirten zerfallen, 


denn die einen find in dem urſprünglichen Anflug an die griechiſch ortho- 
doxe Kirche verharrt, die andern haben fpäter fid) dem römiſchen Stuhle 
untergeordnet. Es ijt dabei freilich zu bemerken, daß die Leßteren nicht 
ausſchließlich aus den alten Melekiten, jondern theilweife aud aus den 
Jakobiten hervorgegangen find, da ihr Anflug an die römiſche Kirche eine 
Folge der früher von den Jeſuiten, nachher und auch jegt nod don den 
Vranzisfanern betriebenen Miffion ift. 

Zroß der geringen Seelenzahl, welde die koptiſche Kirhe umfaßt, 
befigt fie doch eine vielgliedrige Hierardie und einen zahlreihen 
Klerus. | 

An der Spite jteht ein Patriarch, der ftetS aus den Mönden, 
und zwar fpeciell aus den vierzig des alten hochberühmten Antoniuskloſters 


in der öftlichen Wüfte (zwiſchen Ni und Rothem Meere) entnommen wird. 


Er darf daher auch, gleich den übrigen höheren Wirdenträgern, nit ver: 
heirathet fein, denn obgleich die Priefterehe, wie in allen orientalischen 
Kirchen jo aud in der koptiſchen, principiell geftattet und aud) vielfach in 
Uebung ift, jo ift fie doch der Kloftergeiftlichfeit und denjenigen Stufen 
der Weltgeiftlichfeit, welde aus ihr hervorgehen, verboten; hier ift der 


Cvðblibat Geſetz. Der Patriarch refidirt zwar ſchon ſeit Jahrhunderten in 
Kairo, führt aber immer noch den Titel „Muträn el Iskanderijeh“, d. ‚D> 
Metropolit von Alerandrien, weil er als dev Nahfolger St. Mari 
angeſehen wird, der Evangeliſt Marcus aber nach koptiſcher Tradition der 


erſte Verkünder des Chriſtenthums in Aegypten und der erſte Biſchof von 


Alexandrien geweſen iſt. Wieweit dieſe auf St. Marcus weiſende Tradi— 


tion richtig iſt, darüber giebt die Kirchengeſchichte keine Auskunft, doch er— 
hält fie vielleicht dadurch eine Stütze, daß der Apoſtel Petrus am Schluſſe 
feines erjten Briefes als den Ort, von wo er ſchreibt, „Babylon“ angiebt 


und von dem bei ihm. befindlichen Marcus Grüße entbietet. Dieſes Br 
bylon als das befannte am Cuphrat zu verjtehen, möchte ebenjojehr jeine 
- Schwierigfeiten haben als es im bildlichen Sinne auf Rom zu deuten 


N, 
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Wwelches Beides don den Auslegern geſchieht), denn von einer Wirlſamkeit 
des Petrus in Meſopotamien iſt durch keine Nachricht oder Tradition et— 
was bekannt, und der Sprachgebrauch Rom-Babel hat ſich erſt in nach— 


apoſtoliſcher Zeit, auf Grund der Offenbarung Johannis gebildet. Da— 


gegen gab es damals ein Babylon in Unterägypten, ſchräg gegenüber 


— Memphis, alſo ungefähr auf der Stelle des heutigen Kairo; es war bei 


— der Invaſion des Kambyſes als Kaſtell erbaut, uach den von ihm hinein— 


‚gelegten babyloniſchen Truppen Babylon genannt worden und hat bis in 


ie die arabifhe Zeit beftanden, denn 638 wurde es von Amru erobert. Bei 
der leichten Verbindung und geringen Entfernung zwiſchen Paläftina und 


Aegypten, ſowie bei der hervorragenden Bedeutung des legteren für die | 


damalige Culturwelt legt ſich nun die Vermuthung jehr nahe, daß Petrus 
‚eine zeitlang in Aepypten gewirkt habe, und daß in der obigen Stelle 


ai ſeines Briefes dieſes ägyptiihe Babylon gemeint fei. Marcus aber war 
bekanntlich vielfad) des Petrus treuer Genoffe auf feinen Neifen und in 


‚feiner Evangeliftenthätigfeit (wie ihn denn der Apoftel in der angezogenen - 
Stelle feinen „Sohn“ nennt), und jo wäre es jehr denkbar, daß er von 
demſelben in Aegypten als Pfleger und Leiter dort geftifteter Gemeinden 


zuvücgelaffen worden wäre. Den Kopten gilt jedenfall die Marcustra- 


dition als eine ausgemachte Sade; in vielen Stüden gehen fie auf 


Marcus zurück, er ift ihnen Kirchengründer und Nationalheiliger, und hat 


für fie eine ähnlide Bedeutung wie Petrus für die römischen Katholiken. 


genwärtige ift in derjelben nad) ihrer Zählung der hundert und dreizehnte. 


BR Mit ihm beginnen fie denn aud die Reihe ihrer Batriarhen, und der ger 


Der nächſte im Range nad) dem Patriarden ift dev von ihm ernannte, 


in Gondar refidirende Abuna der abejfinifhen Kirche, welde lets 


tere, von Alters her ein Zweig der ägyptiſchen Kirche, durch diefe Art 


der Ernennung umd der NRangftellung ihres Oberhauptes in eine gewiffe 
organische Verbindung mit der Foptifhen Kirche geſetzt ift. Es folgen 
dann die Biſchöfe, deven nicht weniger als zwölf find, und die gleid- 


falls aus der Sloftergeiftlichkeit entnommen werden müffen. An fie end- 
lich ſchließt fih der niedere Klerus an, welder aus Erzprieftern, 
Prieſtern und Diakonen befteht. Von ihnen leben viele in der Che, die . 


ihnen, wie ſchon erwähnt, geftattet ift, wenn fie glei) mancherlei beſchrän— 
fenden Beſtimmungen unterliegt (die Klerifer dürfen z. B. nur eine Jung- 


frau, feine Wittwe heiraten, dürfen nur einmal eine Ehe Schließen, nit 


mehrmals u. ſ. w.), doch ift aud Hier der Cölibat vorherrſchend. 


Neben diefer Weltgeiftlichfeit fteht die Schaar der Klofterbewoh: 
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ner, Mönde und Nonnen. Die Zahl der öfter ift jehr beträchtlich, 
wenn auch don den ſechsundachtzig, welche der arabiſche Geſchichtsſchreiber 
Makriſi noch aufzählt, inzwiſchen manche zu Grunde gegangen oder von ihren 
Bewohnern verlaſſen ſein werden. Nicht wenige ſind auch ſtark bevölkert, ſo 
leben in dem Kloſter ElMaragh bei Monfalüt in Oberägypten fünf 
hundert Mönde bei einander, und obgleich in den übrigen die Infaffen 
nicht nach Hunderten fondern nur nad) Zehnern zählen mögen, fo giebt es 
im Vergleih mit dev geringen Gefammtzahl der Kopten immerhin unver- 
hältnißmäßig viele Klofterbewohner. Die Ordensregeln find, namentlich) 
was die zahlveihen und ausgedehnten Faftenzeiten angeht, ziemlich ftreng, 
und die Mönde find außerdem, wie ſchon erwähnt, unbedingt zur Ehe— 
lofigfeit verpflichtet. Sie haben ſich einem nicht immer leiten Noviziat 
zu unterziehen, auch das, was fie etwa an Eigenthum oder Vermögen 
beiten, dem Klofter und den Armen zu vermaden, führen aber im Uebri— 
gen ein geijtig wie geijtli gleich) unfruchtbares Leben. Die Zeit, welche 
nicht durch die vorgejhriebenen Gottesdienste und Gebete ausgefüllt wird, 
oder welche fie nicht auf Bettelgängen, von deren Ertrag mande Klöfter zum 
Theil leben müffen, ſich befinden, verbringen fie mit beſchaulichem Hinbrüten 
und faulem Nichtsthun, wofür ja der Orientale ohnehin eine ungemeine 
Borliebe hegt. Etliche des Schreibens fumdige Glieder des Klofters beihäf- 
tigen ſich wol aud mit Abjchreiben von Theilen der heiligen Schrift, von 
liturgischen Büchern und Heiligengeſchichten, nicht jelten auch mit Herftellung 
von befchriebenen, als Amulete dienenden Zetteln, die das Volk fi gern aus 
den Klöftern holt. Bücher der eben bezeichneten Art nebft ihren Copien find 
auch fo ziemlich die einzigen literariſchen Befitthümer, die man in den 
Klöjtern findet. Während man früher wol die Hoffnung hegte, nament- 
ih in den alten und um ihrer Lage willen ſchwer zugänglichen Wüſten— 
klöſtern nod werthvolle handſchriftliche Schäge aus der Blüthezeit des alt 
chriſtlichen Aegyptens zu finden, ift diefe Hoffnung, feit Profeſſor Brugſch 
1853 die alten Klöfter bei den Natronfeen in der weſtlichen Wüſte, und 
neueſtens 1877 Dr. Schweinfurt die noch älteren des heiligen Antonius 
und heiligen Baulus in der öftlihen Wüfte darauf Hin durchforſcht haben, 
als völlig nichtig erkannt worden. 

Die beiden zuleßt genannten Klöfter genießen um ihres ehrwürdigen 
Alters und um ihres, freilich wol nur angebliden, Urjprunges willen eine 
| hohe Berühmtheit. Die Männer, deren Namen fie tragen und don denen 


fie gegründet fein follen, find die aus dev Kirchengeſchichte befannten Bäter 


der Askeſe und des Einfiedlerlebens, der heilige Antonius und der heilige 
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| Paulus von Theben. Das Mönchthum hat ja in Aegypten jeine urjprüng- iM 
liche Heimath. Bereits zu Anfang des fünften Jahrhunderts waren die 
Gegenden Mittelägyptens ſo voll von Mönchen und Anachoreten, daß allein 
in Tabennä an 50,000 ſich zur Oſterfeier zuſammengefunden Haben ſollen. 
Sie lebten entweder an zerſtreuten und entlegenen Punkten völlig einſam, 
oder in Lauren oder Gaſſen, welche aus einer Reihe von einander benach— 
barten Zellen und Höhlen beſtanden, in den das Nilthal zur Rechten und | 
zur Linken begleitenden Wüjtenbergen, jpäter aud) in gemeinfamen großen 
Häuf ern. Das Anachoretenthum iſt „das letzte weltgeſchichtliche Product 


des ägyptiſchen Geiſtes“ genannt worden, und man hat feine äußerften 


Wurzeln vielleiht ſchon in den Büßerzellen bei den alten Serapistempeln 
zu fehen; wenigjtens find es gewiß nicht blos locale jondern auch innere 
Gründe gemwejen, die e8 gerade in Aegypten entjtehen Liegen, Wenn num 
and) ein eigentliches organiſirtes Mönchsweſen in der Zeit der obengenannten 
erften Väter der Askeſe noch nit vorhanden war, dieſes vielmehr ebenjo 
wie die damit verbundene Erbauung von Klöſtern erſt don einem fpäteren - 
Aegypter, dem Pahomius, herrührt, jo ift es doch ſehr wahrscheinlich, daß 
man es bei den erwähnten zwei alten Klöftern wirklich wenigjtens mit den 
Stätten zu thun hat, auf denen im 4. Jahrhundert jene beiden berühmten 
‚Einfiedler lebten. Allerdings, daß man bei dem einen fogar noch die 
Höhle des heiligen Antonius zeigt, hat wol nur legendarishen Werth; 
Dagegen werden fie gewiß zu den allereriten gehören, die in Aegypten, und 


ji alſo überhaupt, gegründet wurden, find aud gewiß noch diefelben, wie 


die urſprünglich erbauten, denn bei ihrer Lage in tieffter Wüſtenabgeſchie— 
denheit wird ſchwerlich jemals ein zerftörungsfüchtiger Volks- oder Heer- 
haufe, weder zur altchriſtlichen noch zur muslimischen Zeit, zu ihnen vor— 
gedrungen fein, ebenfo wie auch heutzutage bis auf Schweinfurths Exrfor- 
ſchungsreiſe Jahrzehnte lang fein Europäer fie betreten hatte. Uebrigens 
ſind fie, gleich allen Wüftenkflöftern, mit Thurm und hoher Mauer bemehrt, 
ſchon um der räuberiſchen Beduinenhorden willen, und mögen denn aud) 
diefem Umftande ihre Erhaltung dur) die Jahrhunderte hin mit verdanfen. 
Allerdings würden fie ja felber in diefer Wüſtengegend ſchwerlich die Be— 
dingungen ihrer Eriftenz finden, wenn fie nit im Nilthal Filiale beſäßen, 
welche mit einem beträchtlichen Landbeſitz verbunden find und auf denen 
abwechſend eine Zahl von Laienbrüdern der Bebauung des Bodens ob— 
liegen, deſſen mannigfaltige Erzeugniſſe ſie dann von Zeit zu Zeit auf 
Kameelen dem Mutterkloſter zuführen. 
Obgleich die Kleriker, weltliche wie klöſterliche, bei ihren Volksgenoſſen 
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in großem Anſehn ftehen, nehmen ſie doch thatſächlich einen nichts weniger 
als Achtung erwecenden Standpunkt ein. Bon theologijher oder auch nur 
allgemeiner Bildung ift ſelbſt auf den höheren Stufen kaum die Rebe, 
‚die mteiften Fennen von der heiligen Schrift nur die Evangelien und etliche 
Palmen, pflegen auch das Koptiſche nur zur lefen und darin zu recitiven, 
nit aber e8 zu verftehen. Um ihren moralifden Charakter fteht 
es nicht bejjer; Lug und Trug in Verbindung mit Hab- und Gewinnfucht 
herrihen unter ihnen in hohem Mafe. Freilich ift der niedere Klerus 
meiſt arm, pflegt feinerlei Befoldung zu erhalten, außer wenn, was ſehr 
jelten dev Fall, die betreffende Kirche vermögend ift, fieht fi daher auf 
Geſchenke und Privateinfünfte angewiefen, und diefe fucht er fi denn 
‚ entweder durch Betteln, oder durch ein nebenher betriebene Gewerbe, 
oder durch materielle Berwerthuug der geiftlihen Functionen und Ausbeu⸗— 
tung des Aberglaubens feiner Pflegebefohlenen zu verſchaffen. Ueberdies 
ſcheint die Trunkſucht ein unter den Prieftern, wie übrigens aud) unter 
dem koptiſchen Volke, weit verbreitetes Laſter zu fein; viele find dem 
Raki, einer Art Traubendbranntwein, jtarf ergeben, und namentlich die 
firhlichen Feſte, welche der Anlaß zu Volksbeluftigungen und Schwelgereien 
zu fein pflegen, jollen in diefer Beziehung traurige Schaufpiele darbieten. 

Die Gotteshäufer der Kopten find zum größten Theil ärmlich, 
ſchmutzig und verfommen, nur die größeren und vermöglicheren Gemeinden 


beſitzen anfehnlichere, wohlgebaute Kirhen, worunter außer dem fhon er NR 


wähnten Siht namentlih Kairo und Mlerandrien, die beide, letzteres 
aber freilich erſt ſeit 1871, eine Art von Metropolitanfirde haben. Doch 
find etliche der älteren wenigftens von archäologiſchem und architektoniſchem 
Intereffe. So die Kirchen zweier alten Klöfter, des jogenannten rothen 
und weißen Kloſters bei Sohag (Dberägypten), welde mit Recht als | 
Mufter des älteſten KHriftlihen Bafilifendaues in Aegypten genannt zu 
werden pflegen. Mag es unrihtig fein, wenn die Kopten behaupten, die 
des weißen fei bereits im 5. Jahrhundert erbaut, für ein Hohes Alter 
ſprechen jedenfall8 ihre nad) Art der antiken Pylonen in fanfter Neigung 
 auffteigenden Außenwände von Quaderjteinen, umd die Bekrönung derjel- 
ben, welche ebenfall® an altägyptifche Formen fi anlehnt. ALS hiſtoriſch 
merkwürdig iſt auch die Marienkirche in Alt-Kairo zu erwähnen; über einer 
als Krypta in den Bau aufgenommenen Grotte, in welcher Maria mit dem 
Zeſuskinde während ihres ägygtiſchen Fluchtaufenthaltes gewohnt haben 
ſoll, wahrſcheinlich ſchon im 6. Jahrhundert errichtet, iſt ſie gleichfalls eine 
der älteſten Kichen Aegyptens und darum, wie auch ihrer Architektur we— 
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gen, troß ihres vernachläßigten und verſchmutzten Zuftandes interefjant!). 
— Das Innere der Kirchen befteht aus mehreren Abtheilungen, dem Hejr 
kel oder Allerheiligften mit dem Altar, der den Blicken dev Gemeinde 
duch einen Vorhang verſchloſſen ift, dem Heiligen, für die fungivende 
Priefterfchaft, und dem Raum für die Gemeinde, in welden ſich aber 
nod ein bejonderes Behältnig für die Weiber befindet, das durd Holz 
gitterwerf abgefperrt ift, wenn dafür nit, wie e8 in größeren Kirchen 
der Fall, die Emporen refervirt find. 
Der Gottesdienjt, welder meiftens der kirchlichen Winde, wie 
wir nad) unferm Gefühle und bei ung zu Lande fie zu erwarten gewohnt 
find, in erſchreckendem Maße entbehrt, pflegt mit Sonnenaufgang zu bee 
ginnen und eine ziemlich lange Dauer zu haben. Er bejteht faſt nur in 
- dem Ablefen oder fingenden Recitiren don Gebeten, bibliſchen und Liturgi- 
ſchen Abſchnitten, tHeils in koptiſcher theils in arabiiher Sprade. Geprer 
digt wird nur höchſt felten, und wo es geſchieht, wird dabei nur das 
Arabiſche gebraucht, denn wie ſchon bemerkt, iſt das Koptiſche über die 
auswendig gelernten Brocken hinaus dem Volke gänzlich unverſtändlich. 
Gewöhnlich ſchließt der Gottesdienſt mit einer Feier des heiligen Abend— 
mahls, wobei ſich indeß die Gemeinde nur durch eine Art von Liebesmahl 


Ä beteiligt, während die Communion jelbit allein von den Prieftern begangen 
md nad der dee dev Transfubitantiation und des Meßopfers behandelt 


wird. 
In Bezug auf Hriftliden Glauben umd Kriftlihes Leben 
ſtehen die Kopten, wie nad Alledem auch nicht anders zu erwarten, 
auf einer fehr niedrigen Stufe. Wahres und lebendiges Chriſtenthum ift 
jo jehr geſchwunden, daß jelbjt der Begriff und die Idee eines folden 
unter ihnen unbefannt geworden jcheint; den Leuten kommt Alles nur auf 
die — der üblichen religiöſen Bräuche und kirchlich auferlegten 


Eine andere mit der Fluchtreiſe der heiligen Familie legendariſch verknüpfte Re⸗ 
liquie iſt der ſogenannte Marienbaum, eine uralte prachtvolle Sykomore, bei dem Dorfe 
Matarijeh auf dem Boden des alten Heliopolis (bibliſch: On), etwa 11/ Stunde von 
Kairo; unter diefem Baume ſoll die heilige Familie gevaftet, ja er foll, ala Berfolger 
fi nahten, feinen Stamm geöffnet und fie ſchützend in denſelben aufgenommen haben. 
Merkwürdigerweife genießt der Baum bei ven Muslim eine faft gleiche Verehrung wie 
bei den Kopten umd anderen einheimiſchen Chriften. — Diejelbe Legende, dag Maria 
mit dem Jeſuskinde daſelbſt gewohnt habe, knüpft ſich auch an das ſchon erwähnte, weft 
id von Monfalüt in Oberägypten gelegene Klofter, El-Maragh. Der Prior desfelben 
überveihte Gerh. Rohlfs eine arabiſch geſchriebene Urkunde, in welder es heißt, daß die 
heilige Familie hier bis zum Tode des Herodes gelebt habe. 
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| Pflichten an. Unter. diefen nehmen dor allen anderen die Faſten eine her— 
vorragende Stelle ein; fie find ſehr häufig und ausgedehnt, denn fie um— 


faſſen zuſammengerechnet ungefähr die Hälfte des Jahres; gleihwol werden 


fie faſt allgemein mit peinlichſter Gewifienhaftigfeit gehalten, denn fie gel- 


‚ten für dasjenige, wovon am meijten das Seelendeil abhängig ſei; die 
Faſten breden heißt dem rechten Kopten faft joviel als ewig verloren gehen. - 


Heiligenverehrung und namentlich Mariendienft werden gleichfalls fir uner- 
läßliche Merkmale dev Frömmigkeit angefehen; dafiir giebt äußerlich fhon die 
Ausſchmückung der Kirchen Zeugniß, indem dieſelben faft ſtets zahlreiche, 


meiſt freilich abſcheulich gemalte Marien- und Heiligenbilder enthalten. 


Dazu kommt endlid, ein craffer und ſehr mannigfaltiger Aberglaube, der. 
theils in einem vielgeftaltigen Amuletenwefen, theil8 in dem Vertrauen 


auf eine magiſch-äußerliche Wirkung kirchlicher Ceremonien ſich bekundet!) 
Was den allgemeinen Charafter der Kopten angeht, fo find - 


ſie durchgängig von finterer Gemüthsart, mißtrauifh und verfchloffen?), 


in hohem Grade habſüchtig und geldgierig, falſch und heuchleriſch, ſchlau 
und durchtrieben, je nach Umſtänden kriechend und unterwürfig oder trotzig, 
hart und herriſch. Allerdings finden dieſe Eigenſchaften zum Theil ihre 
Erklärung in der ungerechten und willkürlichen Behandlung, den: Bedrüd- 
ungen und Gewaltthätigfeiten, verbunden mit der Geringſchätzung und Ver- 
ahtung, die fie jo lange von ihren muslimiſchen Beherrihern haben erdul— 
den müffen. Doch kann der Grund derjelben ſchwerlich hierin allein gefunden 
werdin, fie müfjen vielmehr aud auf urfprünglicder Beanlagung und in 


dem eigenthümlichen Volkscharakter beruhen; heutzutage wenigſtens wirfen 


jene Urſachen in feiner Weiſe mehr mit. Bei den gänzlich veränderten 
Berhältniffen der Gegenwart ift von Bedrüdung und Verfolgung der 


Chriſten, aud) der einheimischen, feine Rede mehr; als braudbare, intelfi- 


gente Leute und namentlich geſchickte Rechner jtehen die Kopten ſogar viel, 


fach in NRegierungsdienften, find aud, im Gegenſatz zu der Armuth jo vieler 


ihrer Kirchen, perſönlich nicht ſelten ſehr wohlhabend. Gleichwol ſcheint 


1) Detaillirtere Mittheilungen über Klerus, Gottesdienſt, kirchliche Bräuche, 


Glauben und Aberglauben der Kopten, welche zugleich die obige gedrängte Charakteriſtik 
begründen und illuſtriren, finden ſich in meinem Buche: „Aegyptens neue Zeit“ (Leipzig, 


Brockhaus), Band II, ©. 344 ff. 
2) Diefer Sinnesart entfpricht äußerlich ihre düſtre Kleidung; fie tragen meiften® 


dunkelfarbige Gewänder und immer einen ſchwarzen oder dunkelblauen Kopfbund vejp, 


Zurban, woran man die Kopten daher in der Volksmenge ftets erkennt. Allerdings rührt 
dies urſprünglich von obrigkeitlichen Anordnungen her, aber fie haben es ſpüter beibe⸗ 


halten, und es entſpricht, wie geſagt, in merkwürdiger Weiſe ihrem Charakter. 


16 | Fung Schui oder chineſiſche Geomantie. 


ihr Charakter durch die fo viel beſſer gewordene äußere Lage feine Verän- 
derung zum Beſſeren erfahren zu haben. 

Sp kann denn das Urtheil über die koptiſche Kirche, wie fie heute 
dem Beobachter fid) darftellt, ebenjowol nad ihrem Weſen an fi) wie 
nah ihren Wirkungen auf die foptiiche Volfsgemeinshaft nur ein ſehr un— 
günftiges fein. Ihr mwejentlihes Gepräge ift ein jtumpfes, geiftlojes Ver— 
harren in altgewohnten Formen der Lehre, des Cultus und des Lebens, 
eine todesähnliche geiftige und geiftlihe Erjtarrung und eine tiefe fittlihe 
Herabgefommenpeit. Sie hat während der ganzen Dauer ihrer Exiftenz 
feine friſchen Keime neuer Entwiclung, feine verjüngenden Kräfte in ſich 
aufgenommen, noch weniger aus ſich jelbft herausgeboren oder in fi zur 
Entfaltung gebradt. Daß unter folden Umftänden von ihr eine drifti- 
anifivende oder auch nur Kriftlih anregende Einwirkung auf den fie um- 
gebenden Islam nicht erwartet werden darf, iſt ſelbſtverſtändlich; fie kann 
bei ihrer dermaligen Beſchaffenheit im Gegentheil nur dazu beitragen, in 
den Augen der Muslim das Chriftenthum hevabzufegen und fie in ihrem 
Widerſtreben gegen dasselbe zu bejtärken. Daher wird man «8 als 
vollkommen berechtigt anerkennen müſſen, wenn die Foptiihe Kirche ſelber 
ſchon ſeit längerer Zeit von den chriſtlichen Kirchen des Abendlandes zum 
Gegenftande der Miffionsarbeit gemadt worden ift. 
| Schluß folgt). 


Fung Schut oder chinefiiche Geomantie.) 
Don Mifftionar Hubrig. 
Es wird an uns Miffionare, die wir mit den Kinefischen Verhält- 
niſſen einigermaßen vertraut find, oft die Frage gerichtet: Woher fommt 
es doch, daß die Chinefen als Volk ſich nod immer fo hartnädig gegen 
Cultur und Religion des Abendlandes abſchließen? — Warum hat China 
noch feine Eiſenbahnen, Telegraphenlinien u. dergl. eingerichtet ? — Warum - 
Öffnet das Land nicht feine Berge, die reihe Schäte werthvollen Mate— 
rials enthalten? — Warum immer wieder die alten befannten Schwierige 
feiten, wenn Europäer ſich in diefem Lande irgendwo anftedeln wollen ? 
— Die war e8 möglid, daß eine Hungersnoth, mit welder China in den 


) Dieſer in der Anthropologiſchen Geſellſchaft zu Berlin gehaltene Vortrag (ef. „Ber- 
Handlungen“ 79 S. 34 ff.) ift uns freundfihft zum Abdruck überlaffen worden. 
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Jahren heimgeſucht wurde, ſolche Opfer fordern konnte, daß die 


Zahl der Verhungerten nad) Millionen gezählt wurde? — Auf alle diefe 


Fragen giebt e8 wohl die verſchiedenſten Antworten, die auch mehr oder 
weniger berechtigt find, doch eine möglichſt umfaſſende Antwort fünnen wir 
num dadurch geben, daß wir auf jenen Aberglauben der Chineſen auf- 


merkſam machen, welder in dem Syitem des Jung ſchui feine. N ahrung ER 


findet und ald Geomantie bezeichnet werden kann. 

4 Bei allen Unternehmungen, die eine Veränderung des Bodens er- 
fordern, jei es daß Hügel abgetragen, Berge durchſtochen, der Lauf. der 
Slüffe verändert, ein Weg verlegt, ein Haus oder Thurm gebaut, ein 
Grab oder Brunnen gegraben, ein Baum gefällt, eine Stange errichtet 


werden joll, muß man ſtets befiichten, irgendwie mit den Gefegen des 


Fung ſchui in Collifion zu gerathen, und die Folge wiirde jein, daß man 
entweder über fich jelbit und die eigene Familie oder über die ganze 
Gegend unfägliches Unheil Herbeiführte, — oder ‚man würde irgendwie 
das gute Fung ſchui des Nächſten vernichten oder ſtören und ſomit den 


Haß und die Feindſchaft deſſelben auf ſich lenken. Der Chineſe ſieht ſich r 
daher genöthigt bei all dergleihen Unternehmungen, den Nath eines Ger 


manten einzuholen, der ſich dann feine Dienjte gut bezahlen läßt. Es 
iſt dieß eine beſondere Klaſſe von Gelehrten, meift entgleifte Literaten, die 
ſich ein Wenig mit der hierauf bezüglichen Literatur beſchäftigt, vor allen 
aber ſich in allerlei Schlichen und Betrügereien geübt haben. Mit einem 


ſehr gelehrten Geſicht, einer großen Brille auf der Naſe, einen. räthje- - 4 
haften Compaß oder Horofcop in der Hand, unterfuht er dann die Bodens 


‚formation der betreffenden Gegend, ftellt in einem meift unverſtändlichen 
dargon ſeine Berechnungen an und braucht, um recht viel dabei zu ver— 
dienen, oft Monate und Jahre, ehe er für ein Grab oder Haus den 
Plat gefunden, wo man allem Unheil entgeht und die Segensſtröme der 
Natur auf ſich und feine Familie lenken kann. 

Am unbequemften wird das Yung ſchui für den Europäer, der ge- 


nöthigt iſt unter den Chineſen ſich anzuſiedeln. Erhaben über die Geſetze 


des Fung ſchui baut er nach eigenem Gutdünken und Wohlgefallen; doch 
bald wird er von allen Seiten angefochten: Hier ſtört das hohe Dach 


ſeines Hauſes den Lauf des Drachen, dort ſtört ein Fenſter „die Ausſicht 


für das linke Auge einer verjtorbenen Großmutter", hier hat er mit 
feinen Brunnen eine Ader des Erddraden verlegt, dort auf andere Weife 
‚die. Harmonie der Natur geftört. Um deffentwillen ſucht man ſich Diefe 
eunropäifchen Friedensitörer von vornherein fern zu halten, die noch nicht 
Miſſ.⸗Ztſchr. 1880, 


* 
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gezügelt won der höheren Cultur des Mittelreichs, gleich wilden Buben 
überall Unheil und Schaden anrichten. Wo nun die Chinefen mit Gewalt 
genöthigt wurden den europäiſchen und amerifanishen Anſiedlern Baus 
pläße abzutreten, wählten fie, wenn irgend möglid, Grundftüde mit 
ſchlechtem Fung ſchui, um auf diefe Weife die Eindringlinge ins Verderben 
zu jtürzen. 

Fung ſchui ift ein Stein im Wege für Handel, Cultuv und Miſſion, 
und es kann daher für Jeden, der irgend ein Intereffe Hat fir dies 
größte Volk der Erde, die Frage nicht gleichgiltig fein: Was iſt Fung 
fu? — 

Legt man dem gewöhnlichen Chinejen diefe Frage vor, jo wird jeder 
gleich die Realität von Fung ſchui zu vertheidigen fuchen, felten aber wird 
einer eine genügende Auskunft geben können. Meift hört man die Ant- 
wort: Fung heißt Wind, und Shui Heift Waffer, und Fung ſchui heißt 
auch etwas wie Wind und Waffer, das man weder greifen noch begreifen 
kann. Auch die klaſſiſchen Schriften geben darüber feine Auskunft, da 
dieſe Lehre erſt feit Tihu Hi, dem großen Kommentator der klaſſiſchen 
Schriften (im 12. Jahrh. n. Chr.) allgemein Eingang gefunden, obgleich 
die leitenden Ideen ein höheres Alter beanſpruchen. 

In China ift bekanntlich feit Iahrhunderten alles im Verfall bes 
griffen, und diefer Verfall ift allem aufgeprägt, auch den Stützen dieſes 
alten Eulturftaats. Die Moralgrundfäge des Confucius find zur Phrafe 
geworden. Der Buddhismus mit feinem Weltſchmerz und Weltveradtung, 
mit feinen Höllen- und Seelenwanderungen, ift nur nod ein Schredend- 
gejpenft fir die Unbemittelten und ein Ruhekiſſen für die Reihen, die mit 
Geld alles erfaufen können. Die Klöfter find feine Zufludtsftätten für 
die Frommen, fondern faft nur Freiftätten für Verbreder und Faullenzer. 
Die jegigen Thauiften find Niemand unähnlicher als ihrem Stifter Lautz,) 
deſſen philoſophiſches Werk Thau tet fin fie weder verftehen noch begreifen 
und daher nur als Zauberformel bei ihren Betrügereien und Zaubereien 
anwenden. Ebenſo ift es aud mit dem älteften philoſophiſchen Werk, 
dem Yit Fin ergangen, weldes Philofopheme über Weltentftehung enthält. 
Es blieb dem fpäteren Gefchlehte dunkel, und wurde die Fundgrube für 
die Phantafien des Fung ſchui. Da Fung ſchui fih mit dem Entftehen 
und Fortbeftehen der Natur befhäftigt, könnte man es vielleicht auch Natur- 
wiſſenſchaft nennen, befonders in unferen Tagen, wo man unbewiefene und 


1) Oder Lav tie. CA. diefe Zeitihr. 1874 ©. 329 ff. 
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unbeweisbare Annahmen oft genug mit dem Namen Wiſſenſchaft zu be— 
zeichnen pflegt. Die Erkenntniß des wahren Gottes, welche allein die 
rechte Grundlage alles wahren Wiffens bildet, fehlt den Chinefen, wohl 
aber haben ſie in der Natur ein unfihtbares göttliches Wirken erkannt, 
und daher die Attribute Gottes den Naturkräften beigelegt. Die Natur 
erjeint dem Chineſen als ein lebendiger in allen feinen Theilen befeelter 
Organismus, der zum Selbftbewußtfein kommt im Menſchen. Menſch zu 
fein iſt die höchſte Stufe der Entwickelung, die erreicht werden kann, daher 
auch alle Götter Chinas nur Erdgeborene find. Es bewahrheitet ſich aud) 
hier, daß Abfall von Gott ſtets zur Selbftvergütterung oder Vergötterung 
des eignen Gefhlehts führt. Eritis sicut Deus. 

Ehe wir mun auf die Darftellung des Fung ſchui Syftems jelbft ein- 
gehen, müſſen wir uns zuvor mit den Anfihten über Entjtehung der Welt 
ein wenig befannt machen. Das erwähnte Bud Yit fin d. i. Bud) der 
Wandlungen berichtet folgendermaßen: „Wu khit sang thai khit, thai 
khit sang yim yong, yim yong sang wan wut d.h. das Nichtfein oder 
das Unbegrenzte erzeugte das Sein oder das große Begrenzte, das Sein 
erzeugte das männliche und weibliche Princip, und die Dualfräfte erzeugten 
alle Dinge“. Und zwar Dinge, die mehr oder weniger von dieſem oder 
jenem Princip durchdrungen find. Die feineren, ätherifhen, geiftigen Sub- 
ftanzen gehören dem männlichen Princip zu, die gröberen, ſtofflichen, kör— 
perlichen Maffen dem weibliden. Darum wird auch der Himmel an und 
für fi das große Männliche oder Active genannt, die Erde hingegen das 
große Weiblihe oder Paſſive. 

Beide Grundprincipien werden bejeelt vom Hi oder Odem oder 
Athmen. Hi wandelt das Nichtſein zum Sein und bewirkt die Spaltung 
des Sein in die Dualkräfte und die Hervorbringung aller Dinge. Hi 
durchdringt belebend und vernichtend die ganze Natur, je nachdem es ein 
Ausathmen oder Einathmen iſt. Dieſes Athmen iſt indeß kein ſelbſt— 
bewußtes, willkürliches, ſondern geſchieht nach beſtimmten Geſetzen, die man 
Li⸗-Ordnung oder Naturgeſetze nennt. Die Naturgeſetze aber beruhen 
wieder auf beſtimmten mathematiſchen Vorausſetzungen, welche mit & = 
Zahl bezeichnet werden. Hi, Li und Sz ſind die verborgenen Kräfte, die 
in einem Vierten, Yim= Forın oder Naturerſcheinung ſich unſeren Sinnen 
offenbaren. Auf diefen vier Principien nun beruht das Syftem von Fung 
ſchui. Nur ſkizzenhaft kann ich in diefem engen Rahmen die veridiedenen 
Seiten des Syftems berühren und beginne mit Li, den Naturgejegen: 


Die Chinefen betradten den Himmel als das eigentlie ideale 
9% 
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Product der Naturkräfte, die Erde iſt nur der grobmaterielle Reflex des 
Himmels. Alle Herrlichkeit und Schönheit dieſer Erde, die Berge, Thäler, 
Ströme, Meere, Gefilde mit ihren mannigfahen Formen und Yarben- 
pracht find mm der Reflex deffen, was am Firmament in viel vollfom- 


menerer Schönheit und Herrlicgfeit zu finden ift. So tft z. B. die männ- 
liche, lebende und befeelende Kraft in der Natur nur ein Reflex dev Sonne; 
das weibliche Brincip, d. 5. die mit unferen Sinnen erreihbaren Formen 
und Erſcheinungen, fie find mm ein Abglanz des Mondes. Die fünf 
Elemente: Hol, Feuer, Metal, Waffer, Erde correjpondiren mit den 5 
Planeten: Iupiter, Mars, Venus, Mercm, Saturn (daher ihre Namen: 
Holzſtern = muf fin, Feuerftern = fo fin, Goldftern = fim fin, Waſſer— 


fern = ſchui fin, und Erdftern = thu fin.) Die Berge der Erde core ä 


_  fpondiven mit den Sternen am Himmel und die Flüffe und Meere mit 
der Milchſtraße. 


Das Firmament iſt das große Buch, wo mit geheimnißvoller Schrift 
die Geſetze der Natur, die Geſchichte der Nationen, das Schickſal jedes 


Einzelnen zu leſen ift, und Fung ſchui beanſprucht die Wiſſenſchaft zu fein, er 


; welche jene Schrift enträthjeln kann. 
Es kommen nad der Lehre von Jung ſchui vor allem 3 Seimbregelt 


in Betracht, nämlich daß 1) der Himmel die Erde beeinflußt; 2) Himmel 


und Erde vereint beeinflußt alle Wejen; 3) die Hilfe der Abgeſchiedenen 
iſt nöthig, und man muß fi) daher in dev Ahnenverehrung um deren 
Guuſt bemühen. Der Menſch, als das allein vernünftige Weſen, hat e8 


mm in feiner Hand, die vom Himmel und Erde ausgehenden Ströme fid) 


zum Segen oder Unfegen zuzuleiten, 


Der Himmel übt feinen Einfluß aus duch die Sonne, den Mond 
und die 12 Zeichen des Thierkreiſes (Natte, Ochſe, Tiger, Hafe, Draden, 


Schlange, Pferd, Widder, Affe, Huhn, Hund, Eher), ferner durch die = 


28 Conftellationen des Mondes, durch die 5 Planeten, 7 Sterne des 
großen Bären und 9 andere hervorragende Sterne im Schützen ꝛc. 


Die 12 Zeichen des Thierkreifes bilden auch das Zifferblatt fir die 
24 Zeitabſchnitte des Jahres: Frühlingsanfang, Regenzeit, Infeftenbefebung, 
Frühlingsmitte, Hares Wetter, fruchtbarer Regen, Sommeranfang, Aehren 


bildung, Achrenreife, Vollſommer, Eleine Hige, große Hite, Herbftanfang, 


Kühle, Thau, Herbitmitte, Falter Than, Neif, Wintersanfang, Kleiner 


Schnee, großer Schnee, Wintersmitte, Heine Kälte, große Kälte. — De 


Bahn des Mondes theilt man in 4 größere Abſchnitte mit je 7 Con— 


ftellationen; Links im DOften der azurne Drache; Rechts im Weften der 
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weiße Tiger, dazwifchen der geharnifchte Krieger und der Phönix. Man 
denkt fid) darunter auch geiftige Mächte, welche in Verbindung mit Sonne, 
- Mond und 5 Planeten und deren Nepräfentanten auf Erden ihren Einfluß 


ausüben auf Wohl und Wehe der Menfchen. Beſonders fpielen die 5 


- Planeten eine bedeutende Rolle im Fung ſchui. 


Jupiter hat feinen Sig im Often, beherrſcht den Frühling, fein Attribut 


it Wohlwollen. Mars wohnt im Süden, fein Neid) ift der Sommer, 


- umd er fordert Reichtum. Venus thront im Wejten, begünftigt den 


Herbft und verleiht Schönheit. Mercur herrſcht im Norden, fein Gebiet 
it der Winter und giebt Weisheit. Saturn bildet die goldene Mitte, 
er herrſcht im Hochſommer, und bei ihm wird Treue und a 


- gefunden. 


Die Sonne, der Mond und die 5 Planeten werden daher auch die 
7 Herrſcher, Sonne, Mond und die 7 Sterne des großen Bären die 9 
Lihtträger der Welt genannt. Das Bild des großen Bären hat daneben 


noch den praktiſchen Nutzen, ein Zeiger an der großen Himmelsuhr zu fein, 


welder die großen Zeitabjhnitte anzeigt. Iſt der Schwanz des großen 


Bären bei anbrechender Dunkelheit nad) Often gerichtet, dann ift Frühling, 


nad Süden Sommer, nah Weften Herbft, nad) Norden Winter. Außer: 
dem fommen noch 9 hervorragende Sterne in Betradt, welde ebenfalls 


‚auf das Schickſal der Menſchen bejtimmend einwirken und mit Hilfe geo- 
mantiſch⸗aſtrologiſcher Kenntniſſe kann man fi) ihre Segenftröme zuwenden 


- und verderblide Einflüffe ablenfen. 


Alle die genannten Sterne haben aber ihre Abbilder an den Bergen 
und Elementen der Erde, und es ift Aufgabe der Geomanten, die Berge 
nad diefen Sternen zu flaffificiren. Dem Mars entipricht eine ſcharf 
und fteil auffteigende Bergipige, und das Element Feuer iſt hier vor— 


herrſchend. Das Bild des Jupiter findet man in einer abgefladhten Spike, 


und das Element Holz iſt hier vertreten. Saturn ſpiegelt ſich in einem 
breiten Plateau, und das Clement Erde findet ſich dort. Venus findet 


ihr Abbild in abgerundeten Bergen, und das Metall ift das entjpredende 


Element. Mercur erſcheint als fugelförmiger Hügel, und Waffer ift als 


‚Element hier dominivend. 

Himmel und Erde vermitteln ihren Einfluß durd die 5 Elemente, 
Holz, Feuer, Erde, Metall und Waſſer, die man ſich aber nicht als 
materielle Subſtanzen, ſondern als geiſtige Eſſenzen zu denken hat. Es 
iſt bereits oben erwähnt, daß dieſe 5 Elemente in innigſter Verbindung 
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zu den 5 Planeten ſtehen, aber fie haben auch Beziehungen zu einander, 
indem fie entweder erzeugend oder vernichtend auf einander einwirken. 
Holz erzeugt Feuer, Feuer — Erde, Erde — Metall, Metall — 
Waſſer, Waffer — Ho. Metall vernichtet Hol, Holz — Erde, Erde 
— Waſſer, Waffer — Feuer, Feuer — Metall. 
Metall ift vorwiegend vorhanden im Wejten und zur Seit des Herbites. 


Hl h # „ Dften u u 

Erde— * „Centrum am Ende jeder Jahreszeit. 
Waſſer, HM Y „ Norden und zur Zeit des Winters, 
Veuer „ # r „ Süden 4» nn m Sommers. 


Die 5 Elemente und fomit auch die 5 Planeten haben ihre beftimmten 


— Beziehungen zu den 


5 Subſtanzen des menſchl. Körpers: Muskel, Ader, Fleiſch, Knochen, 
Haut. 

5 Eingeweiden des menſchl. Körpers: Herz, Leber, Magen, Lunge, 
Nieren. 

5 Farben: weiß, ſchwarz, roth, blau, gelb. 

5 Glückſeligkeiten: Reichthum, Chre, langes Leben, Nachkommen und 
ruhiges Ende. 

5 gejellfhaftlihen Beziehungen: zwiſchen Fürft und Beamte, Vater 


und Sohn, Mann und-Weib, älteren und jüngeren Brüdern, 


Freunden unter einander. 

Nun wäre no in Betracht zu ziehen der Einfluß der Abgeſ chiedenen 
auf die Lebenden, welcher ſchon um des Ahnendienſtes willen eine wichtige 
Stellung im Fung ſchui einnehmen muß. Nach der Lehre des Tſchu hi 
lebt die Seele der Vorfahren theilweiſe in den Nachkommen fort, wie das 
Leben des Baumes fortlebt in den Abzweigungen. Ferner erſtreckt fi 
dev Dualismus der Chinefen auch auf die Seele des Menfhen, fie tft ein 
animus von oben her und eine anima hier unten entfprungen. Wenn 
nun der Leib ftirbt, jo fehrt der animus zurüc zu feinem Urfprung, den 
himmliſchen Elementen, die anima löſt fi auf in irdifche Elemente. Es 
find daher die Seelen der Abgeſchiedenen ebenjo allgegemwärtig wie die 
‚Elemente des Himmel! und der Erde, und der Chinefe fühlt fich ftets 
umgeben don einer zwar unfihtbaren, aber vealen und wirffamen Geifter- 
welt. Abgeſehen don diefer mehr philoſophiſchen Anſicht denkt ſich aber 
der gewöhnlide Mann die anima zeitweilig gefeffelt an das Grab umd 
den animus an die Wohnung des Verftorbenen. Daher hält man es fir 
höchſt wichtig, das Grab der Ahnen an einem Orte anzubringen, wo die 
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Seele frei aus und eingehen kann und in keinerlei Weiſe von den das 
- Grab umgebenden himmliſchen und irdiſchen Elementen geftört wird. Die 
Seele wird fih dann dankbar zeigen und allerlei Segen auf die Nach— 
kommen herabſchütten. Chinefen, die im Dienfte ewropäifher Kaufleute 


ftehen, beten und opfern daher aud auf den europäiſcheu Begräbnißſtätten, 


um jo duch den Einfluß der Verftorbenen ſich die Gunft ihrer Herren 
- zu erwerben. 


Was giebt num Fung ſchui fir Vorfriften, um einen ginftig ge- 
legenen Pla& für ein Grab, Haus, Tempel, Dorf u. dgl. ausfindig zu 


mahen? Man nimmt an, daß auch in der Erdrinde die Dualfräfte, 


gleihfam als zwei magnetifhe Ströme, pofitiv und negativ, belebend und 


vernichtend überall vorhanden find, die man in der Kegel allegorifh bee - 3 


zeichnet al8 „azurner Drache“ und „weißer Tiger"; jener muß zur Linken, 
Diefer zur Rechten fi) zeigen. Der Geomant hat alfo vor allen Dingen 


in den Bergformationen den azurnen Draden und den weißen Tiger zu 


entdeden, oder Nordpol und Südpol, Poſitives und Negatives. Den 
Draden erkennt er an den jteilauffteigenden Höhen, den Tiger hingegen 
an den lang bingejtredten Hügeln. Wo die magnetifshen Ströme ſich 


kreuzen, oder Drade und Tiger, Männliches und Weibliches ſich berühren, | 


da ift ein glückverheißender Ort fir Grab, Haus ꝛc. Doch muß aud) die 


Harmonie der himmlischen und irdifhen Elemente dazu kommen, welche 


- einzig durch den Gebraud des Compafjes zu ermitteln ift. E8 giebt aud) 
noch andere Regeln, wonad männlicher und weiblicher Boden zu beftimmen 


it, 3. B. im Hochgebirge oder gebirglofen Gegenden, do fünnen wir - 
hierauf nicht näher eigehen. Die Hauptſache ift, daß der männliche Boden 
überwiegend (zu wenigftens ?/5) vorhanden ift, troden und frei von weißen 
Ameifen ift 2c. Wo das weibliche Element die Oberhand hat, da ift nur 


Unglück zu erwarten. Alles dies hat der Geomant mit feinem compli- 


- cirten Compaß reiflih zu prüfen. 


Der Gebrauch des Compafjes ſetzt aber eine genauere Kenntniß der. 


| numeriſchen Proportionen in der Natur voraus, welche man Sz = Zahl 


nennt. 

Der beftändige Wechſel dev Zeiten, die Harmonie am Himmel und 
auf Erden, das Kommen und Gehen, Werden und Berderben bradte die 
chineſiſchen Beobadter der Natur zu der Annahme, daß alles geordnet 


fein müſſe nah Maß und Zahl, und jomit auf mathematiſchen Principien 
beruhen müffe. Und zwar auch hier als Urbild und Abbild, eine himm— 


— —— * —— 
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liſche Zahl und als Abglanz die irdiihe Zahl. Man erfand hierzu die 
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fogenannte Bat kwa oder Diagramme. Ob num Fuf hi diefe zuerſt auf 
dem Rücken eines Dradenpferdes oder einer Schildkröte gefehen, oder od 
ſie fonit Jemaund erfunden, kann ung gleichgiltig fein, fo viel ſteht fell, 
man hatte und gebrauchte fie als Zaubermittel bereits vor 2000 Jahren. 
Urfprünglid) wurden nur die Dualfräfte durch eine gerade - 
und eine gebrodene — — Linie dargeftellt. Später combinirte und 
multiplizivte man beides und erhielt 4 Diagramme: 2 
ZI da$ große Mäunliche, dazu gehörten: Sonne, Hite, In 
telligenz, Auge 2c., 
— — da8 große Weibliche, dazu gehörten: Planet, Naht, Leib, 
Mund, 
ZI da$ fleine Männliche, dazu gehörten: Mond, Kälte, Leiden 
ſchaft, Ohren, 
— 7 da kleine Weibliche, dazu gehörten: Sterne, Dämmerung, 
Form, Nafe. Durch Combinationen diefer 4 erhielt man fpäter 8 Dia- 
_ gramme, wodurd die Dualfräfte der Elemente, Himmelsgegenden 2c. dar- 
gejtellt wurden; 
— W. Himmel, Männlid, Erzeuger, Aether, Feuchtigkeit. 
. Waffer, aufſteigende Nebel, Quelle, Pfuhl, Leichtigkeit. 
Feuer, Licht, Leben, Schönheit, Wärme, Hitze, wir- 
fende Kraft. 
. Donner, Ausdünftung, Feurig, Bewegung, Steifheit: 


——— SD. Wind, Nebel, Ausdehnung, Biegjamkeit. 
—— N. Waſſer, Flüffigfeit, Kälte, Steifigkeit. 

. Berge, Beftigfeit, Triebfraft, Ruhe, Schwere. NE 
— SW. Erde, Weiblih, Empfänglicfeit, Vernichtung, Dürre. 


IAll 
ill 
OR 


I I] 
| 
= 
Ö 


Noch ſpäter multiplicirte man 8 mit 8 und erhielt 64 Diagramme, 


auch wurde eine durchgehende Beränderung vorgenommen. 


Die früheren 6 Elemente: Donner, Wind, Feuer, Ocean, Waffen, 
Berg ließ man zwar veipectvoll als alte Reliquie beftehen, meinte indeß zu 
einer beſſeren Anfiht von 5 &lementen: Holz, Feuer, Erde, Metal, 
Waſſer, gefommen zu fein, die num aud) eine hervorragende Stelle im 


Syjtem des Fung jhui fanden. Um nun den 6 alten Gleinenten neben 


den 5 neuen noch Stimme und Recht zu verfchaffen, Half man ji damit, 


daß man alle himmliſchen Mächte, Einflüffe, Körper ıc. nad dem Decima- 
ſyſtem, alle irdiſchen hingegen nad dem Duodecimalſyſtem ordnete, Daher 
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ſpricht man von den 10 dimmlifhen Stämmen und den 12 iebifchen 
- Zweigen. Die himmlischen Stämme find die 5 Planeten und 5 Elemente; 


die irdiſchen Zweige find der Thierkreis, die 12 Punkte des Sompaffes El 


8. DSD., SSO, ©, SSR, WSW., W., WNW., NNB. N, 
NND, ONDO), die 12 Zeitabſchnitte des Tages (von je 2 Stunden). 
6x 10 und 5 X 12 ergiebt die 60 Zeichen des Cyclus für Tage und 
Zahre, und 6 X 60 ergiebt die 360 Grade der Effiptif, Auf dem 
chineſiſchen Compaß der Geomanten oder dem Horofcop find in 18 Kreifen 


- alle diefe verſchiedenen Zahlen, gejondert und verbunden dargeftellt. Man 
- findet hier die 2 Grundprincipien Männlih und Weiblid, die 8 Die 


- gramme, die 64 Diagramme, die Efliptif der Sonne und des Mondes, 
die 360 Längengrade, die Sahrestage, 5 Planeten, 5 Elemente, 28 Con- 


 ftellationen, 12 Zeichen des Thierkreifes, 24 Zeiten, 12 Punkte des Com. 


pafjes, 9 Sterne, die ungleihen männlichen Zahlen, die gleichen weib- _ 
lichen Zahlen bis 360, verzeichnet. Das Ganze ift verwirrt und geheim 
nißvoll genug um dem Laien Reſpect einzuflößen und mit Leictigfeit etwas 
vorreden zu fünnen. Dem Eingeweihten hingegen iſt e8 ein furzweiliges 
Hocuspocus⸗Spiel, ein Punctirbuch oder eine Rechenmaſchine, um irgend 
ein mathematifches Exempel des Fung ſchui zu löſen. 


Neben Geſetz (Li) und Zahl (Sz) kommt nun im Syſtem des Fung = 


ſchui noch in Betracht das Hi = das Athmen oder der Odem der Natur, 
Die Natur ift dem Chinefen ein lebendiger Organismus, der aus- umd 
E einathmet, und dadurch alle Natureriheinungen hervorbringt. - Es tft 
; zwiſchen Himmel und Erde nihts jo wichtig, fo allmädtig und allgegen- 
- wärtig als Hi, in ihm leben und bewegen ſich alle Dinge, Hi ift der im 
Nichtſein ſchlummernde Lebenskeim, der durch fein Hervorbregen das Sein 
Beni, durch feine Regungen die Dualfräfte erzeugt, erſt chaotiſch, dann 
mehr und mehr abflärend. So wirft Hi fort in der Natur durch Aus— 
athmen Leben erzeugend, durch Einathmen Leben vernichtend. In der 
Athmoſphäre zeigt ſich die Pulſation des Hi in ſechsfacher Form und 
derurſacht Kälte und Hitze, Trockenheit und Feuchtigkeit, Wind und Feuer. 
Verbunden mit dem Einfluß der 5 Planeten und 5 Elemente werden die 24 
———— geregelt, daher ſpricht man auch von einem 24fachen Athmen. 
ns B. Hi in Verbindung mit Element Holz und Jupiter ſchafft Regen. 
Metall und Venus erzeugt Hitze. 
Waſſer und Mercur bewirktKälte. 
Erde und Saturn bringt Wind 
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Will man ſich nun über die Art des Hi in einer beſtimmten Gegend 


informiren, ſo muß man die Geomanten um Rath fragen. Die Erd— 


oberfläche iſt auch hierbei nur ein Reflex der himmliſchen Kräfte, es muß 


ſich daher auch das Athmen der Natur entdecken laſſen. Der azurne 


Drache, der, wie wir oben geſehen, ſich links in den 7 öſtlichen, und Der 4 


weiße Tiger, der fid) rechts in den 7 weftlihen Conftellationen der Mond» 


bahn findet, ift auch durd) Hi befeelt, dort ausathınend, hier einathmend. 2 
So muß aud das Athmen zu finden fein in den entſprechenden Boden- 


formationen. Der Geomant wird alfo dem Prager beweifen, wo in den 


Bergen Bruft, Leib, Glieder, Adern des Draden zu ſuchen feien. Am. 


kräftigſten muß der Lebenshaud in der Nähe der Bruft, am ſchwächſten 
in den äußeren Gliedmaßen zu finden fein. Man nimmt an, daß in einer 
Entfernung von 2 Meilen der Lebenshaud des Draden unwirkſam wird, 
Aber auch in dev Nähe der Bruft kann das Hi zeritreut werden, 3. B. 
durch freien Zuzug des Windes, reißenden Ablauf des Waſſers. Wohin- 
gegen nad) Dit und Weft ein Abſchluß ſich findet, die Bäche nur langſam 


ſich herauswinden, umd die engfte Verbindung don Drade und Tiger, 
- Männlid und Weiblich, fich feititellen läßt, da find glückliche Wohnpläße 


für Todte und Lebendige, da blühet Wohlbehagen, Reichthum, Ehre, veiche 
Nachkommenſchaft, Geſundheit und dergleichen Glückſeligkeiten. 
Damit indeß der Laie nicht zu leichtes Spiel habe und ſich dergleichen 


Orte ſelbſt ſuchen kann, wo der Lebensodem kräftig weht, fo hat dev 


Geomant noch eine Menge Wenn und Aber, die nur er mit Hilfe ſeiner 


| | Wiſſenſchaft und feines Inftruments befeitigen Kann. 3. 3. kann der 


angeren Form nad alles in Nichtigkeit fein, und dennoch weht ein ber 
derblider Odem, und bringt unfägliches Unglück iiber die betreffenden Be— 
wohner.: Es ift dann irgend welde Disharmonie mit den Clementen, 


Planeten, Sternen ꝛc. vorhanden, und nur mit Hilfe des Compaffes lann 4 


man ins rechte Fahrwaſſer gelangen. 
Unheilſchwanger ſind dem Chineſen alle graden Linien, z. B. ſteile 


kahle Felſen, gradlinige Abhänge und Bergrücken, grade Waſſerfälle und 
Bäche, grade Wege u. dergl. ſtören ein an und für ſich gutes Fung ſchui— 


Nun denke man ſich dieſe gradlinigen Schienenwege durchs Land gezogen, 


würden ſie nicht dem Chineſen ſeinen Fung ſchui-Traum vernichten? Daher | 


dieſe Widerjpenftigfeit der Chinefen bei diefer Frage; den Europäern redet 


man natürlich etwas anderes vor. Auch eine Menge anderer Formen 


ſchaffen Unglüc herbei, wie man aus Erfahrung zu ſchöpfen vorgiebt, 


und in den Werfen über Fung ſchui mit Beifpielen beleudtet. 3. B. ift 


dung Schui oder chineſiſche Geomantie. 


eine Anhöhe einem Sopha ähnlich, dann ſterben die Söhne und Enkel der 
Umwohnenden eines plötzlichen Todes. Iſt die Anhöhe wie ein umge— 
ſtülptes Boot, dann ſterben die Töchter an der Schwindſucht und die 
Söhne im Gefängniß. Iſt der Berg einer Glocke ähnlich, dann werfen 
die Sterne des großen Bären tödtliches Licht auf die Familien. Noch 
ſchlechter iſt das Omen, wenn die umliegenden Hügel die Form eines 
Korbes, einer Flugſchar, Schildfröte, Pferdeauge, Terraffe 2. haben. 

It man troß aller frommen Wünſche dennoch genöthigt in einer 
Gegend zu wohnen, die ein ſchlechtes Fung ſchui Hat, fo kann man doch 
durch Kunjt und Fleiß dafjelbe in ein befferes befehren. Der Himmel 
erfordert die Hilfe des Menſchen um feine Pläne auszuführen, und Die 
Erde erfordert die, Hilfe des Menſchen, um ihre Produfte zur Reife und 
Bollfonmenheit zu bringen. Himmel und Erde an fid) undollfommen, 
überlaſſen dem Menſchen den legten Federſtrich bei ihren Schöpfungen. 
Der Menſch kann ji daher auch ein gutes Fung ſchui Schaffen; er kann 
Berge erhöhen durch Thürme, Bergſpitzen abtragen, einen Mars in einen 
Jupiter bekehren, oder einen Jupiter in eine Venus. Er kann Wege und 
Flüſſe krümmen, Hügelformen durch Gebüſche herſtellen. In dem kleinen 
Bereiche des eigenen Gehöftes oder Dorfes 


gehört zu einem guten Fung ſchui ein Gebüſch En 

im Rüden und ein Teih in der Front des —T N 
Hauſes oder Dorfes. Der Eingang ind Haus I Mm 
muß verihlungen und verdedt fein. Ein Brett MT 


mit den 2 Principien und 8 Diagrammen N 2 
über der Hausthüre, Löwen und Dradenbilder N —G 

auf dem Dade und am Eingange gehören — 

ebenfalls zur Herſtellung eines guten Fung 

ſchui. Bor allen Dingen aber muß man einen Geomanten zu Rathe 
ziehen, der gegen gute Bezahlung genaue und gute Vorschriften ertheilen 
wird. Hat der Geomant fi) dennoch verrechnet, fo daß das gehoffte 


Glück ausbleibt, jo verfuht man es mit den Rathſchlägen eines zweiten _ 2 


und dritten, und endlid verläßt man Haus und Hof und ſucht einen 
Platz, wo ein befferes Fung ſchui herrſcht. Man kann daher in China 
oft fehr billig Häufer und Grundſtücke Faufen, die eines ſchlechten Yung 
ſchui halber verlaffen wurden. 

- Das Gebiet der Form, Natureriheinung, Yim, ift im Obigen oft 
genug berührt worden, fo daß wir es jet übergehen fünnen. Wir faſſen 
zum Schluß die Frage: Was ift Fung ſchui? noch einmal kurz dahin zur 
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faınmen: Es ift ein Phantafiegemälde mit mand) glücklichen Einfällen, die 
wir einem praftifhen Sinne zuſchreiben würden. Es it ein Gemifh von 


Naturwiſſenſchaft und einer entarteten Religion, aus welcher bie ebleren 
Momente des alten THeismus verſchwunden find und dafür Ahnendienft, 


Menfcenvergdtterung an die Stelle getreten. „Es ift die Ouinteffenz 


von thauiſtiſchem Myſticismus, Buddhiſchen Fatalismus und Confucia- 
niſchem oder beffer Tſchu hi'ſchen Materialismus.“ Fung ſchui kommt 


au te l an u nn nn la 


von einer Höhe des Forfhens und verliert fi im Thale des Aberglaubeng, 
wo es feine Anhänger hod und niedrig, gelehrt und ungelehrt, in allen 


Lebensverhältniffen von dev Geburt bis zum Tode knechtet und für jeden 
Aufſchwung erlahmt. Fung Shui ift eine Macht in China, gegen welde 
der Gögendienft mit feinen unzähligen Gößen nichts ift. Yung ſchui in 
- Berbindung mit dem Ahnendienft ift für die Einführung des Chriſtenthums, 
als auch der europäifhen Eultur das größte Hindernif. Als Chriften jehen 


wir Hinter jenen Draden, der die chineſiſchen Gemüther knechtet, ſei es 


daß er als Geſetz, Zahl, Hauch oder Form, als Urbild oder Abbild 
auftritt, eine Macht der Finſterniß, die in der Bibel mit demjelben Nanten 


bezeichnet wird. Die europäiſche Cultur, wie fie hauptjählid von Be 


amten, Kaufleuten und wol auch etlihen Gelehrten dort vertreten wird, 


bat bisher noch nit vermodt, an dieſem Aberglaubeu zu vütteln, wol 


- aber hat es das Chriftenthum gethan. Die Glieder unfererv Gemeinden 
find frei davon und gehen mit Wort und That voran, dieſes und andere 
Syſteme des Aberglaubens zu vernichten, und ihre Landsleute zur rechten 
Freiheit zu führen, die fie ſelbſt im chriſtlichen Glauben gefunden Haben. 


Die Chriften find aud) in China die Pioniere einer Höheren Cultur, die 
nur gedeihen kann, wo die gefunden Grundlagen des Kriftlihen Glaubens 


vorhanden find. 


Geſſi Bey's Erfolge in der Unterdrückung des hoanisen 


Sflavenhandels. 


Einen allem Anſchein nach tödtlihen Schlag hat ber abſcheuliche Sklavenhandel 


Central⸗Afrikas durch die Italiener erhalten, an deren Spitze der in der Ueberſchrift 


genannte Romolo Geſſi fteht. Die von dem Capitän Camperio ſeit drei Jahren 


in Mailand herausgegebene geographiſche Monatsſchrift „L’Esploratore“ veröffentlicht : 


in dev Juli-Nummer dv. 3., jo wie in zwei hinzugefügten Supplementheften aus der 


Feder Geſſi Bey’s felbft die intereffanteften Berichte über die im öftlihen Sudan 


ftattgehabten entjheidenden Kämpfe, aus denen wir unfern Leſern hiermit die widhtigften = 
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Notizen mittheilen wollen. Wir ſchicken zur Orientirung einige eimleitende Bemerkungen 
voraus. 
Bor neun Jahren ſandte der Vicekönig von Aegypten unter einem gewiſſen Hillali 
eine Expedition nilanfwärts zur Exploration und Befitergreifung von reichen Kupfer. 
-minen im Süden des damals noch unter einem felbftändigen Sultan ftehenden Landes 
Darfur. Mit 400 Mann unregelmäßiger Truppen und zwei Kanonen begab fih Hillali 
an den Gazellenfluß, Bahr-el-Gazal, und begann feine Operationen, Er wurde bald 
darauf zum Gouverneur ernannt und ſuchte vor allem unter den zahlreichen „Seriba's“ 
der Gegend, die fih unter einander heftig befämpften, Ordnung zu ſchaffen; Seriba 
nennen die Eingebornen ihre von Gräben und Heden eingejhloffenen Niederlaffungen, 


wo ſie in den Hütten und Verſchlägen ihre Waaren, d. h. Elfenbein und Sklaven, auf 


bewahren, bis herumgziehende Händler ihnen beides abkaufen. Ziber, der Vater des 
jest von Geſſi befiegten Suleiman, der eine große Anzahl folder Niederlaffungen 
befaß, widerjetste fi den Anordnungen des neuen Gouverneurs und griff zu den Waffen. 
Hillali begaun gegen ihn die Dffenfive, wurde aber gefchlagen, enthauptet und fein 
Kopf von den Siegern an Ziber ausgeliefert. Anftatt nım die erlittene Niederlage zu 
rächen, machte die Regierung, durch zahliofe von Ziber beſtochene einflußreiche Perſonen 


im Sudan irregeführt, vielmehr diejen jeldft zum Bey und Gouverneur im Schada, und — 


ſeitdem galt Ziber im ganzen Sudan als unbeſieglich und als die einflußreichſte Perſon 
Sentralafrifas. Diejer Stand der Dinge währte fo lange, bis der Engländer Gordon 
Paſcha vom Vicekönig zum Generalgouverneuv in ägyptiſchen Sudan ernannt wurde. 
- Die ſcharfen Maßregeln, welche diefer gegen den Sflavenhandel ergriff, erbitterten Ziba; 
er wollte ſich für feinen Handel mit ſchwarzem Menjhenfleiih den Weg nad) dem Sobat 


nit verbauen laſſen, ergriff die Waffen und eroberte ganz Darfur. Als die Regierung ! — 


aber Truppen gegen ihn ausſchickte, erklärte er, er habe Darfur für den Vicekönig in 
Beſitz genommen; die ägyptiſchen Truppen zogen in die Hauptſtadt des Landes, El— 
Faſcher, ein, und um Ziber an ſich zu knüpfen, ernannte ihn der Vicekönig zum Paſcha 
und überhäufte ihn mit Ehrenbezeugungen. 

Nicht lange nah Gordons Einzug im Sudan brad) in Darfur ein Aufftand aus, 
; der unter der Hand vom Sohne Ziber's, Suleiman, unterftütt wurde. Die Kleine 
Beſatzung des Landes befeftigte fih in El-Faſcher. Suleiman zog mit 6000 Kriegern 
zur Belagerung aus; den gefhidten Maßregeln Gordons aber gelang es, die bedeu- 
tendſten Genoffen Suleimans demfelben abtrinnig zu machen. Indeſſen anftatt num 
einen vernichtenden Schlag gegen den Rebellen zu führen, verſprach Gordon den fi 
Unterwerfenden Berzeihung und ließ dem gefährliden Suleiman in übel angebradter 

Großmuth die Freiheit. 

Dieſer Suleiman num hat neuerdings wieder die Fahne des Aufruhrs in Bahr— 

el-Gazal ergriffen, und gegen ihn ift der im Krimfriege unter den Engländern militäriſch 
ausgebildete Italiener Geſſi ausgejhicdt, dem zwei Volfsgenoffen Meſſedaglia umd 
Emilia ni mit gleiher Bravour und militäriſchen Schneide an die Seite traten. 
1 Geſſi mußte mit einer anfänglid) gänzlih unzureihenden Truppe gegen Sulei— 
man mandpriren. Er hatte nur vier Compagnien vegulärer Infanterie mit wenigen 
Kanonen, einer Mitrailleufe und einem Vorrath Congrevifher Raketen; die etwa taufend 
Mann irregulärer Truppen aus den Eingebornen, die ihm zugewieſen worden, waren 
völlig unzuverläffige Menſchen, denen an der Unterdrückung des Aufftands durchaus 


j 
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nichts lag, da der Sffavenhandel fie größtentheils felbft ernährte. In mühjeligen Mär- 

fen, durch Flüffe und Moräfte, die vem Transport der Kanonen faft nnüberwindliche 
Schwierigkeiten entgegenfetten, von der Communifationslinie zum Bezug von Proviant 

und Muninito oft gänzlich abgeſchnitten, mit der Häglichften Entmuthigung feiner Leute 

täglich kümpfend, die nicht wagten, ‚dem gefürdteten Suleiman im offenen Kampfe 

zu begegnen, jo zog Geffi, der einzige Euvopder unter lauter Schwarzen und Braunen 
— feine Italiener waren auf Nebencommandos ausgeſchickt — einem Feinde entgegen, 
der durch Zuzug aus dem ganzen Sudan unabläffig verftärft wurde, und die Sade 
einer Freiheit verfocht, die auf große Maſſen begeifternd wirkte, wenn fie freilich aud 
fie Humbderttanfende gleichzeitig die elendefte Knechtſchaft bedeutete. Die MutHlofigfei 
unter den eingebornen Truppen Geſſis erreichte zufetst einen jo hohen Grad, daß er. 
zu einer Kriegslift greifen mußte. Er ließ fi) von einem zuverläffigen Araber in jeiner 
Begleitung einen von Mufhra-el-Ref datirten Brief jhreiben, in welchem ihn die An— 

funft von zehn Compagnien und vier Kanonen in nächſte Ausficht geftellt wırrde. Den 
Brief mußte ein Neger auf einem gejpaltenen Rohr durch's Lager zu ihm bringen; der— 
felbe Araber, der ihn gejchrieben hatte, las ihn vor allen Kriegern mit lauter Stimme 
vor, und unter Umarmungen, Freudenrufen und endlofen Hochs auf den „Effendi“ 

fehrte der geſchwundene Muth bei den Berzweifelten wieder ein. 

Nach fieben Tagen, am 11. Dec. 1878, erhielt Geſſi wirflih einen Zuzug von 

gegen 1000 wohlbewaffneten Soldaten unter Abu-Mouri, jo daß ſich jegt im Ganzen 
über 2500 Mann unter dem Commando Geſſis befanden. Am 28. Dec. fand ber 

erfte Zufammenftoß mit Suleiman, der fih inzwiihen zum „Seren von Bahr-el- 

Gazal, Rhol und Makraka“ proclamirt hatte, vor einem jorgfältig von Geſſi befeftigten 

Lager ftatt. 

Mil einer fanatiichen Todesverachtung warfen ſich Suleimans, im Kriege gegen 
Darfur wolgeſchulte Truppen auf den Feind, in deſſen Reihen ſie Väter, Brüder, 

Freunde, Genoſſen ihrer eignen Intereſſen wußten. Allein das mörderiſche Feuer der 
Remington-Gewehre, ſowie die vernichtend wirkende Mitrailleuſe, riſſen tiefe Löcher in 

die andringenden Schaaren; und wenn dieſelben auch immer wieder mit friſchen Truppen 
geſtopft und die Angriffe erneuert wurden, ſo endete doch zuletzt der Kampf mit einer 

planloſen Flucht der Suleimanſchen Krieger. Auf eine Verfolgung glaubte Geſſi bei der 
unzulängligen Zahl feiner eignen Truppen es nicht ankommen laffen zu dürfen, um 
nicht etwa durch eine geſchickte Divifion des Feindes um die geficherte Pofition feines 
verſchanzten Lagers gebraht zu werden. Allein 1084 Todte bevedten aus den geg— 
neriihen Reihen den Kampfplat, und über 400 Verwundete waren im Beginn der 
Schlacht in Suleimans Lager transportirt worden. Außerdem dejertirten nad) dem 
Treffen viele Krieger aus den Nyaım-Nyam, jo daß Geſſi den Verluſt des Feindes, 
der mit 11000 Mann in den Kampf getreten war, auf 4000 berechnen fonnte. Er 
jeldft Hatte nur 93 Todte und Verwundete verloren. Der moraliſche Exfolg diejer glän- 

zenden Niederlage aber war don unermeflicher Bedeutung. Im ganzen Sudan hatte 
fein Menſch an die Möglichkeit gedacht, daß Suleiman von einer fo ungenitgenden 
Truppe gejhlagen werden könnte. Geſſis Sieg erjchiiiterte den Glauben an die All- 
macht des Rebellen. Und wenn num aud Taufende und aber Taufende zum Beiftand 
geihiet wurden, jo hatte doch die Zuverficht und der Muth bei den Soldaten Geſſis 
einen fo hohen Aufſchwung genommen, daß fie mit ungeahnter Kühnheit auf die weiteren 
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Unternehmungen ihres geſchickten Führers eingingen und dem entmuthigten Gegner 
Schlappe auf Schlappe beibragten. Suleimans eigne Soldaten defertirten in Maſſen 
zu Gejji; am 4. Januar zählte derfelbe jhon 3200, am 27. 3500 Krieger. 

Indeſſen hatte auch der tapfre Italiener mit ſchweren Widrigfeiten zu kämpfen. 
Seine Munition ging auf die Neige; die verpefteten Ausdünftungen der unbeerdigten 
Leihen braten verheerende Krankgeiten: Dyffenterie und die ſchwarzen Boden graffirten 
in feinem Lager; Fleifh und Salz waren für die Gefunden kaum mehr zu beichaffen. 
Zur Fabrifation nener Patronen aus dem vorhandenen PBulvervorrath opferte Geſſi 
alles Papier, defjen er habhaft werden konnte, die officiellen Briefihaften, zuletzt auch 
das Tomaſéoſche Lericon, das ihm bei feinem Abſchiede aus Stalien von feinem 
Freunde Matte cci geſchenkt war. Doc bfieb der Sieg auch in der Folgezeit un— 
ausgejett bei feinen Waffen. In elf zum Theil ſehr ſchweren Treffen (das letzte währte 
elf Stunden) wurde Suleiman aus feinen befeftigten Pofitionen vertrieben und zog 
ſich endlih mit etwa noch taufend Mann ihm ergebener Krieger am 28, April nad) 
feiner Seriba zurück. Bor einem neuen Angriffe fiher, ging Gefft mittlerweile an die 
Beftrafung der ringsumher zerftrent wohnenden Hauptſklavenhändler, deren Nieder 
lafjungen ex zerftörte, verbrannte und dem Boden gleih machte; die Köpfe der Rädels— 
führer wurden ihm zuweilen kiſtenweiſe von den übereifrigen Mannfchaften zuge 
landt; er feldft ließ die mit den Waffen in der Hand Ergriffenen erfchießen und ftatwirte 
an vielen Hunderten ein ſcharfes Gericht. Schon während der Kriegführung felbft hatte 
Gejji durch unvermuthete Ueberfälle der Transporte vielen taufenden von Sklaven die 
Freiheit verſchafft. Jetzt fhlug die Stunde der Erlöfung für Allee Denn neben Geſſi 
wirkten zum gleichen Ziele feine Freunde Mefjedaglia und Emiliani und vor 
Allem Gordon Paſcha felbft, der auf feinem Zuge mehr als 4000 Sflavenhändfer 
ergriff oder über die Grenzen trieb, und nicht weniger als 25 Karawanen mit je 
3—400 Sklaven antraf und auflöfte. 
| Durch Fräftige Unterftügung wurde nun im Mai die Kriegsmacht Geſſis, den der 
Bicefünig inzwilhen zum Bey und Oberft ernannt und mit einem hohen Drden ge— 
ſchmückt batte, auf 10000 Mann gebradt. Mit diefer anfehnlihen Truppe ſuchte Geſſi 
feinen Feind Suleiman in deffen Zufluchtsorte an den früher erwähnten Kupferminen 
auf, Durch die Flucht vieler Sflavenhändler war Suleimans Macht wieder bis 
auf 3000 Mann gewachſen. Aber Geſſi Hatte darin auch das ganze Neft der ſchlimm— 
ſten Verbrecher beifammen. Bei einem Hauptfchlage fonnte Suleiman mit knapper 
Roth in Begleitung von nur zwei Getreuen zu Pferde entrinnen; dev Neft wurde nieder- 
‚gemacht, neun lebendig gefangen genommene Häupter der Rebellion gehängt. Nach den 
neuſten Berichten vom 28. Juli ift e8 Geſſi endlich gelungen, fid Suleimans jelbft 
‚zu bemädtigen; die von Gordon demfelben einft gewährte unzeitige Milde wird der 
Staliener wahrjheinfich nit walten laffen, und mit Suleimans Tode hoffentlich die 
Ausrottung der Greuelthaten befiegeln, die im Sflavenhandel jo lange Afrifa gefangen 
gehalten haben. 
| Nachſchrift. Wie Kapt. Camperio in den „Geogr. Mittheilungen“ (1879 ©. 426 f.) 
‚berichtet, ift Suleiman in einem Gefechte getödtet worden. — Unterdeß haben die in 
ihren Intereffen jo tief gejchädigten axabifhen Händler Petition über Petition an den 
Khediven abgehen laſſen, in welchen fie „gegen das ruchloſe Vorgehen der Europäer 
Einſprache erheben und Gordon und feine Benollmädtigten beſchuldigen, daß fie das 


h 
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Land ruinirt, feinen Handel vernichtet“ 2c. und in Aegypten wenden die dortigen Araber 
alle Mittel auf, damit die europätfhen Befehlshaber abgerufen werden. Hoffentlich ber 
ftätigt fi das Gerücht nicht, daß Gordon jeine Stelfe verlaffen wolle ;.e8 wäre traurig, 
wenn fo viel Blut umfonft gefloffen wäre. 


Duartal-Bericht. 


Das wichtigſte die Heidenmiffion betreffende Ereigniß in unſrer heimifchen Kirge. 
ift der von der preußifhen General-Synode nahezu einftimmig gefaßte Beſchluß: 
den Evangeliſchen Ober-Kirchenrath zu erſuchen: 

„durch Verhandlung mit den Conſiſtorien und reſp. den Provinzial-Synodal— 
Vorſtänden dahin zu wirken, daß in jeder Provinz ein geeigneter Sonn- oder 
Feiertag beftimmt werde, um am demfelben im Vor- wie Nahmittags- reſp. 
Abendgottesdienfte der Heidenmiffion zu gedenken und eine Coliecte für diejelbe 
einzuſammeln.“ 

Die Anregung zu dieſem Beſchluſſe war von „Miſſions⸗Conferenz in der Provinz 
Sachſen“ ausgegangen, die den Antrag geftellt hatte, einen folden Miffions-Fefttag ge- 
meinfam für die 8 älteren Provinzen Preußens zu beftimmen. Daß der Antrag nidt 


in diefer Form vor die Synode gebracht, fondern nad vorhergegangener Vereinbarung 


in Rückſichtnahme auf den hier und da bereits vorhandenen verschiedenen provinziellen 
Ufus von einer gemeinfamen Feier abgejehen worden ift, das fol uns die Freude 
über das jet Erreichte nicht im mindeften verfümmern. Werden wir dod thatſächlich 
von 1880 ab in in jeder der 8 älteren Provinzen Preußens jährlid einen obliga- 
torifhen Miffionsfefttag haben und man darf wol hoffen, daß diefe Feier bald nit 
nur in den übrigen Provinzen Preußens, foweit fie ihnen noch fehlt, ſondern auch in 
ſämmtlichen andern deutſchen Landeskirchen eingeführt wird, jo daß endlich die Kirche 
als ſolche wenigftens durch eine kirchliche Milftonsfeier eine pofitiv fördernde Stellung 
zu dem wichtigen Werke der Ausbreitung des Neiches Gottes unter den Heiden ein- 
nimmt und unſre Miffionare draußen, wie der Neferent jagte, willen: „die ganze 
Landesfirche ftehe Hinter ihnen“. Sonft hätten wir allerdings von den den Antrag 
empfehlenden Reden wol gewünſcht, daß fie ſich bei diefer Gelegenheit etwas mehr mit 
dem Verhältniß zwifhen Miffion und Kirche beichäftigt Hätten.!) * 
In ihrem Antrage Hatte die ſächſiſche Provinzial-Miſſions-Conferenz es abſichtlich 


1) Das „Bremer Kirchenblatt“ 1879 S. 345 bemerkt zu dem Beſchluſſe dev General 
Synode: „Uns ſcheint es durchaus nicht ohne Bedenken, daß man ſo ſehr ſchnell, gleich 
in der erſten Generalſynode ſolche Anträge ſtellt und annimmt. Wir möchten glauben, 
daß Sinn und Verſtändniß für beide Arbeiten (äußere und innere Miſſtion) noch nit 
jo weit gediehen find in der Kirche, um den Weg der freitwilligen Arbeit zn verlafjen.“ & 
— Nach unferer Auffafjung des qu. Beſchluſſes kommt das letztere Niemand in den. 
Sinn. Sinn und Verſtändniß ſollen eben durch den allgemeinen Mifftonsfefttag in 
weiteren Kreijen geweckt und gefördert werden, damit die freiwillige Arbeit ſich mehre, 
Und wenn endfid, nachdem auch die deutſche Miſſion über 1/. Jahrhundert alt.ift, die 
Landeskirchen einen offiziellen Schritt thun, um ſich zu ihr zur befenuen, fo kann man 
doch kaum fagen, daß fie ſich damit übereilt hätten. 


Quartal⸗Bericht. 33 
vermieden, einen beſtimmten Tag für die beantragte Feier in Vorſchlag zu bringen, 
„damit nicht etwa die Sache ſelbſt falle, wenn der proponirte Termin nicht allgemeine 
Zuſtimmung finden ſollte“. Nur wurde es als wünſchenswerth bezeichnet, „daß ein 
Tag gewählt werde, der nit nur durch feine gefhichtliche Bedeutung und feine Peri- 
fopen die Dualififation zu einem Mifftonsfefte befttt, fondern an dem aud) ein zahl- 
reicher Kirchenbefuc zu erwarten ſteht und alſo die Sade der Miſſion Ausficht hat, 
wirklich vor die große Gemeinde gebracht zu werden“. Es wird weſentlich zwifchen 
dem Epiphaniasfefte vefp. dem Sonntage nad Epiphanias, Himmelfahrt und 
dem zweiten Pfingftfeiertage die Wahl bleiben und alles eriwogen, dem letz— 
teren Termine der Vorzug eingeräumt werden müffen. 
Auf Antrag Dr. Wangemanns wurde ferner beichloffen: „die bei dem allgemein 
Milftonsgottesdienfte zu jammelnde Collecte an die einzelnen Haupt-Miffionsgefelihaften 
innerhalb der Ev. Landeskirche nad Maßgabe der aus dem jeweiligen Yetten Jahres— 
bericht erfichtlien Zahl der von jeder Geſellſchaft bedienten Miffionsftationen reſp. der 
auf denjelben arbeitenden ordinirten Mifftonare vertheilen reſp. durd die Königlichen 
- Eonfiftorien vertheilen laſſen zu wollen.“ 
Auch auf der VBerfammlung der Evang. Allianz zu Bafel vom 31. Aug. bis 
7. Sept. 1879 waren der Heiderimilfion nicht bloß die Verhandlungen eines ganzen 
Tages, des Freitags, gewidmet, jondern die Bezugnahme auf diefes große Werk unſres 
- Sahrhunderts klang mehr oder weniger faft durch alle Berhandlungen hindurch, jo daß 
man einen recht Tebendigen Eindrud davon erhalten mußte, die Miffion fei jet in allen 
Abtheilungen der evang. Kirche nicht blos als eine naturnothwendige, fondern aud) als 
- eine hoffnungsreihe Thätigkeit des chriſtlichen Glaubens erkannt und als ein integri- 
render Theil des KHriftlihen Lebensorganismus von den Gläubigen allgemein aufgefaßt. 
Unfer verehrten Mitarbeiter, Prof. Chriftlieb, ſprach als Hauptreferent iiber „den 
- gegenwärtigen Stand der evang. Heidenmiffion”. Trogdem die Berfammlung ihm aus- 
| nahmsmeife 2 Stunden vergönnte, reichte diefe Zeit no nicht aus, den gefammten In— 
halt des Vortrags mitzutheilen, Der Pflicht, diejes Ortes einen Auszug aus demfelben 
zur bringen, find wir dadurch überhoben, daß wir bereits das Referat felbft und zwar 
unverkürzt in dieſer Zeitſchrift zum Abdruck gebracht haben. Ueber die kürzeren Reden 
der Herren Arthur aus London, Barde aus Genf und Murray-Mitchell aus 
- Edinburg find wir leider nicht in der Lage Mittheilungen machen zu können, da unfer 
Keferent uns im Stich gelaffen. Auch über die Annahme des die Unterdrüdung 
des Opiumhandels betreffenden Antrags ift bereit S. 570 des v. I. diejer Zeit 
ſchrift Mittheilung gemacht. 
Anm Nachmittage deſſelben Tages fand dann noch eine Special-Conferenz vor— 
nämlich für eigentliche Berufsarbeiter innerhalb der Heidenmiſſion ſtatt, welche im An— 
ſchluß an einen Vortrag des Baſeler Inſpector Schott folgende etwas ſteif formulirte 
Anträge annahm und deren Mittheilung an alle evang. Miſſions-Geſellſchaften durch 
die evang. Allianz beichloß: 
1) „Die Ev. Allianz erklärt, wie ſehr es nad) ihrer Ueberzeugung verfehlt ift, 
wenn Mifftonsgefeligaften, Stationen und einzelne Miffionare anders als brüderlich 
Eis gegen einander verhalten und fie bittet die Committee der Ev. Allianz zur Erreidung 
dieſes Zieles die geeigneten Schritte zu thun, d. h. diefe Thefen und ihre Begründung 
=“ verſchiedenen Miffionscommitteen zuzufenden und fie zu bitten, dem Alltanzcommittee 
daranf zu antworten.“ 
Miſſ.⸗Ztſchr. 1880, 3 


34, Quartal⸗Bericht. 


Die betreffende Theſe lautete: „Da die verſchiedenen Proteſtantiſchen M.e⸗GG. that— 
ſächlich bis in die neuſte Zeit immer aufs neue in dem Fall ſind, Eingriffe in ihre 
Arbeitsgebiete von Seiten der Miſſionare andrer proteſt. M.-GG6. abwehren oder er— 
Yeiden zur müffen, und aud dev Fall vorfommt, daß mehrere proteft. GG. auf ein jo 
enges Arbeitsfeld zufammengedrängt find, daß feine von ihmen frei fid) bewegen umd 
ihre Kraft entfalten fan, erſcheint es wünſchenswerth, daß die Berfammlung der Ev. 
Altanz nicht bloß ausfpreche, wie fehr es nad) ihrer Ueberzeugung verfehlt ift, wenn 
Miſſionsſtationen und einzelne Mifftionare fi) Concurrenz machen, ſondern aud über 
Mittel und Wege berathe, wie diefem Uebelftande abgeholfen werden könne.“ Die Ber 
gründung diefer wie der übrigen 2 Thefen fiehe im „En. Mifj. Mag.” 1879 ©. 413 ff. 

2) „Unter Enthaltung jedes inhaltlichen Urtheils iiber die behandelte Frage (nämlich 
die allgemeine Annahme des Kepfius’fchen Standard Alphabet for redueing unwritten 
languages and foreign graphic systems to an uniform orthography in European 


-- letters, jpeciel für die riftlihe Literatur in China). jollen die Heute gepflogenen Ver— 


handlungen den verſchiedenen Gejellfchaften mitgetheilt und diejelben gebeten. werden 
diefe Frage des Lepfins- Afphabets bejonders (aber nicht nur) für China in freundliche 
Erwägung zu ziehen.“ — Ob diefer Gegenftand zu einer Beſchlußfaſſung auf der Allianz 
verfammlung geeignet, laſſen wir dahingeftellt. 

3) Die dritte Theſe lautete: „Da es unzweifelhaft ift, daß eine Che, welde im 
Kindesalter geſchloſſen und noch nit vollzogen worden ift, nad) chriſtlichen Grundjägen 


eine vor der Heimführung zum Chriftenthum übergetretene Tochter nit verpflichtet, ſich 


für immer an einen heidnifhen Mann zu binden, ja das Chriſtenthum die Vollziehung 


eiiner jolhen Che geradezu für unfittlich erklärt, wern der Mann in der Zeit zwifchen 


der Schliegung jener erften Ehe und der Vollziehung derſelben eine zweite polygamiſtiſche 
Ehe eingegangen hat und in derjelben fortleben will, jo wird der Autrag geftellt: 

Die Ev. Allianz wolle beſchließen, ſämmtliche in Oftindien arbeitenden M.-&G. 
mögen aufgefordert werden, einen gemeinſamen Schritt hei der gejegebenden Behörde 
- Dftindiens zu thun zur Befeitigung derjenigen ehegejeßlihen Beftimmungen, welche die 
Nichtigkeitserkläürung und Aufhebung einer ſolchen Che, wie fie oben beſchrieben worden 
iſt, hindern.“ 1) 

Die Verſammlung beſchloß durch einen der anweſenden Miſſionsleiter eine engliſche 
Geſellſchaft zu bitten, in der angeregten Richtung die nöthigen Schritte zu thun. 

Bon den deutſchen M.-GG, liegen uns jetzt, mit Ausnahme von Brecklum, von 
wo uns feine Kunde zugegangen ift, endlich) die jänmtlihen Jahresberichte pro 
1878 vor. Hiernach ftellen fih die Einnahmen folgendermaßen : 

Baſel: 662,380 Mk. 

Br. Gem.: 338,190 ME. 

Berlin I: 295,783 ME. 


Barmen: 268,382 ME. 
Hermansburg: 222,934 ME. 
Leipzig: 222,116 ME, 


R) Es find vereinzelte Schritte zur Befeitigung des qu. Uebels feitens indischer 
Miffionare bereit gejchehen. Of. des Herausgebers: „Die gegenjeitigen Beziehungen 
wilden der modernen Miſſion und Cultur ©. 149 f. die Duellennahweife II Anm. 
195 und 196. 
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Berlin II: 123,399 ME. 

Bremen: 74,840 ME, 

Leider ift abermals ein Rückgang in der Gejfammteinnahme zu conftatiren. Die— 
felbe betrug: 

1876: 2,299,284 ME, 

1877: 2,260,153 „ 

1878: 2,208,024 

Das ift in 2 Jahren ein minus von über 90,000 ME., wenn man die Barmer 
Subiläumsgaben, die c. 140,000 ME, betrugen, außer Rechnung läßt. Ohne Defteit, 
fogar mit einem Ueberſchuß, haben nur 2 GG. abgefhlöffen: Leipzig (30,458 plus) 
und Berlin I (5884 plus). Alle übrigen laborirten zum Theil an bedeutenden Schulden: 


Baſel 166,330; Br. Gem. 94,689; Barmen 89,335; Hermannsburg 74,090; Berlin II 


26,909; Barmen 16,591 — madt im Summa 467,944 Schulden, von denen allerdings 
im Laufe des Jahres 79 mandes Taufend getilgt, wahrjcheinfih aber auch” mandes 
hinzugefommen ift. Wenn wir num bedenken, daß in der oben angeführten Gefammt- 
einnahme auch die Beiträge enthalten find, die Bafel aus der Schweiz, die Br. Gen. 
aus England und Amerika, Barmen aus Holland, Leipzig und Berlin II aus Rußland 


26, beziehen und daß die Erlöfe aus Schriften, Kapitalzinfen 2c. in der obigen Summe 


gleichfalls mit eingerechnet find, wir alfo c. 500,000 ME. in Abzug - bringen müſſen, 
wenn wir die jährliche Mifftonsleiftung des evangelifhen Deutfhlands haben wollen, 


- jo werden wir geftehen müfjen, daß diejelbe einer Steigerung ebenfo bedürftig wie 
fähig ift. 


Im katholiſchen Deutſchland dagegen find 1878 die Mijfionsbeiträge geftiegen. 
Freilich ſie erreichen au nad diefer Steigerung felbft propotionaliter die der evan— 
geliſchen Bevölkerung noch nit, aber fie befinden ſich doch im Wachen und das troß 
der durch den „Culturkampf“ jo bedeutend vermehrten heimiihen Ausgaben. Aus der 


in den „Ratholif hen Miſſionen“ (1879 ©. 255) veröffentlichten Tabelle entriehfmen wir — 


folgende Zahlen. Die Gejammteinnahme des „Vereins der Glauben sverbreitung” in allen 


F Welttheilen betrug 1877: 4,914,341 — 1878: 5,273,392 Mf. Die Hanptfteigerung 


fommt auf Deutihland, das 1877: 477,493 — 1878: 700,874 ME. aufbradte. Aus 


Frankreich kamen (1878) 3,507,112 — aus Italien: 253,564 — aus Spanien 7,824 ME. ! 


Man fieht, der Eifer wächſt nit in dem Maße als das Land vein katholiſch ift. — 
Im vergangenen Jahre war ein Halb Jahrhundert vergangen, feit die ſchot— 
tifhe Kirche ihren erftien Miffionar, den nahmals jo berühmt gewordenen 


Alexander Duff,!) nad Indien gefandt. Die ſchottiſche Freikirche, welcher Duff 


bei ihrer Gründung (1843) fofort beitrat, will diefes Jubiläumsjahr nicht vorüber- 
gehen laſſen ohne eine bejondere Miffionsthat. Sie hat deshalb eine fpegielle Committee 
unter dem Präfidium des alten Dr. Ph. Smith (eines Mitarbeiters Duffs) conftituirt, ° 


deren Aufgabe ift, einen Iubiläumsfends von 500,000 ME. zu ſammeln, der aus lauter 


Heinen Gaben von 50 Pfennigen zufammengebraht werden foll (Free Ch. of Scot- 


‚land Monthly Rec. 79 ©. 209 f.). Bei diefer Gelegenheit erfahren wir, daß inner- 


halb der ſchottiſchen Freificche, die 222,411 communionfähiger Mitglieder zählt, während 


9 Bor kurzem iſt der erſte Theil einer vortrefflichen Biographie dieſes hervor— 


ragenden Miſſionars von Dr. G. Smith erſchienen, auf die wir zurückkommen werden, 


wenn das Werk vollendet ift. 
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die Staatskirche deren 515,786, die der Unit, Presb. 172,170 hat, aus 340 Gemeinden, 


die Sammlungen in den Kichen ausgenommen, feine Milftonsbeiträge eingegaugen 
find und daß gelegentlich diefes Jubiläums Anftrengungen gemacht werden, gerade in 
diefen Gemeinden Miffionsvereine zu Stande zu bringen, deren Mitglieder regelmäßige 
Zahlungen leiften (Free Ch. Rec. 79 ©. 272 ff.). 

Die ſchon S. 378 f. des v. J. mitgetheilt wurde, werden aus den verſchiedenſten 
Ländern der evangeliſchen Chriſtenheit, beſonders auch aus Amerika, eine Reihe ſehr 
bedeutender Miſſionsgaben gemeldet, die in überzeugender Meile den Beweis 


liefern, daß man, trotz aller berechtigten Klagen über das Wachſen des materiellen : 


Sinnes, unſre Zeit dod auch als eine Aera hriftliher Freigebigkeit bezeichnen 


darf. Ungefähr 12 Millionen Mark find allein von c. 12 Perfonen im Laufe des 


vergangenen Sahres für Werke, die den Bau des Neiches Gottes zum Ziele haben, 
dargereicht worden (Miss, Herald 79 S. 362.390. For. Miss. 79 ©. 85. Am. Miss. 
79 ©, 194, Miss, Review 79 ©, 385 f.). Die größten Gaben ftammen bon dem 
don neulich erwähnten Aſa Otis fiir den Am. Board (3,792,000 ME.) und von 


> dem Biſchof Tyrrell von Newcaftle (Auftralien) für Theologifhe und andre Schul- 


: 


wecke in feiner Didcefe (5,000,000 ME.). — Obgleich von fo bedeutenden Gaben aus 
Deutſchland nicht Meldung gemacht werden kann, fo freut e8 uns doc berichten zu 


dürfen, daß zur Tilgung der Schuld des Goßner'ſchen Miffionsvereins 125 Miſ— 

fionsfreunde je 100 ME. beigefteuert Haben, jo daß Hoffnung vorhanden, den geringen 

Reſt in kürzeſter Zeit völlig getilgt zur ſehen. r : 
Freilich laufen dagegen auch von faft allen Miffionsgejellihaften (aud) Englands und 


EN Amerikas) übereinftimmende Berichte über neue, zum Theil jehr bedeutende Deftcits 


ein (3. B. bei der Ch, Miss. Soc. 495,140; bei der London M. S. 104,820; bei der 


Wesl. M. S. 477,680 reſp. 742,600,.bei dem Am. Board gar 863,564 ME). Aber 


diefe Deftcits ftammen nur zu einem verhältwißmäßig geringen Theile daher, daß die 
Beiträge gegen früher fih vermindert hätten; in Folge fortgehender Ausdehnung des 


Werks und neuer, bei ihrer erſten Gründung oft vecht Eoftjpieliger Unternehmungen 


(wie 3. B. im centralen Afrika) find vielmehr die Ausgaben mächtig geftiegen und die 


Beiträge der heimathlihen Freunde haben nur mit diefer Steigerung nit Überall gleichen 


Schritt gehalten. Nun thut ja freilich die heimiſche Chriftenheit ihre Miſſionspflicht 
noch lange nicht jo als fte jollte und — wenn fie wollte — auch könnte, und gerade 
wir in Deutſchland mitffen unſre Leiftungen noch bedeutend fteigern. Dennoch dürfen 
wir, zumal angefihts der ſtets fteigenden heimathlichen Anforderungen, uns nicht ver- 
hehlen, daß die durch die Ausdehnung des Werks bedingte Steigerung der Ausgaben 
auf die Dauer feineswegs allein durch fteigende Einnahmen in der Heimath werden 
gededt werden fünnen, Je länger je mehr drängt fi) daher allen M.-GG., auch 
denen innerhalb der ftaatsfichlichen Verbände, die von Haus aus an diefen Gedanken 
weniger gewöhnt find, die Nothwendigfeit auf, mit der Pflicht dev Selbftunterhaltung 
feitens dev eingebornen Chriften Er nſt zu machen. So hat vor einiger Zeit felbft die 
hochkirchliche Ausbreitungs-Geſellſchaft (P. G. 8.) ein Circular an ihre Mifftonare er— 
lafjen, daß nicht nur die Gemeinden der Colonial Missions nad Ablauf von je 
9 Jahren ihre Geiftlihen ganz oder zum großen Theil felbft bejolden milffen, fondern 
auch daß innerhalb der eigentlichen Heidenmiffton in einer je nach den verſchiedenen 
Verhältniſſen verjchieden zu beftimmenden Zeit daſſelbe zu erſtreben und der. europäifche 
Geiftlihe durch einen eingebornen zu erſetzen ſei (Miss. Field. 79 S. 293 ff.). 


Nach dem vorjährigen (75.) Bericht der British and Foreign Bible Soc. beträgt die 
Geſammtzahl der direct (175) und indirect (55) durch diefe Gefellihaft bewirften Bibef- 
überſetzungen 230, während in Summa 308 Verfionen der heiligen Schrift nad) den 
Angaben ihres Reports (S. 251) eriftiven follen. Es ift ſehr ſchwierig, die Richtigfeit 
diefer Angabe zu controlliven (cf. Proceedings of the Gen. Conf. on F. M. held 
at Mildmay, London ©. 299 ff.; das Verzeichniß App. II ©. 414 ff), doch möchten 

wir annehmen, daß die angegebene Zahl eher zu niedrig als zu hoch fer. Ueber die 


- Amerifanijhe Bibel» Gejelligaft, die allein 41 Ueberfegungen beforgt hat, vergl. Miss. 


_ Rev. 79 ©, 399, 


Afrika. In Kairo unterhält Fräul, Whately, die Tochter eines engliihen Er 
bifchofs, feit 18 Jahren mehrere aus den Fleinften Anfängen allmählig zu einem bedeuten 
den Umfange herangewachſene chriſtliche Schulen. In denfelben ift jet Raum für 300 

- Knaben und 200 Mädchen — „nicht genug, um allen Anfprücden gerecht zu werden. Die 


bei ihr erzogenen jungen Leute find jo geſucht im ganzen Lande, daß es ſchwer hält, dies 


ſelben bis zum Ende ihres Curfus in den Schulen feftzuhalten“. Neuerdings hat fie 


auch einen jungen Sürier, der feine Ausbildung im College der Amerikaner zu Beirut 
- erhalten, als Miſſionsarzt angeftellt. Diefe als ebenſo eifrig wie jelbftfos befannte 
Mijfionarin ift nun vor einiger Zeit durch einen in Kairo unverheirathet lebenden 


- Schweizer, Namens Wild, der ihr 2 von ihm gegen eine Geldentjchädigung fiber N 
_ nommene Kinder aus dem Gallalande zur Erziehung übergeben, aufs heftigfte angegriffen 


worden, nicht nur bezüglich der Leiſtungen ihrer Schulen, ſondern auch weil ſie wider— 

rechtlich das bei ihrer Aufnahme 11—12 Jahr alte, mittlerweile nad) ägyptiſchem Recht 
volljährig gewordene Mädchen zurückbehalten, als Herr Wild daſſelbe, wie er ſchon 
früher mit dem Knaben gethan, in eine andre Erziehungsanſtalt bringen wollte. Das 

„Ev. Mifj.- Mag.” (1879 ©. 458 ff.) theilt jomohl den in der „Stuttgarter Handels— 
zeitung“ vom 19. Ian. 79 enthaltenen Angriffsartifel wie die im engliihen „Echo“ 
vom 19. März erjhienene Entgegnung der Miß Whatelyy ziemlich vollftändig mit, aus 
- welcher letzteren erhellt, daß die beſchuldigte Dame vollftändig in ihrem Rechte gewefen. 
; Beſonders intereſſant in dieſer durchaus ſachlich gehaltenen Entgegnung iſt uns der 
Blick in die Erziehungsprincipien, welche Miß Whately befolgt. Während ſonſt gerade 
engliſche Damen oft genug ſehr hoch hinaus wollen mit ihren eingebornen Schülern 


und Schülerinnen und fie durch Europäiſirung mehr verziehen als erziehen, erklärt fie:- 


„Herren Wild war es darum zu thun, daß das Mädchen europäiſch geffeidet werden und 
Franzöſiſch, Klavierſpielen ꝛc. fernen ſollte. Ich hielt ihm aber entgegen, daß die noth- 
wendigeren Dinge zuerſt fommen müßten und daß, wenn fie Fähigkeiten hierzu zeigen 
wuürde, ſie ſchließlich zu einer Lehrerin ſollte ausgebildet werden; einſtweilen ſcheine ſie 
aber, wie die meiſten ihrer Stammesgenoſſen, mehr geeignet für den Dienſtbotenſtand, 
= in jedem Falle ſei europäiſche Kleidung für fie unnöthig und unpaſſend.“ Das find 
3 gefunde Grundfüge und wir freuen ung, daß die angegriffene englifche Dame den an 
j gehabt hat, fie offen zu vertheidigen. — 

j Bon Riv-Pongas (nördlid non Sierra Keone), wo der Weftindijche Ziveig 
‘ der Church of England in Berbindung mit der P. G. 8. feit c. einem PVierteljahr- 
> Hundert mit nicht unbedeutendem Erfolge miſſionirt (Miss. F. 79 S. 450 f.) wird be 
richtet, daß die Fürftin von Faringia, vie länger als 20 Jahre der Wahrheit des Evan— 
gelit aufs entſchiedenſte widerſtanden, in ihrem Alter ſich gründlich bekehrt und fo der 
ee“ des Chriſtenthums neue Bahn gemacht Habe, Seitdem ift eine große 


—— 
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Kirche und Schule dort erbaut worden und viele Taufcandidaten haben ſich gemeldet 
cf. Ebend. ©. 273 ff. 
Seit vorigen Jahre hat die Church Miss. Soc. ihre Miffionsgemeinden im 


"Sierra Leone völlig ſelbſtändig geftellt, fo daß das dortige Arbeitsfeld, mit Aug- 


nahme der Sherbro-Miffton!) (mit 950 Chriſten) und der Oberleitung des Furah— 
Bay-College hinfort nicht mehr im den Sahresberichten der Geſellſchaft figuritt. Auch 
die Bullom⸗ und Quiah-Miſſion iſt ven eingebornen Chriſten von Sierra Leone über— 
tragen, Die Geſammtzahl derſelben (ſoweit fie mit der Ch. M. 8. in Verbindung 
ftanden) beträgt c. 14,000, darunter 4874 Communifanten (Int. 79 ©. 625 ff.), während _ 
außerdem die Wesleyaner noch 16,739 dortige Chriften, darunter 6,646 volle Kirchenglieder 


unter ihrer Pflege Haben (Rep. 78 ©. 146). Das Furah Bayy-College, das die Auf- 


gabe Hat, einen tüchtigen eingebornen geiftlihen Stand heranzubilden, hat durch feine 
Berbindung mit der Univerfität Durham in England das Recht erlangt, an feine Stu— 
denten akademiſche Grade zu verleihen. Die Eramenarbeiten werden an die Prifungs- 


Commiſſion der genannten Univerfität eingefhiet, duch die dann die Promotion erfolgt. 


Bis jetst haben 3 ſchwarze Studenten des Furah Bay College den Grad eines B. A. 
und 5 andre die licentia concianandi erhalten (Int. 79. ©. 185 und 372). Wenn 
wir den Lectionsplan des genannten College (Ebend. S. 627) durchgehen, und in ihm 
auch höhere Mathematik, die Lectüre von Homer (gried.) und Virgil (lat.), Fran— 
zöſiſch 2c. finden, fo fchlagen wir freilich nicht vor Bewunderung über diefe Bildungs- 


höhe, wol aber über diefe Stoffmaffe und die Unmöglichkeit einer Verarbeitung der- 


jelben feitens der ſchwarzen Schüler die Hände zufammen, Daß man dod) endlich 


überall zu der Einfiht füme, daß duch folde mechaniſche Hebertragung der 
Lehrpläne unfver höheren Bildungsanftalten auf die Seminare für 


junge Heidendriften, zumal in faum der Cipilifation erſchloſſenen 
Ländern, eine folide Bildung derjelben geradezu unmöglid gemadt 
wird, abgefehen von den fonftigen Schäden, welde von folder Sieben- 
meilenftiefelcultur unabtrennlid find. 

Recht erfvenlihe Nachrichten find vom Niger eingelaufen, wo der wadere ſchwarze 


5 Biſchof Crowther (von dem der diesjährige Kaijerswerther Kalender eine populäre Bio- 
- graphie bringt) wie immer tüchtig am der Arbeit ift. Daß feit dem Tode des Schwarzen 


Kapitän Hart ein bedeutender Umfhwung in der öffentlihen Meinung zu Gunften des 
Chriftenthums in Bonny eingetreten, wurde ſchon früher bemerkt (79 S. 425). Seit- 
dem wird gejchrieben, daß Bonny „ein Bethel geworden”. Beide Kirchen find Sonn-, 
tags gefüllt, der Hauptgötze ift nah England  gefandt, ungefähr. 100 Taufbewerber 


x halten in ihren Häuſern regelmäßige Morgen- und Abendandachten (Int. 79. ©. 634 f.). 
Auch König Pepple (der Sohn des befannten), der voriges Jahr in London gewesen, befennt 


ſich offen zu den Chriften, ift aber feinen Häuptfingen gegenüber, die noch heftige Oppofition 
machen, wie es fcheint, ganz machtlos. Das Mifftonsihiff, „Henry Venn“, befindet fih 
auf einer Unterfuchungsreife auf dem noch ziemlich unbefannten Binuefluffe, dies Mat 
leider ohne S. Crowther, der durch die Erkrankung feiner Gattin in Logos zurückge— 


‚halten wurde (Ebend. S. 695). Eine der ülteften Stationen diefer Miffton, Gbebe, 


om Einfluß des Binue in den Niger, wo die erften Taufen (1862) ftattfanden KH) die 


!) Wie wir eben leſen (Int. 79 5,763), ſchweben bereits Verhandlungen mit dem 
Biſchof von Sierra Leone, um auch diefe der eingebornen Kirche zu übertragen. 


Ipäter duch den Krieg zerftört wurde (1865), ift im vorigen Jahre neu beſetzt worden 
Ebd. ©. 761). 


Im Horubalande ift es ſeit der Viſitation des ſchwarzen Archidiafonus Johnſton 


(Int. 78, Febr. — April, Sept. — Nov.; dieſe Ztſchr. 1879 S. 181f. und „Monats— 
blätter" 79 N. 1) durch vieles Gedränge, gegangen. Nicht nur daß in Folge einer 
großen Maſernepidemie und tödtliher Fieber Eingeborne wie Europäer in großer 
Zahl farben, auch der traurige Krieg zwiſchen Abeofuta und Ibadan ſchleppt ſich noch 

immer hin, macht das Land unfiher und alle Lebensmittel ſehr theuer. Unter dieſen 
Umftänden muß man zufrieden fein, daß das Miffionswerf wenigftens Feine Rückſchritte 
gemacht. Dennod find 475 Perfonen im Laufe des Jahres 1878 getauft worden, fo 
daß die Geſammtzahl der dortigen (zur Ch. M, S. gehörigen) Chriften Ende dieſes 

- Jahres fih auf 5994 (darnnter 2110 Communifanten) befief (Int. 79 ©. 685 f.). 
Mehrere Kirchen (Lagos, Ebute, Evo) find gebaut worden, zu denen die eingebornen 
Ehriften bedeutende Beiträge geliefert. 

Die neue Congo-Miffion der engliihen Baptiften hat ihr exftes Ziel, den Aus- 
gangspunkt für ihre weiteren Operationen, San Salvadoı, Mitte Juli glücklich 


erreicht. Die Miſſionare find von dem dortigen König, Pedro V., freundlich empfangen 


worden, doc ift leider Schon ein Menschenleben zu beklagen; die junge Frau. des Miſ— 
fionars Comber, des Führers der Expedition, erſt jeit 5 Monaten mit ihn verheivathet, 
ift dem Klimafteber zum Opfer gefallen (Bapt. Her. 79 ©. 287 ff. 324 fi)! — 
Die unter Stanleys Leitung den Congo aufwärts fic) bewegende Erforſchungs— 
Erpedition (dev Assoc, Internationale?), die mehrere zerlegbare Dampfboote mit fi 


- führen joll, hüllt fih in tiefes Schweigen, ebenjo wie die Unternehmung der befgiihen 


Reiſenden von Often her, die mit Efephanten das Gebiet dev Tſetſe Fliege glücklich 
paſſirt haben und wie man jagt, mit Stanley im Herzen Afrikas zufammen zu tveffen 


beabfichtigen (Geogr. Mitth. 79 ©. 399). Vermuthlich will man die Welt durd) ein 


großes Reſultat überraſchen — daher wol das myſteriöſe, Schweigen, das freilich allerlei 
Phantaſien Thür und Thor aufthut. 


Durch die neue Congo-Miffton ſcheint unter den Baptiften Englands der Milfions- 
eifer bedeutend belebt worden zu fein. Auch von Cameruns aus, wo fie bisher auf 


4 Stationen c. 200 Kirchenglieder hatten, machen fie ernftlihe Anftvengungen weiter 


ins Innere vorzudringen, nachdem jhon Miſſionar Comber vor 2 Jahren cine (geos 


graphiſch wichtige) Unterfuhungsreife ausgeführt. Eine neue Station, den Mungofluß 
aufwärts, zu Bafundu ba Namwidi ift bereits angelegt und 2 amdre mod) weiter 
nördlich in der Nähe des Rickards-Sees Hofft man in kurzer Zeit begründen und Bier 
- falls duch eingeborne Arbeiter befeten zu können (B. Her. 79 ©. 248 ff.). 


In Südafrifa ift ja der Zulnfrieg duch „die Gefangennahme des Königs. 


Cetſchwayo vorläufig beendet. Wie es ſcheint, fol jetzt Sefufuni an die Reihe 
fommen. Nah den Mittheilungen Cap’iher Zeitungen hat der Krieg bis jest 160 
Millionen Mark gekoftet, ungerechnet die Opfer an Menjchenleben, die er verſchlungen 
und die Verwüſtungen, die er angerichtet. Wie viel könnte zum Heil der Völker Afrikas 


ausgerichtet werden, wenn dieſe Summen der Miſſion überwieſen würden! — Wie es 


den Anſchein hat, wird die Miſſion aus dem Stege der Engländer — mehr Nach⸗ 
theil als Gewinn haben. Wenn nämlich die Zeitungen recht berichten, ſo hat General 
Wolſeley den 13 Häuptlingen, unter welche er das unter engliſche Oberhoheit geſtellte 
Land vertheilte, es ganz freigeſtellt, ob ſie Miſſionare in ihrem Gebiete dulden wollen 
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oder nicht; eine Politik, welche von der öffentlichen Meinung in Natal übrigens ent⸗ 
ſchieden gemifgbilfigt wird. Unter diefen Häuptlingen befindet ſich merkwürdigerweiſe auch 
ein ziemlich degenerirter Schotte, Mr. Dunn, ein Polygamiſt, der ſeit c. 20 Jahren unter 
den Zufus lebt umd felbft ein Heide geworden zu fein fcheint. Dieſer Mann hat in 


dem nun beendeten Kriege den Engländern gute Dienfte geleiftet, für welde Sir Wol- 


feley mit einer Häuptliugſchaft ihn belohnt. Begreiflicherweiſe ift ein folder Renegat 
fein Miffionsfrennd und foift e8 nicht zu verwundern, daß er der erfte unter dem neuen 
Häuptlingen gewefen, der Mifftionare im feinem Gebiete nit dulden zu wollen erklärt 
hat. Sn Folge der gegen diefen Entſcheid in Südafrika ſelbſt öffentlich kundgethanen 
Indignation hat Mr. Dunn feine Weigerung dahin modifizirt, daß er nur feine rein 
‚refigiöfen, wol aber induftrielle Mifftonen wollte (Free Ch, Rec. 79 ©, 288). Hoffentlich 
wird Sir Worfeleys Beftimmung felbft geändert; wenn England einmal die politiſche 
Oberhoheit über das beftegte Land für fih in Anſpruch nimmt, fo ift nit einzufehen, 
warum die Miffionsthätigfeit von der Willfür der Hänptlinge abhängig gemadt werden 
ſoll. Auf Anordnung des Siegers dürfen die reihen Zulu Hinfort fein Militär mehr 
halten, kann jeder Süngling ohne Erlaubniß feines Häuptlings heirathen, darf fein 
Weib mehr der Hererei beſchuldigt und Fein Todesurtheil ohne Beftätigung des engliſchen 
Nefidenten vollzogen werden. Warum ift aljo nicht einfach beftimmt worden, daß auch 
fein Mifftionar in jeinem Werke gehindert werden darf? — Den Hermannsburger 
Miffionaren ift auf ihre Vorftelung jede Entfhädigung für den duch den Zulufrieg 
erfittenen Schaden ſeitens Siv Wolſeley's abgelehnt worden (Hermsb. M. Bl. 79 ©. 228). 
Der Berliner Miffionar Brune, der von den engliichen Behörden auf die Denun- 
ciation der Bauern Yin jo ſchmachvoll behandelt worden war (cf. diefe Zeitſchr. 79 
©. 424), erhält jest, nadhdem eine amtliche Unterfuhung an Ort und Stelle jeine 
völlige Unſchuld herausgeftellt Hat, glänzende Genugthuung, während den übereifrigen 
Beamten eine ſcharfe Rüge exrtheilt worden ift (Calwer M. Bl. 79 ©. 9). 
InMadagasfar madt fid der Einfluß des Chriſtenthums durd die Einführung 
immer nener Reformen geltend. Im März des v. J. hat man nad) preußiihem Mufter 
bie allgemeine Wehrpflicht und in Verbindung mit ihr den Schulwang filr- alle Kinder 
über 7 Jahre eingeführt (Ohron. 79 ©. 182 ff... Bis jett war der dortige Soldaten- 
fand eine Art Iebenslängliher Sklaverei, jet müſſen alle ohne Unterſchied 5 Jahre 
fang dienen. Früher blieben manche deshalb von der Schule weg, weil man die unter- 
richteten Leute befonders gern ins Heer ſteckte; jet, wo alle die Volksſchule beſuchen 
müffen, find gerade diejenigen, welche fi auf den geiftlihen Beruf vorbereiten, vom 
Militärdienft frei. — Seit 1877 befteht eine von Eingebornen gebildete Mifj.-G., die 
bon der jog. Palaft - Gemeinde bejonders unterftütt wird und ihre Boten in die no) 
heidniſchen Theile der Inſel fendet. Bet der vorjährigen Abordnung nener Mifftonare 
in den Südoſtdiſtrict präftdirte der erſte Minifter, dev Gemahl der Königin und hielt. 
bet diejer Gelegenheit eine ebenſo warme, wie nüchterne und verftändnißvolle Anfprade, 
im der ex einerſeits die Chriften zur Freigebigfeit für die Sahe der Miffton ermahnte, 
andrerjeit8 ausdrücklich davor warnte, daß die Mifftonare ſich als Gefandte der Königin 
gerixten. Chriftus in feiner Leidensfreudigkeit, Sanftmuth und Geduld müſſe ihr Vor— 
bild fein 20. (Ebd. ©. 155 fi. Eine Ueberficht iiber den Stand der dortigen Dinge 
fiehe: „Monatsblätter“ 79 N.10). — Wie „Globus“ (Bd. XXXVI ©. 272) mittheit, 


geben die Miffionare der London M. 8. feit 1875 in Antananarivo ein Antananarivo 


Annual and Madagascar Magazine heraus, weldes als Sammelwerk iiber Topo- 
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- graphie und Naturproducte der Infel, über Gebräuche, Ueberlieferungen, Sprache ıc. 
ihrer Einwohner anzufehen ift. Bereits find 4 Hefte mit dem mannigfaltigften ethno⸗ 
graphiſchen, linguiſtiſchen und geographiſchen Anhalt erſchienen.) Mittlerweile kommen 
aber auch betrübende Nachrichten. Wie Daily News (vom 21. Nov.) melden, iſt die 

Inſel in nicht geringe Aufregung verſetzt durch die ſtark politiſch ‚gefärbten Intriguen 
‚der franzöſiſchen Priefter (Sejniten). Unter den Aufpicien eines in ein gewiſſes Geheimniß 
gehüllten „Specialeommiffars” aus Frankreich, der fi den Anſchein giebt, mit Wiffen 
der franzöfiihen Regierung zu handeln, haben die Sefuiten in der Hauptftadt unter jehr 


zweifelhaftem Titel Anſpruch auf ein großes und werthvolles Grundſtück erhoben und = 


in einer entfernten Provinz die Behörden ſogar aufgereizt, proteftantifche Lehrer zu miß- 


handeln, Kapellen zu demoliven, Gottesdienfte zu ftören 22. Die proteftantif—he Regie-— 


rung, die auf Grund der von ihr proclamirten Aeligionsfreiheit, der römischen Propa- 
ganda feine Hinderniffe in den Weg gelegt, ift durch diejes heransfordernde Auftreten 
der Jeſuiten ingroße Bejorgniß verjeßt, da fie glaubt, daß es darauf abgejehen jet, fie zu 
reizen, um der franzöfifchen Negierung einen Vorwand zur Einmiſchung und zur Ufur- 
pation eines Protectorats über die Infel zu gewähren. Wie weit diefe Befürdtung 


gerechtfertigt ift, wird die nächſte Zufunft lehren. Nach der Auffaffung des Correſpon— 
denten in den Daily News ift die franzöfiihe Regierung an dieſer politiſchen Intrigue 


unbetheiligt. — 

- Werfen wir nun einen Blid auf die neueren oſtafrikaniſchen Miſſionsunter— 
nehmungen, ſo ift zunüädft vom Nyaſſa-See zu melden, daß ſowol bei den Frei- 
ſchotten in Livingftonia, wie bei der ftaatsfirhlihen Milfton zu Blantyre, von wo aus 
bereits eine Nebenftation am Berge Milanjt angelegt ift (Cf. of Se, Rec. 79 ©. 484 ff.), 
alles in günftiger Weife vorangehe, die Pflanzungen gedeihen, die Umwohner ſich ſam— 
meln und Vertrauen gewinnen, Schulen im Gange find und regelmäßige gottesdienft- 
lihe Berfammlungen gehalten werden. Leider läßt fid) von der Londoner Expedition 
nad) dem Tanganyifa-See nicht gleih Erfreulihes melden. Nicht nur, daß der 
Sekretär der Gefellihaft, der weithin bekannte und überaus tüchtige Dr. Mullens,?) 
auf dem Wege nad) Udihidfhir im der Nähe von Mpwapwa unerwartet dem Klima- 
fieber erlag — Seitdem ift auch, 7 Tage nad) feiner Ankunft in Udſchidſchi, Rev. 
Dodgſhun, der jhon 1877 nad) dem See‘ aufgebroden und wiederholt auf jeiner 


Reiſe aufgehalten war, geftorben (Chron. 79 ©. 238 f.). Dazu war man über das 


1) Aehnliches thun die Miffionare in Siivafrifa, die feit Anfang v. 3. das Folk- 
"Lore Journal ediren, von dem bis jeßt 3 Theile in unfre Hände gelangt find, unter 
denen das dritte einen umfangreicheren Artikel über „Einige Gebräuche der Ovaherero” 
bringt, während die anderen kürzere Mittheilungen über afrifanifhe Volksſagen 2c. 
enthalten. Wie bedeutende Dienfte die jüdafrifanifhen Mifftonare der Ethnologie, Lin— 

guiftif 2e. überhaupt Leiften, erhellt beijpielsweife aud aus den Proceedings at the 
‚fiftieth anniv. meeting of the subser. to the South Afr. Public Library (1879) 

6—12. 
| 2) Mullens war eine Zeit lang Mifftonar in Indien, nie in Madagaskar, 
wie irrthümlich jüngft in verfchiedenen deutschen Zeitjehriften fand. In Madagaskar 
difitirte er nur die dortige Miſſion und ſchrieb dann fein Buch: „12 Monate (micht 
Jahre) in Madagaskar.” Biographiſches über ihn: Chron. 79 ©. 219 ff. 
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Geſſchick dev beiden übrigen in Udſchidſchi weilenden Miſſionare in großer Ungewißheit, 
da ihre Briefe ausgeblieben und man plant bereit8 eine Erpedition der Schotten vom 
Nyaſſa aus, um fidere Kunde zu erhalten. Der Weg diefer Miſſion ift befonders 
opferreich und Teidensvoll; aber auch diefe neuen und großen Verluſte vermögen nicht bie 
Gefellfchaft zu bewegen, das einmal begonnene Unternehmen aufzugeben. Wie e8 im 
Weſten Afrikas gegangen ift, fo geht es auch im Often: viele Bahnbrecher fallen, aber 
über die Leichen der Gefallenen dringen ihre Nachfolger vor und — die Feftung wird. 
erobert! 

Auh vom Bictoria-NYyanza See find neuftens jehr betrübende 
Nachrichten eingetroffen, die um fo unerwarteter famen, als nod kurz 
vorher alles jo hoffnungspoll fih anlief. Mr. Maday Hatte nämlid in 
‚einem ſehr interefjanten detaillixten Berichte gemeldet, daß er nit nur mit dem Unter 
‚richt junger Waganda im Lefen und allerlei Handwerk einen erfreulihen Anfang ge 
macht, fondern daß Mtefa auch im feinem Reiche den Sclavenhandel und die Sonntags- 
arbeit verboten (Int. 79. 606 ff.). Dazu war von Norden (auf dem Nilwege) und 
Süden (via Zanzibar) die jehnlich erwartete Berftärfung, zufammen 5 Mann, ein- 
getroffen, jo daß der gefammte Mifftonsftab jest aus 7 Perfonen, unter ihnen ein 


Arzt, beftand. Da kommt, wie ein Big aus heiterm Himmel die Kunde, daß die 


ganze, mit fo großen Opfern ins Werk gejegte Miſſion, jet, wo man 
glaubte, fie werde mit voller Kraftihre Arbeit beginnen fünnen, in 
einer jo bedrohten Lage ſich befinde, daß fie vorläufig Habe fiftirt 
werden und 4 Miffionare das Land wieder verlaffen müſſen. Nad den 
ausführlichen Mitteilungen im Ch. M. Int. (79 ©. 705 ff.) find die Umftände, die 
dieſen plößlichen Wechfel herbeigeführt, folgende, Am 14. Febr. 79 langten die 3 auf 
dem Nihwege gekommenen Milftonare, von Wilfon, der ihnen entgegen gegangen war, . 
geleitet, in der Hauptftadt von Ugunda, Nubaga, an und Tags darauf wurden fie von 
Mteſa mit hohen Chrenbezeugungen und großer Frenndlichfeit empfangen. Sie braten 
im Namen der Königin von England einen Brief Lord Salisbury's, des engliihen Mini 
ſters des Auswärtigen, mit, den Mtefa mit großer Genugthuung empfing, da in demſelben 
für feine freundliche Behandlung europäischer Reiſender ihm Dank'geſagt und die VBortheile 
auseinandergeſetzt wurden, die ihm umd feinem Lande der Verkehr mit europäifchen Ländern 
gewähre. Auch an reihen Geſchenken für den König hatten fie es nicht fehlen laffen. Da 
trafen am 23. Februar unerwartet 2franzöſiſche Sefuiten in Rubaga ein, mit deren 
Ankunft die unheilvolle Wendung beginnt. Es war ja den proteftantifchen. Mifftonaren 
befannt, daß ihren verfihiedenen oſtafrikaniſchen Expeditionen katholiſche Concurrenzunter- 
nehmungen auf dem Fuße folgten und fie Hatten deshalb mit dem befannten Pater 
Horner in Bagamoyo die Verabredung getroffen, daß man gegemfeitig nicht an den- 
jelben Orten Niederlaffungen gründen wollte. Als aber dev eine der franzöftjhen 
Sejniten, Pater Lourdel, in Uganda an diefe Vereinbarung erinnert wurde, gab er die 
Harakteriftiiche Antwort: „Pater Horner hat uns davon allerdings Mit- 
theilung gemadht;aber er gehört einem andern Drden an und wir find 
an jein Berjpreden niht gebunden.“ Wie weit nun an der folgenden, offenbar 
durch lauter Mißverftändniffe Herbeigeführten Verwirrung hier wieder die Sefuiten ihre 
intriguante Hand im Spiele haben, ift nad) den bisherigen Mittheilungen nod nicht 
aufgehellt. Perfünliche Feindfeligfeiten. Haben fie gegen die engliſchen Mifftonare nicht 
on den Tag gelegt; wol aber bedienten fie fih, nad von Mtefa (!) eingeholter Er- 
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laubniß des Bootes der engliſchen Expedition zur Herüberholung des Reſtes ihrer noch 
3 Patres mit ſich führenden Karawane von Kagehi (am Südende des Nyanza), bei 
welcher Gelegenheit dieſes von England mitgebradte Boot ein Wrad wurde. Aud 
‚fanden fie bald in großer Gunft bei Mieja, dem offenbar diefe doppelte Gelegenheit, 
Fremdlinge auszubeuten, ſehr erwünſcht fam. 

Schon Anfang März änderte ſich das Betragen des kindiſch launiſchen Königs 
gegen die engliſchen Miſſionare — woran aber wol nicht allein die franzöſiſchen Jeſuiten, 
ſondern mehr noch die feindlichen arabiſchen Händler, die ſich durch die Engländer in 
ihren Handelsintereſſen ſehr bedroht ſahen, die Schuld trugen.!) Die Diener der letzteren 
wurden, angeblich auf Befehl Mteſas, gemißhandelt, ja gefeſſelt und die 2 Miſſionare, 
die nach ihnen ſahen, ſogar am Leben bedroht. Der König weigerte ſich, in eine Dis— 
euffton über die brieflich ihm mitgetheilten Wünſche und Beſchwerden der engliſchen 
Sendboten einzutreten und als dieſe Unterredung für den 6. März dann doch zugeſagt 
war, erſchienen plötzlich 2 Neger von Zanzibar auf der Bühne, die unter anderm einen 
Brief von dem dortigen Conſul, Dr. Kirk, brachten, der von den Arabern überſetzt 
wurde und den König umd feine’ Umgebung in die größte Aufregung verſetzte. Diefer 
verhängnißvolle Brief, den die Miffionare nit in die Hand befommen zu haben feinen 
und deſſen Inhalt fie mehr vermuten mußten, theilte dem König mit, „daß feine von 
der Königin gefandte Engländer in Uganda feien oder daß fie feinerfet Briefe von der 
englifgen Regierung hätten.” Trotz aller Proteftationen der Miffionare beſchuldigte 
fie num Mtefa und jein Hof, der ſich freute, jett feine Abneigung offen hervortreten 
laſſen zu können, fie feien Betrüger und der Brief Saltsburys eine Fälſchung. Auch N 


dieſe Briefgeihichte ift ein bis jetzt umerflärtes Geheimmiß. Dr. Kirk war offiziell von 


dem Schreiben Salisburys, das die Miffionare mitbrachten, in Kenntniß gejegt. Wie 
weit hier eine Myſtification oder abſichtlicher Betrug vorliegt, und wer bei ihm die 
Hand im Spiele hat, muß ſich bald herausftellen, da der Conful von Zanzibar dur), 
das auswärtige Amt in London fofort telegraphiih beauftragt worden ift, einen Erprefien 
an Mteja zu jenden, um der- wirklichen Sachverhalt aufzuklären. (Schluß folgt), 
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1) Dr. Wangemann: „Guſtab Knak. Ein Prediger der Gerechtigkeit, die 
vor Gott gilt.“ 2 Bde. (Verlag des Herausgebers 1879). — Das iſt ein Buch, dejjen 
Lectüre man nicht angelegentlich genug empfehlen kann. Wir haben es von Anfang 
bis zu Ende nicht blos mit großem Intereffe, ſondern mit Erbauung gelefen und viel 
Anregung durch dafjelbe empfangen. Ohne Zweifel ift ja die (Berliner Ber. 79, ©. 
‚347, 360 und wiederum 427 citivte) Aeußerung Diſſelhofs: „Solder Mann kommt 
alle 2 bis 3 Sahrhunderte nur einmal vor“ eine rhetoriſche Hyperbel jehr ftarfer 


1) Bei der Lectüre diefer neuſten Berichte find wir von neuem in dem Zmeifel be⸗ 
ſtärkt worden, ob es chriſtlich weiſe ſei, ſofort bei dem Beginn einer centralafrikaniſchen 
Miſſion mit einer ſolchen Energie gegen den Sklavenhandel vorzugehen, wie die eng- 
liſchen Miſſionare zu thun pflegen. Erſt feſten Fuß faſſen, chriſtliche Ideen in die 
Herzen pflanzen und dann dem Sflavenhandel den Krieg erklären — das jeheint ung 
nicht nur weifer, fondern auch gefunder, Wir können ums des Eindrucks nicht erwehren, 
daß die engliſchen Miffionare die arabijchen Händfer ſich zu früh zu Feinden gemadt haben. 
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Art. Gott fei Dank ift die Kirche Jeſu Chrifti, aud die der Gegenwart, an „Predi— 
gern der Gerechtigkeit“, die in ähnlicher Beweiſung des Geiftes und der Kraft wie Knak 
zengen, nicht jo arın; man denfe z. DB. nur an Goßner, Ludwig Harms, Bolfening, 
Tholuck, Löhe, Kapff u. ſ. w. der gejegneten Zeugen in England und Amerika ganz zu 
geſchweigen. Aber auch ohne daß man Knaks Bedeutung übertreibt, wird man aus 


der Geſchichte ſeines Lebens, wie fie Wangemanır jo feſſelnd und mit jo — man muß 


jagen — zärtlicher, ja theihweis überſchwänglicher Liebe geichrieben hat, den Eindrud 
erhalten: Knak war einer von den Großen in Iſrael, einer von den Männern, in denen 
Chriftus lebte, denen es aud) gegeben war, reihe Fiſchzüge zu thun und die aud nach— 
dem fie geftorben find, noch fange fortreden. Und was uns hier bejonders angeht: das 
Miifionsleben der Gegenwart hat in ihm einen feiner Väter, Wer einen Beweis 
dafür fucht, daß das hriftliche Leben derHeimath miffionbegründend wirkt und die Miffton 
wiederum das geiftliche Leben der heimischen Kirche fürdert, der braucht nur diefes Bub 
zu lejen. Für die Gejhichte des Miffionslebens unfres Jahrhunderts wird die Biogra- 
phie Knaks immer eine werthvolle Quelle bleiben. Bekanntlich leitete Knak aud) ein 
eignes kleines Miſſionswerk, nämlich das Findelhaus auf Hongkong und die fürjorgende 
Liebe, mit der fein Herz an diefem Haufe und feinen Bewohnern hing, ift ebenfo 
rührend, wie für Mifftonsleiter und Milfionsfrennde vorbildfih, Möge denn das — auch 
mit einem jchönen Bildniß des feltenen Mannes gezierte — Buch viel Segen, Anvequng 
und Beledung Schaffen, auch in den Miſſionskreiſen! 

2) Prof Dr. von Orelli: „Durchs heilige Land. Tagebuchblätter“ (2. 
Aufl. 1879. Bafel. Spittler). An Neifebüchern über Paläftina ift gerade fein Mangel 
und wir wollen ehrlich geftehen, daß wir zuerft wenig Luft ſpürten, diefe neue Reiſe— 
beſchreibung zu leſen. Aber das ünderte fich, jobald wir die Lectiire wirklih begannen. 
Wir konnten danı das Buch nicht wieder aus der Hand legen, bis wir es durchgeleſen 
hatten. Ber aller Einfachheit und Leichtigkeit, mit der es geſchrieben, ift es jo feſſelnd 
und jo viel Lehrreihes namentlich bibliſch Geſchichtliches einflechtend, daß auch Leute, 
denen das durchwanderte Gebiet gerade feine terra incognita ift, das Buch nicht blos 
zu ihrer Unterhaltung gern leſen, fondern auch manden Gewinn daraus ſchöpfen. 
Weber die Miffionsarbeiten im heiligen Lande vejp. die dort feitens der verjchtedenen 
Hriftlihen Confeſſionen geübten Barmberzigfeitswerfe hätte man allerdings bei Den 
Gelegenheit noch etwas mehr zu erfahren gewünscht. 

3) Dr. Kalkar: „Geſchichte der chriſtlichen Miffion unter den Heiden.“ 
Erfter Theil: „Katholiſche und evangeliſche Miffion in Amerika, O ſt⸗ 
indien, Hinterindien und den indochineſiſchen Ländern.“ Autoriſirte deutſche 
Ausg. von Michelſen (Gütersloh 1879). Wir haben durch die Lectüre dieſes Buches 
von neuem die Erkenntniß gewonnen, daß eine „Geſchichte der Miſſion der Gegen— 
wart“ zu ſchreiben — und nur eine ſolche, nicht etwa, wie der Titel vermuthen laſſen 
könnte, eine allgemeine Geſchichte der chriſtlichen Miſſion von den ülteften Zeiten 
bis auf die unſre liefert Dr. Kalkar — eine der fehwierigften Aufgaben ift, die dem 
Kirchenhiſtoriker geftellt werden fan. Es handelt fich hier nicht blos um die Bewäl- 
tigung eines von Jahr zu Jahr immer mehr ins Ungeheure anwachſenden miſſions—⸗ 
berichtlichen, geographiſchen, ethnologiſchen und religionswiſſenſchaftlichen Quellenmate— = 
rials, nicht blos um eine Specialfenntniß der Heimifchen kirchlichen und kulturellen 
Verhältniſſe, die eine Klarlegung der Hundert Füäden ermöglicht, deren Verknüpfung das 
Miffionsleben dev Gegenwart erzeugt hat und fort und fort weiter trägt — jondern 
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auch um die Kunſt, auf Grund der umfaſſendſten Quellenſtudien kurz und ſchlagend zu 
charakteriſiren, überſichtlich zu gruppiren, anſchaulich zu ſchildern und vor allem lichtvoll 
die göttlichen Gedanken darzulegen und die göttlichen Wege aufzudecken, die in der Ge— 
ſchichte der Ausbreitung feines Reiches auf Erden fein königliches Walten befunden, 
kurz um eine wenigftens annähernde Löſung der hohen Aufgaben, welde nad einem 
eingehenden Artikel diefer Zeitſchrift (1877 ©. 494. 531) an die Miſſionsgeſchichtſchrei— 
bung geftellt werden müſſen. Gelingt e8 nicht, diefen Anforderungen jofort zu genügen, 
fo wird man, gerade je mehr man mit den Schwierigkeiten vertraut tft, defto geneigter 
fein, milde Kritik zu üben und den erften Verſuchen gern das alte Wort zu gut kommen 
Jaffen: in magnis voluisse sat est. 

Es ift feine unberufene Hand, welche dem vorliegenden Verſuch eier allgemeinen 
Miſſionsgeſchichte der Gegenwart geliefert hat. Dr. Kalfar ift Mann von Fad, im 
Beſitz umfafjender miſſionsgeſchichtlicher Kenntniſſe, legitimirt durch eine Reihe jelbftän- 
diger Vorarbeiten und durch ſeine Nüchternheit zur Kritik befähigt. In Bezug auf die 
letztere kann man ihm im Allgemeinen eher den Vorwurf machen, daß er zu weit als 
daß er nicht weit genug gehe, daß er zu troden als zu enthufiaftifch ſei. Sein geradezu 
geringihätsiges Urtheil über die Mifftonstiteratur ift in der uneingefhränften Weife, wie 
es Vorwort V f. gegeben wird, ebenfo zu beanftanden, wie e8 ums ungevechtfertigt er— 
ſcheint, daß „Miffionsblätter nur felten“ von ihm benutt worden feien. Man wird ja dieje 
Duellen mit aller vorfihtigen Kritif benutzen, aber entbehrlich find fie in einer Miffionsge- 
ſchichte ebenfowenig, wie in einer Kriegsgeſchichte die Rapporte der Dffteiere, Of. die Be— 
merfungen des Herausgebers in dejjen: „Die gegenjeitigen Beziehungen zwiſchen der moder- 
nen Miffton und Eultur.” ©. 13 ff. Aeltere, zum Theil jeltene und ſchwer zugängliche 
Quellen find zahlreich herangezogen und in ihrer Ausbentung beruht einer der hauptſächlichſten 
Vorzüge des Buchs, nur wäre gerade bei ihrer Benugung oft mehr Kritik und mehr eigent- 
liche Verarbeitung zu wünſchen gewejen. Der reiche Stoff ift Überhaupt Feineswegs immer 
beherrscht, vielmehr nicht felten nur Hronifartig an eimander gexeiht ftatt hiſtoriſch— 
prägmatiſch verarbeitet zu fein. Die Dispofition ift überfihtlih, audh muß es als ein 
Vorzug des Buches bezeichnet werden, daß die einzelnen Miffionsgebiete nicht nad) dei 
verſchiedenen ev. Miſſions-Geſellſchaften zerſtückelt, ſondern je als ein Ganzes behandelt 
werden. Nur hat uns das geſtoßen, daß ſo viele Male die Bemerkung wiederkehrt, es 


ſei nicht angänglich, alle einzelnen Geſellſchaften, die hier arbeiten 2c. aufzuzählen. Z. B. 


Heißt es in Bezug auf Indien ©. 325 ſogar: „es giebt der verſchiedenen Geſellſchaften, 
die ihre eignen Miſſionare in Indien haben, ſo viele, daß eine Aufzählung aller, oder 
auch nur der wichtigſten, eine Unmöglichkeit wäre.“ Wirklich? Dieſe Unmöglichkeit 
wäre wol möglich zu machen! Darin hat der Verfaſſer ja fiher Recht, daß er es für 
„ermidend“ erklärt, nad) diefen Gejellihaften die indiſche Miſſionsgeſchichte zu grup- 
piren. Aber er brauchte das letztere nicht zu thun umd konnte jene Unmöglichteit doc 
möglich machen, indem er auf 3 Seiten die einzelnen in Indien arbeitenden Gefellihaf- 
ten, die Zahl ihrer Arbeiter und ihrer Miffionsgebiete, die Zeit ihrer Arbeit 2c. kurz 


angab. Dies nur exempli gratia. Zu einer ähnlichen Bemerkung nöthigt uns auh 


die Einfeitung (S. 1—62), welhe die Winzeln des Miffionslebens in der Heimath klar 


zu legen hat. Hier ift man beredtigt, etwas Vollſtändiges zu finden. Allein ab⸗ 


geſehen davon, daß der Verfaſſer entfernt das nicht giebt, was wir unter einer Ge⸗ 


fchichte des Miſſionslebens der Heimath verſtehen — fo iſt ſelbſt die bloße. 


Aufzählung des heimathlichen Mifftonsapparates, reſp. der verſchiedenen Miſſions⸗Geſell⸗ 
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ſchaften, mit Ausnahme dev (freilich auch nicht ganz lückenloſen) Darſtellung der älteren 
Miſſionsverſuche, weder überſichtlich genug noch erſchöpfend. Ganz beſonders dürftig 
kommt Nordamerika weg, das nur durch 2 Miſſions-Geſellſchaften vertreten ift (S. 48 
bis 50)! — Die in der 2. Beilage (S. 58 ff.) zur Einleitung gegebene kurze Charaf- 
teriftif der verſchiedenen Miffionsperioden, als der foteriologijhen, anthropo- 
logiſchen und eschatologiſchen, fo geiftvoll fie ſcheint, ift doch viel zu einfeitig, 
um ſchlagend genannt werden zu können. 

Was nun die Gecſchichtsdarſtellung felbft betrifft, jo Haben uns die die katho— 
liſchen Miffionen behandelnden Partien im Ganzen weit mehr befriedigt als diejeni- 
gen, welche fich mit der evangelischen Miffton befhäftigen, obgleich wir gerade in ihnen 
die oft jo nöthige Kritif mandmal vermißt haben. Es mag dies daher kommen, 
daß wegen der größeren Concentration des berichtlihen Materials und im Folge der’ 
vorhandenen ausführfiheren römiſch katholiſchen Vorarbeiten, im welde der Verfaſſer 
ſchon früher fich gründfich eingearbeitet hatte, die Behandlung diefer Partien der Mifftons- 
geſchichte leichter fiel, als die Darftelung der evangelifhen Miffion, deren Duellenma- 

terial jo außerordentlich zerftveut ift und für die es an foliden Hiftorifhen Vorarbeiten 
genereller Art noch immer ſehr fehlt.) Hütte der Verfaſſer aber die zahlreichen mono- 
graphiſchen Arbeiten, welche die evangeliihe Miſſionslite ratur deutiher und englischer 
Zunge aufzuweifen hat und die an Gründfichfeit und Objectivität die römiſch katholi— 
ſchen Verſuche diefer Art meift weit übertreffen, ausgiebiger benußt, als ex gethan zu 
haben jeint, jo wiirde der manchmal recht fühlbare Defect ein bedeutend geringerer 
und was wir noch höher anſchlagen, die Gefammtdarftellung eine viel genetiſchere ge— 
worden fein. Wir führen beifpielsweife nur die Kolhsmiffton an, die, ihrer Beden- 
tung angemefjen, viel zu furz auf e. 1/2 Seite (S. 347) abgemadt wird und zu deren 
geſchichtlicher Behandlung doch das folidefte Material vorlag.  Notabene fand auh 
der von 8, erwähnte Bruch nicht 1861 fondern erſt 1868 ftatt! Schwieriger war die 
Behandlung z. B. der Weftindifhen Milfton, die in ihrer neueren und neuften 


Phaſe ziemlich ſtiefmütterlich wegkommt. Hier lagen ähnlich ſolide Vorarbeiten, von 


der Grundemannſchen in der neuen Auflage der kleinen Mifftions-Bibliothef abgejehen, 
nit vor; in einer Geſchichte der riftlihen Miffion follte aber dieſe Lücke nicht unaus- 
gefüllt geblieben fein. Auch wundern wir ung, daß unfer fonft jo nüchterner Berfaffer 
fi) zu der Bemerkung fortreißen läßt: „daß ungeachtet diefer ungehenren Hemmungen 
und Drangjale, die Miffton in Weftindien dennoch einen ſolchen Fortgang gehabt, daß 
man faft jagen darf: Afrika ift befehrt auf dem Boden Amerikas“ u, f. w, 
(S. 269 f.) und daß er ohne Einfhränfung behauptet mit dem Zeitpunfte der Eman- 
eipation „Habe fih aud der Wohlftand des Kandes gehoben” (S. 280). Es würde 
ums indeß zu weit führen, alle einzelnen Mifftonsgebiete, welche das Bud) behandelt, zu - 
durchlaufen. Wir begnügen uns daher zum Schluß mit der Correctur verſchiedener 
Ungenauigfeiten, die wol zum Theil nur duch Verſehen ſich eingefchlichen haben. Ab- 
geſehen von der theils unvichtigen theils unklaren Darftellung der ſchottiſchen Mif- 
fionsverhältniffe ©. 27 — cf. diefe Zeitſchrift 1878: „die ſchottiſchen Mifftonen.“ — NB, 


1) Beiläufig bemerkt, follte e8 ung fehr freuen, wenn wir in der römiſch katholiſchen 
- Literatur bald einmal einer Ähnlich objectiven — anerfennenden wäre wol zır viel ver- 
langt! — Darftellung der evangeliſchen Miffton begegneten, wie K's. Gefchichte fie von 
der fatholifhen giebt. Es wäre ſchön, wenn es endlich auch bei umfern Gegnern im 
römischen Lager einmal hieß: noblesse oblige. 
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die presbyt. Kirche iſt nicht eine Abtheilung dev Established Church Schottlands; die 
ganze ſchottiſche Staatskirche iſt vielmehr presbyterianiſch —; den 14 (ſtatt 9) holländi— 
ſchen M.GG. ©. 32; der theilweis unzutreffenden Charakteriſtik der Miſſionsthätigkeit 
Goßners S. 35; der Verwechſelung „Burkhardts“ mit Steinkopf ©. 38; der mif- 
verſtändlichen Beziehung der Ah. M.-G, zur dortigen Provinzialſynode S. 39; den un- 
tihtigen Angaben über die finniihe M.-G. ©. 46 f. (Miſſ. Onaſch ift weder ein 
Bote derjelben, nod arbeitet er auf Suomi (!); dazır hat viefe Geſellſchaft Feine Boten 
ins Namaqualand gefandt, in dem auch die Herero nicht wohnen) — abgefehen von 
diefen und noch manchen kleineren Irrungen in der Einleitung, bemerfen wir daß di 
4 Millionen Neger im Süden der B.-Staaten bei ihrer Freilaſſung feine Heiden waren 
wie S. 120 angenommen zu fein jcheint, daß in Grönland die -Brüdergemeinde 
6 Stationeit hat, deren jüngfte Igdlorpait bereits 1864 gegründet wurde (gegen ©. 133) 
und in Labrador gleichfalls 6 (nicht 5, ©. 134), die jüngfte, Rama, feit 1871. — 
Die Zahl der Mohammedaner in Indien beträgt nicht 10 (S. 287) fondern circa 
41 Millionen und die der gefammten einge Bevölkerung nicht 180 fondern 241 Mil- 
- fionen! — Der 1726 geb. Miſſ. Friedr. Schwarz kann nicht ımter Aug. Herm. 
Srande fiudirt Haben (S. 329), der berit3 1727 geftorben war, jondern es muß 
deffen Sohn gemeint fein. — S 335, wo 1847 als Jahr der fhottii gen Kirchen— 
trennung (ftatt 1843) nur ein Druckfehler, wundert uns, daß dort unter den großen 
freiſchottiſchen Mifftonaren A. Duff nicht vor allen genannt if. — ©. 346 muß es 
als eine Webertreibung bezeichnet werden, wenn es heißt in Driffa fei „die Zahl der - 
jährlihen Pilger von Hunderttaufenden auf einige hundert geſunken.“ S. 366 ift der 
Streitpunft zwifhen den Mijfionaren der Ch. M. S. auf Ceylon und dem dortigen 
Biſchof ungenau angegeben; da es fih nicht darum handelt, daß die Miffionare fich 
geweigert „unter dem Bifhof zu ftehen”; das müſſen ftatutengemäß alle Boten der 
Ch. M. S.; über die umberedtigten Cingriffe des Bifchofs fiehe diefe Ztſchr. 1877 
©. 144. 560 f. u. Ch. M. Int. 79 © 641 ff, Doc das alles find nur Kleinig- 
feiten, die in einem an Hiftorifhen und ftatiftiihen Daten jo reihen Buche leicht untere _ 
laufen fünnen und die man ſchon mit in den Kauf nimmt, wenn nim im ihren großen 
Zügen die Darftellung gelungen ift, was von allen Theilen der vorliegenden Gejchichte 
wir feider nicht zu behaupten uns getrauen. Für ein gründliches Studium der evan- 
geliſchen Mifftonsgefhichte macht Kalkars immerhin verdienftliche Arbeit die Grunde 
- mannjche feineswegs überflüſſig. In Bezug auf die katholiſche (vornämlich die 
ältere) Miffionsthätigfeit genügt fie den an eine allgemeine Miſſionsgeſchichte zu ftellen- 
‚den Anforderungen vollfommen. 
4) Dr. Grundemann: „Burfhardts KL. Miffions-Bibliothef. 2. Aufl. 
- 8, Bd. I, Eeylon und Hinterindien“ (1879). Da die Arbeiten diefes Mifftons- 
ſchriſtſtellers unfern Leſern ziemlich befannt fein dürften, jo fünnen wir uns hier auf 
eine nur kurze Anzeige befhränfen. Das vorliegende Heft ift befonders reich an einer 
Fülle ethnographiſchen und geographiichen Materials, das ihm auch über die Miffiong- 
freife hinaus einen nicht geringen Werth verleiht, freifih aber auch mandmal etwas 
hemmend in den Lauf der gefchichtlichen Erzählung tritt. Für die ziemlich ausführliche 
Darftelung des Buddhismus (S. 15—34) müſſen alfe, welche ſich niht im Beſitz von 
Wurms: „Geihihte der indiſchen Religion“ befinden, fehr dankbar fein. — Der Streit 
der Ch. M. S. mit dem Bifchof Copleftone hätte, -bei der nicht geringen Bedeutung, die 
er für die ftaatsfichlichen englifchen Miſſionare Hat, und vermuthlich für die Selbftregie- 
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rung der heidenchriſtlichen Kirchen noch haben wird, wol etwas ausführlicher behandelt 
werden können. Die paar Bemerkungen (S. 67 f.) dürften faum ausreichen, um in die 
gu. Berhäftniffe nicht eingeweihte Lefer zu orientiren. — Daß e8 der Verfaſſer nicht 
fir lohnend gehalten hat, die zieml. unbefannte Miffion in Stam bis auf die neuere 
Zeit quellenmäßig zu verfolgen, thut ung um der Sade willen leid. Einige Ergänzun: 
get bringt die gleich zu nennende Arbeit Gumderts. 

5) Dr. Gundert: „Mijfionsbilder. Neue Serie: Afien. 7. bis 10, 
Heft: Ceylon und Hinterindien. Die oftafiatifhe Infelwelt. Chinas 
Millionen. Chinas Miffionsgemeinden“ (Calw und Stuttgart 1879). — 
Mit diefen Heften hat Dr. Gundert fein großes Abändiges Werk (Auſtralien. Amerika. 
Afrika. Afien), das er „Mifftonsbilder“ titulivt Hat, vollendet. Es ftedt ein gut 
Stück Arbeit in diefen 4 Bänden und wir freuen uns, daß es dem Beteranen in Calw 
gegeben worden ift, diefe Arbeit zu Ende zu führen. Sie beabfihtigt nit eine eigent- 
liche „Miſſionsgeſchichte“ zu fein, verfolgt aud) ganz andre Ziele als das Grunde— 
mannſche Werk, das mehr nach miſſionswiſſenſchaftlichen Principien conſtruirt ift. Bil: 
der aus der Miffton der Gegenwart oder eine populäre Miſſionsgeſchichte, die durch 
möglichſt viele Einzelzüge illuſtrirt ift, wollte Dr. Gundert geben. Und das ift ihm in 
der Reihenfolge feiner Hefte in immer fteigendem Maße gelungen. Man wünfchte ja 

freilich, daß die fihtende Hand in Bezug auf Bild und Geſchichte manchmal etwas 
vücfihtslofer verfahren wäre, auch find, wie dies kaum anders möglich, je und je un- 
Viebfame Irrungen mit untergelaufen und bei manchen Paſſagen kann man fid) des 
Eindruds nicht enwehren: „leichte Waare“. Im Großen und Ganzen aber müfjen wir. 
die Leiftung Dr. Gunderts für die entjchieden befte- populäre Miffionsgefchichte erklären, 
die überhaupt eriftirt. Sie giebt beides: Ueberblid und Einblid und vermeidet glücklich 
den Fehler, vor lauter Bäumen den Wald nicht jehen zu laſſen. Daß hier eine fundige 
Hand gejhrieben, davon wird man in jedem neuen Hefte mehr überzeugt und befonders 
kann Einen die Fülle des Details in Staunen fegen, über welches der Verfaſſer ge- 
bietet. Wer da weiß, mit welchen Schwierigkeiten die- Herbeifhaffung deffelben verbun- 
den ift, der befommt vor der Belejenheit unſres Autors bejonders in der englischen 
Literatur hohen Reſpect. — Speciell wer um Material für Miffionsftinden verlegen 
ift, dem empfehlen wir dringend dieſe „Miffionsbilder“. 

6) Bon neuen Baſeler Miſſtons-Traktaten nennen wir: „Jakob Henderfon 
der Miffionsayzt in China“. „Licht im Didiht“. „Segensfrüchte des Evangeliums. 
Fünf Bilder aus dent Reihe Gottes“. 

7) Bon Dr. Chriſtlieb's Schrift: „Der imdobritifhe Opiumbhandel um 
jeine Wirkungen” (1878), deren Ueberfegung ins Franzöſſiſche wir friiher mittheilten 
(Allg. Diff. Zeitihr. 1879 S. 192) ift im Auguft 1879 aud) eine englifche Ueber— 
ſetzung erſchienen: The indo-british Opiumtrade and its effect, London, J. Nis- 
bet & Co., die viel dazu beitrug, daß fi im Novbr. vorigen Jahres einige neue 
Zweige der Antiopiumgeſellſchaft, 3. B. in Edinburg und Glasgow bildeten. Demnöchſt 
wird fie auh in chineſiſcher Ueberfegung eriheinen. Während der Generalfpnode 
(Dt. v. 3.) theilte Sr. Excellenz der chineſiſche Gefandte Li-Fong-Pao in Berlin 
Dr. Chriftlieb mit, daß er ſelbſt die Schrift ins Chineſiſche überſetzt habe und fie 
drucken laſſe, um fie feiner Regierung mitzutheilen. 
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Ohne eine jendende Kirche in der Heimath giebt es feine organijirte 
- Miffionsarbeit unter den Heiden und in dem Mafe tie die jendende 
heimathliche Kirche ihre Schuldigfeit thut, hängt der Fortſchritt des ge⸗ 
ſammten Miſſionswerkes ab. Unter den heimathlichen Miſſionsarbeitern 
ſind und bleiben aber die berufenſten und einflußreichſten die Paſtoren. 
Darüber herrſcht in allen Lagern der evangeliſchen Kirche dieſſeits wie 
jenſeits des Oceans, in den landeskirchlichen wie freifichligen Kreiſen 
nur Eine Stimme!) Man kann getroſt ſagen: wo reges Miſſionsleben 
in den Gemeinden herrſcht, da verdankt daſſelbe feinen Urſprung und feine 
Nahrung ganz wejentlih den Paftoren, und umgekehrt: wo das Miffiong- 
leben ganz und gar darniederliegt, da ift die Schuld weſentlich bei den 
Paſtoren zu ſuchen. Allerdings fehen mande treue Arbeiter nur wenig 
- Erfolg, aber ohne Erfolg wird nirgends gearbeitet. Wol aber wird oft 


genug nad) den erjten vergeblichen Verſuchen die Flinte ind Korn geworfen 


und noch öfter a priori erklärt: „in meiner Gemeinde gehts nicht“ oder. 
„unter den hiefigen Verhältniffen ift doch alles umſonſt.“ Das Heißt an 
Gottes Verheißungsworte zweifeln und dieſe Zweifel auch noch zum Ded- 
- mantel der eignen Muthlofigfeit oder — Trägheit maden. 

Es hieße ein überflüfjiges Werf thun und eine ſelbſtverſtändliche Sache 
beweijen, wollte id) mich dabei aufhalten, erſt weitläufig zu begründen, 
warum der Paſtor der berufenfte und wichtigite Miffionsagent iſt. Er 
iſt e8 eben weil er Paſtor ift und mit feinem Berufe die Pflicht über- 
nommen hat, vor Andern das Neid) Gottes zu bauen. Das Neid) Gottes 


1) Des Herausgebers Schrift: „Die Belebung des Mifftonsftinns in der Heimath“ 
S. a46 f. cf. außer den dort angeführten Citaten: Diefe Zeitihrift 1879 ©. 193. 308. — 
The Missionary Review 1879 ©. 6 ff.: Missionary Pastors. „Während einer 
40monatlichen Bifitations- und Reifepredigtthätigfeit bin id immer mehr in der Ueber: 
zeugung befeftigt worden, daß der Schlüffel zur Löſung des Miffionsproblems in den 
- Händen unfrer (der amerif.) heimathlihen Paftoren Tiegt” (©. 13). „Wieder Hirte 
fo die Heerde, das gilt au in Bezug auf das Mifftonsleben der Gemeinden. Es ift 
oft beobachtet worden, daß fi die Mifftonsbeiträge in einer Gemeinde verdoppelt, ver— 
vierfacht (ja verzehnt- und verzwanzigfacht) haben mit einem Wechſel im Pfarramte umd 
umgekehrt“ (S. 7). — Church Miss. Int. and Rec. 1879 ©. 403 ff: The Miss. 
Spirit, how _can it be revived? — Chronicle of the London M. S. 1879 ©, 163 
fi: The Pastorate and foreign Missions. 
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geht aber aud) ber die Grenzen feines Kirchſpiels hinaus und es iſt eine 
duch taufend Thatjahen bezeugte, aber leider immer noch nit genug 
beberzigte Wahrheit, daß durch die Arbeit für die Ausbreitung des Reiches 
Gottes unter den Heiden auch das geiftlihe Leben der eignen Gemeinde 
gebauet wird.!) 

Gehen wir alfo fofort in mediam rem. Wie wird der Pajtor 
ein Arbeiter für die Heidenmiffion ? Iſt der alte Ausfprud) richtig: pectus 
est, quod faeit theologum, fo werden wir zuerſt jagen müffen: er wird 
e8, wenn er ein Herz für die Heidenmiffton hat. Diefes warme ‚Herz 
ift, fürchte ich, bei manden Dienern der Kirche nit vorhanden. Wie 
viel äußerliches Drängen ift felbft bei einer großen Zahl derer nöthig, 
die in ihren Gemeinden etwas für die Miffton thun! Wieviel weniger 
wiirde gefehehen, wenn der Stecken des Treibers nicht in Bewegung gejeßt 
wirde! Jeder Vorſtand eines Miſſionsvereins weiß ein Liedlein Davon 
zu fingen. Wiegen wir uns nit in Illufionen, jondern nehmen Die 
Dinge, wie fie in Wirklicfeit find. Wie oft empfindet man die Arbeit 
für die Miffion als eine zudringliche Laft, die man, ich will nicht gerade 
jagen mit Unwillen, aber doch ohne jede Freudigfeit trägt. Wie viel, 
oft der naivſten Entjhuldigungen hat man zur Hand, um feine Unluſt 
und Trägheit zu rechtfertigen! Ganz natürlich wirkt eine jolde Stimmung 
oder Verſtimmung lähmend auf die Arbeit und Niemand braudt ſich zu 
wundern, wenn ihm die Arbeit dann nicht nur fauer fällt, fondern wenn 
fie auch jo gut wie erfolglos bleibt. Auch ohne daß wir es mit Worten 
ausdrücklich jagen, haben unſre Gemeinden ein gar feines Gefühl dafür, 
ob ein Wort und Werf uns vom Herzen fommt oder nidt. Was 
wir als bloße Zwangsarbeit thun, läßt fie kalt; Hingegen was ung 
Herzensfache it, dad erwärmt auch fie, wenigftens denjenigen Theil, der 
der Erwärmung fähig ift. Der Pulsihlag unfres eignen innerſten Lebens 
teilt ſich wie durch eleftrifche Drähte mit. Soll uns alfo die Arbeit für 
die Heidenmiffion eine Liebe Arbeit fein und wollen wir Frucht mit ihr 
ſchaffen, jo müſſen wir vor allem ein Herz für die Sache haben. 

Diejes Herz für die Miffion befommt man aber, wenn unfer Herz 

!) Weitere Bemerkungen hierüber: „die Belebung“ x. S. 6 f. und dieſe Zeitſchrift 
79 ©. 441 fi. Wills Gott ſoll dieſer Gegenſtand ſpäter eine ſelbſtändige Behandlung 
finden. — Ein Aelteſter einer amerikaniſchen Independentengemeinde, der beauftragt 
war, ſich nach einem Paſtor zu erkundigen, den man unter andern bei einer Neuwahl 
mit ins Auge gefaßt, erfuhr, dag der Mann nichts für die Miſſion thue. Da erklärte 
er, er bedürfe feiner weiteren Information, „den Mann können wir nidt brauchen” 


(that man won’t do). 'The Miss. Her. 79 S. 202. — Bei folgen Wählern ift das 
Pfarrwahlrecht der Gemeinden allerdings ein Segen. 
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in Wahrheit dem Heiland gehört. Wir haben Heutzutage in den Krift- 
lien aud in den paftoralen Kreifen zu viel bloße Orthodorie. Ich 
jage das nicht, um etwa der Heterodorie oder der modernen Lehrfreiheit 
das Wort zu reden. Die Diener der Kirche müffen durd ihr 
Gewiſſen an die Lehre der Kirche fi gebunden fühlen. Es 
gehört zu den Unbegreiflichkeiten unfver Zeit, daß man das nicht überall 
für felbjtverftändlich Hält. Aber unſer Chriſtenthum beſteht zu vielfach 
nur in der Annahme der hiſtoriſchen und doctrinellen Wahrheit des Evan- 
gelit, ohne daß mit diefer Annahme eine gründliche Erweckung der in 
ung gelegten Wiedergeburtsfräfte verbinden wäre. Unſre heutige Recht— 
gläubigfeit braucht wieder ein reichlicheres Maß pietiftiiher Befehrung. 
se mehr Bekehrung unfre amtliche Thätigkeit wirft, defto mehr Mifftong- 
ſinn wirkt fie au und je mehr wir felbft zu dem Herrn befehrte Leute 
find, ein deſto brennenderes Herz haben wir aud) für die Miffton. 

Unfer Herr Jeſus Chriftus hat mit feinen Apofteln ein doppeltes 
Examen gehalten, ein Dogmatifhes, in dem fie die Frage zu beant- 
worten hatten: „wer faget denn ihr, daß ich ſei?“ und ein ethiſch— 
paflorales, in welchem e8 ji um die Frage handelte: „habt ihr mid) 
lieb ?" Es iſt charakteriſtiſch, daß dieſe legtere Frage ſelbſt einem Petrus 
Drei Mal vorgelegt wurde. Es iſt fchwerer, das zweite Examen gut zu 
beftehen als das erjte. Wer aber befennen darf: „Herr, Du weißt alle 
Dinge, Du weißt, daß ich Dich lieb habe”, der ift qualificirt zu einem 
Hirten der Heerde, der hat ein Herz für die Schafe, auch für die Schafe, 
„Die nit’ aus diefem Stalle find" umd die erſt hergeführt werden müſſen. 
Auch darin liegt eine tiefe paftorale Weisheit und zugleih Nüchternheit, 
daß. der Herr nicht fragt: „haft du die Schafe", fondern „haft du 
Mich lieb?" Es wird in ſüßlicher Ueberſchwänglichkeit mandmal von 
den lieben Heiden geredet; es dürfte aber viel pure Phraje in dieſer 
Rede ſtecken. Aus der Ferne ift e8 vet bequem von lieben Heiden zu 
jentimentalifiven; aber die Mifftonare, die fie aus dev Nähe kennen, ver— 
fihern uns, daß fie gar wenig liebenswürdig find. Der Herr aber ift 
durch und durch liebenswürdig, ev hat und aud) zuerjt geliebt. Ihn wieder 
zu lieben ift nicht nur leichter als die Schafe zu lieben; im feiner Liebe 
liegt auch die mächtigere Triebkraft. Wollen wir alfo ein Herz 
für die Miffion befommen, jo müffen wir den Herrn Jeſum 
in Wahrheit lieben lernen. Auch hier Heißt e8: „Die Liebe ift 
des Geſetzes Erfüllung." Wer den Herrn Jeſum liebt, bekommt beides: 
ein gehorfames Herz gegen feinen Miffionsbefehl, und ein barmher— 
ziges Herz gegen feine Schafe, die noch in der Finfterniß des Heiden- 
* 4* 
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thums irre gehen, fo daß er in der Nachfolge Jeſu lernt: „mid jam⸗ 
mert des Volkes“. 

Haben wir ſo erſt ein Herz für die Miſſion, ſo bekommen wir bald 
auch ein Auge für ſie. Was man liebt, das ſieht man, dafür hat 
man einen Blick. Der barmherzige Samariter Hatte ein andres Auge 
als der Priefter und Levit, die an dem Manne vorüber gingen, der unter 
die Mörder gefallen war. Es iſt als fielen einem Schuppen don den 
Augen, wenn man mit einem durch die Miſſionsliebe geöffneten Blicke 
die Schrift lieft. Jetzt fieht man, daß die Bibel ein Miſſionsbuch, Das 
Chriſtenthum eine Miffionsreligion ift. Hat man aber erjt ein geöffnetes 
Auge für die centrale Stellung des Miffionsgedanfens im göttlichen Reichs— 
organismus und für den inneren Zuſammenhang dejfelben mit den hrijt- 
lien Grund» und Wejensideen, fo iſt damit die noch immer in weiten 
auch paftoralen Kreiſen herrſchende caſuiſtiſche Auffaffung der Miffion, als 
eines mit dem Heiligenfhein des Aparten umgebenen opus supereroga- 
tionis überwunden und die Arbeit für die Ausbreitung des Reiches Gottes 
unter den Heiden in die Neihe der jelbjtveritändliden, ordent- 
lichen Amtspflihten eingefügt. So erfährt man „mit der Wahrheit", daß 

die Miffion eine ebenjo nothwendige Lebensäußerung wie Lebensbedingung 
der chriſtlichen Kirche ift und diefe Erfahrungserfenntniß jest den Willen 
in Bewegung. Damit gewinnt man auch einen ganz neuen Bli fir die 
Miſſionsgeſchichte. Man findet jegt diefe Gefchichte nicht mehr lang— 
weilig und Fleinlih, man lernt fie unter große Gefihtspunfte ftellen und 
auch das Kleine wird als charakteriſtiſche Illuſtration lebendig und intereß⸗ 
ſant. Es hat mancher unter den Paſtoren, und nicht blos unter dieſen, 
nachdem er die Miſſionsgeſchichte erſt wirklich kennen gelernt, laut bezeugt: 
„ich habe früher keine Ahnung davon gehabt, wie reich, belehrend, erbau— 
lich und intereſſant dieſe Geſchichte iſt.“ Von der Miſſionsgeſchichte der 
Gegenwart fällt Licht auf die Miſſionsgeſchichte der Vergangenheit und. 
umgekehrt, fo daß die eine Miffionsperiode das Verftändnif der andern 
erleichtert. 


So entjteht die Arbeitsluſt. CS findet auch Hier ein Verhältniß 
der Gegenfeitigfeit ftatt. Die Liebe und das Verſtändniß, das id einem 
bejtimmten Gegenftande entgegenbringe, ift die Vorausſetzung der Arbeits- 
fuft und wiederum vermehrt die Arbeit, die ich einem Gegenftande widme, 
meine Liebe und mein Verftändniß fir ihn. Mean darf alfo getroft jagen: 
arbeite für die Miffton und du wirt fie lieben und verftehen Lernen. 
Die Miffton ift vielen unſrer Amtsbrüder daher nod eine fo gleichgiltige 
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Sade, weil fie ihr jo wenig Arbeit widmen. Ueber der Arbeit im 
Schweiße des Angefihts wird man warm. 

Worin aber befteht nun die Arbeit? Zunächſt darin, daß 
man ji jelbjt der Sache mädtig mat, für die man wirken foll. 
Es iſt eine unbehagliche Arbeit, jo man nur immer aus der Hand in den 
Mund lebt. Ich irre wol faum, wenn id) behaupte, daß Vielen z. B. 
die Abhaltung don Miffionsftunden darum fo ungemitthlih um nicht zu 
jagen, fo läftig ift, weil fie immer nur ad hoc mühſam einiges Material 
zufammenfuchen müſſen. Solde — man verzeihe das Wort — Tage- 
löhnerarbeit macht nit nur verdrießlich, fie packt au nit. Man muß 
ein wenig aus dem Vollen jhöpfen, wenn die praftiiche Thätigfeit uns 
jelbjt und Andern Freude madhen fol. Es iſt mit der Thätigfeit für die 
Miffion wie mit der Vorbereitung auf die Predigt. Wie bier die fpe- 
cielfe Präparation ad hoc nit genügt, fondern ein gründliches fort 
gehendes Schrift und Menjchenjtudium die Unterlage bilden muß, fo muß 
ich mich jelbft vorher und fortgehend in die Miffion einarbeiten, ehe ih 
ein friiher fröhlicder Arbeiter für fie werden kann. 

Dieje Einarbeitung muß aber eine doppelte fein: ich muß mid) ver— 
traut maden mit den Miffionsgedanfen der Schrift und mit den That - 
fahen der Miſſions geſchichte. Was zunädjit die Arbeit in der Schrift 
betrifft, jo darf fie fi nicht auf die paar loci classici über die Miffion 
beſchränken, die wir alle auswendig wiſſen. Es gilt vielmehr den Miſ— 
fionsgedanfen in ihrem organiſchem Zufammenhange mit den Grundfehren 
und Grumdtbatjahen der göttlichen Heilsoffenbarung wie mit den Führun— 
gen der göttlichen Heilspädagogie nachgehen. Durch die Auffindung und 
Nachweiſung diefes Zufammenhanges werden dann nit nur jene loci 
classici erſt in ihrer Natürlichkeit und Tiefe verjtanden und ausgelegt, 
fondern der Reichthum der Schrift an reellen Miffionsgedanten tritt dam 
überhaupt erit zu Tage. Wollen wir aud in unfern biblischen Miffions- 
betrachtungen jene ſeichte Oberflächlicgfeit vermeiden, die ſich weſentlich in 
vielgebrauchten und trivial gewordenen erbaulichen Redensarten bewegt, 
ſo dürfen wir nicht mit dem ungerechten Haushalter ſprechen: „graben 
mag ich nicht“. Nur wer tief gräbt, wird productiv. Es iſt mit der 
Miſſionsrede wie mit jeder Rede; das Geheimniß ihrer Kraft liegt nicht 
in ſchön gedrechſelten Worten, ſondern in den inhaltsvollen Gedan— 


- fen, in den Sachen. Dieſe Realia fliegen Niemand durch die Luft zu; 


Gott läßt fie nur den finden, der nad ihnen gräbt im Schmweiße feines 
Angefihts. Aber danı macht das Finden aud Freude und das Graben 
wird zur Luft. Wenn id nad literariſchem Material gefragt 
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werde, welches zu folder Schriftarbeit Anleitung giebt, jo komme id) aller- 
dings in Verlegenheit. Wir ftehen hier noch vor einem wenig angebauten 
Felde, fo viele einzelne werthvolle Baufteine z. B. in Mifftonsveden auch 
bereits zufammengetragen find. Die theologische Wiſſenſchaft hat bis heute 
die Schrift unter dem Miffionsgefihtspunfte noch wenig durchforſcht. Haben 
wir doch nicht einmal einen unter diefem Gefihtspunfte bearbeiteten Com— 
mentar der Apoftelgefgichte oder ein Leben Pauli als Miſſionars. Der 
dogmatif—he und neuerdings der kritiſche Gefihtspunft hat unſre Exegefe 
viel zu einfeitig beherrſcht. Wir müffen alfo ſelbſt graben. Eine Fleine 
Handreihung bei diefer Arbeit thut vielleicht der erjte Band meiner 
„Miffionsftunden”", der „Die Miffion im Lichte der Bibel“ 
behandelt und einftweilen als Lückenbüßer dienen mag, bi8 unſre Theologie 
ein gründliheres Werf an feine Stelle jet. 

Zum andern ift eine Einarbeitung in die Miſſionsgeſchichte 
noth. Wie die biblifhen Miffionsgedanfen die Thatfahen der Miffions- 
geſchichte erſt in das rechte Licht jtellen, jo find die letteren wiederum unent- 
behrlich zur Auffindung wie zum Verſtändniß der erjteren. Ohne Kennt» 


ai der miffionsgefhichtliden Thatſachen wird man ein abftracter Mifftons- 


doctrinär und der Doctrinarismus ift nirgends, am wenigjten aber auf 
dem Gebiete des Neiches Gottes fruchtbar. Es würde weit weniger nicht 
blos oberflächliche, ſondern aud) unnüchterne, auf falſchen Vorausſetzungen 


— ruhende und daher in die Luft ſtreichende Miſſionsreden geben, wenn die 


Redner in der Miſſionsgeſchichte mehr zu Hauſe wären. Um das zu 
werden, ſind zunächſt zwei viel gemachte Fehler zu vermeiden: einmal die 
bloße Anekdotenkrämerei und ſodann die Beſchränkung auf die 
Geſchichte einer einzelnen Miſſionsgeſellſchaft. Was die erſtere 
Art des Eklekticismus betrifft, die ſich begnügt mit der noch dazu meiſt 
ganz mechaniſchen und zufälligen Sammlung von Einzelgeſchichten, bloßen 
Miscellen, und durch ihre Häufige Wiederholung allmählig verbrauchten, 
oft ans Legendenhafte ſtreifenden Miſſionsanekdoten, ſo hat ſie in doppelter 
Beziehung üble Folgen gehabt. Erſtens iſt es zu einem großen Theile 
auf ihre Rechnung zu ſetzen, daß jene einſeitige und unnüchterne Miſſions— 
geſchichtsbehandlung ſich feſtgeſetzt hat, die nicht blos den tieferen und 
gebildeteren Geiſtern den Geſchmack an der Miſſion vielfach verdorben 
und den Gegnern die Kritik leicht gemacht, ſondern auch in den engeren 
Miſſionskreiſen eine falſch idealiſtiſche Auffaſſung der Zuſtände auf dem 


Miſſionsgebiete erzeugt Hat. Zum andern trägt fie weſentlich die Schuld 


am der großen Unklarheit, ja Verworvenheit, die felbft bei Paſtoren über 
die heutige Miſſionsgeſchichte herrſcht und über die ſich ergötzliche Geſchichten 
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erzählen ließen. Die Anekdoten von den räumlich entfernteften, zeitlich 
gejhiedenften und artlich unterſchiedenſten Miffionsgebieten fließen inein- 
ander, werden allmählig promiscue gebraudt und verurſachen zulett ein 
ſolches mixtum compositum unter einander verſchwimmender Neminis- 
cenzen, daß man fagen möchte: „von all den Dingen wird mir fo dumm, 
al8 ging mir ein Mühlvad im Kopf herum.” Kommt nun, was nicht 
jelten der Fall jein wird, noch ein leivliher Mangel an außereuropäiſcher 
Seographiefenntniß hinzu, jo evreiht die Confufton einen ziemlihen Grad 
klaſſiſcher Vollfommenheit. Exempla sunt in promptu. Uebrigens wahre 
ih mid) gegen das Mißverſtändniß, als ob ich etwa die Verwerthung bee 
deutungsvoller Einzelzüge in der Miffionsrede verwerfe. Im Gegentheil, 
fie ift zur Illuſtration geradezu unentbehrlid; ja wir werden durd) Ge— 
ſchichten immer am volksthümlichſten Miſſionsgeſchichte traftiven. Aber 
bier handelt es fi um die Arbeit des Paſtors. Wie der Gejhidts- 
lehrer ein armer Mann ift, der ſelbſt von der Geſchichte weiter nichts 
weiß als die Gefhihten, die er feinen Schülern ihrem Standpunkte an- 
gemefjen erzählt, jo fann man auch den Paſtor feinen reihen Mann 
nennen, deſſen Miſſionsgeſchichtskenntniß ſich auf die paar Specialgeſchichten 
beſchränkt, die er in feinen Reden mitteilt. Ich kann Einzelgeſchichten im 
der rechten Auswahl und in der rechten Beleuchtung nur verwenden, wenn 
ih in der Geſammtgeſchichte zu Haufe bin. 

Nah einer etwas andern Richtung liegen die Schattenfeiten der 
-zweiten Art dev efleftiihen Miſſionsgeſchichtsbehandlung. Es iſt ja freilich 
umerläßlih, daß ich mic) mit der Specialgefhichte derjenigen Geſellſchaft 
möglichſt genau vertraut made, mit welder id) in fpecieller Verbindung 
stehe. So müffen z. B. die Freunde der Berliner ſüdafrikaniſchen Mif- 
fion die Wangemannſche „Geihichte* dieſer Geſellſchaft; die Freunde 
der Goßnerſchen Miffion das befannte Nottrottſche Werf und Plaths 
neufte „Reifebriefe”; die der Rheiniſchen Miſſion von Rohdens „Ge⸗ 
ſchichte“ dieſer Geſellſchaft beſitzen und ſtudiren. Aber wenn ich mein 
Miſſionsgeſchichtsſtudium auf die Arbeiten dieſer einen Geſellſchaft be— 
ſchränken wollte, ſo wäre das gerade ſo, wie wenn ich nur ſchleſiſche oder 
ſächſiſche Kirchengeſchichte ſtudiren wollte, weil ich der Provinz Schleſien 
oder Sachſen angehöre. Solde Beſchränkung madt mit Noth- 
wendigkeit befhränft. Gerade die Miffion, die es mit der Aus- 
Breitung des Reiches Chrifti bis an die Enden dev Erde zu thun hat, 
leidet Feine Kirchthumpolitik. Der Univerjalismus des Chriſtenthums, 
in welcher der Miſſionsgedanke wurzelt, fordert auch ein Studium der 

Univerſal⸗Miſſionsgeſchichte. Beſchränkt man ſich auf die Geſchichte Einer 
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Miffionsgefelligaft, fo muß die Geſchichtsbehandlung mit Nothwendigfeit 
nicht nur einfeitig werden, fondern aud aus Mangel an interefjantem 
Stoff fi) ins Kleinliche verlieren und das um fo fihrer, je beſchränkter 
das Miffionsgebiet der betreffenden Gefellichaft ift. Nichts ift aber mehr 
geeignet, die Miffionsgefhichte in den Verruf der Yangmweiligfeit zu 
bringen, als die Rleinigfeitsfrämeret, welde die bedeutungsloſeſten 
Borkommmiffe als geſchichtlich werthvolle Thatſachen behandelt. 

Wir müffen alfo die Gefammtmiffionsgefhichte der Gegenwart ftudiren ; 
ung in fie einarbeiten, nit blos an ihr najhen. Die auf dieſes Studium 
verwendete Arbeit trägt Frudt. In demſelben Maße als wir anfangen 
aus dem unbehaglihen Zujtande des Nichte oder Halbwiſſens und der 
damit verbundenen Unficherheit herauszukommen, in demjelben Maße wächſt 
unfre Luft an der Sache. Es iſt eine ganz allgemeine Erfahrung: „was 
id weiß, macht mich au heiß“. Je mehr ich in einer Sache zu Haufe 
bin, dejto lebendiger ift mein Intereffe an ihr. Es ift aber gar nicht 
jo ſchwer, in der Miffionsgefhichte der Gegenwart einigermaßen heimiſch 
‚zu werden. Benutzen wir nur die vorhandene allgemeine Miffionsliteratur. 
IH nenne aus derjelben außer Profeffor Chriſtliebs vortrefflichem 
Allianzvortrag über „den gegenwärtigen Stand der evangeli- 
- Shen Heidenmiffion”‘) nur 3 Werfe: 1) die von Dr. Grunde- 
mann in der Herausgabe begriffene 2. Auflage der Burkhardtſchen 
Kleinen Miffionsbibliothef“, von der bereit8 Bd. I bis III erſchie— 
. nen ’find, welche Amerika, Afrifa und Aſien behandeln. 2) Dr. Gunderts 
„Miſſions-Bilder“, die jet in 4 Bänden vollendet vorliegen und Grun- 
demanns Arbeit durch reichliches Detail ergänzen, und 3) Dr. Kalkars eben 
erſchienene „Geſchichte der Hriftliden Miffion unter den Heiden“ 
die in 2 Bänden fowol über die Entwicklung ds Miffionslebens in der Hei- 
math wie über den Gang der Arbeit auf dem Miffionsfelde in allgemeinerer 
Weiſe orientirt.) Ein Atlas ift freilich als Hilfsmittel unentbehrlich. 
Auch diefen Atlas, befigen wir in Dr. Grundemanns befanntem vor- 
trefflichem Kartenwerfe, und wenn manchem einzelnen Paſtor die Anſchaffung 
deſſelben des theuren Preiſes wegen nicht möglich ſein ſollte, ſo wäre es 
ein Leichtes, ihn doch für jede Ephoralbibliothek resp. jeden Miſſions— 
verein zu beſchaffen. Hält man ſich ferner neben den „Berichten“ ſeiner 
Geſellſchaft die „Allgemeine Miſſions-Zeitſchrift“ oder das „Evangeliſche 
Miſſions-⸗Magazin“ und ſtudirt dieſelben auch wirklich — ſo wird es 
nicht lange dauern bis man ſich ſo in die Sache eingearbeitet hat, daß 

4) Dieſe Zeitſchrift 1879 November und December. 

2) Dieje Zeitirift 1880 ©, 44 ff. 
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man wenigjtens im Allgemeinen orientirt ift und fi auf dem Laufenden 
zu erhalten vermag. Stellen wir uns alſo den Berg nicht höher vor als 
er wirklich iſt; bei gutem Willen und einigem Fleiß kann er von uns 
allen erſtiegen werden. 

Haben wir uns in der angedeuteten Weiſe exit ſelbſt einigermaßen 
eingearbeitet und fahren in diefer Einarbeitung fleißig fort, fo ift der 
Arbeit an und in der Gemeinde die Hauptjchwierigfeit aus dem Wege 
geräumt. Wir haben jet etwas zu geben und werden nun auch gern 
aus unferm Schate Altes und Neues mittdeilen. Diefe Mitteilung ge- 


ſchieht zunächſt durch das mündliche Wort; vor allem durch das Wort 


der Predigt. 

Als etwas Selbftverftändlices Laffe ih mit ihren Confequenzen die 
Thatſache bei Seite, daß das Miffionsleben ein natürlicher Ausflug und 
eine natürliche Bethätigung des chriſtlichen Lebens überhaupt ift und daf 


alfo, wo diefes durch eine in Beweiſung des Geiftes und der Mraft ge 


ſchehende Verkündigung des göttlihen Wortes gezeugt wird, mit Noth- 
wendigfeit auch jenes entjteht.. Wir bejhränfen uns hier auf eine Dar- 
legung der |peciell auf die Heidenmijfion gerichteten paftoralen Thätigfeit. 

Sit die Miffion ein integrivendes Glied im Organismus der drift- 


lichen Glaubenslehre und des driftlihen Glaubenslebens, fo darf ihrer 


nit blos in außerordentlihen, jpeciel auf die Wedung und Pflege des 
Miſſionsſinns bezüglihen Gottesdienften gedacht werden, fie muß vielmehr 


auch im ordentlihen Hauptgottesdienfte Sit und Stimme haben. 


Wie wir ihrer bereit8 im fonntägliden Kirchengebete gedenfen, in 
welchem allerdings der" größeren Deutlichkeit wegen ausdrücklich gejagt 
werden könnte: „jegne nah deiner Verheißung das Werk dev Miſſion 
zur Ausbreitung deines Neiches auch unter Heiden, Mohammedanern und 
Juden“ — jo muß aud die Predigt, fo oft der Text Veranlaſſung 
giebt, auf fie eingehen. Und diefe Veranlaſſung ift jehr oft vorhanden, 


wenn wir mar erſt ein Auge für bie Miffionsgedanfen der Schrift haben. 
Nehmen wir z. B. nur die Perikopen, die evangelif—hen wie Die epiſto— 


liſchen, welche Fülle von Miffionsgedanken enthalten fie! Wie reich find 


allein die Feſtgeſchichten umd die Feftepifteln an Miffionsworten!‘) 
- Denken wir dazu nur nod) an die Menge von Schriftjtellen, welde ſich 
um die große Grundwahrheit des Evangelit drehen, daß das Chriſtenthum 
nicht eine Religion neben andern Religionen, ſondern die einzig wahre 


Religion ſei, weshalb ja eben der Menſch gerecht wird allein durch 


den Glauben an Jeſum Chriſtum, z. B. „Ih bin der Weg, Die 
9) Diefe Zeitſchrift 1875 ©. 40 f. 
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Wahrheit und das Leben“; „Es ift in feinem andern das Heike este 
nr in Gott und Ein Mittler zwiſchen Gott und den Menden"; „ee 
fei denn, daß Jemand von neuem geboren werde, jonjt fann er nit in 
das Himmelreich kommen“; „wer da glaubet und getauft wird, Der wird 
felig werden"; „unfer Glaube tft der Sieg, der die Welt überwunden 
hat“; „die Gottfeligkeit ift zu allen Dingen nütze und hat die VBerheißung 
dieſes und des zufünftigen Lebens“ u. dergl. In wie vielfachen Modifi⸗ | 
cationen muß diefe Grundwahrheit befonders in der heutigen Zeit in der 
Predigt überzeugungsvoll dargelegt werden und weldes großartigen Be— 
weismittel8 berauben wir uns, wenn wir dabei an der Mifjton vorbei— 
gehen.) Nicht blos die Miffton gewinnt, wenn fie im jonntägliden 
Hauptgottesdienfte zu ihrem Rechte fommt; aud die Predigt gewinnt, 
indem duch die Bezugnahme auf fie die Texrtauslegung vertieft und Die 
Tertanwendung praftif der gemacht wird. Und wie viel Illuſtrations— 
material bietet dem Prediger die Miffionsgefhichte. Für unſre heutige 
Betradtung fteht diefer Gewinn indeß erft in zweiter Linie. Die Haupt- 
ſache, auf die e8 jest ankommt, ift, daß die fonntägliche Predigt die Mij-- 
jfion dor die große Gemeinde bringt und den nod immer weit 
verbreiteten Wahn zerftören Hilft, als ſei fie eine Privatliebhaberei einiger 
frommer Schwärmer und eine Art opus supererogationis, das mit dem 
ordinären Chriftenthum in feinem innern Lebenszufammenhange jtehe; 
daher aud nur in comventifelartigen Berfammlungen behandelt werde. 

Wie wir durch die fonn- und feſttägliche Predigt die Miffton aus 
der unnatürlichen Iſolirung zu befreien fuchen müffen, in welche fie, nicht 
ohne Verſchuldung der Kirche und ihrer Diener, geraten ift und die mit 
ein Haupthinderniß bildet, daß der Miſſionsſinn einen größeren Aufſchwung 
unter uns nimmt, fo bietet aud) der Confirmandenunterricht hierzu 
eine geeignete Handhabe. Nicht nur daß das erſte Gebot, der zweite umd 
dritte Artikel, die zweite Bitte und der Taufbefehl Gelegenheit bieten, 
die Miffton in den Organismus der riftlichen Lehre einzufügen — die 
Geſchichten aus der alten und neueren Miffton gewähren uns gerade im 
Unterrichte ein ſehr werthvolles Veranfhanlihungsmaterial, das überaus 
geeignet iſt, ein Miſſionsintereſſe und ein Miſſionsverſtändniß bei der 
Jugend zu wecken. 


2) Gerade in apologetiſcher Beziehung ſollte die Miſſionsgeſchichte noch viel 
mehr verwerthet werden als thatſächlich geſchieht. — Ch. M. Int. a. a. ©. — Biel 
brauchbares Material bietet in diefer Richtung das Bud) des Herausgebers: „Die gegen- 
jeitigen Beziehungen zwiſchen der modernen Miffton und Eultur”; cf. die Anzeige 
deffelben in der „Allg. conferv. Monatsihrift” 1879 ©. 966, 
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Je mehr wir in Predigt und Confirmandenunterricht die Gemeinde 
in die Miffionsgedanfen des Evangelit einführen, defto weniger erſcheint 
ihr und uns ſelbſt dann die Miffionsftunde, welde der Pflege des 
Miffionslebens fpeciell gewidmet ift, als ein deus ex machina. Gerade 

wer die Arbeit für die Heidenmiſſion in die Reihe ſeiner ordentlichen 

Berufspflichten hat eingliedern gelernt, der wird auch das Bedürfniß 
empfinden, noch etwas Außerordentliches in dieſer Richtung zu thun; der 
wird, auch ohne daß es ihm befohlen iſt, Miſſionsſtunden halten. Es iſt 
nicht abſolut nöthig, daß dieſe Stunden monatlid ſtattfinden; wo 
wirklich die Zeit zur Vorbereitung knapp oder die Gemeinde für eine ſo 
häufige Wiederholung noch nicht gefördert genug iſt, da halte man ſie 
zwei- oder dreimonatlich. Es iſt beſſer ſeltenere, gründlich vorbe— 
reitete und gut beſuchte als häufigere, oberflächliche und ſchlecht beſuchte 
Miſſionsſtunden zu halten. Nur binde man ſich an feſte Termine 
und laſſe ſich nicht entmuthigen, wenn man nicht ſofort großen Erfolg 
ſieht. Ein Miffionsarbeiter erweiſt ſich zuerſt in aller Geduld, d. h. 
er muß auf die Frucht warten können und Ausdauer beſitzen. Der 
natürlichſte Ort für die Miſſionsſtunde iſt die Kirche; die Zeit hängt 
von den lokalen Verhältniſſen ab. Im Großen und Ganzen dürften ſich 
aber die fonntägliden Nahmittags- oder Abendgottesdtenfte 
zumal an den Communiontagen am meiften empfehlen. Jedenfalls 
wähle man die Zeit jo, daß man der Gemeinde den Beſuch möglichſt er 
leichtert. 

In Bezug auf die Methode dürften etwa folgende Grundſätze 
maßgebend fein: 1) Man Halte feine Mifftonsftunde ohne gründliche 
Borbereitung; zu diefer Vorbereitung genügt aber nit die Benugung 
einer Nummer der Miffionsberigte. 2) Man rede durchaus frei und 
geſtatte fi nur die Vorlefung befonders darakteriftiiher Reden oder 
Schilderungen. 3) Man wechjele mit biblifhen und geſchichtlichen Mif- 
ſionsſtunden; erläutere die bibliſchen Miffionsgedanfen durch miſſions— 

geſchichtliche Thatſachen, und ſtelle wiederum die miſſionsgeſchichtlichen That- 
ſachen in das Licht der bibliſchen Miſſionsgedanken, ſo daß die Geſchichte 
für die Schrift und die Schrift, für die Geſchichte würzendes Salz wird. 
4) Die bibliſchen Miffionsftunden können auf verſchiedene Weiſen ge— 
halten werden: entweder fo, daß man die loci classici der Reihe nad) 
behandelt; oder den Zufammenhang des Miffionsgedanfens mit den 
- Grundthatfahen und Grundlehren des Evangelii uachweiſt; oder ſpecielle 
Geſichtspunkte verfolgt, etwa die reichsgöttlichen Entwicklungsgeſetze, die 
Grundlinien bibliſcher Miſſionsmethodik oder bibliſcher Miſſionsapologetik, 
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die. Miffionsverheißungen, die an uns geftellten Miffionsforderungen ; 
oder daß man den Unterſchied zwiſchen Heidenthum und Chriftenthum 
darftellt, 3. B. wie die Heiden beten, wie fie opfern, wie fie fterben u. dergl. 
5) Auch die gefhihtlihen Mifftonsftunden müffen fi) ſehr mannigfach 
geftalten. Das eine Mal wird man zur Orientirung Gefammtüberblide 
entweder über das ganze oder über dies umd jene einzelne größere Miſ— 
fionggebiet oder über die Entwicklung des Miſſionslebens in der Heimath, 
alfo Rundſchauen geben; das andre Mal Specialgeſchichten tractiven, 
entweder die Gefhichte einer einzelnen Miffiong-Gefellihaft, oder eines 
einzelnen Volks, oder einer einzelnen Station, oder eines einzelnen Men- 
ſchen, eines Miffionars oder eines Heidendriften, oder neueſte wichtige 
Borkommnifje. 6) Jede Mifjionsftunde gebe ein in ſich abgerundetes 
und wirflid inhaltvolles Bild. Man vermeide alfo ebenjo Die 
in die Länge gezogene, ſyſtematiſche Behandlung Eines Gegenftandes wie 
die ins Kleinliche fi verlievende Breite. 7) Man befleigige ſich einer 
friſchen, anfhauliden Erzählungsweife, die jowol die Aufmerkſamkeit 
des Zuhörers feifelt, wie die fremden Länder ‚und Berhältnifje feinem 
Berftändnifje wirklich nahe rüct. Endlich 8) last not least: fliege man 
jede Miffionsitunde mit freiem Gebet. 

Das literarifde Material für die Miffionsitunde müſſen — 
außer der Bibel — die Miffionsblätter und die einjchlägigen allgemeinen 
oder fpeciellen Miffionsihriften liefern. Fertige „Miſſionsſtunden“ befiten 
wir allerdings auch; fie find aber troß der Vorzüge, die jede dieſer Ar- 
beiten in ihrer Art hat, doch nur unter Neferve zu benugen. Hoffmann’s 
Miffionsjtunden find theil® bereits veraltet, teils in einem zu enthufta- 
ſtiſchen Tone gehalten; die Schlunk'ſchen behandeln in Anlehnung meift 
an die Perifopen die Miſſion zu einfeitig nur in Einzelgeſchichten; Die 
Schlier'ſchen find vielleiht gerade wegen ihrer Popularität nicht gründlich 
genug und generalifiven zu viel; die Pauli'ſchen, welde — foweit mir 
befannt — nur afrikanische Miffionen vdarftellen, find für „Miſſions— 
ſtunden“ zu ſyſtematiſch geſchichtlich angelegt und nicht volksthümlich genug. 

Iſt durch die bisher geſchilderte Thätigkeit des Paſtors der Miſſions— 
ſinn in einer Gemeinde einigermaßen geweckt, ſo feire man alljährlich ein 
Miſſionsfeſt. Dieſes Feſt lege man auf einen beſtimmten Ter— 
min; da wo das Miſſionsleben erſt im Entſtehen begriffen iſt, auf einen 
Sonntag Nachmittag und halte, wenn es die örtlichen Verhältniſſe 
irgend geſtatten, eine Nachfeier im Freien oder in einem öffentlichen 
Dazu geeigneten Lokale. Solde Nachfeiern machen die Feſte volksthümlich 
und wir brauden heut volksthümliche chriſtliche Feſte. Mander Paftor 
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geht wegen der Ungewohntheit der Sache mit Zittern und Zagen an 
dieſes Werk; in der Regel wird aber der Kleinmuth duch überraſchenden 
Anklang befhämt, den diefe Einrichtung findet. Niemand erkläre: „die 
Sade geht bei mir nicht”, ehe er fie nicht verſucht hat. Die Haupt- 


fade ift, daß dem Volke bei ſolchen feftlichen Gelegenheiten geſunde, 


ſchmackhafte Speife geboten wird. In den Nachfeiern vermeide man Yange, 
jedenfalls langweilige Neden und vergeffe in ihnen die Würze nit. Ein 
Körnlein Salz und eine gute Pointe thut hier mehr als geſalbte Phrasen. 
Wer zum Speifemeifter auf Miffionsfeften berufen ift, der bringe alfo 
mit, was ſchmeckt und nährt, und wo das Felt gehalten worden, da laffe 
man es hinterher nicht an Arbeit fehlen, fondern ſchmiede das Eifer, die- 
weil e8 warm iſt.) 
Durch das ſchriftliche Wort der Miffion zu dienen ift allerdings 
nicht ohne weiteres jeder Pastor, fondern nur der berufen, der eine Be— 
gabung zu ihm empfangen hat. Diefe Begabung ift aber vielleiht in 
größerem Umfange vorhanden, als ihre VBerwerthung zu Tage tritt, und 
mandem, der fein Pfund im Schweißtuche gewicelt läßt, dürfte zugerufen 
werden müfjen: „erwede die Gabe, die in dir iſt“. Heute, wo die 
Preſſe zu einer Großmacht geworden, darf auch der Diener der Kirche 
dieſes Beeinfluffungsmittel der öffentlihen Meinung nicht unbenutst laſſen. 
Die Prefje ift au eine Kanzel und zwar eine Sanzel, um die fi) eine 
große Gemeinde verfammelt. Die auf Quellenftudien beruhende Miffions- 


ſchriftſtellerei bleibe den bevufenen Fachleuten überlafjen; für die Paftoren - 


bietet die Verwerthung dieſes Materials ſowol in der öffentlichen Preffe 
wie in kleineren Flugſchriften noch immer Gelegenheit genug, durd ein 


ſchriftliches Wort für die Heidenmiffion zu arbeiten. Ic Habe dabei nidt 
blos die kirchliche ſondern vornämlich die politifche Preffe im Auge, 


deren Leſerkreis ja der weit größere ift. Die wiſſenſchaftliche wie populäre 
kirchliche Preffe beginnt ja endlih der Miffton in ihren Spalten ein 
Heimathsrecht zu gewähren, aber die politiſche ift bei uns noch weit davon 
entfernt, obgleich anerfannt werden muß, daß in der legten Zeit eine 
Wendung zum Befjeren hier und da eingetreten iſt. In England 
und Amerika fteht die politiſche Preffe viel miſſionsfreundlicher als in 
Deutſchland. Unter den manderlei Gründen, die das erklären, ift Der 
vielleicht der am meiften itberjehene, daß die dortige Prefje viel von 


1) Das kirchliche Miffionsfeft, mit welchem die Generalfynode die älteren 
Provinzen Preußens beſchenkt hat, eine Gabe, für die wir jehr dankbar find umd die 


wir nun and treulich benutzen müffen, foll die freien Mifftonsfefte nicht etwa über- 


flüſſig ſondern umgekehrt, das Verlangen nach ihnen erſt recht lebendig machen. 
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Miſſionsfreunden gejpeift wird, während bei und Das nur jehr fpora= 
diſch und, unter feltenen Ausnahmen, nur mit der confervativen Prefie 
geſchieht. Ich will die Gründe für diefe Ueberlaffung eines jo wich— 
tigen Ackerfeldes an religiös meift incompetente oder imdifferente oder 
gar oppofitionelle Säeleute jet nicht unterſuchen, jondern nur bitten: 
ändern wir diefe ſchädliche Taktik. Da find zunächſt die Kreisblätter, 
für einen fehr großen Theil des Volfs die widtigiten Preßorgane. Sollte 
fi in jedem Kreife nicht wenigftens ein Pajtor finden, der Begabung 
und Kenntniffe genug beſäße, die Miffion im Kreisblatte würdig zu ber- 
treten? Es ift die Aufgabe des Vorſtandes der Miffionsvereine diefen 
Mann zu ftellen. Zurückweifung dürften feine Artikel, fo fie nur fejjelnd 
gefhrieben find, im fehr feltenen Fällen erfahren. Da find weiter Die 
größeren Provinzial» und die Yandeszeitungen. Jede Provinz 
hat zweifellos mehr als einen völlig geeigneten Mann unter den Pajtoren, 
um in dieſen Zeitungen je und je der Mifftion das Wort zu reden, An— 
griffe zu widerlegen, neue Ereigniffe von Bedeutung zu bejpreden u. ſ. w. 
Wem das Pfund gegeben ift, der handle damit und wer Jemand fennt, 
der es befigt, der rege ihn an, daß er es umſetze. Oft iſt e8 nur Die 
ZTrägheit, die fih Hinter faljher Bescheidenheit, und oft nur falſche Be— 
ſcheidenheit, die ich hinter befjeren Entſchuldigungsgründen verſteckt. Aehnlich 
it e8 mit den Unterhaltungsblättern. Die Miſſion ift intereffant 
genug, um aud) in diefen Blättern einen Pla beanfpruchen zu können. Es ift 
unmöglich, daß einige vielbefhäftigte Männer alles thun. Wir müffen 
uns in die Arbeit theilen, und unter den für die Uebernahme eines ſolchen 
Theils begabten Paſtoren fehlt es nicht am folden, die Zeitüberfluß 
haben und die froh find, wenn fie bon diefem Weberfluß ein wenig be- 
freit werden. 

Ebenfo fönnen wir gute Slugfhriften noch fehr gebrauden. 
Mittelmäßige Haben wir freilich genug. Auch die Flugſchrift — um dieſes 
deutſche Wort ftatt des etwas anftößig gewordene fremden: „Traktat“ zu 
gebrauchen — iſt von der größten Bedeutung. Luthers einflußreichite 
reformatoriihe Schriften waren Flugſchriften. Dicke Bücher liebt das 
Volk nicht und zumal heut macht man damit ſchlechte Geſchäfte. „Kurz 
und gut” iſt eine feine Taktik. Wie manchmal habe id) gewünſcht: Hätte 
dev oder jener Herausgeber eines dicken Bandes Predigten lieber eine 
kurze Flugſchrift geſchrieben — es wiirde praktiſcher gewefen fein. Wie 
viel Stoff liefert aber gerade die Miſſionsgeſchichte zu guten Flugſchriften, 
zu allgemeinen und zu fpecielfen. Die im vorigen Jahre ind Leben ge- 
rufene ſächſiſche Provinzial-Miffionsconferenz hat ſich unter anderm die 
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Jährliche Herausgabe einer ſolchen Flugſchrift zum Ziele geſetzt und ihr 
erjter Verfud hat ermuthigenden Erfolg gehabt. Es find von der Fleinen 
Schrift: „Die Hriftlihe Miffion. Ihre jahlihe Begründung 
und thatjählie Ausführung in der Gegenwart”, bis jetzt 
c. 18000 Exemplare abgeſetzt worden. 

Freilich das Reden und Schreiben allein thuts noch lange nicht. 
Die beiten Schriften Helfen nichts, fo fie nicht unter die Leute 
fommen. Wir müffen alfo zu einem praftifden Handeln ener- 
giſch die Hände rühren. Ganz fpeciell in Bezug auf diefes praftifche 
Handeln Heißt es: „jeid nit träge, was ihr thun follt“. 

Es jind wejentlih 2 Dinge, die in dieſer Richtung die paftorale 
Miffionsarbeit in Anfprud nehmen: die Verbreitung der Mifftong- 
ihriften und die Sammlung der Miffionsbeiträge. Was die 
erjtere betrifft, jo genügt weder der buchhändleriſche Vertrieb, noch die 
Annoncirung in öffentlihen Blättern, noch die gelegentlihe Empfehlung 
in Miffionsftunden oder auf Miffionsfeften. Wir müffen die Schriften 
perfönlih anbieten oder anbieten laffen. Die Leute wollen angeregt 
und genöthigt fein, wenn fie faufen und leſen follen. Man bringe oder 
[hide ihnen aljo zur Verbreitung geeignete Flugſchriften ins Haus; ver 
theile eine große Anzahl Probenummern von qualificirten Miffionsblättern 
und frage nad) einiger Zeit ſelbſt oder laffe fragen, wer abonniren will — 
das hat Erfolg. 

Hier ift nun der Punkt, wo fi der Paftor Gehilfen fuchen muß, 
Gehilfen aus feinem Gemeinde-Kirchenrath, aus den ſonſtigen chriſtlich 
intereffirten Laien dev Gemeinde, aus den Iungfrauen und Kindern. Diefe 
Gehilfen werben, anleiten und freudig erhalten, ift eine wichtige Aufgabe. 
Langjährige Erfahrung hat mic gelehrt, daß an dieſer Ar- 
beit ſehr weſentlich aller größere Erfolg hängt. Zur Heran- 
ziehung der Gem.-Kirhenräthe hat das Königl. Confiftorium der 


Provinz Sachſen durch fein dvorjähriges Kreisfynodalproponendum ') dan-, 4 


-fenswerthe Anregung gegeben und es wird die Sade der Behörden, der 
Superintendenten resp. Kreisfynodalvorjtände und dev Paſtoren fein, 
ob die gepflogenen Verhandlungen Erfolg haben oder nur einem Schlage 
ins Waffer gleichen werden. Sind die Gem.-Kirhenväthe umwillig oder 
reiht ihre Häfe in großen Gemeinden nicht aus, jo ſuche man andre 
Laien ımd findet man fie nicht unter den Männern, jo gehe man zu den 
Sungfrauen und zu den Confirmanden; hier wird man jelten ab- 
gewieſen werden. Auch die Pfarrfrau umd die Fräulein Töchter find 


1) Diefe Zeitfhrift 1879 ©. 433 ff. 
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natürliche Gehilfinnen des Mannes und Vaters in ſolchem Dienſt. Wo 


nur ein Wille ift, da ift au ein Weg und wer felbjt arbeitet, der findet 
auch Mitarbeiter. ; 
Auf die Frage: was foll verbreitet werden ? erwidere ich, erſtens: 


® Miſſionsblätter. Zunächſt die „Berichte der Gefelffhaft, der man 


die Beiträge ſchickt. Sollten diefe nicht geeignet erſcheinen: den „Miſſions— 


- freund“ oder „Das Calwer Miffionsblatt" oder „Das Nürnberger 


Miffionsblatt”; in den gebildeteren Kreifen: „Die Allg. M-Zeitſchrift“ 
oder „Das Ev. Miff.-Magazin”. Dazu gute Traftate. Jede M.-©. 
wird die Traftate ihres Verlags gern zur Anfiht ſchicken; dann wähle 
man jelbit. Bejonders Bafel bietet eine gute Auswahl, theilweife aber auch 
Berlin I und Barmen. Dazu kommen die bilfigen Flugſchriften, die der 
ſächſiſche Prov. M.Verein herausgiebt und die bei Julius Sride in 
Halle zu haben find. 

Ich komme endlich zu meinem legten aber nit unwidtigften Bunfte: 
der Sammlung von Miffionsbeiträgen. Warum id) gerade diejen 
Punkt an den Schluß geſtellt? Nicht blos darum, weil — weltlich zu 
reden — dieſer nervus rerum gerendarum das Iette Wort behalten 
und fi) befonders eindrücdlih machen joll, jondern weil als eine veifende 
Frucht diefer Elingende Erfolg uns je länger je mehr zufallen wird, wenn 


ö 2 wir mit der Arbeit erjt im Zuge find, wie fie bisher angedeutet wurde, 


Auch von den Miffionsbeiträgen gilt: man, kann nit ernten ohne vorher 
geſäet zu haben und feine Trauben lefen don den Dornen. Das Maß 
unſrer Arbeit wird im Großen und Ganzen aud) das Maß der Beiträge 
fein, die wir erhalten. Dennod fordert die Sammlung diefer Beiträge 
von uns auch eine fpecielle Thätigkeit und diefer Thätigfeit gebührt noch 
ein jpecielles Wort. 

Man hat fi Hier vor einem doppelten Fehler zu hüten: auf der 
einen Seite vor einer ungeiftlihen Treiberei und auf der andern vor 


einem bypergeiftlihen lJaisser aller. Der zweite Fehler ift jedenfalls 
viel häufiger al8 der erſte. Von der Treiberei kommt man aud) leichter - 


zurück ald von dem Gehenlaffen. Die bloße Treiberei, zumal wenn fie 
mit Schelten verbunden ift, richtet viel Zorn an und bringt felten blet- 
bende Frucht. Aber noch Schlimmer ift das Gehenlaffen. Das wirft gleich 


Morphium, und mid dünkt, das fei unweiſe Homdopathie, fo man Schlä- 


fen auch noch Schlafpulver giebt. Wir Haben es bei der Sammlung 
von Beiträgen mit einem ſehr ſchwerhörigen und didfälligen Feinde zu 
thun: mit dem Geiz Man darf nicht müde werden dieſem aud) bei 
gläubigen Leuten oft genug noch dominivenden Feinde mit aller Energie 
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entgegenzutreten und immer wieder daran *zu erinnern: „ihr Könnt nicht 
- Gott dienen und dem Mammon“ und daß eine Belehrung des Herzend 
aud eine Befchrung des Geldbeuteld zur Folge haben muß. Das Selbft- 
opfer der Kirche zur Chrijtianifivung der Welt fteht, zumal in unſerm 
Baterlande,. noch immer auf einer traurig niedern Stufe. Wenn 5. 8. 
in Gefammtdentihland auf den Kopf der evangelif—hen Bevölferung ein 
Miffionsbeitrag von c. 6 bis 7 Pf. kommt, und diefer Beitrag in weiten 
Gebieten ſich gar auf nur 2 bis 3 Pf. veducirt, fo ift das wahrlid feine 
Leiftung, die im Verhältniß zu umferm Vermögen fteht. Es fehlt uns 
an Nobleſſe im Geben, daher befhämen uns aud) die ärmlichen Gaben 
viel zu wenig. Die meiften Chriften haben gar fein Bewußtſein davon, 
daß fie dem großen Gott für feine große Reichsſache beleidigend wenig 
geben. Wir müffen dieſes Bewußtſein auf alle Weife weden und zur 
Generofität im Geben erziehen und Ioden. St. Paulus in den Eaffifchen 
aber viel zu wenig gefannten und nod weniger beherzigten Collecten- 
fapiteln, 2 Cor. 8 u. 9, follte uns hierin Lehrmeiſter fein. 

Aber jtatt allgemeiner Declamationen will ich lieber beftimmte Vor- 
ſchläge geben. Ic faſſe diefelben in folgende Punkte zufammen: 1) Wer 
gute Mifftonscollecten fammeln will, gebe vor alfem ſelbſt reihlid. Ein 
karger Geber wird nie ein reihliher Sammler. „Gebet, fo wird eu 
gegeben” — dieje Eregefe mag nicht wiffenshaftlih correct fein, praktiſch 
wahr ijt jie unbeitritten. 2) Man erwede auf jegliche Weife das Bes 
wußtjein, daß wir Haushalter über unfre irdiſchen Güter find, und daß 
die chriſtliche Nobleffe fordre, dem großen Gott fir feine großen Reichs— 
zwecke mehr al8 Brofamen darzureihen. 3) Man hüte ſich ebenfo vor 
jedem exbitternden Schelten wie vor dem den Phariſäismus des Geizigen 
nur ftärfenden Rühmen der das gewöhnliche niedre Maß ein wenig über— 
ſchreitenden Gaben. 4) Man fuhe jo viel als möglich die Leute «zu 
regelmäßigen monatliden oder vierteljährlihen wenn dann aud nur 
Heinen Gaben zu bewegen. Dies kann auf doppelte Weife gefchehen. 
Entweder fo, daß die Leute angehalten werden, diefe Gaben jelbjt zu 
fammeln, indem fie fi) nad der Empfehlung St. Pauli 1 Cor. 16, 2 
einen Gottesfaften anlegen, in welchen fie an jedem Sonntage eine Gabe 
thun. Oder beffer fo, daß man ſelbſt und durch Gehilfen, die man ſich 
herangezogen hat, die Gaben zu beftimmten Terminen abholt. Beſonders 
die letztere Sammlungsart hat überall, wo fie eingeführt worden, 3. B. 
in Schottland, in dem Bafeler und Barmer Collectenverein bedeutende 
Erfolge erzielt und id) rede wieder geftügt auf eine ziemlich um- 
faffende Erfahrung, wenn id diefe Sammlung regelmäßiger 
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- Gaben aufs dringendfte empfehle. Es erfordert allerdings einige Ar- 
beit, vielleicht aud) einigen Muth, die Sade in Gang zu bringen, aber ift fie 
einmal organifirt, fo macht fie nur fehr wenig Mühe. Die erte Initiative 
wird weſentlich der Paſtor ergreifen miüffen und zwar nicht durch Auffor- 
derungen ins Allgemeine, die werden nicht viel helfen, fondern durch perfün- 
liche Beſprechung mit den Einzelnen in ihren Häufern. Sind die erſten Geber 
gewonnen, fo fuche fi der Baftor Sammler und Sammlerinnen, die Die 
Gaben regelmäßig abholen und neue Geber werben. Nur hide man ja 
niemals bezahlte Collectanten! Im Reiche Gottes übt immer die Frei— 
willigfett den Haupteinfluß. Die Sade ift wiederum nicht jo ſchwer, als 
fi) viele denfen. Was fie ſchwer macht, das ift nur übergroße Bedenk- 
lichkeit und Aengſtlichkeit. Man verfude es nur im fröhlichen Glauben 
und binde ſich nicht ſelbſt die Hände durch gedachte Schwierigkeiten. Friſch 
gewagt iſt halb gewonnen. Endlich 5) Wer da ſammelt, der ſalbe fein 
Haupt mit Del. Wie Gott einen fröhlichen Geber, jo haben die Geber 
einen fröhliden Sammler lieb. Ein freundliches Gefiht und eine freund- 
Tide Rede find der Schlüffel zu den Herzen wie zu den Geldfäften. 
„Bittet, fo wird euch gegeben“ — das ift die Generalanweifung auch 
für die Sammlung don Beiträgen. Ih achte: wir jollten nicht ſoviel 
Hagen über Unwilligfeit zum Geben, ſondern fleißiger und freundlicher 
jein im Bitten. „Bitte, fo wird euch gegeben — das ift de8 Herrn 
Berheißung. 

Freilich alle diefe Vorſchläge muthen uns Arbeit zu. Aber unfer 
Thema lautet ja: „Der Baftor als Arbeiter für die Heidenmiffion”. 
Arbeiter ſucht der Herr in jeinen Weinberg und um Arbeiter lehrt 
er ung bitten in die große Ernte. Ye mehr wir unfern Beruf begreifen, 
dejto Flarer wird es ung, daß wir zu viel Arbeit berufen find. Auch 
der Pastor foll im Schweiße feines Angefihts fein Brot effen und den 
Acer Gottes bauen. Sein Xeben ift ein Eüftliches Leben geweſen, wenn 
es Mühe und Arbeit gewejen ift. Der Erfolg liegt nit in unfrer 
Hand. Ihn zu geben ift das Majeftätsredht Gottes. Machen wir daher 
unfre Arbeitstube aud zu einem Betlämmerlein, damit zu unferm 
Pflanzen und Begießen nad) dem Reichthum feiner herrlichen Macht Gott 
das Gedeihen gebe. 


Poftferiptum. Im den „Berliner Miff.-Berihten” (1879 &. 289) ſchreibt der 
vielgereifte und vielerfahrne Dr. Wangemann: „Ih muß das Jahr über viel auf 
Miſſionsfeſte reifen und meift berichten, während ein andrer predigt. Da find manch⸗ 
mal beſondere Gedanken durch mein Herz gegangen. Vor dem Altar wird gebetet, oft 
in ergreifendem Ernſte die Verſäumniß und Unterlaſſungsſünden in Bezug auf die 
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Miffton bekannt, aber — mit demfelben ergreifenden Ernſte hat derjelbe Beter das Jahr 
vorher ſchon dafjelbe gebetet und — das ganze Jahr über feinen Finger gerührt, daß 
die Lücken ausgefüllt werden. Auf der Kanzel wird mit den glühendften Farben die 
Mitarbeit an der Miſſion als die alfererfte, Heiligfte, teftamentarifh vom Herrn Sefu 
uns vermachte Ehriftenpfliht gepriefen, jo daß man denken follte, wer jo ernftlich zeugen 
kann, der wird doch in feinem Leben und Amt gewiß alles Mögliche thun, um den 
Miſſionsſinn zu meden und zu pflegen. Aber fragt man näher nad, jo hat derſelbe 
begeifterte Mund es noch nicht zu regelmäßigen Mifftonsftunden gebracht; ja es ift mir 


vorgefommen, daß ausgezeichnete, vielbeliebte Feftprediger noch nicht einmal die Mifftons- | 


berichte derjenigen Geſellſchaft, der fie vielleicht als Mitglieder des Vorſtands eines Hilfs— 


bereing zugehören, mithalten, gejhweige denn regelmäßig leſen, geſchweige das Gelefene- : £ 


auf betendem Herzen tragen.” 
Das ift eine freimüthige Rede — aber wer will jagen, fie fer nicht wahr oder nicht 


Ihriftgemäß ? „Wer es aber thut umd Iehret, der wird groß heißen im Himmelreih” 


hat der Stifter der Miffion gejagt. Und abermal: „es werden nicht alle, die zu mir 
jagen Herr Herr ins Himmelreich kommen, fondern die den Willen thun meines Vaters 
im Simmel.“ Auch und gerade im Mifftonsdienfte gebraucht der Herr niht Ahetoren, 
fondern Arbeiter! 


Die koptiſche Kirche und die Million. 
Bon (Bajtor) M. Lüttke (in Schkeuditz). 
I. 


Miſſion — fo darf man der Kürze halber auch hier wol jagen, ob- = 


glei im ftrengen Sinne ja nur auf nihthriftlihen Boden von Miffton 
die Rede ſein kann — wird unter den Kopten nur don der abendländi- 
fen Chrijtenheit geübt. Die orientaliihen Kirchen haben dieſe Aufgabe, 
die doch der Natur der Sache nad) gerade ihnen am nächſten läge, nie 
mals als ſolche angejehen noch in Angriff genommen, ein neuer Beweis 
neben vielen anderen, wie wenig wahre Lebens- und Geiftesfraft ihnen 
innewohnt, und überdieß, wie jehr fie ſelber nad) ihrem inneren Weſen fid) 
der koptiſchen Kirche ähnlich fühlen. Es kommen alſo nur die römiſch— 
katholiſche und die evangeliſche Kirche hier in Betracht, von dieſen aber die 
evangeliſche vorzugsweiſe, da fie mit größter Regſamkeit wirkt und die ver— 
ſchiedenſten Miffionsgefellfchaften in der einen oder andern Weije Aegypten 
zu ihrem Arbeitsfelde gemacht haben. Die miſſionariſche Thätigkeit beſchränkt 
fi allerdings nicht Lediglich auf die Kopten, fondern erſtreckt ſich zugleich, 
wenn auch nur in geringem Maße, auf die Mohammedaner; doch liegt 
dieſes Lettere außerhalb des Rahmens unferer Darftellung. 

Als erfte, dem Alter nad, ift die römiſch-katholiſche Miffton 
zu nennen; fie hat fhon im Mittelalter ihre Arbeit in Aegypten begonnen. 


gu — — Roſette, Alexandrien und Kairo wurden bereits im 
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14. und 16. Jahrhundert Stationen gegründet, dazu famen im 17. und 
18. Sahrhundert folde in Mittel- und Dberägypten Hinzu, und endlich 
im Laufe der legten vier Jahrzehnte unſers Jahrhunderts eine ganze An- 
zahl in Unterägypten, wo in den meiiten größeren Orten des Deltas 
ſowie in den Städten des Suezfanal® Stationen beftehen. Mehrere re— 
ligiöſe Orden ftehen am Werke, vor allen die Franzisfaner. Im ihren 
Händen befindet fi überall die Miffions- und Gemeindethätigfeit, auch 
auf denjenigen, übrigens nur wenigen Stationen, die früher von Jeſuiten 
gegründet worden find; außer ihnen arbeiten die Lazariſten, die Schulbrü- 
der und die Propagamdilten, und bon weiblichen Genofjenfhaften die 
Barmherzigen Schweſtern, Schweftern vom guten Hirten, Schweftern vom 
heiligen Joſeph und Clariffen. 
52 Das ift ein großer Miffionsapparat und dem Anſchein nach eine 
weit ausgedehnte Miffionsarbeit. Indeß eben nur dem Anſchein nah und 
nur in dem Ffatholiihen Sinne des Wortes Miffion. Die römiſche Kirche 
verfteht unter Miffion nicht allein die Befehrung von Nichtchriſten zum 
Chriſtenthum, fondern auch die Romanifirung von Chriften anderer Be: 
kenntniſſe, ja ſelbſt die Paſtorirung ihrer eigenen Glaubensgenoffen, fofern 
diefelben inmitten Andersgläubiger, aljo in der Diafpora leben, und fofern 
ih daraus die Möglichkeit der Proſelytenmacherei ergiebt; ſpricht fie doch 
4. B. ſogar mitten in der evangelischen Chriitenheit von ihren „Miffionen”. 
Faſt nur in diefem Sinne hat man-aud ihre Miffionsthätigfeit in Aegyp⸗ 
ten aufzufaſſen. Die außer den Franziskanern ſo eben genannten Orden 
haben ihr Abſehen lediglich auf Zwecke der Erziehung und der öffentlichen 
Wohlthätigkeit gerichtet, ihre Anſtalten ſind Schulen und Hospitäler; 
überdieß aber thun ſie ihre Arbeit gerade an denjenigen Orten, welche die 


Sammelpunkte der Europäer und der ihnen nahe ſtehenden, gleich ihnen 


chriſtlichen, Levantiner bilden, daher denn dieſelbe auch fast ausſchließlich 
diefem Theile der Bevölkerung zu gute fommt. So ausgedehnt und er- 
folgreih auch im Allgemeinen diefe Wirkſamkeit tft, und fo eifrig fie auch 
zugleich benußt wird, um nad) befannter Praxis nebenbei Propaganda fir 
die römische Kirche zu machen, jo hat fie doch mit eigentlicher Miffiong- 
thätigkeit wenig oder nichts zu thun. Aehnliches aber gilt auch von dem 
Wirken der Franzisfaner. Ihre „Miffionsftationen” find im Wefentlichen 
nichts. Anderes als Gemeinden europätfher oder orientalifcher Katholiken, 
an denen die Drdensbrüder den priefterlichen und feeljorgerlihen Dienft 
verjehen. Die eingewanderten Katholiken, die namentlich aus Franzoſen, 
Stalienern und Deftreihern beftehen, find in Aegypten ſehr zahlreich, und 
rechnet man dazu die römiſch-levantiniſchen, unirt-griechiſchen und unirt- 
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koptiſchen Chriften, jo erflärt es ſich leicht, daß mande der „Stationen“ 
Gemeinden mit einer Seelenzahl von vielen Tauſenden find. Ein eigent- 
lich miſſionariſches Wirken findet alfo auch feitens der Franzisfaner weder 
unter den Muslim noch unter den Kopten ftatt, daher denn aud) von 
Früchten und Erfolgen eines ſolchen, wenigitens in der Gegenwart, nichts 
zu jpüren iſt. Derjenige Erfolg, welder thatfächlich vorliegt, gehört der 


Dergangenheit a: ev befteht darin, daß es der römijchen Kirche gelungen 


ift, einen geringen Theil der jafobitifhen Kopten fowie aud der Anhänger 


der griechiſch orthodoxen Kirche zu ſich herüberzuziehen, d. 5. dem päpftlie- 


hen Stuhle unterthänig zu maden. — 
Ganz anders ftcht e8 um die evangelifhe Miffionsarbeit, 
und zwar ebenjowol um die Art wie um die Früchte derfelben. I 
Auch fie iſt Schon feit geraumer Zeit, freilich nicht feit Fahrhunderten 
aber doch jeit mehr als fünf Jahrzehnten, auf die Kopten gerichtet. Begonnen 
ward fie von der engliſch-kirchlichen Miffionsgefellfhaftzuton 
don, welde 1825 die beiden im ihre Dienfte getretenen deutſchen Miffio- 


nare Lieder und Krufe nad) Kairo fandte. Der letztere verließ Acgype 
ten bald wieder, um in Paläftina zu wirken, der exftere aber blieb 
lebenslang dort und ift nach einer vierzigjührigen ununterbrochenen Vir- 


famfeit 1865 in Kairo gejtorben. 

Dr. Lieder war mit jeiner Arbeit |peciell auf die Kopten gewiejen, - 
und zwar wit allein auf die von Kairo, fondern auf die des ganzen 
Landes. Wenn er daher aud in Kairo feinen Wohnfi und den Haupt- 
ftüßpunft jeiner Thätigfeit Hatte, jo unternahm er doch aud häufige Rei— 
fen nah Mitte- und Oberägypten, um in möglichſt weiten Kreiſe einen 
perfönligen Einfluß zu gewinnen. Leitender Gefihtspunft war fir ihn, 
nicht ſowol Profelyten zu ſammeln aus den Kopten, als vielmehr dahin 
zu wirken, daß die koptiſche Kirche in ſich jelbft und von innen heraus 
durch das ſich ausbreitende Verſtändniß des göttlihen Wortes und durch 
den Geijt des Evangeliums nen belebt und reformirt werde. Eigene Ge— 
meindebildung war daher ausgejcloffen, und um aud) ſogar den Verdacht * 
ſolcher Abſichten fernzuhalten und das ihm wohlbekannte Mißtrauen der — 
Kopten nicht herauszufordern, vermied er es, eigentlichen und öffentlichen 
Gottesdienſt zu halten, gab auch den —— die ziemlich regel⸗ 
mäßig in feinem Haufe ftattfanden, einen durchaus privaten und gejellihaft- 
lichen Charafter. 

Seine Wirkſamkeit beftand theils in veligiöfen Gejpräden, die er in 
Kaivo ſelbſt wie auf feinen Neijen, bei denen er befonders die kirchlichen 
Feſte zu beſuchen pflegte, mit den Kopten und ſpeziell mit den Prieſtern 
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anfnüpfte, theils in Katedhifationen und erbaulichen Unterredungen, zu 
denen er die Leute für die Sonntage zu fid) einlud, theils und hauptſäch— 
lich in der Begrimdung und Führung einer Unterrihtsanftalt in Kairo, 
die eine niedere und eine Höhere Schule umfaßte und bald eine ſehr bedeu— 
tende Ausdehnung gewann. Während die niedere Schule den Zwed verfolgte, 
den Kindern, bis gegen 400 Knaben und Mädchen, die fi in ihren: 
Klaſſen fammelten, einen guten Volks- und Elementarunterricht zu erthei- 
Yen, und die mifftonarifche Tendenz nur darin ihren Ausdrud fand, daß 
au das Neue Teftament gelefen wurde, war dagegen die höhere Schule 


eine Art von Seminar, das erwachjenen jungen Männern eine den Um— 


ftänden nad) tüchtige Ausbildung zu geben ſuchte, dabei aber ein haupt— 
ſächliches Gewicht darauf legte, fie in das Verſtändniß der heiligen Schrift 
und in die Erfenntniß der dhriftlihen Glaubenswahrheit einzuführen. 


sw Wunſch und Abfiht ging dahin, diefe Männer wenn möglich zu Prieftern 


der koptiſchen Kirche zu erziehen; gleihwol wurde auch hier, dem leitenden 
Principe gemäß, alle directe Polemik gegen Irrthümer oder Mißbräuche 
der koptiſchen Kirche vermieden. 

Da e8 für die Früchte dieſer Arbeit von weſentlicher Bedeutung war, 
die in dem Seminar gebildeten jungen Leute wirklich in den Aemtern der 
Kirche thätig werden zu laffen, jo muß e8 als ein fehr glücklicher Umftand 
gelten, daß der damalige foptiihe Patriarch, Botros (Berrus), ein Mann 
von weitherziger Gefinnung und einer gewiffen Einfiht in die Verderbnif 
jeiner Kirche und feines Klerus war, daher von der Heilſamkeit des Werkes 
itbeyzengt und fir daffelde gewonnen werden fonnte. Dem Mifftonar Lieder 
außerdem in perſönlicher Hohadtung und Freundſchaft zugethan, ließ er 
ihn in feinem Unternehmen nit allein gewähren, fondern begünftigte es 
aufrichtig, ftellte manche der von ihm unterrichteten Männer als Kleriker 
an, ernannte fogar einen von ihnen zum Abuma von Abeffinien (ein für 
die Miffton in Abeffinien fpäter fehr bedeutungsvoll gewordenes Ereigniß), 
beförderte die Verbreitung der heiligen Schrift in arabischer Sprache, und 
zeigte fi überhaupt von dem Wunfche erfüllt, die Kirche, foweit fein Ver— 
ſtändniß veihhte, zu veinigen umd zu beffern. Hätten de8 Botros Nachfol— 


: ger in gleicher Gefinnung und Richtung gewirkt, fo wäre die Frucht der 


treten umd in ächt evangelifchem Geifte geübten Arbeit Lieders eine noch 
viel reichere geworden." 
Aber auch fo darf fie nicht unterſchätzt werden. Es lag ja in der 
Art dieſer Arbeit, daß ihre Wirkungen äußerlich nicht fehr in die Augen 
fallen konnten, ſich nit ftatiftifh und tabellarifd vorführen ließen. Es 
ift aber fein Zweifel, daß dadurd) viel guter Same ausgeftrent worden ift 


ya ao ie 


——— ern a Ka BE ee 77 ach 
— as F —— ERS Bat —— — * 
— — — Re 
u I 5 ’ - 


Die koptiſche Kirche und die Miffion. RTL 


und aud) vieler Orten Wurzel gefhlagen hat. Die amerikanischen Miſſio— 
nare, die fpäter in Lieders Fußtapfen traten, haben das nit nur vie@ - 
fältig erfahren, fondern aud) oft genug anerkannt und dankbar bezeugt. — 
Bevor wir ung indeß zu Diefer amerikaniſchen Miffion wenden, es 

wir noch einiger anderen Miſſionsgeſellſchaften zu gedenken, 
Zunächſt der deutſch-ſchweizeriſchen ſogenannten Bilgermiffion von 
St. Chriſchona (bei Bafel), die gleihfalls eine Neihe von Jahren und 
zwar unter großen Anjtvengungen und Opfern hier gewirkt hat. Nicht 
ausſchließlich Freilich hat fie fi mit den Kopten beſchäftigt, fondern fie. 
wandte ſich zugleih den Mohammedanern zu, und außerdem follte ihr 
Aegypten eigentlih nur als Durhgangspunft oder Brücke nah dem In— 
nern Afrikas, nad Abejfinien und den Galla-Ländern dienen. Dort näm— 
lich hatte die Chrifchona bereits feit 1854 eine Anzahl von Mifftonaren 
ftationirt auf Veranlaſſung und unter Oberleitung des evangelifchen (anglo- 
preußiichen) Biſchofs Dr. Gobat zu Jeruſalem, der ſelbſt früher eine mehr- 


jährige aufopferungsvolle und gefegnete Miffionsarbeit in Abeffinien geübt Re 


hatte. Um eine Berbindung mit diefen ſonſt ganz ifolirten Arbeitern her— 
zuftellen, zugleich aber auch auf dem ganzen Wege bis zu jenen füdlichen 
Gebieten thätig zu fein, faßte man den Plan der ſogenannten Apoftel- 
ftraße, d. 5. einer zufammenhängenden Kette von zwölf, mit dem Namen 
je eines Apoſtels oder Evangeliften zu benennenden Miffionsstationen vom 
Mittelmeere an durch Aegypten hindurch bis in jene Binnenländer hinein, 
Das Unternehmen, das lange Zeit ein Lieblingsgedanfe und Gegenftand 
eifrigiter Bemühungen des „Vater Spittler" in Bafel war, hat aus ver— 
ſchiedenen Gründen nie zur Durchführung kommen können, ja man hat 
e8 troß der großen Opfer an Menfchenleben, Arbeitsfraft und Geldmitteln, 
die e8 gefoftet, ſchon im Anfange der fiebenziger Jahre gänzlich aufgeben 
- müffen. Er find überhaupt von den projectirten zwölf nur fünf Statio- 
nen errichtet worden, und von diefen kommt fir uns hier nur eine, Die 
in Kairo 1861 erriditete Sanct-Marcusſtation in Betradt. 

Mit großer Hingebung und unter nichts weniger als leiten oder. 
angenehmen äußeren Eriftenzbedingungen haben hier die Chriſchona-Miſſio— 
nare ihrer Arbeit unter Kopten und Mohammedanern vdgelegen. Sie 
ſuchten auf manderlei Art zu wirken; durch veligiöfe Unterredungen, die 
fie in den Straßen, den Bazars und der Umgegend don Kairo mit den 
Leuten anfnüpften, durch Gottesdienit und Predigt, die fie in einem Raume 
ihres gemietheten und Leider fehr beſchränkten Miſſionshauſes hielten, durch 
eine Schule, in der fie foptifhe und mohammedanishe Kinder jammelten, 
die aber nie zu rechter Blüthe kommen oder zu bedeutenderem Umfange 


—— Die —— — und bie Miſſion. 


anwachſen wollte, und Dur Colportage von arabiſchen Bibeln oder Thei⸗ 
len derſelben, ſowol in Kairo wie im Innern des Landes, zu welch letzte— 
rem Zwecke fie häufige Nilreiſen auf und abwärts unternahmen. Der 
Erfolg diefer Arbeit war aber leider mm ein jehr geringer; unter den 
Mohammedanern wurde jozufagen gar nichts evreiht und man mußte fi) 
hier schließlich faft ganz auf die übrigens aud nur fehr ſpärliche Bibelcol- 
portage beſchränken. Unter den Kopten wurden zwar hie und da Früchte 
» wahrgenommen, aber fie waren zu unbedeutend, als daß fi eine Fort— 
ſetzung der Arbeit auf die Dauer hätte lohnen fünnen. Dazu fam, daß 
diejelbe gerade hier in gewiffen Sinne unnöthig geworden war, indem die 
amerikaniſche Miffton, die ſchon etliche Jahre vor der Chriſchona zu wirken 
begonnen hatte, auf dieſem Gebiete jest mit großem Nachdruck und viel 
bedeutenderen Mitteln, als fie jener zu Gebote ftanden, thätig war. So 
zog denn ſchließlich die Chriſchona ſich ganz aus diefer Mifftongarbeit, ja 
überhaupt aus Aegypten (mit Ausnahme einer einzigen noch feitgehaltenen 
Station, der in Merandrien, die aber anderen Zweden diente) zurüd, 
und der legte Reſt ihrer Thätigfeit beſtand darin, daß einer ihrer Miſſio— 
nare, Schlotthauer, der gerade hierfür mit befonderer Begabung und 
reicher Erfahrung ausgerijtet war, noch längere Zeit im Dienfte der Ame— 
rifaner Colportagereijen durd alle Theile des Landes ausführte, wobei er 
der Tendenz derjelben gemäß fpeziell die RER aufjuchte und unter ihnen 
viel Gutes gewirkt hat. — 
Iu gewiffen Sinne eine Nachfolgerin der Chriſchona-Miſſion ift die 
holländiſche Mifjion des Paftor Witteveen in Ermelo ge 
worden, welche ſeit etwa einem Sahrzehnt eine allerdings bis jett ganz 
. ftille und, bejcheidene Arbeit in Unterägypten treibt. Aehnlich wie die. 

Chriſchona nämlich dachte Witteveen durch das Nilthal zu den Völkern 
von Binnenafrika dorzudringen. Ein Verſuch in diefer Richtung mißlang 
indeſſen volfftändig. Die ausgejendeten beiden Sünglinge, ohne Kenntniß 
des Landes, dev Sprache, der Gefahren des Klimas, ließen ſich durch den 
Wunſch, möglichſt raſch ihr Ziel zu erreichen, immer weiter in die ſüdlichen 
Gegenden Aegyptens treiben; nach Weiſe der Apoſtel wollten ſie als 
„Pilger“ auch unter der Sonne Afrikas leben und arbeiten. Natürlich 
mußte dieſer Wanderzug bald ſein Ende erreichen; nachdem der eine der 
jungen Leute unter den entſetzlichen Anſtrengungen und Entbehrungen ge— 
ſtorben war, kehrte der andere entmuthigt nach Holland zurück. 1870 
aber fand ſich wiederum ein junger Mann unter den Evangeliſten Witte— 
veens, Nylandt, der bereit war nach Aegypten zu ziehen. Dieſer, vorſichtig 
gemacht durch das Schickſal ſeiner Vorgänger, blieb zunächſt in Kairo 
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und zwar als Gaſt der damals noch beftehenden Chrifhonaftation, accli- 
matiſirte ſich, machte fih mit Sprache und Sitte des Landes befannt und 
wählte dann den etliche Stunden von Kairo, an der Eiſenbahn nad) Ale- 
randrien gelegenen Ort Kaliüb, wo ſich eine bedeutende Zahl von Kopten 
nebſt koptiſcher Kirche und Schule befinden, zur Stätte feiner dauernden . 
Wirkſamkeit. Durch den großen Mangel an Mitteln zum äußerften Ein- 
ſchränkung genöthigt, hat er lange Zeit unter den größten Entbehrungen in 
einer gewöhnlichen Fellahenhütte gelebt und es nur feiner eifernen Gefund- 
heit zu danfen gehabt, daß er nicht den Einflüffen des Klimas erlag, und 
auch nahdem durch die Hülfe einiger holländiſchen Freunde die äußeren 
Verhältniſſe um eim Weniges günftiger geworden, ift die Lage doch no 
der Art, daß feine Frau bis zum Tode erfranfen, fein Kind fterben, ein 
jpäter ihm nachgeſandter Bruder ſammt feiner Frau an unaufhörlichen 
Krankheiten darniederkiegen und gleihfalls ihr Kind verlieren mußten. 

Trotz aller äußeren Hemmniſſe hat aber die Sache dennoch erfreulihde 
Fortſchritte gemacht, auch dann, als Nylandt in den Dienft einer enge 
lichen Miffionsgejellihaft trat, nad Paläftina überſiedelte und fein Freund 
und Genofje, Spillenaar, die Arbeit allein fortfegte. Aus den. Kopten 
des Ortes haben fi) viele den Miffionaren angefhloffen, die Schrift zu. 
leſen und dem Evangelium ſich zu öffnen begonnen. Es iſt eine kleine 
Schule für Mädchen errichtet worden, in welcher der Miſſionar Unterricht 
im Leſen und Schreiben des Arabiſchen, in Religion und Rechnen ertheilt, 
während feine Frau die Kinder in Handarbeiten unterweiſt und zu nütz— 
then häuslichen Arbeiten anleitet. Das Werk ift bei aller Beſcheidenheit 
feiner äußeren Erſcheinung ſogar ſchon jo weit gediehen, daß mehrere arme 
verwaiſte Kinder, ſowol mohammedaniſcher als koptiſcher Abſtammung, in 
dem kleinen Miſſtionshauſe Aufnahme und Heimath gefunden haben. Das 
bei ftehen die Miffionslente bei allen Einwohnern des ganzen großen 
Dorfes in der allerhöchſten Adtung ; ihre große Einfachheit, ihre Herzliche 
- Hingebung an die geiftlihe und fittlihe Noth der armen Menſchen, ihr 
Mitleid mit all dem äußeren Sammer und Elend, worunter die ägyptiſchen 
Fellachen befanntermaßen ſeufzen, und ihre aufrihtige Frömmigkeit haben 
erfichtlih einen Eindruck auf die Herzen gemadt und dem treuen Arbeitern 
den Weg zu denfelben geöffnet. — 

Erwähnen wir noch, daß die [Hottifh-presbyterianifhe Kirde 
aus Anlaß der von ihr betriebenen Judenmiffion je eine Schule in Ale- 
randrien und Kairo gegründet hat, welche neben jüdiſchen Kindern auch 
kooptiſche und mohammedaniſche umfaſſen, — jowie, daß eine engliſche 

Dame, Miß Whately, in freier Weiſe und auf eigene Hand Miſſion 
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‚treibt, indem fie ſchon feit Jahren eine ziemlich große und jehr wohlgelei- 
tete Schule in Kaivo unterhält, in der gleichfalls eine nicht geringe Au— 
zahl koptiſcher Kinder ſich befindet, — fo haben wir über alle diejenigen 
Miſſionsbeſtrebungen berichtet, welche gegenwärtig in fleinerem Maß— 
ſtabe die koptiſche Kirche zum Gegenſtande ihres Wirkens machen. 

Wir kommen daher endlich zu derjenigen Miſſion, welche die bedeu— 
tendſte und ausſichtsreichſte auf ägyptiſchem Boden iſt, zu der amerika— 
niſchen Miſſion (von der United presbyterian church of North- 
America). Dieje hat Aegypten zu ihrem hauptſächlichſten Arbeitsfelde 
gewählt — daneben ift fie in Syrien, Indien und China thätig —, und 
wirft mit ebenfo großem Eifer wie Geſchick und Erfolg; ihr Werk, ſchon 
jet von großer Ausdehnung, ift no in fortwährenden Wahsthum be 
griffen und fteht nad) jeder Richtung Hin in hoher Blüthe. Schon zu Dr. 
Lieders Lebzeiten und neben ihm, nämlid 1855, hat fie ihre Arbeit be- 
gonnen, hat an die feinige im Wefentlihen angefnüpft, auch vielfah, wie 
darauf oben beveit8 hingewiefen wurde, die Früchte der don ihm ausge 
ftreuten Saat geerntet, weicht aber infofern von feinen Grundfäßen und 
von der Art feiner Wirffamfeit ab, als fie auf eigene Gemeindebildung, 
feite Formen und jelbftändige Organifation ausgeht. Man bat fi doch 
wol überzeugen müffen, daß dies zur dauernden Sammlung und nahhal- 
tigen Pflege der für das Evangelium Gewonnenen, fowie überhaupt zur 
Bewahrung des einmal Erreichten unerläßlich fei. ö 

Es find im Ganzen bereit8 21 Pläge, an denen diefe Miffion kop— 
tiſchevangeliſche Gemeinden geſammelt oder zu jammeln begonnen hat. Die 
wichtigiten davon find Kairo, Merandrien, Manfura (im Delta), Sinoris 
(im Fayum), und Siüt, die volkreiche Hauptjtadt Oberägyptens, um 
welche letztere fi eine Anzahl anderer Stationen in größerer oder gerin- 
gerer Entfernung gruppiren, und melde zugleich den Mittelpunft und die 
Dperationgbafis der Miffion in diefem Landestheile bildet. Von auslän- 
diſchen, alſo amerikaniſchen Arbeitern wirken 8 Mifftonare, zum Theil 
verheirathet, und 8 Miffionslehrerinnen. Daß man in folden Maße 
aud die weiblichen Kräfte mit ans Werk ftellt, ift bedingt durch die Le— 
benseinrihtungen des Drients, wo dem weiblichen Theile der Bevölkerung 
kaum auf andere Weife nahezufommen ift, beweift aber aud) die richtige 
Einfiht und den praktiſchen Blick, womit diefe Miffion geleitet wird. 
Neben diefen ausländischen Kräften aber ftehen bereits eine fehr anſehn⸗ 
liche Menge von Eingebornen, Männern und Frauen, mit in der Arbeit, 
darunter nicht wenige frühere Prieſter, Mönche und Schullehrer der fop- 
tiſchen Kirche, melden theils das Vorfteheramt von kleineren Gemeinden, 
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theils eine Art von Evangeliſtenthätigkeit, theils der Unterricht in den 
Schulen übertragen iſt. Auch Blinde find unter dieſen einheimiſchen Mit 
arbeitern und Arbeiterinnen, wie denn Blinde ja auch ſonſt im Orient 
ſich nicht ſelten in religiöſen und Schulämtern finden. Sie ſind in meh— 
reren Zweigen des Miſſionswerkes thätig; in Kairo unterrichtet eine 
Blinde, von Haus zu Haus gehend, täglich gegen dreißig Frauen; ver— 
ſchiedene Schulen, an einem Orte auch die ſonntägliche Gebetsverſammlung, 
werden von blinden Männern oder Frauen geleitet. — Die Stationen 
wieſen im Jahre 1877 zuſammen bereits eine Communicantenzahl von, 
676 auf, die aber nur einen Bruchtheil der Mitglieder und Zuhörer der 
Gemeinden bezeichnen; der Zuwachs zu dieſer Zahl betrug in dem ge— 
nannten Jahre 86 Perſonen; an Beiſteuern für kirchliche Zwecke brachten 
die Gemeindeglieder 1864 Dollars (ungefähr 7500 M.) auf. Die Zahl: 
der Schulfinder, die in den Miffions- umd a unterrichtet 
wurden, belief fih auf 1151. 

Läßt dieſe Meberficht die Ausdehnung und Bedeutung des Werkes im 
Allgemeinen erkennen, fo wird eine furze Schilderung der fpeziellen Arbeit 
in Kairo, weldes nit nur die größte Station fondern auch der eigent- 
lihe Knotenpunkt des gefammten amerikaniſch-ägyptiſchen Miffionsneges ift, 
die Art, die Mannigfaltigfeit und die Fruchtbarkeit des Wirfens zeigen. 

Die Kairoftation hat ſich längere Zeit mit einem gemietheten Haufe 
behelfen müſſen, in weldem fi ein Saal für gottesdienftlihe VBerfamm- 
lungen, Schulräume und die Wohnung eines Miffionars befanden, weldes 
aber jo wenig ausreihte, daß man aus dieſem rein Außerlihen Grunde 
genöthigt war, von der Gewinnung neuer Gemeindeglieder abzufehen. Seit 
einigen Fahren aber befittt fie ein großes, eigenes, neuerbautes Haus, das 
genügende Localitäten für alle diefe Zwede bietet und ſogar in feinem, 
die Flügel überragenden Mitteldau eine eigene Kirche enthält, bis zu deren 
Bollendung die Gottesdienfte eine Zeitlang in der Kirche dev deutſch-evan— 
gelifhen Gemeinde gehalten wurden. Die miſſionariſche Thätigkeit iſt 
theils auf Gemeindepflege, theil® auf Gewinnung neuer Mitglieder, theils 
auf die Schulen gerichtet, wozu nebenher noch literariſche Arbeiten, denen 
eine eigene Druderpreffe dient, hinzukommen, wie 3. B. noch jüngft unter 
Beihülfe dev Miffionare ein don einem Zöglinge des amerikaniſchen College 
zu Beyrut entworfenes Gemeindegefangbud vollendet wurde. 

Dem ſonntäglichen Gottesdiente geht eine von 70—80 Kindern be- 
ſuchte Sonntagsſchule voran, welde die Miffionare leiten, und es folgt 
ihm eine hauptfählid für die Frauen veranftaltete Wiederhohlung der eben 
gehörten Predigt in einfachfter und populärfter Form. Gleichzeitig wird 
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in einem anderen Stadttheile von einem Mifftonar in Gemeinfhaft mit 
einer Lehrerin eine zweite Sonntagsſchule gehalten, welche mit der in 
diefem Quartier beftejenden Mädchenſchule verbunden ift; ebendajelbjt findet 
Nachmittags ein Gottesdienft für Frauen und Mädchen ftatt. Da in 
Kairo nicht wenige Armenier leben und auch unter ihnen die amerifaniide 
Miffion zu wirken beftrebt ift, fo wird auf ihre Veranlafjung und unter 
ihrer Leitung affonntäglid) au ein armenifd-proteitantifher Gottesdienſt 
‚gehalten. Außer diefen fonntäglihen BVeranftaltungen dienen dev Pflege 
der bereit8 gefammelten Gemeinde Hausbefuhe im Laufe der Wode; fie 
- haben das Vorlefen aus Gottes Wort, wobei zugleid Unterricht im Leſen 
ertheilt wird, zum Zwede, und werden, da fie Hauptjählid den Frauen. 
‚gelten, von Frauen gemacht, theils von den amerikaniſchen Miſſiounslehre— 
rinnen, theils don geförderten und älteren Zöglingen der Mädchenſchule. 

Außer der geiftlihen Verforgung Solder, die ſchon dev Gemeinde 
angehören, Haben diefe Hausbefuhe, deren in den legten Jahren durch— 
jhnittlih 300 gemacht wurden, zugleich den Zwed, neue Gemeindeglieder 
Hinzu zu gewinnen, und dasfelbe gilt von wöchentlichen, gleichfalls haupt- 
ſächlich für Frauen beftimmten, Gebetsverfammlungen an zwei verichiedenen 
Punkten der Stadt. Augenſcheinlich wird dieſer Zwed auch erreicht, denn 
die weibliche Zuhörerfhaft in den fonntägligen Gottesdienften hat ji im 
Folge diefer zwiefachen Thätigfeit bereits erheblih vermehrt. Ein anderes 
wejentliches Mittel, die nocd außerhalb Stehenden für die Gemeinde zu 
gewinnen, ift der Verkauf von Bibeln und Bühern. Das amerikaniſche 
Depot verkaufte im Jahre 1877 über 3500 Bücher, zumeist Bibeln oder 
Bibeltheile und veligiöfe Schriften, eine Zahl, die um fo beträdtlider er— 
ſcheint, al8 außer Diefem Depot noch drei andere ſich den gleichen Zweck 
angelegen fein laffen; nicht wenige diefer Schriften wurden auch an Mo— 
hammedaner verkauft. Bon großer Bedeutung ift ferner der Bibelladen 
als ſolcher; in demfelben pflegt ſich ein eifrig mit Leſen befchäftigter Kreis 
don Männern zufammenzufinden, der feinerjeitS dann wieder neue Vor— 
übergehende anzieht, und überdieß wird bier allabendlid) eine zwanglofe 
Zuſammenkunft und Beſprechung über religiöfe Gegenftände gehalten. 

Als beſonders wichtig fieht man mit Recht die Schulthätigfeit an 
und widmet dieſer daher auch eine befonders eifrige und forgjame Pflege. 
Die Miffion hat in Kairo fünf Schulanftalten gegründet. ine für Kna— 
ben, befugt von etwa 150 Schülern, mit der neuerdings eine zweite, 
höhere, für befähigtere und ältere Zöglinge, eine Art von Seminar nebit 
Penfionat,. verbunden worden ift, ein Unternehmen, das nicht nur ſchon 
jegt über Erwarten profperivt, ſondern namentlich aud in Zukunft, ähn⸗ 
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lich wie die ſogleich noch zu erwähnende höhere Lehranftalt in Stüt, filr 
Heranbildung von eingebornen Lehrern und Geiftlihen ſehr bedeutfant 
werden fann. Sodann zwei Mädchenſchulen mit etwa 260 Schülerinnen, 
bon denen der größere Theil Koptinnen, nicht wenige aber. auch Moham— 
medanerinnen find. Endlich als jüngfte, gleichfalls ſehr hoffnungsvolle 


Pflanzung ein mit einer kleinen Tagſchule verbundenes Penftonat für : 


Töchter aus den beſſeren Ständen und befonders begabte Mädchen aus 
den evangeliich-koptiichen Gemeinden jowol Kairos wie der übrigen Statio- 
nen. Anftalten diejer letteren Art, alfo Penfionen und Seminare, find 
deßwegen don hervorragender Bedeutung, weil hier die Züglinge unter 
der bejtändigen Aufſicht und in fteter Geſellſchaft ihrer Lehrer oder Lehrerin- 
nen, in einer hriftlihen Atmofphäre und umgeben von driftlihen Ein- 
flüffen leben, während die Beſucher der gewöhnlichen Schulen wol einige 
Stunden des Tages guten Unterricht empfangen, die übrige Zeit aber 
wieder in dem Schmutz, der Unordnung und dem Aberglauben ihrer ge— 
wohnten Verhältniffe zubringen. — Der Unterricht ift ſelbſt in den Ele 
mentarjhulen ein ziemlich veichhaltiger; als Unterrichtsſprache wird aus— 
ſchließlich das Arabiſche angewandt, wern auch daneben das Englifche ges 
(ehrt wird, und das läßt den Segen diefer Schulen um jo mehr wirklid 
dem Wolfe des Landes zu gute fommen, was bei den meijten anderen 
von Ausländern, auch von veligiöfen Genofjenjgaften gegründeten Schul⸗ 
anſtalten nicht der Fall iſt, weil darin faſt ſtets eine europäiſche Sprache 
als Unterrichtsſprache gebraucht wird. Gewiß bemerkenswerth iſt auch der 
Umſtand, daß ſelbſt in dieſen Kairener Schulen der Unterricht zu einem 
bedeutenden Theile von eingebornen Lehrkräften ertheilt wird, ohne daß 
übrigens dieſelben bereits alle Proteſtanten wären; wenn ſie auch ſämmtlich 
dem Evangelium nahe ſtehen und der Miſſion befreundet ſind, ſo werden 
ſie doch von dem thatſächlichen und offenen Anſchluß an die Gemeinde 
durch das Widerftreben ihrer Familie und ähnliche perſönliche Hinderniffe 
einftweilen noch abgehalten. * 
Ueberhaupt befolgen die Amerikaner in ihrer Schulthätigkeit den ſehr 
richtigen Grundſatz, nicht die Aegypter zu Europäern oder Amerikanern 
zu erziehen, ſondern ſie möglichſt in ihrer eigenen Sitte und Lebensart zu 
erhalten, wie ſie denn auch niemals junge Leute, auch nicht ſolche, die für 
kirchliche Aemter beſtimmt ſind, nach Europa oder Amerika bringen, ſon— 
dern ihre Ausbildung in Aegypten ſelbſt vollenden. Um dies zu können, 
haben ſie von Anfang an Bedacht genommen auf Gründung einer höheren 
Lehranſtalt, und ſie beſitzen eine ſolche bereits ſeit 1865 in dev „academy“ 
zu Siüt (oder Affiät) in Oberägypten, die 1877 von 84 Zöglingen, be- 


=. 
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nut wurde und unter Leitung eines der Miffionare und vier eingeborner 


* 
— 


Profeſſoren ſteht, welche der Mehrzahl nach auf dem College der ameri⸗ 


kaniſchen Miſſion in dem benachbarten Syrien, zu Beyrut, ausgebildet 
und graduirt worden find. Die auf dieſer academy für den kirchlichen 
Dienft vorbereiteten jungen Leute, durchſchnittlich 1015, werden neben 


dein Studium zugleich praktiſch angeleitet, und es find aus ihnen fon 


eine ganze Reihe eingeborner Geiftlihen hervorgegangen. 

Wie tühtige Kräfte die Miffion aus den Kopten jelbjt bereits ge— 
wonnen, und einen wie großen Antheil auch an der Leitung der kirchlichen 
Angelegenheiten fie diefen einheimifchen Kräften bereit8 einzuräumen wagen 
darf, geht ans einer Mittheilung hervor, die ihr Chef, der Miffionar 
Dr. Sanfing, 1877 auf dem panpresbyterianifgen Concil zu Edinburg 
machte: Sie hätten ihre Kirche in Aegypten jest durchaus presbyterianiſch 
verfaßt, die presbyterianiſchen Grundfäge alfo daſelbſt ſchon zur vollen 
praftiihen Durchführung bringen können; die Miffionare feien nicht? als 
Presbyter neben den anderen (eingeborenen) Presbytern, und augenblicklich 
jet ein Kopte Präfident ihrer Synode; auch die Kirchenzucht liege ganz 
in den Händen der eingeborenen Presbyterichaft. 

Bei der unleugbaren Blüthe und dem ftetigen Fortjchreiten dieſes 
Mifjionswerfes wäre e8 faſt verwunderlih, wenn e8 nicht auch Widerftand 
und ſelbſt offene Feindfeligfeit erführe. Mehrfach hat die Mifftion daher 
Ion Zeiten der Verfolgung durchzumachen gehabt, und es iſt bemerfens- 
werth, freili aber auch begreiflih, daß dieſe Verfolgungen nicht ſowol 
von dem Islam oder von den muslimischen Landesbehörden ausgehen, als 
vielmehr don der koptiſchen Kirche, d. h. von der Prieſterſchaft mit dem Patri- 
archen an der Spitze. Im Großen ift das der Fall gewefen bei einer über 
dag ganze Land ſich erſtreckenden Berfolgung im Jahre 1866, wo der 
damalige Patriarch Demetrius IL. mit dem ganzen Fanatismus eines in 
jeinev Herrſchaft bedrohten Hierarden und mit Aufwendung all feiner 
Machtmittel verfuchte, die auf feine Kirche gerichteten proteftantif—hen Be— 
ftrebungen zu erbrücen und die bereit8 gegründeten Gemeinden und Schulen 
zu zerſprengen. Auch bei den Berfolgungen localer Natur, wie fie von 
Zeit zu Zeit und an Orten, die ſowol den Augen dev höheren Landes— 
behörden als der fremden Generalconfulate mehr entrückt find, fi) wol 
ereignen, it gewöhnlich dev koptiſche Klerus der eigentliche Urheber, ſelbſt 
wenn die muslimiſchen Ulemmas oder die localen und provinziellen Be— 
hörden, oder auch die aufgeregte Volksmenge die äußerlich agirenden Kräfte 
find. So erſt neuerdings zu Khüs in Oberägypten; dort liegt der eigen- 
thümliche Fall vor, daß die daſelbſt lebenden Kopten insgefammt und als 
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- Gemeinde mit ihrem Priefter an der Spike ſich für das evangeliſche 

Chriſtenthum erklärten und der amerifanifhen Miſſion ſich anſchloſſen; 
die Leute haben dann aus ihren Mitteln eine proteftantifhe Kirche, da 
natürlich die vorhandene koptiſche ihnen fofort genommen wurde, zu bauen 
beſchloſſen, diefer Bau aber kann ſchon feit Jahren nicht zur Ausführung 
gebracht werden, weil der koptiſche Merus ein Verbot von der Lokalbe— 
hörde und von dem Mudiv des Diftrictes dagegen erwirft hat. Die 
Feindſchaft der koptiſchen Priefterfhaft wird wol auch ſchwerlich ein Ende 
nehmen, vielmehr wahrſcheinlich mit den Erfolgen der Miffion nur noch 
fteigen: glücklicherweife aber iſt e8 ihr bisher nicht nur nicht gelungen, den 
gedeihlihen Fortgang derjelben in Frage zu ftellen, fondern die feindſeli— 
gen und oft gewaltthätigen Gegenwirfungen find, wie auf fo manden 
anderen Gebieten dev Miffion, auch hier nur zu ihrer Befeftigung und 
Förderung ausgefchlagen. — 


Angeſichts der mannigfaltigen Thätigfeit, welche die Miffion auf Die 
koptiſche Kirche vichtet, und angeſichts alles deſſen, was fie bereits erreicht 
hat, wird man fie troß des harten und im Ganzen jo überaus unfrudt- 
baren Bodens, auf dem fie arbeitet, gewiß nicht für ein ausfihtslofes 
Unternehmen halten fönnen. Freilich ift ja nit zu leugnen, daß die 
bisherigen Erfolge, wie hocherfreulich auch an fi, do im Vergleich mit 
dem Ziele, das man erjtrebt, nod gering find, zumal wenn man dabei 
vielfeiht mr auf Dasjenige jieht, was fi durch Äußere Thatfahen nad) 
weifen und durch Zahlen belegen läßt. Aber es wäre gewiß auch ſehr 


verfehrt und äußerſt furzfihtig, wenn man die Bedeutung der Miffiong- 


arbeit nur nad Erfolgen oder gar nur nad folden Erfolgen bemeſſen 
und beurtheilen wollte. Ihre Bedeutung liegt vielmehr der Natur der. 
Sade nad in der Gegenwart faft überall wejentlih darin, daß fie bahı= 
brechende Vorbereitung für die Zukunft, daß fie eine Zurichtung des 
Bodens und eine Ausjaat auf Hoffnung ift. Iſt fie das auf einem Ar— 
beitsgebiete wirklich geworden, jo wird man fagen dürfen, fie hat Altes 
geleiftet, wa8 man bei der gegenwärtigen Lage dev Dinge don ihr ver— 
nünftigerweije erwarten fann. 

Das iſt aber auf diefem ägyptif—hen Arbeitsfelde unbeftreitbar bereits 
der Fall. Läßt fi aud von einer Durchdringung der foptiihen Kirche 
mit evangelifhen Geifte im Großen nod nichts verſpüren, jo ſind doch 
vieler Orten bereits Anhaltspunkte, ja mehr als das, es find lebensfähige 
und Iebensfräftige Mittelpunfte gefhaffen, von welden, wenn in gleichem 
oder vielleicht noch ſtärkerem Maße fortgearbeitet werden kann, ohne Zweifel 
eine immer weiter und tiefer greifende Wirkung ausgehen wird. 


A 


Quartal Bericht. 


Mag es in dieſen altchriſtlichen Kirchen des Orients, weil ſie in den 
Irrthümern der Lehre und in der Mißgeſtalt des Lebens ſich verhärtet 
haben, ſchwerer ſein als auf manchem heidniſchen Gebiete, die Lebenskräfte 
des reinen Evangeliums zur Geltung zu bringen, endlich wird dasſelbe 


doch aud hier feine Alles durchdringende Sauerteignatur bewähren. 


Duartal: Bericht. 


(Schluß.) 

Natürlich war jetzt die Lage der Miſſionare in Rubaga eine mehr als mißliche 
Ein Glück war es, daß ein Arzt bei der Expedition ſich befand, deſſen Dienſte der ſchon 
Monate lang kranke Mteja viel in Anjprud nahm, deffen Einfluß aber wiederum die 
Eiferfuht dev Häuptlinge aufs Höchſte fteigerte. Wir können hier aus Mangel an 
Kaum leider feine Mittheilungen machen über diefen Verkehr mit dem Mifftonsarzte, 
der uns den König oft von einer jo kindiſch albernen Seite zeigt, daß man an der 
Geiftesgröße, die Stanley jo jehr an ihm rühmt, vollfommen. irre wird. Dazu ver⸗ 
langte Mteſa und noch mehr feine Umgebung von den Miſſionaren aufs unverſchämteſte 
‚faft all ihr Eigenthum, während ihnen ihr Lebensunterhalt aufs knappſte zugemefjen 
wurde, Als Arbeiter für den König zur Anfertigung von Schießgewehren, Pulver, 
Dampfihiffen ꝛc. wollte man fie wol ausbeuten, hatte aber fein Verſtändniß fir ihre 


Erklärung, daß fie gekommen feien, die Leute in Uganda felbft alle diefe Arbeiten zu 


lehren. Die jonntäglihen Gottesdienfte im Balafte wurden kaum nod) bejucht, die 
Sonntagsarbeit wieder aufgenommen und den Mifjionaren jede Gelegenheit abgejchnitten, 


‚an ihr eigentlihes Werk zu gehen. Unter diejen Umftänden hielten fie e8 für dag 


Befte, für einige Zeit das Land zu verlaffen, aber die exrbetene Erlaubniß ward erſt gar 
nicht, dann nur theilweife gewährt, aber ftillfchweigend wieder zurücdgezogen. So verging 


unter allerlei Chifanen und jehr wechfelnden Stimmungen des launiſchen und von den 


Einflüffen feines Hofes ganz abhängigen Königs der März und April. Einmal bean- 
tragten die Häuptlinge jogar die Miffionare ſämmtlich zu tödten, was Mteſa nur dadurd) 
verhinderte, daß ex erklärte: „wartet noch ein wenig.” Da traf Anfang Mai eine 
nene falſche Nachricht in Rubaga ein, daß nämlich die unter Oberft Gordons Befehl 


E ſtehenden ägyptiſchen Truppen im Anmarſche feien, um Uganda zu erobern und ver- 


mehrte die Aufregung; natürlich follten wieder die englifchen Miffionare verrätheriſche 
Abſichten gegen den König haben. Auch die Urheber diefer Nachricht find unbekannt. 
Nah langem Hin- und Herverhandeln wurde endlih Mitte Mat reſp. Juni der- 
Beſchluß ausgeführt, eine Geſandtſchaft an die Königin von England und den Oberſt 
Gordon zu ſchicken, um ſich von dem Ungrund ſowol der in dem Kirkſchen Briefe 
enthaltenen Behauptung wie des letzten Gerüchts zu überzeugen. 2 Miffionare 
begfeiteten diefe Deputation nad dem Norden, während die beiden von Süden 
gefommenen über den See zunächſt nad) Kagehi wieder zurückehrten und nur 3 in 
Uganda blieben. Soweit die Mittheilungen des Int., aus denen erfihtlih, daß ſich 


Sehe täuſcht, wer mit ſanguiniſchen Hoffnungen eine bei launiſchen afrikanischen Tyrau⸗ 


nen unternommene Miffton begrüßt. Zur Sache jelbft müffen wir ung vorlänftg um. 


jo mehr jedes UrtHeils enthalten, als trot der umfängligen Berichte der Miſſionare 


‚Quartal-Beridt. - a 


ihre Handlungsweiſe in diefer freilich ſehr kritiſchen Lage uns noch feineswegs völlig 


durchſichtig iſt. Beruhigend ift ein Wort eines der in Rubaga gebliebenen Miffionare 
am Schluſſe jeines Fetten Berichtes: „Wenn die Iefuiten hier bfeiben und arbeiten, fo 
mögen Sie fid) darauf verlaffen, daß auch wir unter Gottes Beiftand das Gleiche 


thun werden.“ — Die Wege des Herrn find wunderbar, aber wir vertrauen, daß er ‘ 
auch im diefer jo begeiftert und mit fo bedeutenden Opfern unternommenen und nun fo 


plötzlich unterbrochenen Miſſion zulegt alles herrlich hinausführen werde. 

Wie es ſcheint, denft jet der Am. Board im Ernſt davan, gleichfalls eine 
afrikaniſche Mifftonsunternehmung ins Werk zu fetten, befonders ermuthigt durch die 
‚reiche teftamentariihe Gabe des Herrn Aſa Otis. Ein Sefretür des Board, Ken. 
Means, Hat, heimgefehrt von einer Neife nad) Europa, auf der er beauftragt war, ge— 


naufte Informationen zu jammeln, auf dem vorjährigen Iahresfefte einen eingehen-. 


den Bericht über die 8 fi darbietenden Gebiete exftattet (Her: 79 ©. 443 ff), So 
ſehr wir uns über jede Ausdehnung des Miffionsgebiets freuen, fo können wir doc 
das Bedenken nicht unterdrüden, daß man es jetzt mit den afrifanifhen Unterneh- 
mungen etwas zu eilig hat. Die großen Berlufte der Londoner und die traurigen Zwi— 
ihenfälle am Nyanza jollten nod ein wenig warten Iehren. Unfres Erachtens hat die 
Milfton nicht die Aufgabe, noch unzugänglihe Länder zu erfchließen, ſondern erichloffene 
zu hejegen. Auch jheint uns, daß neue Unternehmungen um fo weniger Opfer fordern 
und um jo mehr Ausfiht auf Erfolg bieten werden, als die bereits in Angriff genom- 
menen ficher fundamentirt find. Es heißt aud in der Milfion: eins nad dem 


andern, niht alles auf ein Mal. Durch Uebereilung verurſachte Opfer thun er 
> 


bejonders weh. 
- Ueber Frere Town (Mombafja) giebt der befaunte, mijfionsfeindliche Reiſende 
Hildebrandt (cf. diefe Zeitihr. 78 ©. 197) in dem Artikel: „Bon Mombafja nad) 


Kitwi“ im der „Zeitſchrift der Geſellſchaft für Erdkunde zu Berlin” (1879 ©. 241 ff.) — 


folgende ung ſehr intereſſante Schilderung: „Im Jahre 1875 hat die Church M. 8. 
bier große Streden Landes von den Arabern gefauft und mit bedeutenden Mitteln 
den Aufbau einer Stadt für befreite Sklaven begonnen. Prächtige (?) Hüufer von 
indiſch europäifher Bauart dienen den Mifftonaren zum angenehmften (?) Aufenthalte, 


Eine Schule, ein Hospital und neuerdings auch eine Kirche find durch milde Stiftungen 


philanthropiſcher Engländer errichtet. Ein Feiner Dampfer vermittelt monatlich den 
Verkehr mit Zanzibar, aljo mit Europa. Den Negern find niedliche Heine Häuschen, 
meift mit Eifendad, oft aud mit eifernen Wänden, zu Kamiliemvohnungen angewiejen. 
. Eine dur) Dampf getriebene Säge richtet Baumftänme, welde im den Creeks wacjenr 


zu und gejchidte indiſche (NB. in Indien erzogene Afrikaner) Tiſchler verarbeiten die 
* Bretter weiter. Maurer, Shmiede und andre Handwerker find emfig beichäftigt; einige der . 


befreiten Neger legen jelbft mit Hand an; der größte Theil derfelben wird aber — ob 
mit ihrem eigenen Willen und Nuten? — geiftig beſchäftigt (d. h. unterrichtet). . . 
Biele dieſer freien Sklaven dünfen fih, auf ihr Chriftentfum und ihre europätjche 
Kleidung pochend, Europäer und benehmen fih im hödften Grade hoffärtig oder beften= 
falls hevablaffend gegen die friſch zugebrachten Befreiten. Ihre durch hohe Löhne ſane— 
tionirte Faulheit (?) bildet gewiß fein gutes Beifpiel fir Neulinge. ... Die Mif- 
fionare haben mich aufs freundliche aufgenommen. Mögen ihre menjchenfreunndlichen 
Arbeiten reiche Früchte tragen!” — Und ähnlich über Rabbai; Ebend. ©. 265. 


Südfee. Im der Kolonie Sidauftralien ift der langjährige Vorfteher der Miffions- 
onftalt zu Point Macleay (in der Nühe von and, der befannte Nev. ©. . 
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Quartal-Beridt. 


Taplin Mitte des vorigen Jahres, erſt 47jüährig geſtorben. „Er war — wie „Globus“ 
‚Bd. XXXVI ©. 272 bemerkt — ein genauer Kenner der Sprachen und a der 
Eingebornen, und feine intereffanten Schriften darüber haben einen um jo höheren 
Werth, als die Eingebornen ihrem Untergange raſch entgegen gehen. Kurz * ſeinem 

Tode erſchien ſein letztes Werk, betitelt „Narrinyerrie“, worin er die Sprachen der 
verſch. Stämme der Eingebornen der Kolonie Südauſtralien behandelt.“ 

Unter den.c. 2000 Chineſen, die in der Kolonie Victoria ſich aufhalten, treiben 
die MWesfeyaner eine kräftige Miffion, in deren Dienft aud) 2 ordinizte und 2 un— 
ordinirte Chinefen, und 2 Eingeborne von Fidſchi, ein Paftor und ein Katehet, ftehen, 
denen das Lob ernſter Frömmigkeit und großen Eifers gegeben wird. Dieje Miffion 
arbeitet auf 4 Stationen, auf denen im Laufe des Jahres 78 30 Taufen von Chinejen 
ftattfanden. Mehr als durch die Chinefen wird das Miffionswerk durch die dortigen 
Koloniften erſchwert, von denen der Bericht jagt, daß „wenn fie von der Gottesfurdht 
ſich losgeſagt, fie tiefer finfen als die Heiden“ (Not. 79. ©. 251 ff.). 

„In Neujeeland bewölfe ſich der politifhe Horizont wieder. Die Maoris auf 
der Nordinſel find in größter Aufregung. Es Handelt fih um das im letzten Kriege 
eonfiscirte Land und um Weiterführung der von Audland auslaufenden Eifenbahn 
durch das Waikato - Gebiet der Eingebornen, um fie mit der von Wellington an der 
Coolſtraße ausgehenden zu vereinigen. Der König der Maoris, Tawhiao, hat gerade 
heraus erklärt, daß er der alleinige Herr und Beſitzer der Nordinſel fei, auf welcher bie 
“ Weißen als unbefugte Eindringlinge nichts zu ſuchen hätten und ev hat den ihm von 
der Kolonialregierung gebotenen freundlichen Ausgleih von der Hand gewieſen. In 
dem weftlihen Provinzialdiſtricte Taranakt haben die Maoris bereits angefangen, 
Barmer von ihren Farmen zu vertreiben und ſich deren Beſitz anzueignen, Kaufläden 


zu plündern ꝛc. Die Weißen, fagen fie, ſollen ihre Sklaven werden, auf welde fie 


Iren Fuß feßen wollen. Biele Farmer Haben fih in Folge deſſen nah der Stadt 
New-Plymonth an der Meeresfüfte flüchten müſſen und die Kolonialvegierung hat zu 
ihrem Schuß vorläufig 200 bewaffnete Konftabler dahin gefandt. Für die ohnehin tief 
verſchuldete Kolonie (faſt 1000 Mk. pro Kopf) müßte ein neuer jedenfalls ſehr blutiger 

Krieg mit den Maoris die ſchlimmſten Folgen haben. Ja es würde ſich dies Mal wol nm 
einen Bernichtungskrieg Handeln. Nach dem 1878er Cenſus zählten die Weißen 474 171, 

von denen die größere Hälfte die Sitdinjel bewohnte; die Eingebornen dagegen, welche 

faft ausſchließlich auf der Nordinfel wohnen, 42 819“*) („Globus Bd. XXXVISGS. 224) 
In Folge der wefentlih durch die bedeutende europäiſche Einwanderung und An- 

ſiedelung herbeigeführten traurigen Verhältniſſe leidet natürlich fortgehend die Mifften. 
Es gab eine Zeit, wo man Neuferland faft als ein Hriftliches Land bezeichnen konnte; 
aber die unglücklichen Kriege mit den Weißen haben die Eingebornen zurückgebracht, fie 
mit Mißtrauen gegen das ChHriftenthum erfüllt und ber Entftehung und Einführung 
einer Miſchreligion aus Heidenthum und Chriftenthum die Wege gebahnt. Nod immer 
iſt diefe jog. Hauhau » Religion nicht wieder völlig ‚befeitigt. Verwandt mitd dieſer tft 

‚eine andve jonderbare Miſchmaſch-Religion im Gebiete don Opotifi (wo früher Miff. 
M Dölfner ermordet wurde), der Te Kuti-Cultus, Karakia genanut (M. Field 79 ©. 
318 ff.). Diefer Cultus fcheint identiſch zu fein mit dem ſog. Tartanismus**), der 
Religion der Anhänger des Königs, der Kingiten, die im März 1876 des Königs 


n Hiernach ift die ©. 516 des v. Jahrganges angegebene Zahl zu corrigiren. 
) Te Kuiti (Kuite) ift nämlich die Hauptftadt des Königs Tawhiao und ver— 
muthlich trägt no diejer Haupteul tusftätte auch der Euftus jelbft feinen Namen. 


A 
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erſter Minifter, Newi, erſann. In diefer modernften Mifchreligion wird eine Dret- 
einigfeit angebetet, die aus Ihowa (Jehova), Tawhiao (Name des Königs) und Te 
Atau (dem alten heidniſchen Gott der Neujeeländer) befteht. Ihowa ift der höchfte Gott, 
dann folgt der Maorifönig, auf ihn der alte Gott Neufeelandse. Jeder von diefen 
Dreien wird nad) einander gepriefen und angerufen. Und das obgleich König Tawhigo 
felbft es fich ftreng verbat, feinen Namen göttlich zu verehren. Keinem Kingiten ift e8 
erlaubt, Bücher zu haben; blos mündlich werden Gefänge aufgefeßt und verbreitet ꝛc. 


Statt des Sonntags wird je der 6. Tag gefeiert, auch der 10., 20. und 30. des Monts 
find Feiertage; an jedem verfammelt man ſich 4 Mal zum Gottesdienft. Die Kinder ⸗ 
taufe it nicht erlaubt; auf Vorſchläge, Schulen zu errichten, geht diefe Partei niht 
ein, wie fie überhaupt alles amvidert, was von Europäern ausgeht. Ihre gewöhnliche - 


Antwort auf riftl. Zujpraden lautet: „ihr Habt es eben auf unfer Land abgeſehen.“ 


Deshalb ift man jetzt auch gegen die Miſſionare vielfach eingenommen und wirft ihnen ER 
vor, daß fie e8 mit den Weißen hielten. Beſonderes Anfehen genießt ein vermeintlicher 


Prophet Te Whiti. Diefer Mann war früher ein fleißiger Schüler der Wesleyaner 
in Warea, galt für einen ernſten Chriften und hat fi) der Hauhau-Religion nie an- 
geihloffen. Noch immer beanſprucht er ein Chrift zu fein und redet viel in Bibel- 
ſprüchen — obgleih er fid jelbft Jehova nennt. „Diefer Mann, etwa 45 Jahre alt, 


mit vollem Bart, durchdringenden Augen und ungemein freundliher Miene, wie man Rx 
fie jonft bei feinem Maori findet, führt nun fort zu weiffagen, ohne doc zu Feind- 
 jeligfeiten zu ſchreiten. Als die Engländer neueſtens die Waimate-Ebene vermaßen, 


klagten die Eingebornen (vielleicht nicht ohne Grund) über Landraub und tödteten einen 


Koh der engliichen Geometer. Der Mörder Hirofi floh nah Parihafa, wo Te Whiti 


ihn aufnahm und feine Auslteferung entjälojjen verweigerte. Als der Minifter im 
März 79 feine Uebergabe verlangte, erwiderte der Prophet: „Hirofi ift nicht jo ſchuldig 
wie die Negierung; er tödtete nur einen Menjhen, ihr aber tödtet das Land,” Tags 
darauf befahl Te Whiti, man müſſe alle Landvermeifer und wer zu ihnen gehöre, von 


der Waimate - Ebene vertreiben, aber ohne Blut zu vergießen. Es geihah fofort, fe 


wurden ſammt ihren Inftrumenten gepadt und über den Fluß gejhafft. 


Seither ift Parihafa eine Zufluchtsftätte für allerlei Mörder und Verbreder von 
Maori- Abfunft geworden. Wo der PBrophet ihnen zu pflügen gebietet, da führen fie 


den Befehl aus, über den Garten weißer Koloniften hinweg, ja bis unter deven Fenfter. 


Sm Suni 1879 waren einmal 800 Eingeborne beifammen, die redete er alfo an: 


„Ich bin's, der den Negen des Himmels (Krieg) verhinderte, das Land,zu über— 
fiuten. Ich bin’s, der das Land da umd dort wüfte machte, nad meinem Gutdünken. 
Will mir jemand entgegentreten, jo vede ich zu ihm mit meiner Zunge; fie ift meine 
einzige Waffe. Wer an das alte Weib (die Regierung) glaubt, kann nicht zu meinen 


- Anhängern gehören; ich werfe ihn hinaus. Es naht die Stunde und ift ſchon vor der 


Thür, da alles zu Ende geht. Alle Völfer und Sprachen find umter meine Füße ge- 
geben. Alles ift mir überliefert und alle Menſchen führen Krieg wider mid. Die 
Himmel werden herabfommen, große Erdbeben werden alle Menfchen erſchüttern, daß 


fie fih mir beugen. Ale Sprüche der Propheten werden jetzt erfüllt, darob freut ſich 


mein Herz. Früher war es Gott und Satan, die Gutes und Böſes ſchufen; jetzt tft 
es Gott und Menſch, die alles vollbringen. Der jetzt vor Euch ſteht, iſt Gott und 
Satan in einer Perſon. Mein Werk iſt nahezu vollbracht; ich rief wie die 
Stimme in der Wüfte: fommt, Sünder, zu mir und laßt euch retten.  Solang ihr bei 
mix bleibt, fann niemand euch bejhädigen, feine Macht der Welt vermag es. Die 
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Großen der Welt verlachen euch, weil ihr arm und demüthig ſeid; wartet nur bis ſie 
herbeiſchleichen und zu euren Füßen anbeten. Seit der Welt Anfang hat der Krieg auf 
der Erde nie aufgehört; dieſes Geſchlecht (ich) wird ihm ein Ende machen. Haltet das 
feft; id) frene mich, daß ihr bei Zeiten an diefen glüdlihen Pla gefommen feid. Meine 
Boten find Geifter, meine Arbeiter (die Pflüger) Feuer; niemand kann ihnen Einhalt 
thun. Der alte Prophet jagt: dies ift die letzte Generation der Welt.“ 

„Noch fange fuhr ex fort, nannte fid) ſelbſt Jeſus Chriftus und weiſſagte, die Re— 
gierung werde große Schaaren nad) Parihafa jenden, ihn gefangen nehmen und kreuzigen, 
aber nad) 31240 Tagen werde er auferſtehen. Ohne Widerſtand werde er ſich von den 
Soldaten paden und kreuzigen laffen; auch die Landvermefjer der Regierung werde er 
nit befümpfen. Der Gouverneur (Sir ©. Grey) habe ihm am 17. Juni telegraphirt, 
bei der Unterfuchung der Anſprüche der Eingebornen auf das Land durch einen Advofaten 
mitzuwirken: die Regierung wolle alle Koften auf fid) nehmen. Er habe aber erwidert: 
e8 jet damit zu Yang gezögert worden, jetzt fei das Ende aller Dinge da, aljo auch der 
Gerichtshöfe. Er Schloß: „Wenn ich von Land, von Vermeffung, Pflügen und jolden 
Kleinigfeiten vede, dann laufen die Bleiftifte (dev Zeitungsberichter) wie der Wind; 
wenn ich aber Geiftesworte fpreche, jo jagen fie: „das ift der Traum eines Narren.“ 
Shnen (den Weißen) liegt ſoviel am Sammeln von Schäben, daß fie ſonſt nichts 
intereffirt. Der Berfäufer, der mit ſchmalem Gewicht und Ladenhütern ſich bereichert, 
die Männer, welde das Land der Maori ftehlen und Schaf und Ainderheerden er- 
werben, die Leute, welche den Waifen und Witwen ihr Brot abjhwindeln, fie alle 
‚gelten für angefehene Leute, während die demüthigen Wahrheitsforſcher bet Seite gelafjen 
werden. Aber die Stunde naht, da ihre Waaren in den Läden verrotten, ihre Schiffe 
in den Häfen vermodern und ihre Kaufleute die Hände ringen werden, wenn fie alles 
angehäufte Gut dahinfahren ſehen wie die Morgennebel vor der aufgehenden Sonne.” — 
Es ſchien ein biutiger Ausbruch zu drohen, als die Klugheit de8 Gouvernems Sir ©. 
Grey friedeftiftend ins Mittel trat. Hatten die Maori, wo fie die Mehrzahl bildeten, 
das Land der Koloniften blos durch Befahren mit ihrem Pflug für ihr Eigenthum er- 
klärt, jo hiteten fi) auch die Weißen vor Blutvergießen, indem fte ſich fammelten und 
die Pflüger mit ihren Werkzeugen über die Grenze ſchafften. Schlieklih drang der 
Gouverneur bei beiden Parteien mit feinem Vorſchlag durch, daß die Maoris wie die 
Koloniften ihre Anſprüche vor gemiſchte Schiedsgerihte bringen jollten, welche jedem 
Theil fein Recht zufprechen werden” („Monatsblätter‘ 1879 N, 11). 

Unterdeß thun die Mifftonare, was fie fünnen, fie ſuchen die abgefallnen Chriften 
auf, bilden eingebowne Prediger heran (jet 27) und namentlich im Norden und Often 
der Inſel finden ſich noch zahlveihe geordnete Gemeinden umd nicht wenige exnfte 
Chriften, die für ihre kirchlichen Bedlvfniffe aud Opfer bringen. Im Großen und 
Ganzen aber gleicht heut die einft blühende Maorikirche einem Felde, auf das ein gif- 
tiger Mehlthau gefallen — die eingedrungene europäilfhe Eultur Hat fi 
hier niht als eine Segenbringerin erwiesen.*) 


*) Wie leihtfertig mande Mifftonsfhriftfteller in ihren Angaben nod immer ver— 
fahren, dafür liefert nenerdings die neue amerif. Miss. Review einen ſchlagenden 
Beweis. S. 72 (1880) heißt es nämlich in dieſer manchmal in ihren Urtheilen ſehr 
herben Zeitſchrift, nachdem die Geſammtzahl der Bewohner Neuſeelands auf 414 314 
und die Vertheilung dieſer Zahl auf die verfchiedenen Religionen resp. Denominationen 
angegeben worden, budhftäblid: „Bor 60 Jahren waren dieje alle nod 
Heiden. Iſt alfo das Evangelium nicht eine Kraft Gottes zur Errettung 2” Alfo der 
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Ueber die unter der Leitung des Biſchofs Selwyn (jun.) ftehende Melaneſiſche 
Schiffs- und Schulmiffion, die bejonders duch Biihof Pattefon allgemeiner befannt 
worden ift, ift wieder ein ausführlicher Jahresbericht erſchienen, welher meldet, daß die 
Gefammtzahl der auf jämmtlihen von dem „Südlichen Kreuz“ beſuchten Infeln erric)- 
teten Schulen jet 34 beträgt, deren Lehrer lauter, in der Centralſchule auf der Nor- 
folk-Inſel Hevangebildete Eingeborne der verfhtedenen melanefiihen Eilande find (Miss. 
Field 79 ©, 321 ff). 

Bet diefer Gelegenheit müffen wir eines fir uns höchft Iehrreichen Artikels gedenten, 
den der Church Miss. Int. and Rec. 1879 S. 577 ff. über Biſchof Selwyn  (sen.) 
und die Neujeeland-Miffion brachte, veranlagt durch die überihwänglichen, theils auf 
Unfenntniß theils auf ertvem hochkirchlicher Parteiverblendung beruhenden Lobes- 
erhebungen, die dem Vater des jetigen Biſchofs, dem Vorgänger Pattefons in der 
jüngft erſchienenen Biographie: Memoirs of the life and episcopate of @.”A. 
Selwyn gejpendet werden. In diefem Artikel, der die hochkirchlich vomanifirende Richtung 
in England mit ſchneidiger Schärfe Beicheidenheit ehrt, erfahren wir an der Hand un- 
widerlegliher Thatſachen, daß Biſchof Selwyn sen., bei aller Anerfennung feines 
großen perjünlihen Werths und edlen Charafters, verleitet durch feine verfehrten a priori 


conftrnirten kirchlichen Theorien der Miffton den größten Schaden gethan hat. „In 


Betracht des völligen Mangels an Erfahrung bei feiner Ausfendung in ein ihm ganz 
undefanntes Land, in einem kaum fanonifhen Alter und vom Katheder der Hochſchule 
weg — hat man Grund jehr dankbar zu fein, daß er nicht noch mehr Schaden am 
gerichtet Hat, als wirklich der Fall gewejen. Das ift der wahrfte und ehrenvollfte Tribut, 
der dem Andenken Biſch. Selwyns gezollt werden kann.“ Und worin beftanden feine 
großen Fehlgriffe? Erftens darin, daß er vor allem in feiner Miſſions diöceſe eine 
Kathedrale mit Domherren und dem fonftigen in England üblihen Stabe als 
Centrum feiner bifhöflihen Thätigfeit errihten wollte — ein Traum, der fih glück— 
liherweije in den 28 Jahren feines Episcopats als immer unausführbarer hevausftellte. 
Zweitens, daß er eine Univerfität ing Leben zu rufen beabfichtigte, deren Studenten 
er unter den Eingebornen der Süpfeeinfeln ſuchte, um fie ſpäter als Kichendiener 
in den Mifftonsdienft zur ftellen. Es fam aud eine Anftaft diefer Art zu Stande, das 
‚St. Johns College zu Auckland, „das nad den beften Vorbildern des kirchlichen Alter- 
thums organifirt war” — ein dur und durch verfehltes Unternehmen, das nad 
einigen Sahren vergeblicher Arbeit wieder aufgelöft werden mußte und in die Gründung 
einer Elementarfhule auslief, die befanntlih nad der Norfolfinjel verlegt 
wurde, wo fie zwar. bis heut befteht und der oben erwähnten melanefiihen Schulmiffion 
ihre Lehrer Liefert, aber nit nur eime kümmerliche Eriftenz friftet, jondern auch auf 
bedenklichen Principien beruht, da fie ihre Schüler von meift entlegenen Inſeln holt 
und viele derjelben im Folge des ungewohnten rauheren Klimas und der ungewohnten 
Kleidung fterben. 

Noch ſchlimmer war eine dritte grundverkehrte Theorie. Biſchof Selwyn beftand 
nämlich hartnädig darauf, daß jeder ordinirte Paftor — au der eingeborne — in 
beiden Sprachen, neufeeländifh und englifh, müſſe predigen können und qualificirt 


amerifanifche Statiftifer fheint nicht einmal zu wiffen, daß über %ı0 der neuſeeländ. 
Bevölferung eingewanderte Coloniften find!!! Dazu paßt dann ſchlecht die jpigige 
Zurechtweiſung des Miss. Her. ©. 77: let us be accurate in statements, 
Bro, Strong. 
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fein, engliſche und neuſeeländiſche Gemeinden in gleicher Weiſe zu bedienen. 
Auch verweigerte ex e8, einem Eingebornen die priefterlide Ordination zu geben, „ber 
nicht eine gründliche Kenntniß des griechiſchen Neuen Teftaments befigel“ Die 
traurige Folge war, daß e8 nun fehr langjam, in beſchränktem Maße und auf einem 
pädagogiſch ungefunden Wege zu einem eingebornen Paftorenftande fam — ein Schaden, 
dem zum nicht geringen Theile der Niedergang in der Maorikirche mit zur Taft gelegt 
werden muß. Nehmen wir nur noch dazu, daß der Biſchof es liebte, das ſog. Dia- 
Tonat der Geiftlihen (die zur engliſchen Kirche gehören) zu verlängern und ihre priefterl. 
Ordination, die erft das Recht zu taufen und das h. Abendmahl auszutheilen verleiht, 
möglichft lange hinauszuſchieben, offenbar in Folge einer vomanifirenden Auffafjung des 
Priefterftandes — ſo ift Mar, daß der Mann die Dualification zu einem Mijjions- 
biſchof nicht beſaß und daß es eim Unglück ift, wenn in der englifchen Kirche ſolche 
Leute (wie jüngft wieder Biſchof Copleftone in Ceylon) in die Miſſionsgebiete entjandt 
und damit zu Vorgeſetzten der zur Staatsfirche gehörenden Miffionare gemacht werden. 
Wir haben den angeführten Artifel des Int. mit hoher Freude gelejen, weil er ung 
von neuem den Beweis lieferte, welde gefunden Miffionsgrundfäge die Church Miss, 
Soc. befolgt und ohne Anfehen der Perfon innerhalb der engliihen Staatsfirche öffent- 
lich vertritt. — 

Unter der Neuhebriden ift befanntlihd Aneityum volftändig driftianifirt. 
Noch vor 30 Jahren gehörten die Bewohner diefer Inſel zu den gejunfenften und graus 
famften Kannibalen — jett haben fie das Wort Gottes fo lieb, daß fie für das in 
ihre Sprache überjegte N. T. und die Pfalmen der Britifhen Bibel-Gefelligaft 
‚14000 ME bezahlt haben, den vollen Erſatz für die auf den Drud verwendeten Koften, 


Ä und daß fie noch weitere Beiträge fammeln, um auch die Koften für den Drud des 


von Miff. Inglis überfegten A. T. deden zu helfen. Wir find, allerdings der Meinung, 
daß e8 mit dem Drud des ganzen A. T. jo eilig nicht gewejen wäre. Leider ift die 
Zahl der Eingebornen durch wiederholt ausgebrochene verheerende Seuchen von 3500 auf 
1300 herabgefunfen (Free Ch, Rec, 79 ©, 138). — Bon Gregorius von Käfarea 
ſchreibt ein alter Kichenhiftorifer, daß als er feine Arbeit in Cäſarea begann, ev nur 17 
Chriften vorgefunden habe und als er geftorben, nur nod 17 Heiden dagewefen feien. In 
Erinnerung an diefe Mittheilung hat Miff. Dr. Steel feinem Collegen, Dr. Geddie, der 
nach 26jähriger Arbeit auf Aneityum 1872 ftarb, kürzlich folgende Grabinjchrift gejetst; 
„Als er hierher kam, gab es hier nod) feinen einzigen Chriften; | 
Als er ftarb, war fein einziger Heide mehr vorhanden“ (Miss. Rev. 79 ©. 243). 
Ueber die Art und Weiſe, wie die Miffionare alles zu benutzen verftanden, um 
den Eingebornen den Zwed ihres Kommens und die Macht des göttlichen Worts deut- 
lich zu machen, erzählt Miff. Inglis aus feinen Erfahrungen folgende Geſchichte. Ex 
war eben dabei, einen Schornftein aufzuführen und mit einem eifernen Hammer die 
Steine zu behauen, die er dazu braudte, In großen Scharen umftanden ihn die neu- 
gierigen Eingebornen, die dergleichen nod nie gejehen. Da hielt der Miffionar inne 
und jagte: „Ihr jeht diefe Steine und diefen Hammer. Ihr möget die Steine mit 
‚ einem Scheit Holz bearbeiten, jo lange ihr wollt, ihr werdet auch nicht einen Splitter 
bon ihnen losſchlagen; nehme ich fie aber unter meinen Hammer, fo gehen fie in 
Stüde und nehmen die Form an, die ich ihnen geben will. Nun jagt Gott, daß 
unſere Herzen diejen Steinen gleich find, jein Wort aber ein Hammer ift. Wie mander 
weiße Mann Hat mit euch gejprochen, ehe Miffionare Hierher kamen und mit euch 
vedeten, da bliebt ihr aber Heiden nad wie vor. Als aber Miſſionare kamen und mit 
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euch redeten, da gabt ihr euer früheres Weſen auf, da fingt ihr an den Sonntag zu 
heiligen, Gott anzubeten und als Chriſten zu leben. Und was machte den Unterſchied? 
die Worte der Miſſionare waren nicht lauter und ſtürker als die andrer Menſchen; aber 
die weißen Schiffer und Kaufleute ſprachen ihre eignen Worte, Menſchenworte — und 
das war, wie wenn man dieſe Baſaltſteine mit einem Stück Holz bearbeiten wollte. 
Die Miffionare aber fagten euch nicht ihre eigenen Worte, nicht Menſchenworte, fondern 
Gottes Worte, und die waren glei; dem Hammer, der Felfen zerſchmeißt; die zer- 
braden eure harten Herzen und brachten fie in neue Geftalt,” Dieſe Hammerpredigt 
machte einen tiefen Eindruck auf die Injulaner und wurde nie vergeffen (For. Miss. 
78 ©. 59). 

Ueber den fetten, ſehr ermuthigenden Beſuch des amerikaniſchen Miff. Sthiges ’ 
(ef. dieje Zeitihr. 78. S. 529 f.) auf den’ von Ponape aus durd) eingeborne Lehrer 


jeit einigen Jahren evangelifixten Mortlod-Infeln fiehe „Calwer M.- BL.“ 79 ER 


N. 11. „Im Ganzen wurden in 8 von den 9 bejuchten Gemeinden der genannten 
Inſeln 140 neue Mitglieder aufgenommen, blos eins ausgeftoßen. Ueberall waren die 


Lehrer wohl gelitten und glücklich in ihrer Arbeit; Kirchen, Schulen und Pfarrhäufer e 


in gutem Stand und das ganze Werk in gedeihlichfter Entwicklung, die Eingebornen 


lernbegterig, dankbar und zum Unterhalt ihrer Lehrer von Herzen bereit. Wenn man x 


fi) erinnert, wie jung diefe ganze Miffton noch ift und daß a welche die 
Hauptarbeit darin thun, vor wenig Jahren felbft nod) Heiden waren, jo muß mau 
wahrlid) ſtaunen.“ 


Die „V erhandlungen der Geſellſchaft für Erdkunde zu Berlin” (1879 ©. 263 ff. ne 
enthalten eine ausführliche Bevölferungsftatiftif der Sandwidinfeln. Nach derfelben 


beträgt laut Cenſus vom 27. Dft. 1878 die Gefammtzahl der dortigen Eingebornen 
44,088, die der Mifhlinge 3420, mit Hinzurehnung der Eingewanderten die 
Gejammtbevötterung: 57,985, darunter 5916 Chinefen. Beſonders erfreulich ift, daß 
das Ausfterben der Eingebornen weit nicht mehr in dem friiheren Prozentſatze ftatt- 
bat; während die Abnahme 1860—65 : 12,27%; 1866—71 : 12,31% betrug, ſtellt 
fie fih in den Jahren 1872—78 nur nod auf 7,80%. — Seit Beginn der dortigen 


Miſſion 1820 hat der Am. Board 42 ovdinixte, 21 unordinirte Miffionare und 83 —*— 


Miſſionarsfrauen und weibliche Lehrerinnen nach Hawai geſandt. Der geſammte auf 
dieſe Miſſion gewendete Aufwand hat 4,880,000 Mk. betragen, die Gejammtzahl 
aller durch die Boten des Am. B. getauften Sandwich-Inſulaner bis 1870: 53,300 
(Miss, Rev, 79 ©, 243). 

‚ Auf den Fidſchi-Inſeln beabfihtigt die engliſche Ausbreitungs-Geſellſchaft 
eine Miſſion zu etabliven, zunächft unter der Mifhlingsbevölferung und den importivten 
polynefifhen Arbeitern, die angeblih von den Wesleyaniſchen Miſſionaren, welche 
weſentlich das dortige Feld inne haben, vernachläſſigt werden follen. Auch meint man 
auf die legteren ein legitimes Recht zu befizen, da fie als zum großen Theil von den 
dur Biſchof Selwyn beſuchten melaneſiſchen Infeln kommend, „zur Kirde von Eng» 
land gehörten“ (M. Field 79 S: 333 f.). Wir bedauern diefen neuen Beweis der 
„Unhöflichkeit“ der hochkirchlichen P. G. S., die faft allein unter allen evang. Miſſ-GG. 
den Paulinif hen Grundſatz ignorirt, nicht auf einen fremden Grund zu bauen. 

Aſien. Das unter britifher Herrfchaft ftehende Indien umfaßt jet — mit 
Ausſchluß der nod) von Eingebornen mit mehr oder weniger Selbftändigfeit regierten 
Staaten — einen Flächenraum von 899 341 (engl,) Quadratmeilen und zühlt 
191 096 603 Einwohner. Die Eingebornen - Stauten find noch 575 265 Duadrat- 
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meilen groß und ihre Bevölkerung beläuft ſich auf 49 161 540. Mit Einfluß der 
Heinen. franzöftichen (271460) und portugiefifhen (407 712) Beftungen zählt ganz 
Indien 240 937 315 Einwohner. In Britifh-Indien vertheilt ſich die Bewohnerzahl 
nad den Religionen folgendermaßen: 139 343 820 Hindus, 1134 436 Sifhs, 
40 867 125 Mohammedaner, 2832851 Buddhiſten und Jairs, 897 682 Chriften 
(2), 5.417 304 Andersgläubige(?) und 561 069 deren Religion unbekannt (?) („Slobus“ 
79 ©. 270). 

Ueber die Ausdehnung des Brahma-Samadſch giebt die Civil and Military 
Gazette (nad) „Ev. MMag.” 79 ©. 483) folgende Statiftif. Es eriftiven durch 
ganz Indien 149 Gemeinden, die meiften in Bengalen (54); aber nur 44 von ihnen 
beſitzen Kapellen. 15 verſchiedene Zeitfhriften (6 engliſche, 6 bengaliſche, 1 Hindi, 
1 Drija und 1 anglo + mahrattifChe) verbreiten die veformeriichen Ideen diefer jung- 
indiihen Sekte. — Das Hauptorgan derfelben, der Indian Mirror, vedet der Einführung 
der Bibel in allen indiſchen Schulen, gegenüber der veligiöfen Neutralität der Er- 


ziehungspolitik dev Regierung, ganz entſchieden das Wort (Miss. Rev. 79 ©. 389). 


Im Juni des vergangenen Jahres fand zu Bangalore eine von 120 Miſſio— 
naren, die den verſchiedenſten Gefellihaften und Denominationen angehörten, bejuchte 
Allg. Miff,-Conferenz ftatt, die ein neues Zeugniß von der brüderlihen Ein- 
müthigfett ablegte, welche unter den Miffionsarbeitern der verjchiedenen Abtheilungen 
der ev. Kirche herrſcht. Of, Ind. Ev. Rev. 1879 ©. 460 ff. Not. 79 ©. 240 f. Free 
. . Ch. Rec. 79 ©. 248 ff. Indep. v. 7,18. 79. „Salwer M.⸗Bl.“ 79 ©. 79. As ein 
beſonders erfreuliches Zeichen gegenfeitiger brüderliher Anerkennung wie des miſſions— 

5 methodiſchen Fortichritts, wird in allen Berichten die Thatſache conftatirt, daß man auf 
diefer Konferenz Verſtändniß und Anerkennung an den Tag gelegt habe für alle die 
mannigfaltigen Wege, die zur Evangeliſirung Indiens eingefchlagen werden. „Bis 
dahin — heißt e8 in einem diefer Berichte in der Ind. Ev. Rev. — herrſchte eine 


große Verſchiedenheit der Anfihten in Sidindien über die befte Mifftonsmethode und 


die „Schulmänner“ und die „Prediger in der Sprache der Eingebornen“ und Die 
„Reijeprediger”“ und andre Specialiften ftanden ſich manchmal jcharf gegenüber. Diefe 
Conferenz hat aber einmüthig dahin entfchieden, daß jede diefer Methoden die 


beſte ift. Laßt uns nicht alle Kavalleriften oder alle Snfanteriften oder alle Artille— 


riſten fein in der Armee unſres großen Gottes. Gieb uns alle diefe Methoden und 
‚mehr Männer, die jede vertreten — das war der Auf diefer Konferenz.” Wir theilen 
vorläufig nur die 4 Nefolutionen mit, welche die Conferenz befchloß, weitere Mitthei- 
lungen uns vorbehaltend, jobald der gedruckte Bericht in unfere Hände gelangt fein 
wird.*) 1) In Bezug auf die Höhere Schulbildung: „Die Conferenz ſpricht 
ihre volle Anerkennung über den Werth der Höheren chriſtl. Schulbildung als eines 
WMiſſtonsmittels (miss. agency) und ihre Hoffnung ‚aus, daß die Freunde der Indiſchen 
Wiſſionen diefelbe Sympathie für fie empfinden werden wie mit anderen Ziveigen des 
Evangelifationswerfes in diefem Lande, Die Kirche der Eingebornen Indiens braucht 
umd wird in Zukunft noch mehr brauchen Männer von höherer Bildung, um mit ihnen 
allerlei Bertranensftellungen zu beſetzen und fie zu Paftoren, Evangefiften und Gemeinde: 


— Den intereſſanten Vortrag des Miſſ. der Ch. M. 8., Richards, über die 20- 
Jährige Miſſionsthätigkeit diefer Geſellſchaft in Travancore und Codin, der im 


- Int. 79 ©. 559 ff. bereits erſchienen ift, werden wir, fobald der Raum es geftattet, 
reprodueiren, 
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leitern zu machen, Männer, wie ſie nur aus unſern höheren Bildungsanſtalten hervor— 
gehen können. — Gerade diejenigen Miſſionare, die nur vermittelſt der Landesſprachen 
arbeiten (engaged in vernacular work), fühlen ſich gedrungen für den mächtigen 
Einfluß zu Gunften des Chriftenthums Zeugniß abzulegen, den dieſe Anftalten durch 
das ganze Land hin ausüben und ihre hohe Ahtung auszufprechen für die englifche 
Schulthätigkeit (educational work) als einen integrivenden Theil der Evangeliſations⸗ 
arbeit. — Dieſe Conferenz erklärt es als ihre Ueberzeugung, daß dieſe beiden großen 
Zweige des Miſſionswerks ſich einander ergänzen und gegenſeitig nothwendig bedürfen 
und hofft, daß die geſammte chriſtl. Kirche dies immer mehr anerkennen wird und beide 
fortfahren werden ſich in die Hände zu arbeiten.“ 

2) In Bezug auf die Indiſche Kirche: „Dieſe Conferenz, überzeugt don der 
hohen Wichtigkeit der Selbſtunterhaltung und Selbſtverwaltung der eingebornen Kirche, 
ſpricht es als ihre Ueberzeugung aus, daß die eingeborne Kirche bis jetzt in noch keinem 
ihrer Theile die Aufſicht und Unterſtützung der Europäer entbehren kann und daß jeder 
übereilte Schritt in dieſer Richtung verhängnißvoll für die geſunde Entwicklung und 

feſtgegründete Selbſtändigkeit derſelben ſein muß“. 

3) In Bezug auf die Kaſte: „Die Conferenz hält die Hindu-Kaſte in Theorie 
und Praxis nicht für eine rein bürgerliche Staudesſcheidung, ſondern in ganz hervor— 
ragender Weiſe für eine religiöſe Inſtitution. Unter dieſem Geſichtspunkte betrachtet iſt 
fie der chriſtlichen Lehre von der Einheit des Menſchengeſchlechts und der Brüderſchaft 
aller wahren Chriften diametral entgegengejegt. Es ift. daher die Pflicht aller Miffto- 
nare und Gemeinden eine vollftändige Losſagung von der Kafte mit alleı ihren außeren 
Manifeftationen von allen denen zu fordern, welche in die Kirche Chriftt aufgenommen 
zu werden verlangen.“ 

4) In Bezug auf die einheimifhe Literatur: „Die Conferenz giebt ihrer 
tiefen Empfindung von der großen und wachſenden Bedeutung der Berabfaffung und _ 
Berbreitung einer einheimischen Literatur Ausdrud, und in Betracht der unzureichenden 
Mittel, die den verjchiedenen Traftat- und Schriftenvereinen dieſes Landes zu Gebote 
ftehen, -erfennt fie die großmüthige Hilfe dankbar an, welche die Muttergejellichaften in 
Europa und Amerika diefer Arbeit bisher geleiftet Haben und bittet, falls dies möglich, 
diefe Unterſtützung noch weiter anszudehnen. Zugleich wendet fte fih an die hriftlichen 
Freunde in Indien mit dem Aufrufe, diefem fo wichtigen Werfe eine größere Sym- 
pathie und Unterftütung zuwenden zu wollen,“ 

Wir ſchließen hieran fofort einige Mittheilungen über 2 im Pandſchab zu gleicher 

- Zeit (December 1878) tagende Synoden, die der zur Ch, M. 8. gehörenden Gemeinden 
in Umritſur und die der amerifanifchen Presbyterianer in Lahore (Int. 79 ©. 728 ff.). 
Auf der erſteren wurde unter anderm. die Frage der Conftituirung einer künftigen indi- 
ſchen Nationalkirche lebhaft debattirt. Charafteriftiih waren die Anfihten der ein- 
gebornen Geiftlichen, die ſich ſämmtlich dahin ausſprachen, daß die Schwierigfeiten, die einer 
folhen Conſtituirung entgegenftünden, ganz allein auf Seite der Europäer fügen. „Die 
eingebornen Brüder aller Denominationen betrachten, fi) als unter einander eins, da eine 
Differenz bezüglich der Centrallehren des Evangelinms bei ihnen nicht vorhanden. Aber 
weil die europ. Mifftonare, von denen fie das Evangelium empfangen und in deren 
Abhängigkeit fie ſich befinden, nicht einig, fo können auch die Eingebornen noch nicht 
vereinigt werden.” „Wenn erft die Zahl der Chriften wächſt und fie geiftig veifer fein 
werden, dann wird die Frage nad) einer Vereinigung zeitgemäß ſein.“ Eine Committee 
fann feine Kirche machen. Eine Kirche muß, wie ein Baum, wachſen. Licht und 
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Wärme und Waffer müffen ihn nähren. Mit der Zeit werden wir im Bandihab eime 
Kirche haben, die unfern hiefigen Verhältniſſen angemefjen ift . . Laßt uns den fremden 
Formen nicht zu viel Gewicht beilegen, laßt uns aber alle, ob Europäer ob Eingebor- 
ner, einander lieben.” Die Eingebornen fühlen fid) in ‚erfter Linie als Chriften, 
nicht als Episcopaliften, Presbyterianer, Lutheraner, Baptiften, Methodiften ꝛc. Diefe 
Differenzen treten fir fie jet ganz im den Hintergrund gegenüber dem gemeinſamen 
Bibelglauben, in dem fie unterwiefen find. „Wir eingebornen Chriften des Pandſchab 
ſind weder Presbyterianer noch Episcopaliſten und haben bis jetzt, Gott ſei Dank, in 
ſolcher Liebe mit einander gelebt, daß wir kaum unſre Angehörigkeit zu verſchiedenen 
Denominationen gemerkt haben.” 

Aehnlich dachte man auf der presbyterianifhen Synode und gab diefen Gedanken 
Ausdruck duch einen nad Umvitfur gefandten Brief, in welchem der Vorſchlag gemacht 
wurde: „eine confüderative Union zwijchen den presbyterianiſchen und dem übrigen ein- 
gebornen Gemeinden des Pandſchab ins Werk zu ſetzen.“ Im Princip erklärte man 
fi) mit einem bibliſchen Episcopalismus eimverftanden und bereit, einem Manne wie 
Biſchof French ſich unterzuordnen. Der Vorſchlag wınde von allen eingebornen Chriften 
mit großer Freude begrüßt, „man fürchtete nur, daß die Oberen in Europa nicht zu- 
ftimmen würden“. „Wir erheben feine Schwierigkeiten, dieje Tiegen allein auf Seiten 
der Europäer.” — Ob diejen Beftrebungen bald eine praktiihe Folge gegeben werden wird, 
iſt uns zweifelhaft; das aber zeigen fie unwiderleglich, daß nicht die eingebornen Chriften 
es ſind, die die Scheidewände aufrecht erhalten wiſſen wollen. Sie haben nicht Unrecht, 


wenn fie, ohne jeden ſatiriſchen Hintergedanfen, ihren Mangel an Berftändniß für 


unſre Differenzen und die Schwierigkeiten der Einigung „vieleiht in einem Mangel an 
Befanntihaft mit der Kirhengeihichte” finden; aber follte man angefichts diejes Mangels 
nit jagen dürfen: inigfeit ift beſſer als alle dogmengeſchichtliche Gelehrſamkeit? — 

Aus Süd-Mahratta berichten die Bajeler Milfionare („Heidenb.“ 79 ©. 75) 
erfreuliche Erfahrungen bei der Reiſepredigt. Miſſ. Thumm bejuchte nämlich mit 2 
eingebornen Katehiften das große &ögenfeft bei Gadihandragadda und hatte die 
Freude, zu erleben, daß die Leute ihn fürmlich zur Predigt drängten. Aehnlich erging 
es den beiden Katechiften, die man bei der Hand herbeizog, um fie zum Reden zu ver— 
anlaffen. 6—800 Menschen waren um die Boten des Evangelit verfammelt, die auf- 
merkjam zuhörten. Dergleihen hatten fie zuvor noch nie erlebt und man darf wol 
ein ermuthigendes Zeichen in diefem Erlebniß exbliden, obgleich eine augenblickliche 
Frucht fih nicht zeigte, 

Sp befannt die Goßnerſche Kolhs-Miſſion ift, fo felten wird die Ganges- 
miffton dieſes Vereins unter den Hindus erwähnt. Wir wollen daher diejes Ortes aus. 
den letzten Berichten des Miff. Zimmermann in Ghazipur einige Mittheilungen 
machen, die ung duch Vermittlung des Mill. Lorbeer direct zugegangen find. Ein 
gelehrter Brahmane Anand Maſih, welder am 7. Auguft 1864 in Ghazipur getauft 
wurde, ift jet als Hilfsprediger unter den Dorfgriften bei Ghazipur angeftellt, und 
zwar im Dorfe Daridi, wo eine neue Capelle ift gebaut worden. Daridi ift der Mittel- 
punft don 6—8 Dörfern, in welchen Chriften wohnen, welche ſich vom Aderbau näh- 
ven. Getauft wurden im letten Jahre 110 Seelen, 21 Kinder wurden confirmirt, 
Seit Beginn der Station Ghazipur find 848 getauft. Die Stations-Woifenanftalt 
Hatte im vergangenen Jahre 81 Waifen. 4 Waiſenmödchen find auf dem Lehrerinnen- 
Seminar in Benares und machen gute Fortſchritte. Die High-School, der Miffton 
gehörig, wird befucht von 280 Schülern, meiftens Hindus. Drei beftanden wieder das 
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Eingangs-Eramen zur Caleutta Univerfität. Außerdem find nod 3 Clementav-Schulen 
in Ghazipur, Barar und Arrah, und für die Waiſenkinder ift eine Schule im Milfions- 
Gehöfte. 

Miff. Ziemann machte in der legten Falten Zeit drei Reiten. Im November 


teifte er zur Mela nad) Bellia, wo er 6 Tage fang an große Verſammlungen predigte, . 
Am 3. Tage, als er eben von feinem Predigtftuhle, einer umgekehrten leeren Bücher 


fifte, herabftieg, famen 8 Mann, an deren Spite ein Zemindar und ein Schreiber 
und überbradten ihm einen Brief von ihrem Gurt (Lehrer) an Miff. Ziemann, der 
aljo lautete: „Seil dem Heiligen! Heil dem Kabir (ein Sectenftifter)! Heil den Herren 


des Landes! Ich bin jest 25 Jahre alt, aber bis jet hat mix noch Niemand zur 


Genüge erklärt, wer Nam fei, wer Gott und wer Chriftus? Mein Leben ift umfonft 
hingebracht; aber ich hoffe, daß Sie mir eine genügende Antwort geben werden! Möge 


Ihre Herrihaft beftändig bleiben!” Miff. Ziemann nahın die Leute zu fi) und verfiindigte 


ihnen erſt das Evangelium von Ehrifto und dann bat er fie, den Gurü, zu ihm zu bringen. 


Am andern Tage erſchienen fie wieder mit dem Gur& und diefer hörte mit großer 


Spannung die Predigt ans dem Munde des Miffionars. Sie verjpraden dann alle, 
ihn in Ghazipur zu beſuchen und fich weiter von ihm belehren zu laſſen. 
Auf einer. zweiten Reife in den Arrah Diftriet traf er mit vielen Pilgern zu— 


fammen, welde von Jaggarnath famen. Er ſprach mit ihnen auf dem Wege und 


wurde namentlich von gelehrten Brahmanen aus Benares und Allahabad (welche auch 
von Saggarnath kamen) angelegentlihft um die chriſtliche Religion befragt. Während 
fie jo auf dem Wege dahin zogen, fanden fie an der Straße einen Mann liegen, 
welcher augenjheinlich feinem Ende nahe war. Er ſtammte von Cawnpur und war in 
Driffa beim Jaggarnath gewejen, und auf dem Wege erkrankt, lag er da ohne Hilfe, 
ohne Freund, und ohne Troft und Frieden im Heyen. 


Auf feiner dritten Neife, auf welcher er, nebenbei gejagt, 511 engl. Meilen u 


Fuß wanderte, vom 2. Jan. bis zum 28, April, über Azimgurh, Goruſchpur, Baraitſch 2c. 
fam er nad) Belahariah, wofelbft ein Mr, Palmer ihn Sonntag über zu bleiben und 
feinen Dorfleuten (Heiden) eine Predigt zu Halten bat. Sonntag Nachmittag kam eine 
große VBerfammlung von 4—500 Heiden, an deren Spige ein reicher Zemindar auf 
einem Elephanten; im Hofe des Div. Palmer waren für die Eingebornen Teppiche aus- 
gebreitet, die Europäer ſaßen auf Stühlen dabei. Der Katehift Adolph fing den 
Gottesvienft an, und dann predigte Miſſ. Ziemann wol eine Stunde; die Berfammlung 
hörte jehr aufmerkſam — und kaufte nachher viele Bücher. Der Zemindar ſchien ein 
aufrichtiger Sucher zu ſein, und unterhielt ſich nachher noch lange mit Adolph, der 
früher Brahmane war. Auch ſelbſt mit einigen indiſchen Fürſten hatte Ziemann Unter- 
redung unfere chriftlihe Religion betreffend. Zum Schluß der Reiſe befuchte er nod 
eine große Mela bei Hardwar am Fuße des Himalaya. Nicht weit davon ftürzt ſich 
der mächtige Ganges vom Gebirge herunter, umd heißt der Ort Gangutri. Die Mela 
bei Hardwar — Thor Haris oder Gottes — ift bei dem Volke fehr angefehen; aber 
befonders die Cumbh-Mela, welche alle 12 Jahre ftattfindet. Eine ſolche Cumbh war 
in diefem Jahre. Es follten jedoch durch einen Umftand dies mal ganz bejonders viele 
Bilger herbei gezogen werden. Das Gerücht hatte ſich nämlich verbreitet, daß dieſes 
Jahr die letzte Mela abgehalten werde, denn der Ganges habe nun aufgehört ein Heiliger 
Fluß zu fein, und folle hinfort nicht mehr darin gebadet werden (zur Tilgung der 
Sünden). Die Engländer hätten durch Canäle zur Bewäſſerung des Landes 34 des 
heiligen Flufjes aus feinem Bette abgeleitet, hätten Brüden über den Ganges gebaut 
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und ſei nun die Mutter Ganges beſiegt. Es hatten ſich gegen 700,000 Hindus 


dort verſammelt, welche aus allen Gegenden Indiens gekommen waren, um noch 


einmal zu baden. Miſſ. Ziemann predigte unter ihnen mit noch 5 andern Miſſio⸗ 


naren 8 Tage lang. Mit einem Male brach unter den Pilgern die Cholera aus 
und es wurde ihnen befohfen von der Polizei, den Ort fofort zu verlaſſen. Aber da 


war fein Gehorchen; fie blieben bis zum Hauptbadetage und als das Zeichen zum 
Baden gegeben wurde, ftürzten fie zu Taufenden in den Strom, daß durch das 
Gedränge wol Hunderte im Fluffe ertranfen. Mehrere Tage predigte Ziemann 8 
Stunden täglic), Vormittag 4 Stunden und Nahmitiag 4 Stunden. 

Miff. Douglas von der Canadiſch presbyterianiſchen Miſſion erzählt eine inte» 
reſſante Befehrungsgefhihte eines Brahmanen der höchſten Klaffe (Indep. 
v. 7.8. 79). Gungaghir, ein Bürger von Bhilwara in der Nordweft-Provinz, wurde 
duch den Verluſt feines heiß geliebten Weibes in eine maßlofe Traurigkeit verjeßt. 
Er beichloß der. Welt zu entjagen und ein wandernder Fakir zu werden, der es bis 
zur vollfommenften Heiligkeit brächte. Der von ihm jelbft beichriebene Weg dazu war 
folgender: 1) Die erften 4 Monate mußte er fih des Salzes enthalten; 2) die fol— 
genden 5 Monate mußte ex fi im Rauche jchwingen laffen. Der Rauch wird durd) 
die Verbrennung der Excremente eines heiligen Stiers erzeugt, der Fakir-Candidat bei 
den Füßen aufgehangen und vorwärts und rückwärts geſchwungen, indem fein Haupt 
immer das Feuer ftreift, jo lange bis diefes ausgeht; 3) dann wurde er 6 Monate 


lang in ein tiefes Erdloch begraben, in das fein Licht drang und das er nur Mitter- 


nachts auf kurze Zeit verlajjen durfte, um etwas Spetje zu ſich zu nehmen. Hier 
ſollte ex fi ganz. der heiligen Meditation Hingeben; 4) die folgenden 4 Monate ver- 
brachte er in Gemeinihaft mit dem Waffergott Ganga. Bon Nachts 12 bis früh 4 


Uhr ftand er bi8 an die Hüften im Ganges um feine Sünden abzuwaſchen und die, 


Schlafloſigkeit Brahmas nahzuahmen; 5) ſaß er ein Jahr lang jede Nacht bei einer 


Leihe an den Ufern des Ganges. Als er noch die Übrigen Ceremonien des Beſchmierens 
des Körpers mit der Ajche verbrannter Leichen, des Schweigens 2c. durchgemacht, erhielt 
ex dei begehrten Titel eines Swami. Jetzt wurde er als eine Gottheit verehrt. Von 
nun an führte er ein Pilgerleben, ſich erbettelnd was er brauchte und Niemand durfte 


ihm. feine Bitte abjchlagen. Da gefhah es, daß er auf feinen Wanderungen in den 


Beſitz eines neuen Teftaments kam. Cr ftudirte e8 8 Monate mit Fleiß, verließ die 
Wildniß und — wandte fih an Miff. Douglas. Diefem erklärte er feinen Glauben 
an die Wahrheit der Schrift und die Exrhörung des Gebets und bat um weiteren 


Unterricht. Der Miffionar gewährte feine Bitte, nahm ihn mit auf feinen Reifen, 


überzeugte fih von ſeiner Aufrichtigkeit und taufte ihn tm Februar des v. J. Setzt 
predigt er feinen Landsleuten das Evangelium. Oft exflärte er: „Ach bin ein jehr 
großer Sünder; ih nahm Gott feinen Ruhm und geftattete e8 Jahre lang dem Volke, 
mich als Gott „anzubeten“. Nun ermahnt ev „mit Thränen“ dieſes ſelbe Volk zu Jeſu 
zu kommen. — 

Eine häufige Ausrede der Hindus (freilich auch andrer Heiden), wenn fie zur 
Annahme des Evangelii eingeladen werden, ift: „der Hinduismus ift gut umd wahr 
für uns, das ChriftentHum für euch.“ Um diefe Ausrede einmal öffentlich zu beleuchten, 
forderte der amerifaniihe Mifftonar Park zu Bombay die gelehrten Hindus auf, mit 
ihm coram publico zu disputiren. Ein Miſſionar muß eben auf allerlei Weiſe 
den Heiden nahe zu kommen und fie zu überzeugen ſuchen. Man ging auf den Vor— 
ſchlag ein und einigte ſich Über das Thema: „Iſt eine allgemeine Religion nothwendig 2“ 
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Je zwei Miſſionare und zwei Hindugelehrte folten pro und contra ſprechen. Der 
feftgejetste Tag, der 23. Oktober, kam; die Milfionare waren da, ein großes Publikum 
hatte fi verfammelt, aber — die beiden Hindufprecher blieben aus! Da au) feiner 
der Anweſenden ihre Stelle einzunehmen ſich bewegen ließ, jo mußten die Mifftonare 
fih mit einem Vortrage begnügen (Am. Her. 79 ©. 260). 
Aus Caleutta werden verſchiedene Tanfen von Brahmanen gemeldet, unter diefen 
fpeciell die des jungen Surendra Nath Barat, eines Schülers der Höheren Miſſionsſchule, 
der troß aller Einfpriihe jeines heidnifhen Vaters in feinem Entſchluſſe, Chrift zu 


werden, fih nicht wanfend machen ließ, in Gegemvart feines Vaters die Taufe empfing Bi, 


und jetzt im elterlihen Haufe als ein Gefangener gehalten wird (Free Ch. Rec. 79 
©. 220 f.). Ueberhaupt macht fih in Calcutta eine geiftlihe Bewegung unter den ge- 
bildeten Klaffen der Sindubevölferung und jpeciell den Schülern der Höheren Unterrichts— 
anftalt der Freifchotten bemerkbar (Ebd. S. 250). Desgleihen gehen aus Delhi und 
Lahore erfreulihe Berichte ein (M. Field 79 ©. 187. 203); und bejonders in 
Nagar (Bombay) ift eine große Ernte unter den faftenlojen Mahars und Mangs 
eingeſammelt worden: 1927 hatten bis März 79 die Taufe empfangen und 1500 be— 
fanden ſich noch im Taufunterrihte (Ebd. & 210). — Die Gejammtzahl aller. Ge- 
tauften in Indien in den Jahren 78 und 79 läßt ſich jett nod nicht genau feftftellen; 


jedenfalls ift fie die gröfite, feitdem die evangeliſche Kirche dort Miſſion treibt. „Das 


ganze Land gehört uns, zunächſt freilid nur erft in Kraft der Ber- 
heißung“, fagte Mifj. Rihards auf der Bangalore-Conferenz. Die legten Jahre 


liefern den Thatbeweis, daß Gott die Berheißung an Indien immer mehr in Erfüllung 


bringt, gerade wie er einft den Nachkommen Abrahams das verheißene Land Kanaan 
zu feiner Zeit wirffi in Beſitz gab. 


In China ift die China Inland M. bejonders rührig. Es find erft 13 Jahre, 


daß diefe von 9. Taylor ins Leben gerufene Gejellihaft befteht und heut zählt fie be— 
reits 69 Arbeiter und Arbeiterinnen, unter ihnen 28 unverheivathete Männer und 20 
unverheivathete Damen. Die Zahl der Nationalhelfer beträgt 101, unter diefen 12 
Baftoren. 64 Stationen und Außenftationen find in 8 der inneren Provinzen Chinas 


bis nad Bhamo- im oberen Birma Hin begründet umd gegen 1000 communionfähiger 


Chriften -auf derjelben gejammelt worden. Die Einnahme betrug im letzten Jahre 
198 760 ME. (wozu nod) 168 800 ME. Unterftügungsgelder fiir die durch die Hungers- 


noth feidenden Chinefen famen) — eine Summe, die nur bei der Äufßerften Anipruds- 
lofigfeit der Mifftonare zur Beftreitung der Koften genügt und den Beweis liefert, daß 


es auch in England an Leuten nicht fehlt, die mit einem jehr geringen Gehalt fid) 
begnügen. Der noch dazu perſönlich ſchwache und Teidende Leiter dev Miſſion befindet 


ſich mehr auf Vifttationsveifen in China als in England (Chinas Millions 79 ©. 76 


fi). Sowol mit der bewundernswerthen Selbftverleugnung, welche die Arbeiter diefer 
Geſellſchaft an den Tag legen, als mit den Grundſätzen, nad denen fie arbeiten, haben 
wir viel Sympathie; nur erſcheint uns dreierlei höchſt bedenklich: 1) die under» 
hältnißmäßig ſchnelle Vermehrung der Arbeitsfräfte, 2) die zu rapide 
Ausdehnung des Arbeitsgebiets über eine ganze Neihe von Provinzen faft auf 
ein Mal und 3) das zu viele und zu raſche Reifen, das ſich auf die apoftolische 
Keifemethode nicht berufen fann. Der Erfolg würde zweifellos größer und jolider 
"fein, wen man in diefen 3 Stüden fi etwas mehr beſchränken wollte. Es kann 
nicht die Aufgabe Einer Gefellihaft fein noch dazu in jo kurzer Zeit ganz China zu 
evangeliſiren. — As eine Hoffentlich nur vereinzelte Berirrung diefer Miffton, die leider 


# 
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in dem Organe der Gefellfihaft (Chinas Millions 79 ©. 126) ohne Correctur be— 
richtet wird, notiren wir endlich, daß ſeitens einer Miftonarin unter gewilfen contrakt- 


;“ lichen Bedingungen von nothleidenden chineſiſchen Müttern angebotene Kinder gekauft 


worden find — eine Handlungsweife, die wenn fie auch noch fo gut gemeint geweſen, 
von evang. Mifftonaren den katholiſchen nie nachgemacht werden follte, 

Befonderes Auffehen unter den Freunden und Feinden der Miſſion inzChina hat 
jüngft die jog. Wufdifhan-Affaire gemaht (Ch. M. Int. 79&. 633 f. Chinese 
Recorder 79 ©. 310 ff), Wir theilen den Thatbeftand nah der im „Ev. Milf.- 
Mag.“ (1879 S. 473 ff.) gegebenen Karen Zufammenftellung mit: 

„Die engliſch-kirchliche Miffton hatte auf dem fogen. Wu-ſch i-ſchan oder Shwarzen 
Berge in Futſchau fhon vor vielen Jahren ein Stüd Land erworben und darauf 
mehrere Hüufer gebaut. Diejes Landſtück gehörte zu einem ausgedehnten Tempelgut, 


welches von einer Comittee verwaltet wurde und nocd wird. Wer die eigentlichen 


Befiger waren oder wer das Recht hatte, gejetlich giltige Pacht- oder Kaufverträge in 
Betreff diefes Gutes abzuschließen, das haben wol die Milftonare nie unterſucht, fondern 
auf Treu und Slauben mit den Perfonen, welche in aller Augen als die befugten 
Verwalter des Tempeleigenthums galten, die betreffenden Verträge abgeſchloſſen; jeden- 
falls glaubten fie im rechtskräftigen Beſitz jenes Landſtückes zu fein, auf welchem fie 


ihre Station errichtet Hatten. Im Sommer 1878 bauten fie ein neues größeres Haus, 


das zur Aufnahme eines Seminars beftimmt war. Niemand hatte etwas gegen den 
Bau einzuwenden. Kaum war derſelbe aber vollendet, als — von einigen Fremden- 


freſſern aufgeſtachelt — ein Haufe vohen Pöbels das Haus überfiel und völlig zerftörte, 


Auf die Klage der Miffionare hin hieß es, fte hätten Fein Recht gehabt, dies Gebäude 


zu errichten, der Grund und Boden gehöre nicht ihnen u. ſ. w. Es folgten endloſe 


Berhandlungen mit den Behörden und mit den Berwaltern des Tempelguts. Endlich 
wurden die Webelthäter zur Leiſtung von Schadenerſatz verurtheilt und theilweife be- 
ftraft. Zugleich aber ftrengten die Chinefen einen Prozeß gegen Miff. Wolfe als den 
Vertreter der engliſch-kirchlichen Miſſion an: die Beſitztitel, auf Grund welcher die 
Miffton bisher auf dem Wu-ihi-fhan-Hitgel fich amgeftedelt, . jeten gefälſcht und völlig 
ungiltig, die Miſſionare hätten fein Recht gehabt, dort zu bauen 20, Zwei englijche 
Advofaten wurden angeftellt, die Sache der Mifftonsfeinde zu führen, welche nun vom 
britiſchen Oberrichter French im neuntägigem Verhör aller Betheiligten und genauefter 
Prüfung der betreffenden Dokumente und Gefetesbeftimmungen unterfucht wurde. Die 
Entjheidung Tieß länger als zwei Monate auf fi warten. » Endfih — am 18. Juli 
v. J. — erfolgte fie: die Mifftonare wurden von jeder Schuld, Fälſchung von Doku— 


menten u. dgl. freigeiprocden, dagegen den Tempelverwaltern das Recht zuerkannt, fobald 


‚ fie das betreffende Grundftüc für Tempelzwecke nöthig hätten, der Miſſion den Con— 
takt zu kündigen; mit andern Worten — fo. verftehen wir wenigftens der Yangen 


richterlichen Erklärung Furzen Sinn — der Vertrag wurde als einfacher Mieth-, nicht 
als Kauf oder Pahtvertrag anerkannt. Moraliſch waren die Mifftonare gerechtfertigt, 
ſachlich aber ſchwer geichädigt. Die Feinde triumphirten und machten auch fofort von 
ihrem Kündigungsreht Gebrauch; der Pöbel ſah in diefer Entfheidung wol gar eine 
Freiſprechung dev Aufrührer und Brandftifter vom 30. Auguft v. I. Im den Zeitungen 
wird nun für und wider die Mifftonave gefihrieben.“ Der Raum geftattet uns nicht, 
diefe zum Theil ſehr gehäffigen Schriftſtücke, die ſich felbft bis in die Times verliefen, 
ſowie die Vetheidigungspublifationen der Mifftonare und ihrer Borgefegten in London 
mitzuteilen und verweilen wir die fiir den qu. Fall fich befonders intereſſirenden Lefer 
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J 
auf die oben angegebenen Quellen. Urſprünglich war es die Abſicht der Committee 


der Ch. M. S., in Betracht der prineipiellen Wichtigkeit der Sache für die Erwerbung 


von Grundbeſitz ſeitens Fremder in China, an den Geheimen Rath (priyy council) 
der Königin zu appelliren. Man hat indeß theils wegen der dadurch entſtehenden 
großen Koſten, theils um die Aufregung der Gemüther nicht noch länger hinzuhalten, 
dieſen Plan wieder aufgegeben und ſich zu folgendem Compromiß bereit erklärt: Die 
Miſſionare räumen die Baulichkeiten auf dem genannten Hügel nicht fofort, fondern 


erit Ende März 1880 und fie erhalten für ihre Miſſionszwecke das im Fremdenviertel 


gelegene jogen. Telegraphenhaus mit allen dazu gehörigen Grundftüden gegen eine 


mäßige Miethe (Int. 79 ©. 742). Ob man mit diefem Compromiß klug gethan, ver-. 
mögen wir bei unſrer Unfenntniß der chineſiſchen Nechtsverhältniffe und dem Mangel — 
am genügender Inftruction über die Beobachtung derjelben feitens der englifhen Miffie- 


nare nicht zu beurtheilen. Principiell iſt natürlich durch denſelben mehr gegen als für 
die Miſſionare entſchieden, und in der öffentlichen Meinung werden dieſe als der unter— 
legene Theil erſcheinen. Bei der großen Tragweite, die dieſer Streithandel für alle in 
China anfäſſigen Fremden hat, wäre vielleicht die Appellation der wünſchenswerthere 
Weg geweſen, vorausgeſetzt, daß die Miſſionare auch formell im Rechte waren. 
Glücklicherweiſe giebt es aber auch erfreulichere Nachrichten aus China. So melden 
die Londoner Miſſionare (Ghron. 79. Aug. und Eept.) aus Hangkow und Wudang, 
zwei am Yangtjefluß einander gegenüberliegenden ziemlich bedeutenden Städten und der 


Umgegend verjelben, daß fie bei der dortigen Bevölkerung jet mehr Eingang finden 


als früher, daß das Feld weiß zur Ernte ſei und ihre Arbeit ſchöne Früchte bringe, 
In Wuchang, wo bis vor 2 Jahren wenig Erfolg fich zeigte, ift ein neues Miſſions— 
haus erbaut, eine regelmäßige Tagesichule in Gang gebracht und mit einer blühenden 
Sonntagsjhule verbunden. Auch beweift die Aufnahme neuer jelbftändiger Glieder in 
die Gemeinde, denen e8 an Verfolgung nicht fehlte, daß die chineſiſchen Chriften fiir 
ihren Glauben zu leiden und Opfer zu bringen bereit find. Im Hanfow-Diftriet wurden 
während des Jahres 118 getauft, die Kapelle ift jeden Sonntag bis auf den letzten 


Plag gefüllt und im den Dörfern findet da8 Evangelium immer bereiteren Boden. 
Eine hübſche Zufammenftelung: „Erfreulicher Lebensregungen unter den Chineſen“ fiehe 3 


„Mifftonsfreund” 79 N. 10. 

Wenn die Wirklichkeit den ftatiftiihen Angaben entjpricht, jo macht das Schufwefen 
in Japan geradezu veißende Fortſchritte. Nach dem offiziellen Berichte des Unterrichts- 
minifters bat fi von 1875—77 die Zahl der Schufen ungefähr verdoppelt und betrug 
diefelbe am Schluffe des letzteren Jahres 25473, darunter 1460 Privatichulen. Man 
begreift nur nicht, wo fo plötzlich alle Lehrer herkommen! Sonderbarer Weife ift dieſer offieielle 
Beriht in der engliſchen Sprade gejchrieben, welche auch die Unterrichtsiprade in 
96 Schulen bildet. In den öffentl. Schulen wurden 1493 583 Knaben und 501 887 
Mädchen unterrichtet. Lehrerbildungsanftalten giebt eg 102, in denen 8505 männliche 
und 1020 weibliche Zöglinge fi befinden. Auf 13 Colleges, von denen nur 2 vegie- 
rungsfeitig unterhalten werden, ftudiren 1560 Studenten (Am. Her. 79 ©. 281. For, 
Miss. 79 ©. 105 f.). Aud die Miffton wendet wie in Indien großen Fleiß auf eine 
höhere Schulbildung. Bis zu welden Studien die Zöglinge diefer Anftalten ſich aber 
verfteigen, davon liefert z. B. die Bitcherlifte einen Beweis, die dev Am. Her. 79 ©. 
374, f. mitteilt. Nach diejer baten die Zöglinge der amerik. Miſſionsſchule unter andern 
ihnen Kants „Kritik der veinen Vernunft“, Borter’s „Human Intellect*, Hamil— 


ton's Metaphyfif 2c. zu beforgen. Wir fünnen uns nicht helfen, aber es will uns 
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jheinen, daß die Herren Studiofen in Japan mit diefen Studien nod etwas warten 
follten und daß fte beffer thäten, zunächft leichtere Speife gründlich zu verdauen! 

Sehr intereffante Mittheilungen über den dortigen Stand der Dinge im All— 
gemeinen enthält der Unit. Presb. Rec. 79 ©. 598 ff. Allein zur vereinigten Presb. 
Kirche gehören jetzt über 1100 volle Kirchenglieder. Die Gejammtzahl aller getauften 
Japaner mag fih auf c. 5000 belaufen. Die presbyterianifhen Chriften- haben pro 
. Kopf c.6 Mark freiwillige Beiträge geftenert, eine Summe, die nad) engliſchen Verhält- 
niffen gemefjen etwa das Vierfache diefes Werthes beträgt, Sobald die Gemeinden an 
Zahl zunehmen, werden fie fi ſelbſt ganz zu unterhalten vermögen, — Die öffentliche 
Meinung beginnt fih immer mehr zu. Gunften des Chriftenthums zu geftalten, jede 
Verfolgung feitens der Regierung Hat aufgehört, obgleich das Chriſtenthum nod nit 
gejelih erlaubt ift.. Als ein Pöbelhaufe bei der Eröffnung eines neuen Predigtlofals 
Demonftrationen verfuchte, geftattete die Regierung durch ein amtlihes Schreiben aus- 
drüdlich die Verkündigung des Evangelit an diefem Orte. Nur die ungehinderte Reife- 
predigt im Innern ift noch nicht freigegeben, doc) ftehen derjelben feitens eingeborner 
Evangeliften feine ernftlihen Schwierigkeiten im Wege. — Das bisherige Cultus— 
minifterium ift aufgelöft und auf das Minifterium des Innern übergegangen. In 
Verbindung damit hat der Sintoismus aufgehört Staatsreligion zu fein; das Staats— 


- gehalt der Priefter ift bedeutend verringert und foll ganz befeitigt werden; bei ber 


Beerdigung von Chriften fungiven feine heidniſchen Priefter mehr 2c., dagegen haben fich 
in der letzten Zeit die buhhdiſtiſchen Priefter jehr rührig gezeigt, fie predigen fleißig und 
jugen dem Chriftenthum möglichfte Concurrenz zu machen, Diejer Eifer ift aber nur 
ein Beweis, daß man die Nothwendigfeit erkennt, gegen den zunehmenden Einfluß des 
Chriſtenthums ſich in BVertheidigungszuftand feen zu müffen. Die größten Hinderniffe 
werden der Milfton durch den von Europa und Amerika importicten Unglauben be- 
veitet, der befonders dom den Profefjoren der Kaiſerl. Univerfität vertreten wird. Der 
Miſſionsarzt, Dr. Faufd, Hat diefem Unglauben gegenüber eine Reihe öffentl. Vorleſungen 
üher den Darwinismus gehalten, die große Bewegung in Tokio hervorgebracht haben; ſelbſt 
das Hauptwitzblatt trat auf die Seite des Doctors, indem es ſeine Gegner als ernſt aus— 
ſehende Affen abbildete. — Eine Art Miſſ-Geſellſchaft hat ſich gebildet, um japaniſche 
Miſſionare nad) Korea zu ſenden und]2 junge Leute haben ſich bereits willig erklürt, 
dorthin zu gehen. — Die Ueberſetzung der heiligen Schrift reitet. rüftig voran; das 
ganze neue Teſtament follte bis Ende v. I. ausgegeben werden, Die Ueberfegings- 
arbeit de8 A. T. haben eine Reihe presb. Mifftonare unter ſich getheilt. Auch die 
Herxausgabe andrer chriſtl. Schriften mehrt ſich mit jedem Jahre. Faſt die Berichte 
aller Miſſionare lauten hoffnungsvoll und wenn man auch die ſanguiniſchen Er— 
wartungen nicht theilt, daß Japan ſchon in einer Generation ein chriſtliches Land ſein 
werde, ſo iſt doch ſoviel außer Zweifel, daß das dort geöffnete Miſſionsfeld eins der 
ausſichtsvollſten unter allen Miffionsgebieten dev Gegenwart ift. Wok. 


Fehlerverbeſſerung. ER 
©. 18: Tao tje ftatt Lad tie; S. 28: ſudaniſch ftatt ſudawiſch; S. 30: Diverfior 
ftatt Divifion, — Den Abbruch des Duartal-Berichtes mitten im Zufammenhange der Er— 
zählung bitte ich gütigft mit meiner Entfernung vom Drudorte zu entſchuldigen. 
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Chryſanthemumblüthe und Malvenblätter. 
Büge ans der japanifchen Gefdichte.!) 


Bon Dr. Grundemann. 
Züge aus der japanischen Geſchichte zu geben, mag als ein ge- 
wagtes Unternehmen erſcheinen. Hat dod noch vor einigen Jahrzehnten 
einer unferer Forſcher?) in philoſophiſcher Deduftion dargethan, daß die 


ojtafiatiihen Reiche eine Geſchichte gar nicht hätten, es fehle ihnen die N 


organiſche Entwidelung. 

Heute freilich würde jener Gelehrte kaum nod fein Urtheil aufrecht 
erhalten fünnen. Die nähere Bekanntſchaft namentlih mit Japan und 
jeiner Viteratur hat ums in überrafchender Weife dort eine gefhicätliche 
Entwickelung gezeigt, die Hinter der unferer europäischen Länder feineswegs 
zurüczuftehen hat. — Durd) merkwürdige Ummwälzungen hat das ferne 
Infelreih in neuſter Zeit alle Blicke auf fi gezogen. Ein rechtes Ver: 
ſtändnis jener Vorgänge läßt fid) jedod nur durch Zurücigreifen auf Die 
früheren Zeiten gewinnen. — Ich wage es, Ihnen als Führer durd) die— 


felben mich anzubieten. Freilich, ich will mid nit mit fremden Federn . 


schmücken. Ich konnte nicht aus den Originalquellen ſelbſt ſchöpfen, folge 
vielmehr weſentlich dem trefflihen Buche des Herrn E. Griffis?), dev fünf 
Jahre lang als Profejjor an der Univerfität zu Tôkioô thätig war und 
die Gedichte Japans gründlich ftudirt hat. Und welches reiche Quellen- 
material exöffnet fid) dem Forſcher dort an Ort und Stelle! Wer von 
der japanischen Cultur etwas geringſchätzig denft, wird ütberrafcht fein, von 
den zahlveihen üffentlihen und Privat-Bibliothefen zu hören mit ihren 
reihhaltigen Hiftorif—hen Werfen, von dem dreibändigen Kodsckiki, dem 
Buch der alten Traditionen, herab bis auf die ausführlichen Darftellungen - 
der Greigniffe neuester Zeit. Aber weiter: fajt jede größere Stadt hat ihre 


1) Die Form des Vortrages ift im weſentlichen beibehalten. in zweiter Artikel 
über die neuere evang. Miffion in Japan wird in einer fpäteren Nummer folgen. 
— Zugleich benußen wir diefe Gelegenheit auf die foeben erjhienene 3. Abth. von Bd. IH 
der „Kleinen Miff.-Bibliothef” (China u. Japan) vorläufig hinzuweiſen, mit defjen 
Inhalt der hier mitgetheilte Vortrag fih vielfah berührt. Wir hoffen, unſre Leſer werden 
fiir diefe Reproduction dankbar fein. Die Verantwortung dafiir trägt einzig 

der Herausgeber. 

2) Wuttke, dem andere Gelehrte gefolgt. 

3) The Mikado’s Empire (New-York 1876). ©. 625. 
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befonders bearbeitete Chronik; ſelbſt Dörfer haben ihre wohlgeführten 
Annalen feit alter Zeit. Eine Unmaffe von Monographien behandelt die 
Thaten und Berdienite hervorragender Helden und Staatsmänner, die 
Familiengefhichte edler Geſchlechter, die Gründung und Erweiterung ver- 
ſchiedener Anstalten und dergleichen — befonders veihhaltig ift die Kloſter— 
geſchichte. Hiſtoriſche Encyclopädien find faſt für jede Provinz vorhanden, 
die Reiſehandbücher — aud die Sapaner haben ihre Bädeker — führen 
bei jedem Orte ausführlich die Hiftorifhen Erinnerungen auf, die fih an ° 
denjelben knüpfen, in den größeren Städten werden wigenjchaftliche, geſchicht— 
liche Vorträge von Fachgelehrten gehalten, da8 Theater bringt vorwiegend 
biftorifche Stoffe zur Aufführung und in den gebildeten Häufern wird der 
Jugend das Intereffe für die vaterländiihe Geſchichte frühe eingeimpft, 
wozu zweckmäßige Bearbeitungen vorhanden find. Auch wollen wir nicht 
unerwähnt laßen, daß in den größeren Städten dem Forſcher archäologiſche 
Mufeen zur Hand find, die von Yahr zu Jahr durd eifrig betriebene 
Ausgrabungen ihren Zuwadhs erhalten. 

Doch id) darf mich nicht zu lange bei der Vorrede aufhalten. Laßen 
Sie mic mitten in die Sade gehen. 

Als es dor zwei Jahrzehnten feit langer Zeit wieder einmal Euro- 


päern vergönnt war, Japan aus eigner Anfhauung kennen zu lernen, fiel 


ignen unter andern das Wappen in die Augen, das ſich an jedem der 
öffentlichen Gebäude vorfand. Es war ein Kreis, dev drei eigenthümlich 
ftylifirte, mit der Spitze im Mittelpunkt zufammenftoßende Blätter ent 
hielt, in denen der Botanifer die einer japaniſchen Mealvenart wieder 
erfannte, Dieſe goldnen Malvenblätter nahm man ohne weiteres 
für das japanifhe Staatswappen, um fo mehr, da es an dem Palafte 
des Staatsoberhauptes prangte, des Taikun, wie er fi) Damals anſpruchs— 
voller Weife nannte. Man hielt diefen, der allerdings die Macht über 
das ganze Land in Händen hatte, für den Kaifer, mit dem aud die 
diplomatifhen Berhandlungen angefnüpft wurden. Wol hatte man aus 
früheren, veralteten Nachrichten jo eine Ahnung, daß es in Japan nod) 
einen geiſtlichen Kaifer, etwa eine Art Papft gäbe, aber es war nirgends 
etwas bon dem Einfluß eines ſolchen zu verſpüren. 

Nur ganz allmählich klärte fi) der Irrthum auf, in dem man ich 
befand. Man hatte mit dem Sprößling einer Ufurpatorenfamilie ver- - 
handelt, die jeit drittehalb Iahrhunderten im Beſitze der höchſten Beamten- 
jtelfe die ganze Macht an ſich zu bringen gewußt hatte. Die Malven- 
blätter, die man für das japanifhe Staatswappen hielt, waren nicht 
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mehr als das Familienwappen der Tokugawa und haben jest nur no), 
eine hiſtoriſche Bedeutung zur Illuſtration vergangener Zeiten. 
Die Stelle derjelben ift jetzt erfeßt worden durd das drittehalb 
Jahrtauſende alte kaiſerlich japaniſche Wappen, die Chryjanthbemum- 
blüthe. Ih darf wol vorausſetzen, daß dieſe Blume, die ſich längſt 
bei uns eingebürgert hat, Ihnen allen bekannt ift. Wer von uns hätte 
ſich nit, wenn draußen ſchon alles mit Schnee bedeckt ift, an der dan 
bar blühenden Winterafter erfreut! Der Iapaner aber betradtet ihre 


Blüthe noch mit weiterem Intereffe, da fie ihm mit ihren vielen vom, BE 
Mittelpunkt gleihjam ausjtrahlenden Blättchen ein Symbol der Sonne 
ift. Und die Sonne gilt in Japan als das höchſte, wie ja das Land 


von jeinen Bewohnern auch das Land der aufgehenden Sonne genannt 
wird. Die Sonne ift dort der Ausgangspunkt aller veligiöjen und polis 
tifchenationalen Gedanken, die von daher in eigenthümlidher Verſchlingung 


verwachſen find. Auf dem Throne von Japan fitt fein Menſch wie andre — ä 
Adamskinder. Nein, der Mifado ift der Sprößling der Sommengöttin 


und jein Geſchlecht kann nie ausjterben — denn wenn einer dieſer 
Herrſcher wirklich kinderlos bleibt, jo enden nad japanischen Glauben‘ 
die Götter auf wunderbare Weife einen nicht vom Weibe geborenen 


Knaben, der unter einem heiligen Baume gefunden wird, das Geſchlecht — 


des Mikado fortzuführen. Jeder Mikado aber tritt nach ſeinem Tode 
ohne weiteres in die Reihen der Götter ein. 

Schon hieraus ſehen wir, daß die japaniſche Geſchichte mit ihren An— 
fängen in das nebelhafte Gebiet des Mythos zurückreicht. Dſchimmu 
Tenno der erſte Mikado, der Sohn der Sonnengöttin, kam von dem 
heiligen Götterberge Kirischima yama auf der Inſel Kiuſchiu (der 
weſtlichſten der japanischen Gruppe) mit einem göttlichen Gefolge in das 
Land, das er in verfchiedenen Kriegszügen in Bejit nahm. Cr fand 
bereits eine Bevölferung dor, die in Dörfern unter Häuptlingen lebte, 
Nachdem Kiuſchiu erobert, ging der fiegreihe Zug hinüber nad Hondo, 
der größten der Infeln, die bei uns fat nod) allgemein irrthümlicher Weife 
Nippon genannt wird. Diefelbe wurde jedod nur zum kleinen Theile 
unterworfen. Dſchimmu Tennd ward, wie aud die Sage nicht leugnen 
fann, durch Niederlagen aufgehalten. Ws es ihm dennoch gelungen war, 
fein erobertes Gebiet zu arrondiren, nahm er ſeine Refidenz in der Gegend 
des heutigen Kiöto. Die mit vielen Wundern ausgeſchmückte Sage ent- 
hält einen hiſtoriſchen Kern, den chineſiſche Berichte, deren Chronologie 
mit der japaniſchen auffallend übereinftimmt, aufs Beſte befräftigen. In 
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der Mitte des 7. Jahrhunderts fand eine Auswanderung aus China unter 


Führung eines Prinzen ftatt, in dem ohne Zweifel der japaniſche Dſchimmu 


Tennd wiederzufinden tft. Dazu ift es auf's Beſte bezeugt, daß die 
ältefte Kultur auf jenen Inſeln chineſiſches Gepräge trug. Die Urbevölfe- 


rrung derſelben gehörte wahrjdeinlid dem von Fiſcherei und Jagd lebenden 


Aino⸗Stamme an, wie er ſich auf Nezo, der nördlichſten Inſel, bis jetzt 


unvermiſcht erhalten hat, während auf der nördlichen Hälfte von Hondo 


der vorwiegende Ainotypus auch jetzt noch zu erkennen ſein ſoll. Aus 


der Miſchung der eingewanderten chineſiſchen Elemente mit jener Urbevöl— 


kerung iſt denn die japaniſche Nation mit ihrem jo ſcharf ausgeprägten 
Charakter entjtanden. — 


Ich übergehe Die Zeiten der folgenden Mifado, unter denen fi all- 


muaůhlich jene Miſchung vollzog und der japaniſche Nationaltypus ſich ent— 
wickelte. Mit dem zehnten jener Herrſcher, Sü-dschin, der von 97—30 


dv. Chr. regierte, haben wir bereits ſichern hiſtoriſchen Boden unter den 


Füüßen. Sü-dschin hat Großes geleiftet in der Civiliſation feiner damals 
noch halbwilden Unterthanen. 


Er führte befondere Tempelbauten ein behufs Verehrung der 


Götter, die bis dahin nur im Freien, unter alten Bäumen geübt wurde. 


Bi Gr errichtete das Nationaldeiligtfum zu Udſchi, wo die heiligen Infignien 
des Reiches, ein runder Spiegel als Symbol der Sonne, ein Schwert 


und eine Kugel vom einer feiner Töchter als Priefterin bewahrt wurde, 


wie denn bis jetzt dort jungfräuliche Priefterinnen aus kaiſerlichem Ge- 


ſchlechte fungiven. Damit bildete ſich die ältefte japanische Neligion aus, 


die mit dem Namen Schintö bezeichnet wird. Man fünnte freilich in 
Zweifel fein, ob dies Syftem überhaupt als Religion zu betrachten jet. 


s Es entbehrt genau genommen der Glaubenslehre ebenfo wie der Sitten- 
lehre. Seine ziemlich weit ausgefponnene Kosmogonie, die unverfennbare 


chineſiſche Anklänge zeigt, bildet nur den Hintergrund für die vergätterten 


Keifer, Helden und Gelehrten, die den Frommen als Vorbild hin— 
geſtellt werden. Dabei werden freilich auch perſonifizirte Naturkräfte 
verehrt, jedoch mit ſtrengem Ausschluß aller bildlichen Darſtellung. Aber 


das Schintö ftellt ſich eigentlich nur die Aufgabe, das Verhältnis des 


i einzelnen Mengen zur Nation zu regeln; daß es den Kern des Menjchen- 


lebens in Beziehung zur Gottheit ſetze, daß es den tiefften, den veligiöfen 
Dedürfniffen des Menſchenherzens entgegen komme — davon findet man 


feine Spur. Seine za) zeichnen ſich durch große Einfachheit aus. 
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Sp hatte auch Sä-dschin’s Palaft nichts von Luxus aufzumeifen und 
noch lange traten feine Nachfolger in diefem Stücke in feine Fußjtapfen. 

Wir müßen bier ferner erwähnen, was er fir die politiſche Orga- 
nifation des Landes that. Es hatte ſich feit der Eroberung, nad der 
die Mitkämpfer mit Landbeſitz belohnt wurden, eine feudale Ordnung 


gebildet, welche nun weiter geregelt ward durd Einführung beftimmter — — 


Frohndienſte. Sü-dschin ift auch der Vater des japaniſchen Ackerbaues. 


Er führte eine gefetlich geordnete Terraffirung und Ueberriefelung der 
Felder ein und machte mit legterer den ergiebigen Neisbau möglih, der 


bis heute das Fundament des Wohlftandes in Iapan bildet. Nod) jest 
jieht man mit Staunen auf die Kanäle, Schleufen, Neferboire u. ſ. w., 


Die aus jener Zeit ftammen. Ebenſo bemerfenswerth find Sü-dsching 


militäriſche Einrichtungen, welde den jungen heranwadjenden Staat 
gegen die Angriffe der noch unabhängigen Urbevölferung auf der nörd- 
lihen Hälfte der Hauptinjel fiherten. Unter dieſen unvergeßlichen Ver— 


dienjten um die Civilijation Japans war das damals bereits im Wappen 


befindliche Chryſanthemum fräftig erblüht. | 

Der Ruhm desjelben wurde beträchtlich gefördert durch die Helden- 
thaten des Faijerlihen Prinzen Yamato Dafe, der ungefähr ein Zeit: 
genoße des römiſchen Kaijers Trajan war. Seine friegerifche Yaufbahn 
begann er mit der Unterdrüdung einer Rebellion in Kiuſchiu. Berfleidet 
als ein Tanzmädden wußte er den Weg ins feindliche Lager und in's 
Zelt des Anführers zu finden, deffen Tod den Sieg entſchied. Größer 
war die Gefahr, als fpäter ſich die öſtlichen Aino-Stämme gegen das 
Reich erhoben. Mit ihren Guerillagefehten bradten fie der kaiſerlichen 
Armee vielen Schaden bei. Es hielt ſchwer, den zwiſchen ven Feljen und 
im dichten Gebüſch verfteekten Haufen beizufommen, die überall ihre, 
Späher in der Verkleidung von Bärenpelzen ausjandten, die mit wunder 
bar ſcharfen Sinnen jede Spur auffaßten. Mehrfach bradten fie Die 
Truppen dur gejhhiet angelegte Walobrände in die größte Gefahr. 
Yamato Dafe aber, mit dem heiligen Schwert der Sommengöttin um— 
gitrtet, wußte damit den Flammen auf wunderbare Weife Halt zu ger 
bieten. Siegreich überſchritt er das malerifhe Hafonegebirge und ftieg 
mit feinen Tapferen in die weite Kuantöebene herab, die der bedeutungs- 
vollſte Schauplatz japanifher Entwidelung in jpäteren Zeiten werden 
ſollte. Wer jemals diefe Ebene gejehen, wie fie jegt im Schmucke ihrer 
Reisfelder prangt, begrenzt vom buchtenreichen dunfeln Meere, überragt 
von dem mächtigen, — faſt mördgte” th" ſaghn · ſtereometriſch genauen 
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Kegel des Fudſchi no yama, der lange ſein makelloſes weißes Winterkleid 
trägt, — wird den Blick nicht wieder vergeßen und jedes Japaners Bruft 
hebt ſich ſtolz bei der Erinnerung an jenen gefegneten Theil feines ſchönen 
Vaͤterlandes mit dem ſchönſten aller Berge. — Yamato Dafe war e8, 
der dies Gebiet zuerſt der Cultur erſchloß. Freilid) mußte er dabei ein 
ſchweres Opfer bringen, als er mit feinen Truppen über die herrlide 
‚Bat von Yedo, dort, wo fie nur ſchmal ift, jegen wollte und ein Sturm 
‚ fein Heer auf den ſchwachen Fahrzeugen zu vernichten drohte. Da ftürzte 
fi die Gattin des Helden als Opfer für den erzürnten Meeresgott in 
die Fluthen, die ſich bald darauf befänftigten. Der trauernde Gemahl. 
mit feinen Kriegern war gerettet und zu weiteren Heldenthaten auf- 
behalten. Nach vollendeter Unterwerfung des Yandes fehrte er iiber die 
Gebirge des Innern zur Hauptftadt zurüd — ein Zug, der dem Des 
Hannibal über die Alpen nicht viel nachſtehen dürfte. 
Wir fünnen hier nit alle Herven des Chryjamthemums aus jener 


Be Zeit aufführen, dürfen jedod die Heldenfaiferin Dschingu Kögö nidt 


: vergeken, die, Durch ihre Schönheit, Tugend, Klugheit und Tapferkeit be 
rühmt, noch jest bei den Japanern eine der beliebteften Gejtalten ift. 


ä Ihr Gatte war im Kampfe gegen Rebellen gefallen; fie jelbjt führte den 


letzteren fiegreih zu Ende. Ferner unternahm fie, obgleich guter Hoff- 
nung, als Wann verkleidet, einen Groberungszug nad) Korea, deſſen 
König, durch die unerwartete Erſcheinung einer über's Meer kommenden 
Armee erſchreckt, fi ohne Schwertjtreih ergab und tributbar wurde, 
Die Siegerin fehrte mit großer Beute und vielen Geifeln heim — und 
genas erjt dann eines Sohnes, deſſen Geburt fie auf magische Weiſe fo 
lange aufgehalten hatte. Er wird jest unter dem Namen Odſchin all- 
gemein als japanischer Kriegsgott verehrt. 

Durd die Eroberung Koreas aber war eine Verbindung des Infel- 
reiches mit dem Kontinent hergeftelt, durch welde ſich Ströme chineſiſcher 


Cultur in jenes ergoßen. Chineſiſche Handwerfe und Künste, Schrift und 


Literatur nebſt Philofophie fanden feitdem in Japan Eingang, ſowie auch 
mit folgenſchwerer Bedeutung der Buddhismus. Jahrhunderte lang 
dauerte die Einwanderung von Kiünftlern, Gelehrten und Mönchen fort, 
durch welche das beherrſchte Land im Grunde die Herrjcher geiftig unter- 
warf. Dennoch müßen wir auch wieder fagen: befruchtet von den Blüthen 
einer höheren Cultur gedieh Japan zu jener Größe, die feinen Kindern 
heute noch al3 die dev guten alten Zeit vor, Augen fteht. Damals 
prangte das Chryſanthemum in vollfter Blüthe, 
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Doch — wie es bei allem Blühen auf Erden geht — es kam auch 
die Zeit des Welkens. Unter den langwierigen Kämpfen hatte ſich im 
Laufe der Jahrhunderte ein feſter Kriegerftand, die Samurai, ausgebildet, 
der bald als Adel dem indolenten gefügjamen Bauernftande gegenüber 
trat. Ueber ihn aber erhoben fich jene lehnsherrlichen Familien aus der 
alten Zeit, deren Macht fi) bedeutend gemehrt hatte und die neben dem 
Mifado jpäter als Daimiô fat zur Selbftjtändigfeit gelangten, fo weit 
dies unbejhadet der nationalen Anerkennung feiner göttlihen Winde ge 
Ihehen Fonnte. Die Zeit gejtattet nicht, Ihnen einen weiteren Einblick 
zu geben im die jehr complicivten Verhältniffe des japanischen Adels im 
Mittelalter. Es genüge anzudenten, daß derjelbe nicht weniger als 30 
ftreng gefonderte Grade umfahte, welche durch die Einführung einer viel— 
gegliederten Verwaltung mit verjchiedenen Beamtenklaffen jeit dem An— 
fange des 7. Yahrhunderts entjtanden war. Im der nächſten Umgebung 
des Mifado aber war ein Hofadel herangewadjjen, die Kuge, welder mehr: 
und mehr den politiſchen Einfluß in feine Hände zu bringen wußte. Ge— 
wiſſe Familien drängten fih in alle die höchſten Beamtenftellen und ums 
gaben den Herrſcher gleihjam mit einer Mauer, die ihn vom Bolfe voll- 
ftändig abſchloß, und obwol die ihm gezolfte göttlihe Ehrerbietung 
durch das fait mythiſche Dunkel fi jteigerte, in das man ihn hülfte, 
doch völlig illuſoriſch machte. Der Palaſt in Kiöto wurde mit immer 
größerem Luxus ausgeftattet, der von der ſchlichten Wohnung des Kaijers 
in alter Zeit ſehr abſtach. Kein gewöhnlicher Menſch durfte denfelben 
mit feinen ausgedehnten Gärten betreten. Man hielt das Staatsober- 
haupt in völliger Unnahbarfeit. Aber an die Stelle dev alten Helden- 
faifer traten verweichlichte Schattenfürjten, oft faſt noch unverjtändige 
Knaben, die in Schwelgerei und Weppigfeit ihre Kräfte zerrütteten. Dazu 
fam der Buddhismus, der bald am Hofe feten Halt gewann und 741 
offiziell im ganzen Reiche eingeführt wurde, doch wolzumerfen neben der 
Schintöreligion mit ihren Tempeln. Vielfach dankte der Mikado ſchon 
werige Sahre nad) feiner Thronbefteigung wieder ab, um als buddhiſtiſcher 
Mönd die ausjhweifenden Sinnengenüße, denen er während feines kurzen 
Regiments gefröhnt hatte, abzubüßen oder aucd wol neben den elenden 
Uebungen einer Scheinfrömmigfeit fortzujegen. 

Auf den Wappenfhildern prangte nod die Chryſanthemumblütbe — 
in Wirklichkeit gli fie der künſtlich getrockkneten Blume ohne Leben, in 
die ſich noch dazu häßliche Würmer einnifteten, 

Auf eine Reihe von Jahrhunderten beſteht nun die Geſchichte Japans 
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aus den Kämpfen der verſchiedenen Adelsfamilien um den Einfluß auf den 
Mikado, die oft mit höchſter Eiferſucht und Erbitterung geführt wurden 
und in denen Weiberintriguen, Verrath, Gift und Dolch eine ausgedehnte 
Rolle ſpielen. Oft wurde durch ſolche Familienfehden das ganze Land in 
Mitleidenſchaft gezogen und in Bürgerkrieg verſtrickt. Viele Epiſoden aus 
der Geſchichte jener Zeit ſind bis auf den heutigen Tag im Bewußtſein 
der Nation lebendig geblieben. Manche jener tragiſchen Scenen, dar— 
geſtellt vom Pinſel des Malers oder auf der Bühne, rührt noch jetzt den 


” ‚ japanischen Watrioten bis zu Thränen, die Kunftinduftrie nimmt von 


daher zur Ausſchmückung ihrer Artikel die beliebteften Stoffe, und nad 
dem Vorgange der amerifanishen Greenbads ift auch das neuerlichſt ein- 
geführte Papiergeld mit derartigen Darjtellungen geſchmückt. 
Neben dunkeln Schatten bat jene Zeit aud ihre Lichtjeiten. Die 
Erniedrigung des Mifado bezeichnet feineswegs einen Verfall der Nation, 
die. vielmehr unter jenen Kämpfen in mander Beziehung in kräftiger Ent- 
wicklung fortihritt. Die Kreife des mit Madht und Reichthum aus— 
geſtatteten Adels waren der Boden, auf dem Künſte und Wiſſenſchaft, 
Literatur und Poefie, jowie feine Sitte fih zu hoher Blüthe entwidelte, 
wenn freilich aud bei aller Farbenpracht mander Gifttropfen auf dem 
Grunde diefes Keldhes lag. Gefunder aber war in manden Beziehungen 
die Entwiclung des militärifhen Yandadels, aus dem fi) immer wieder 
- Geftalten zu unvergeßlichen patriotifhen Größen erheben. Mochten jene 
Nitter, die umgeben bon ihren wehrhaften Mannen auf ihren Burgen 
hauften, an feiner Bildung dem Hofadel weit nadjtehen, mochten die 
wenigen Jahre, die fie als Jünglinge meiftentheils in der Hauptjtadt zu— 
bradten, um einen beßeren Schliff zu erhalten, feine ſehr nadhaltige 
Wirkung üben, und mochten fie in jenen Kreifen mit ihrem edigen Be— 
nehmen verächtlich als „Krautjunker“ betrachtet werden — doch ftelften 
ſie die Männer, die in den Zeiten der Gefahr mit kräftiger Hand das 
Land vor Untergang und Zerrüttung beſchirmten. Wol konnte es die 
Edelfrau auf dem abgelegenen Landſitze, mehr oder weniger umgeben von 
der Atmojphäre der Banerndörfer, den Damen am Hofe in Gelehrjamteit 
nicht gleihthun und nicht wie mande von jenen durch geiftreiche Gedichte 
einen Namen für die Nachwelt ſich erwerben — ſie leiftete dem Vater— 
lande größere Dienjte dadurch, daß fie ihre Knaben erzog in der Begeiſte⸗ 
rung für die Heldenthaten feiner Vorfahren. 

Schon das bisher Gefagte zeigt ung mande Barallele mit den mittel- 
alterfihen Zuftänden unſres eignen Vaterlandes. Aber ich könnte noch 
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eine ganze Reihe von Zügen der ſchlagendſten Uebereinftimmung an- 
führen. Japan hatte ganz jo wie Deutſchland eine Zeit ritterlicher 
Romantik; ja manche Erzählung aus jenen Perioden der japanischen Ge- 
ſchichte würde man ohne Schwierigkeit mit veränderten Namen jo nad- 
erzählen können, daß niemand von uns zweifeln könnte, ob fie auf drift- 
lich⸗mittelalterlichem Boden erwachſen jei. Da haben wir Burgen, wol- 
befejtigt mit Mauern und Gräben, das Thor mit der Zugbrücke und dem 


Thorwächter, die Ritter mit feiter Waffenritftung, das geliebte Schwert, * 
das hochgeehrte Familienwappen, wie überhaupt den völlig ausgebildeten 


Begriff der Ritterehre, — mit weldem das dem Zweifampf entſprechende 
Harafiri zufammenhängt — da ‚giebt es immer wieder Kriegszüge, zu 


denen der Ritter feine Mannen aufbietet und unter Anrufung feines ; / 
Schutheiligen auszicht, oder wer die Arbeit des Schwertes ruht, jo 


treten vitterlihe Spiele an ihre Stelle, die Jagd mit dem Falfen, während 


andrerſeits die Romantik der Minne, die höfiihe Etiquette und dergleigen 


Züge der japanifhen Nitterzeit feineswegs mangeln. Aud dürfen wir 
das Klojter mit dem lieblihen Geläut feiner Gloden und die mannig- 


fahen Beziehungen desjelben zur Burg nicht vergeſſen. Die Achnlickeit “ x 


der buddhiſtiſchen Ceremonien mit denen des Katholizismus bewirken auch 
hier die überraſchendſte Mebereinjtimmung. 


Bon den hiſtoriſch wichtigen Ereigniffen jener Zeit kann ich hier nur F 


zwei hervorheben. Es iſt die vollſtändige Unterwerfung aller bis dahin 
noch unabhängigen Stämme der Urbevölkerung, die im Anfang des 
12. Jahrhunderts vollendet wurde und der bald das Verwachſen der ver— 
ſchiedenen ethnographiſchen Elemente gefolgt zu fein ſcheint. Dann aber 
ragt unter allen Heldenthaten die Vernichtung der mächtigen chineſiſchen 
reſpektive mongolifhen Flotte hervor, welche der ftolze Kaiſer Kublaikhan, 
nachdem feine ITributforderung mit Entrüftung zurückgewieſen worden war, 
zur Eroberung des Imfelreihes im Jahre 1249 gefandt hatte. Mit. 
Hintenanfegung aller inneren Fehde hatten die Japaner muthig gekämpft 
und ſchließlich waren nur drei der feindliden Männer enttommen, um 
ihrem Herrſcher die traurige Kumde zu bringen. — 

Wie gefagt, war die politiſche Macht in Japan Yahrhunderte lang 
in den Händen des Hofadels gewejen. Aber auch diefer wurde durch ver— 
ſchiedene Familien des Militäradels zulett in den Hintergrund gedrängt. 
Die Ritter vom Geſchlecht der Minamoto ftellten in einer Zeit, wo weit 
und breit im Reiche höchſt verwahrlofte Zuftände eingerigen waren, und 
Räuber alferwärts ihr Unweſen trieben, die Ordnung wieder her. Vor 
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allen that dies Yoritomo, der bald die Fäden der Macht über das 
ganze Neid, in die Hände befam und aud vom Meikado als der oberſte 
Beamte des Neihes unter dem Titel Sei-i-tai-Schögun anerfannt wurde, 
Damit entftand 1194 jene eigenthümliche Doppelherrihaft, wie wir ie 
bereits amdenteten. Sei-i-tai-Schögun — wir wollen im Weitern den 
langen Titel auf Schögun veduziven — bedeutet Barbaren unterwerfender 
General. Es war die höchſte militärifde Würde. Früher waren mande 
Heerführer auch ſchon neben dem Hofadel in Kiöto zu bedeutendem Cin- 
fluße gelangt, der lettere aber hatte immer noch die ganze Verwaltung 
und damit das Steuer des Staatsihiffes behalten. Yoritomo jedoch be- 
veitete diefem Kugé ein ähnliches Roos, wie fie es dem Mikado bereitet 
hatten. Ihnen alle Ehre als dem Gefolge des göttlichen Kaiſers zollend, 
ließ er fie ganz links liegen, vichtete eine neue militäriihe Verwaltung 
des ganzen Landes ein und nahm jeine Nefidenz weit im Weiten im 
 Kuanto, der Ebene des fpäteren Yedo u. z. zu Kamakura nicht weit von 
dem jekigen Yokohama, von wo er wie ein jelbjtändiger Fürſt das Land 
regierte, freilich immer nod) unter dem heiligen Wappen der Chryjanthemume 
blütbe. 
Verſchiedene Familien Haben in der Folge diefe hohe Stellung inne 
gehabt. Es läßt fid nicht verfennen, dag fie oft mit kräftiger Hand die 
Ordnung im Yande aufrecht erhalten haben; im ganzen aber ift diefer 
Militärherrſchaft doch nicht viel Gutes nachzurühmen. Beſonders traurige 
Zuftände walteten, jo lange die Familie der Aſchikaga die Shögun-Wiürde 
inne hatten. Entblödete fie fi doch nicht, im Kampfe gegen den von 
‚Zeit zu Zeit wieder aufjtrebenden Hofadel ſelbſt gegen die geheiligte 
Perſon des Mikado das Schwert zu erheben und, nad japanischen Be— 
griffen unglaublid, es kam zu einem Kampfe zwiſchen einem aufgeftellten 
Gegenfaijer und jenem göttlichen Herrſcher, wobei beide freilich nur als 
Aushängeſchild benugt wurden. Hier hat die japaniſche Geſchichte alfo 
den Krieg der beiden Chryfanthemums, der an den der beiden Nofen in 
England erinnert. Es iſt erklärlich, wie die Schöguns aus der Familie 
der Aſchikaga niemals die Sympathie des japanifhen PBatrioten haben 
finden fünnen. Die größte Exrbitterung aber zog fi der Dritte in ihrer 
Reihe Yoſchimitſu zu, der ſich fo weit wegwarf, dem Kaifer von China 
eine Gejandtihaft mit Geſchenken zu fenden und von ihm den Titel 
Nippon-6 d. h. König von Japan anzunehmen. 
Völlig troftlos wurden jedod die Verhältniffe, als die Macht diejer 
Herrſcher nicht mehr ausreichte, Ruhe und Ordnung im Lande aufrecht zu 
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erhalten. Den Schögun cereilte zulest aud) das Loos des Mifado. Un— 
fühige Männer wurden unter den Intriguen andrer Familien auf den 
Thron gebradt und aller Macht beraubt. Im Lande ſelbſt ſchoß ein 
verwildertes Raubritterthum auf. Nirgends war Sicherheit. Ackerbau 
und Handwerke blieben liegen — überall zeigte ſich der kläglichſte Ver— 
fall. Auf jene Zeiten blickt der japaniſche Patriot nur mit Scham und 
Thränen zurück und der Künftler findet dort feinen Vorwurf, wenn er. 
irgend welche Mißſtände der neueren Zeit mit bitterer Satyre geißeln will. . 

233 Jahre währte diefe Periode der Schmach, welcher ſchließlich ein 
dem Mifado getreuer General Nobunaga, der verjchiedene Aufjtände 
glücklich unterdrüct hatte, ein Ende madte, indem er 1573 ven lekten 
der Aſchikaga abjeste. Er jelber nahm die Zügel des Negiments in die 
Hände, aber ohne den höchſten Titel, welchen jene getragen hatten, zu begehren. 
Sir ums find die Zeiten dieſes Mannes insbefondere merkwürdig, weil 
damals Japan in einen regen Verkehr mit den Europäern eingetreten 
war, gegen den fid) das „Yand des Sonnenaufgangs” Feineswegs fo ſpröde 
jtellte, wie dies nachher und bis auf die neueſte Zeit der Fall gewejen 
iſt. Ein paar portugiefiihe Abenteurer, die dorthin verſchlagen, waren 
die erjten Europäer, die das Land betraten. Die japanifhen Hiftorifer 
jegen dies Greigniß ins Jahr 1542 und bringen damit die Einführung 
der Schießgewehre in Verbindung. Um lebterer willen -fanden die An— 
fömmlinge bei einem der Daimio auf Kiufhiu die freundlichite Aufnahme. 
Als die Portugiefen mit reihen Waaren in ihr Vaterland zurückkehrten, 
reizte dies viele ihrer Landsleute, in Japan ihr Glück zu verfuchen, und 
bald darauf war ein lebhafter Handel im Gange, da die Kaufleute um 
ihrer Waffen willen bei den verſchiedenen Daimid Eingang fanden. Die 
Letzteren nämlich, welche unter dem Verfall der Aſchikaga-Herrſchaft fait 
unabhängige Fürften geworden waren, fanden in den Feuerwaffen ein 
willfommenes Mittel, ihre Macht zu heben. Diefelben braten denn in 
furzer Zeit eine bedeutende Umwälzung hervor und madten dem alten 
romantischen Ritterthum ein Ende. 

Dem europäiſchen Kaufmanne aber: folgte ver Miffionar auf dem 
Fuße. Schon 1549 landete mit zweien feiner Ordensbrüder der Jeſuiten— 
miffionar Xaver, der in Goa einen japanishen Flüchtling befchrt hatte 
und don diefem auf fein Vaterland aufmerkfan gemacht worden war.. Er 
fing an die Sprade zu lernen, ift aber nie über ihre Anfangsgründe 
Hinansgefommen. Es ift eine grobe Mebertreibung der katholiſchen Er— 
zählungen, daß er ſchon nad jehs Wochen fließend japaniſch habe ſprechen 
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fünnen. Nach einigen vergeblien Verſuchen fam ev an den Hof des 
Daimio von Nagato, der mit den portugiefiihen Kaufleuten bereits einen 
vegen Verkehr hatte. Ex vertheilte fleißig Bilder der Jungfrau mit dem 
Kinde, predigte durch Andſchiro, jenen befehrten Japaner, als Dolmetſcher, 
hatte ſich jedoch feines namhaften Erfolges zu erfreuen. Noch weniger 
war dies in der Haupftadt Kiöto der Fall, wo unter den damaligen 
Kriegswirren vollends niemand auf ihn hören wollte. Schließlich verließ 
ev 1552, wie es fdeint, ziemlich entmuthigt das Yand, um bald darauf 
ſich don feiner vaftlofen Arbeit zur legten Ruhe zu legen. 

Sein Vorgang aber hatte Andere zur Nachfolge begeiftert, die bald 
Erſtaunliches ausricgteten. Fünf Jahre nad) Kavers Beſuch in der Haupt- 
ftadt waren dort und in der Umgegend bereits fieben chriſtliche Gemeinden 
gegründet, während fie im Südweften des Landes ſchon zu Dutenden be- 
ftanden. Im Jahre 1581 aber gab es 200 Kirchen und 150000 ein- 
geborne Chriften in Japan. Im manden Gegenden hatten ji die 
Daimiô jelbft zu der neuen Religion befannt und die Bevölkerung ihres 
Gebietes hatte ihnen ohne Frage folgen müßen. Beſonders verdanfte 
jene katholiſche Miſſion ihre ſchnelle Ausdehnung der Begünftigung, welde 


ihre der genannte Machthaber Nobunaga zu Theil werden lief. Nichts 


würde jedoch weniger zutreffend fein als die Annahme, das Evangelium 
hätte diejes Mannes Herz gewonnen. Er förderte das Chriftentgum nur, 
um jeinen abgejagtejten Feinden, den buddhiſtiſchen Prieftern und ihrem 

Anhange, Abbruch zu thun. 
Zu der Zeit nämlid, da die Herrſchaft dev Aſchikaga fi zu Ende 


neigte, hatte der Buddhismus in Japan den Gipfel feiner Macht erreiäit. 


Seine Klöfter waren oft ungeheure Feſtungen mit Gräben und Mauern 

und die Bonzen hatten ihre Waffenvorräthe, die fie entweder ſelbſt 
brauchten, oder mit denen fte ihre Söldnerſchaaren ausrüfteten. Nicht 
bloß an den politifhen Kämpfen des Landes nahmen fie auf diefe Weife 
theil, fondern die verſchiedenen rivalifirenden Sekten, die im Laufe der 
Zeit ſich von einander getrennt hatten, erhoben gegeneinander das Schwert 
und manche blutige Schlacht wurde zwiſchen ihnen ausgefochten. Das 
größte der Buddhiſtenklöſter in Japan war das zu Hiyäfan am Biwa-See. 
Dort wo ſich die anmuthigen Berggelände, die den Reiſenden an die Um— 
gebung des Genfer Sees erinnern, längs der blauen Fläche hinziehen, 
umfaßte die Anlage ein weites Terrain mit 13 Thälern, überragt don 
Waldungen breitfeoniger Kiefern und zu alfer Naturſchönheit aufs präch— 
tigſte durch die Kunft der Landſchaftsgärtnerei geſchmückt. Hier ftanden 
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nit weniger als 500 Tempel und andere fojtbare Bauwerke. Aber 
zwiſchen dieſen Herrlichkeiten war der Peſthauch des Verderbens zu jpüren. 
Zaufende von Bonzen fungirten wol nad dem komplizirten Ritual vor 
ihren bunten Altären, führten aber ein üppiges Kloſterleben in den ver— 
botenen Genüßen der Fleiſchſpeiſen und beraufhenden Tranfes — mit 
ihren Konkubinen jhwelgend und Ränke für die politiiden und kirchlichen 
Kämpfe ſchmiedend. — Nobunaga Hatte von Jugend auf feine Sympa- 
thien fir die Bonzen gehabt. Er war (aus niederer Familie ſtammend) 
nämlich bei einem Schintöpriefter erzogen, von dem er eine Abneigung 
gegen alles, was zum Buddhismus gehörte, mitbefommen hatte. Als ex 


nun auf dem Gipfel der Macht ſah, wie die politischen Gegner, die ab 


und zu einen Verſuch madten, ihn zu ftürzen, in Hiyäſan ihren Rückhalt 
fanden, jo beſchloß er, dieſe ganze Brutjtätte des Lafters zu zerftören. 


Auf furchtbare Weife wurde diefer Plan 1571 ausgeführt. Niemand 


durfte entkommen. Greije, Dienftmägde und ihre Kinder wurden gleidher- 
maßen ermordet und die herrlichen Gebäude verbrannt. Es ſcheint nicht, 
daß die Bonzen jemals zur Erfenntnis des göttlihen Strafgerichts kamen, 
deſſen Vollſtrecker Nobunaga werden mußte; denn noch heute wird fein 
Name als der des incarnirten Teufels don ihnen verflucht. 

Hiernach eriheint es ſehr erflärlid, daß Nobunaga den von den 
Buddhiſten bitter gehaßten katholiſchen Miffionaren auf alle Weife Vor— 
ſchub leiftete. Nachdem ein Daimi6 eine Gefandtihaft an den Pabſt ge- 
fendet, mehrte jih die Zahl der Jeſuiten. Auch ſpaniſche Franziskaner, 
Dominikaner und Augujtiner famen von den Philippinen nad Japan und 
durften alle ungehindert ihre eifrige Arbeit thun, um Scharen don Seelen 
der jog. „alleinſeligmachenden“ Kirche zu gewinnen. In der Zeit ihrer 


höchſten Blüthe zählte die katholiſche Miffton nad) eignen Angaben 600 000 


Bekehrte, während die jedenfalls übertriebenen japaniſchen Berichte jogar 
bon zwei Millionen reden. Prinzen, Generale, Offiziere und viele aus 
den angejehenften Schichten der Bevölkerung waren darımter. Auch den 
Bemühungen einflußreider Damen in den hödjten Streifen verdankte der 
Katholizismus in Japan viel Förderung. 

Die Grimde jener erftaunlichen Erfolge find Feineswegs — zu 
ſuchen, daß der Boden geiſtlicher Erkenntnis fir die Saat des Chriften- 
thums beveit$ vorbereitet gewejen wäre. Wir deuteten etwas don dem 
Berfall des Buddhismus an, der damals nicht — wie auch die Schintö- 
religion es nie vermocht — ein veligtöfes Bedürfnis hatten wecken können, 
zumal in dem durch lange Mißregierung und unter fortwährenden 


Er a8 
VE — 


110 Chryſanthemumblüthe und Malvenblätter. 


Kämpfen in tiefe Armuth und Elend gerathenen Volke. Die Annahme 
des Chriſtenthums war in überwiegendem Maße eine rein äußerliche, und 
wenig dürfte dazu ein Trachten nach der Seligkeit die Urſache geweſen 
ſein. Da wo die Machthaber ſich der neuen Religion zuwandten, weil 
dies in das Programm ihrer politiſchen Partei paßte, folgten die Maſſen 
ohne weiteres. Und wie leicht war doch der Uebergang von einer Reli— 
gion zu der andern. Selbſt die Bilder Buddhas wurden mit wenigen 
Aenderungen in Bilder Chriſti umgewandelt, viel leichter noch die Heiligen 
des Buddhismus in ſolche der katholiſchen Kirche. Das Kreuz trat an. 
Stelle des Torii (eines dor jedem Tempel befindlichen heiligen Geräthes) 
und prangte bald auf Bannern und an den Helmen der Krieger. Ein 


Buddhiſtentempel brauchte nur mit Weihwaffer angejprengt zu werden und 


man hatte ihm zu einem driftlihen Gotteshaufe gemacht. Diejelbe Glocke, 
deren weichzitternder Ton die Horen der heidniſchen Priejter begleitet 
hatte, wurde nur getauft und vief das Volk zur katholiſchen Beichte und 


EN Meile. Das heilige Wafferbeden vor dem Tempel wurde zum Taufſtein 


und das Rauchfaß, das fonft vor Amida gefhwungen, gab feinen Duft 
für den chriſtlichen Gottesdienſt. Nofenkränze, Lichte u. ſ. w. wurden 
nad wie vor gebraudt. Nie hat e8 eine Miffton jo bequem gehabt, wie 
die fatholiiche in Japan. Dies mußte freilid von vornherein jehr bedenk— 
lich erſcheinen. Aeußerlich war es wohl nahe daran, daß das Chrijten- 
thum bleibend zur Landesreligton wurde. Wäre Nobunaga, damals der 
thatſächliche Machthaber, der ſich für dasfelbe intereffirte, der Mikado 
jelbjt gewejen, und nicht bloß der höchſte Beamte des Reiches, jo würde 
jeitvem Japan ein hriftlies Yand fein. Eine Form, dem Mikado feine 
göttliche Wirde zu fihern, dürfte der Katholizismus unſchwer gefunden 
haben; und wenn erſt in der über dem Balafte zu Kiöto wehenden Flagge 
neben dem Chryfanthemum das Kreuz feine Stelle gefunden hätte, fo 
würde jeder treue Japaner fid) dor diefem Zeichen gebeugt haben, jo gut 
wie die Untertanen jener Feudalfürften, welche mit ihren Herren ohne 
Frage die Religion gewechſelt hatten. Vielleicht möchte man es bedauern, 
daß der geſetzte Fall nicht eintrat und daß die welfe Chryſanthemumblüthe 
nicht die Kraft hatte, auch nicht einmal bloß äußerlich ſich mit dem Zeichen 
des Kreuzes zur vermählen. Doch nein. Was wiirde das Loos der rift- 
lichen Kiche in Yapan geweſen fein, wenn ihre Einführung damals ge- 
lang? Sie würde neben dem alten Schintödienfte und dem ſchwerlich 
ganz zu unterdrücdenden Buddhismus bald in heidniſcher Entjtellung ver- 
wahrlojt jein und der Kraft des Evangeliums heute hartnädiger wider- 
jtreben, als das heidniſche Japan. 
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Doch von den Möglichkeiten zurück zur wirklichen Geſchichte. Nobu— 

naga blieb bis zu ſeinem Ende den Chriſten gewogen; auch Hidéyoſchi, 

‚der nad ihm als Militärfürit die Zügel ergriff, war ihnen anfänglid) 

nicht im Wege. Aber das Yand fam noch nicht zur Ruhe. Wieder und 
wieder wurde es von heftigen Bürgerfriegen erſchüttert und die Chriften 
liegen ſich verleiten, ihre Interefjen mit denen dieſer oder jener politischen 
Partei zu verbinden. Schon der eben genannte Hidéyoſchi — übrigens 

eine hervorragende hiſtoriſche Perſönlichkeit — erließ ein Verbannungs- 
defret gegen alle fremde Miſſionare, deren ji) damals 120 im Lande 
befanden und denen wol nicht mit Unrecht nadgejagt wurde, daß fie auch 

in Politif machten. Die Jeſuiten ſchloßen ihre Kichen und Schulen, 
waren aber in Verkleidung bald wieder da und trieben ihre Arbeit. im 
Geheimen. Spanifhe Franziskaner dagegen waren jo verwegen, ganz 
öffentlich wieder aufzutreten und feineswegs im gemäßigten Tone. Da 
erneute Verbote nichts ausrichteten, jo wurde es jenen nit ſchwer, Die 
Märtyrerkrone zu finden. Im Jahre 1596 wurden 9 europäifche Priefter = 
und 17 eingeborne Chriften zu Nagaſaki gefreuzigt. Dennod festen die = 
Jeſuiten ihre Arbeiten fort und von einer allgemeinen Chriftenverfolgung 
war nod nicht die Rede. 

Aber die Chriften waren jhon in weiteren Kreifen verhaßt geworden, 
wozu die Inquifition, der die Kriftlihen Daimid ihr Schwert geliehen 
hatten, viel beitrug. In den Erzählungen der Jeſuiten finden wir ſehr 
naiv den „wahrhaft apojtoliihen Eifer” gerühmt, mit dem fie „die Teufel“ 
ausrotteten. Noch nachtheiliger aber war der Miffion die Nivalität der 
verjchiedenen Congregationen, die einander ins Gehäge famen und ein- 
ander gradezu entgegen arbeiteten. Endlich waren auch holländifhe und — 
engliihe Kaufleute ins Yand gekommen, welde die Gefühle gegen ihre 
politif hen Rivalen in religiöfen Fanatismus niederjter Art umſetzend, froh 
waren, wenn fie den portugiefiihen und ſpaniſchen Priejtern ihr Werk 5 
verderben fonnten und ſich nicht entblödeten, dazu mit den Heiden ge 
meinſame Sade zur maden, wie denn befanntlid Holländer e8 waren, die 
dor den Japanern gradezu ihr Chriftenthum verleugneten, indem fie das 
Kreuz mit Füßen traten. Durch alle diefe Verhältniffe wurden die guten 
Ausfihten der fatholifden Miffton mehr und mehr getrübt. 

Schließlich aber jollte durd) eine neue politiihe Wendung dem Chriften- 
tum in Japan allmählich ein Ende gemadt werden. Hidéyoſchi ſtarb und 
hinterließ einen unmiündigen Sohn, fir den er einem jeiner Feldherrn 
mit Namen Iyeafu die Vormundihaft übertrug. Bald aber ſah fih der 
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“ = letztere umringt don verſchiedenen Prätendenten, die nad) der oberiten 


Militärwürde und damit nad) der Herrihaft im Reiche ftrebten. Er über- 
wand feine Feinde in der großen Schlaht bei Sefigahara, der bedeutend- 
ſten, welche die japanische Geſchichte kennt. Damit daß ihm in derjelben 
die Chriften gegenüber ftanden, war im Grunde das Geſchick der letteren 
entſchieden. Iy6aſu Hatte nämlich weitergehende Pläne. Als ein Mann 
von Scharfblid jah er, daß nur durch eingreifende Reformen dem bon 
langen Bürgerfriegen zerriffenen Lande aufzuhelfen ſei. Zu letteren ber 
kam er vollends freie Hand, nachdem er auch jein mißtrauiſch gemachtes 

Miündel Hydeyori, der gleichfalls die Waffen wider ihn erhob, überwunden 
hatte. Der Duell aller jener Kämpfe lag größtentheilsg in der Stellung 
der Daimid, deren viele thatſächlich jelbjtändige Fürften geworden waren, 
denen aber die beftehende Verfaffung jolde Stellung nicht gewährte. Durd) 
eine neue Regelung des ganzen Feudalſyſtems, auf die wir hier nit 
näher eingehen können, wußte er ji) jene Daimt6 geneigt zu maden, 
dabei aber mit feſter Hand überall die Ordnung und Ruhe wiederherzu- 


f ie ſtellen. Schließli meinte ev dem Lande die befte Garantie für das Fort- 
beſtehen der Tetteren geben zu fünnen, wenn er die Herrſchaft fid) und 
feiner Familie ſicherte. Er gehörte den Tokugawa an, die id) bereits 


zu Anfang erwähnte. Es war jehr bezeichnend, daß er fein Familien— 


Bi wappen mit den drei Malvenblättern an die Stelle des kaiſerlichen 


- Wappens mit dem Chryſanthemum feste und lesteres nur am Palafte 
zu Kidto fortbejtehen ließ. Er hütete fi) wol, die göttlihe Würde des 
Mifado anzutaften, machte diefen aber vollends zu einem Schatten, indem 
‚er jeinem Hofe den letzten Einfluß auf die öffentlihen Angelegenheiten, 
der ihm in der Verwaltung noch geblieben war, volfftändig entzog. Gr 
allein wurde der unumſchränkte Herrſcher Japans, obwol er für fid) nur 
den Titel Sei i tai Schögun in Anſpruch nahm. Es lag auf der Hand, 
daß er nicht in Kiöto oder deſſen Nähe, wie die leiten jenes Titels es gethan 


hatten, feinen Sit nehmen durfte, Noch weniger war dazu Kamakura, 


bie einftige Nefidenz der verhaßten Aſchikaga geeignet. Er mußte ſich 
jelbjt eine Hauptftadt bauen — und das war Yedo. Da, wo fid) jekt 
die ſtolze Großſtadt erhebt, ftand damals feit einem Jahrhundert nur eine 
‚Burg und wenig Hütten. Mit 300000 Arbeitern ließ er Mauern, 
Kanäle, Strafen u. ſ. w. anlegen, und nad) nicht langer Zeit erhob ſich 
am der. herrlichen Bat die prächtige Reſidenz. Dort hatte die Malve fefte 
Wurzel gefhlagen, daß ihre Blätter nun das ganze Land überwuchern 
konnten. 
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Doch es begann nach langen Kämpfen für Japan eine Zeit des 

Friedens, und es läßt ſich nicht leugnen, daß die Dynaſtie der Toku— 
gawa viel für die Entwicklung des Landes gethan hat, wie wir auch 
gerne die Verdienſte ihres Stifters beſonders um die Hebung des Ver— 

kehrs durch vortreffliche Kunſtſtraßen, duch Anlegung von Brücken, Fähren 
u. ſ. w. anerkennen wollen. Unter den Hebeln aber, welche die Toku— 
gawa für ihre Politik in Bewegung ſetzten, müßen wir noch zwei er— 
wähnen: die Ausrottung des Chriſtenthums und die vollſtändige Ab— 
ſperrung des Landes gegen allen Verkehr mit Fremden: 

Die Kriftlihen Daimid waren in der Schlacht bei Sefigahara über- 
wunden. At ihre Stelle traten nun heidnifche Lehnsherren, die von ihren 
Untergebenen ohne weiteres erwarteten, daß fie den neuen Glauben 
wieder mit dem alten vertauſchen würden. Aber die Chriften hatten ſich 

bereits zu jehr gewöhnt, zu ihren geiftlihen Oberen als ihren eigentlichen 
Herrſchern aufzuſchauen. Sie verfagten den Gehorfam und ergriffen die 
Waffen. Sold’ eine Empörung des Volks war bis dahin in Japan 
etwas völlig Unerhörtes gewejen. Sie wurde mit Waffen aufs grau- 
ſamſte unterdrüdt. Iyéyaſu argwöhnte in diefen Aufſtänden den Einfluß 
der Fremden, der in Unterftügung der feindlichen Partei des Hideyori 
offen zu Tage fam. Infolge davon wurde die hrijtliche Religion in 


- Sapan verboten und jede Umfügjamfeit mit Blut gerägt. Man fügte & 


fi) dem äußerlich; aber im VBerborgenen blieben die Chriften ihrem Be— 
fenntniffe treu. Schon nah einigen Jahren verleiteten die Franziskaner, 
welde die Methode der Jeſuiten für Verleugnung hielten, das Volk zur 
offenen Uebertretung jenes Gejeßes; ja, eine Verſchwörung zum Sturze 
des Iyéyaſu fam an den Tag. Nun brad die heftigjte Verfolgung aus. 
Biele Chriften ftarben den Meärtyrertod. Die Miſſionare, 139 an der 
Zahl, wurden in efende Fahrzeuge gepadt und mit Gewalt aus dem Yande 
entfernt. 

Damit begann die Abſchließung Japans, wie fie Dis in die neuften 
Zeiten beftanden hat. Das „ganze Geſchlecht der Portugiefen“ wurde, 
‚wie der Erlaß jagt, für ewige Zeiten aus Japan verbannt. Bei Todes- 
ſtrafe jollte Fein Eingeborner mehr das Yand verlafjen; und wenn es 
einem doch gelungen wäre, jo follte er bei etwaiger Rückkehr unmiderruf- 
ih dem Tode verfallen fein. Ja im der Folge wurden behufs Ausfüh- 
rung Diefes Geſetzes alle Seeſchiffe zerjtürt umd ferner nur der Bau ganz — 
kleiner Küftenfahrzenge gejtattet. 

Aber die Chriften im Lande waren nicht jo ſchnell unterdrüct. Immer 
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wieder mußte eine Verfolgung ——— werden. Noch mehrere Nach⸗ 
folger Iyéyaſus Hatten mit dieſer Blutarbeit vollauf zu thun. Alle 
Mittel der raffinirteſten Grauſamkeit wurden angewendet. Doch ließen 
fi nur wenige Chriften zur Verleugnung ihres Glaubens verleiten. 
Ruhig ließen fie fih zum Scheiterhaufen führen, der aus den Kreuzen 
gebaut war, vor denen fie einjt gefmiet hatten; oder fie Wurden von 
ſchroffen Felſen herabgeftürzt, oder jelbjt lebendig begraben. Meütter 
nahmen ihre Kinder lieber mit ins Feuer oder unter das Schwert, um 
fie nicht im Heidenthum aufwachſen zu laſſen. Selbjt die japaniſchen 
Berichte bezeugen den heroiſchen Glaubensmuth diefer Märtyrer. 

Lange währte diefer Kampf der Tokugawa gegen die Chriften — 
der Kampf der Malvenblätter gegen das Kreuz. Im Jahre 1637 wurde 
er beendet mit der Eroberung der Feſtung Schimabara, in der fi 
eine große Menge aufſtändiſcher Chriften lange Zeit tapfer vertheidigt 
hatten. Ihrer 37000 jollen nad dem Fall derjelben ermordet worden 
jein. Seitdem war ihre Macht gebroden. Aengftlih wurde gegen das 
Wiederauffommen der „verderblichen Sekte” gewadt. Ueberall im Lande, 
an jedem Stadtthor und dor jedem Dorfe, bei jeder Brücke oder Fähre 
und auf jedem Bergpaß jtanden Tafeln mit den härtejten Strafbejtim- 
‚ mungen wider die Chrijten, deren Name weit und breit nur mit Ent- 
fegen genannt wurde. In der Hauptjtadt Yedo aber wurden einige Gelehrte 
gehalten, die mit dev Kriftligen Lehre befannt bleiben jollten, um alfe 
etwaigen Anhänger des Chriſtenthums aufjpüren zu fünnen. 

Es ift befannt, in welden Map die Abſchließung Japans gegen die 
- Ausländer gelang. Nur den Holländern, die den. heidnifhen Behörden 
im Kampfe gegen die Chriften ihre Kanonen geborgt hatten, wurde das 
wenig ruhmvolle Zugeſtändniß gemacht, auf dem winzigen Infelden De- 
ſchima bei Nagaſaki unter ſtrengſter Ueberwachung dur japanische Beamte 
eine Heine Faktorei zu halten, die jährlid) von einem Schiff beſucht werden 
durfte. Das Reich des Sonnenaufgangs hatte ſich mit einem feſten Wall 
umgeben gegen alle Einflüffe des Auslandes. Drimmen aber überwucherten 
drittehalb Jahrhunderte die Malvenblätter!) das dürre Chryfanthemum, bis 
ſie jelber welt wurden. — 

Dies war der Zuftand Yapans beim Eintritt der folgenf ſchweren 


) Die Schogune befeſtigten ihre Macht beſonders dadurch, daß fie die Daimid mehr 
und mehr in Abhängigkeit braten. Die Leßteren mußten ihre Wohnſitze nad Yedo 
verlegen, wo ihre Familien immer als Geifeln zurückblieben. 
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Greigniffe die jeit zwei Jahrzehnten die Blicke aller chriſtlichen Cultur- 
völfer auf das Inſelreich gelenkt, und in demfelben ſchließlich jene ſtaunens— 
werthe Ummandlung hervorgerufen haben, die einzig in der ganzen Welt- 
geſchichte daſteht. 

Die ſtrenge Abſchließung gegen allen Fremdenverkehr wurde am 7. Zuli 
1853 jehr unerwartet durd) ein Geſchwader mächtiger amerifanifcher Dampfer 
unterbroden unter Commodore . Perry. Der Eindruck der ungewohnten 
Erſcheinung war überwältigend. Die Dampfer erklärte fi das Volk als 
Schiffe, in denen gezähmte Kleine Vulkane thätig wären. Die Expedition 
Hatte nichts kriegeriſches. Freundlich aber beftimmt verlangten die Verei— 
nigten Staaten die Eröffnung einiger Häfen, in die ihre Schiffe im 
Valle der Noth einlaufen könnten — ein mit Rüdfiht auf die Gefahren 
jener Gewäffer ſehr beredtigtes Verlangen, das um des japanifchen Eigen- 
finnes willen nicht länger unterdrücdt werden fonnte. Der Commodore 
wollte nicht ſofort die Antwort haben. Nach einer Bedenkzeit bon 


mehreren Monaten fehrte er mit vermehrtem Gefhwader zmüd — md 


der Schögun war flug genug, fih in das Unvermeidlihe zu fügen. Ohne 


einen Tropfen Blutes zu vergießen wurde das lange verſchloſſene Japan 


geöffnet. Einige Jahre fpäter erlangten die Engländer in etwas bedroh— 
liherer Haltung weiter gehende Zugejtändniffe, nämlid) das Recht, daß ihre 
Staatsangehörigen aud in jenen Häfen wohnen und Handel treiben durften 
und durch die einmal geöffnete Thür traten aud) die übrigen KHriftliden 
Culturftaaten ein durch Abjhluß von Verträgen mit dem Schögun, der 
num nicht mehr zurücziehen konnte. — 

Durch alle dieſe Vorgänge wurden die Daimid gegen den Schögun!) 
aufs äußerſte erbittert. „Ehre dem Mifado, nieder mit dem Schögun, 
hinaus mit den Barbaren” — das waren die Lofungsworte ihrer Partei, 
Die von Tag zu Tage erftarfte. Eingeſchüchtert ließ fi der Taikun zu 
einigen Zugeftändniffen herbei. Sp wurde das Gejeg über den Zwang- 
wohnſitz der Daimid in Medo aufgehoben. „Wie wilde Vögel aus dem 
offenen Käfig” flatterten die alten Adelsfamilien von dannen, meijt um 
fi zu Kidto um den Mikado zu ſcharen. Aber mit vereinzelten Maß— 
regeln ließ fih der Kampf nit mehr aufhalten. Das dürre Chryjan- 
themum war unter den merkwürdigen Bewegungen jener Tage zu neuer 
Lebenskraft erwacht und bot den Malvenblättern, die es jo lange unter 
drückt hatten, die Spite. 


1) Oder Taifun, wie fi) der damalige Herrf—er tituliven ließ. 
g* 
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Unſre Zeit geſtattet es nicht, jenen Erna — weldien 
das alte, japanifche Herrſcherhaus wieder zu der ihm gebührenden Stellung 
erhoben wurde, im Einzelnen zu beſchreiben; auch ift es nicht leicht, die 
Greigniffe in ihrer durch die mannigfahen Faktoren hervorgerufenen Ver— 
wickelung zu verfolgen. Es ftanden hier nicht bloß zwei Parteien gegen- 


über, fondern ihrer viere waren in Spiel, der Mifado, der Taikun, Die 


Daimio und die Europäer. Der eritere hatte ſich anfänglich noch keines— 


woegs offen fir die Daimid erklärt, die für ihn das Schwert zu erheben 


wagten. Andrerjeits aber machte das Eingreifen der Europäer die Sade 


- vielmehr verwidelter. Es war dies feine Einmiſchung in die inneren Ver— 


hältniſſe, jondern Repreffalien, die freilich bei näherer Unterfuhung wenig 
gerechtfertigt erichtenen — wie das Bombardement von Schimonofeft und 
Kagofima und die Erhebung eines Strafgeldes von 1,300000 Dollars. — 

In blutigen Kämpfen im Jahre 1864, in denen Kiöto größtentheilg 


verwüſtet wurde, erlitt die Partei der Tokugawa ihre erſte durdgreifende 
Niederlage. Noch einmal verſuchte fie ſich zu erheben, dadurd daß fie an 


die Stelle des unter der Aufregung jener Zeit verftorbenen Taifun einen 


früher von den Daimid unterftütten Gegenfandidaten deffelben fette. Auch 


hatte jie immer nod durch die bei Hofe herrſchende Familie der Aidzu 
‚die Perfon des Mikadogin der Gewalt. Nach weiteren Kämpfen jedoch 


wurde der letztere am 3. Januar 1868 befreit. Die Schögunwürde wurde 


— abgeſchafft, und die Wiederherſtellung der Herrſchaft des Mikado procla— 
mirt. Am 27. Febr. deſſelben Jahres kam es zur Entſcheidungsſchlacht 
bei Fuſimi, in der die Macht der Tokugana vollſtändig vernichtet wurde. 


Freilich dauerte es noch über Jahr und Tag bis das Land völlig beruhigt 
war. Auch auf der Seite des Mikado hatten manche bedenklichen Ele— 
mente geſtanden, die erſt mit vieler Mühe wieder zur Ordnung zu bringen 


waren. Beſonders ſchweren Stand hatte er den fanatiſchen Patrioten 


gegenüber, die nun ſofortige Vertreibung der Ausländer verlangten. Viele 
beſonnene Männer, überzeugt von der Ausfichtslofigkeit eines ſolchen 
Kampfes, ftanden ihnen gegenüber und ermahnten zur Geduld bis das 


B japanijche Kriegsweſen ſoweit entwickelt fei, daß man den Europäern mit 
Erfolg gegenüber treten könnte. Daß diefelben nur mit ihren eignen 


Waffen jemals überwunden werden fünnten, lag auf der Hand. In diefen 
Intereſſe begann man zunächſt ſich mit der europäiſchen Culture etwas 


bekannt zu maden. Die lestere aber übte bald auf Männer grade von 
tüchtiger japaniſcher Bildung eine große Anziehungskraft aus. Die Rath— 


geber des jungen Mifado Mutſuhito vermochten diefen, zu den Vertretern 
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der fremden Mächte in nähere diplomatiſche Beziefungen zu treten. Die 
Kefidenz wurde nah Yedo verlegt und fo dem enropäifchen Berfehr be— 
deutend näher gebradt. Der Name diefer Tofugawa- Stiftung durfte 
freilich nicht länger bleiben. Töfiö, d. h. öſtliche Hauptftadt, wird fie 
jest genannt. Die allmählich fih bildende Partei der Europäerfreunde 
erhielt einen großen Vorſchub durch eine Anzahl von begabten Männern, 


die nod die Regierung des Taikun in’s Ausland geſchickt Hatte, um die. — 


verſchiedenen europäiſchen Sprachen zu erlernen und als Dolmetſcher dienen 
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zu fünnen. Jetzt waren dieſe von mächtigen Eindritefen und neuen Ideen 


erfüllt zurücigefehrt, und juchten ihre Anſchauungen durch fleifige literariſche 
Arbeiten ihren Yandsleuten zugänglih zu machen. Mit Eifer traten fie 


dafür ein, daß die Abjhliegungspolitif gänzlid) aufgegeben, und Japans ° 
Entwielung durch die Einführung europäischer Cultur gefördert werden - 


müſſe. 


Dieſe Richtung ſteht ſeitdem der andern engherzigen entgegen, deren 


Vertreter Dſcho⸗i, Fremdenhaſſer, genannt werden. Letztere aber iſt bereits 
bedeutend zurückgedrängt, da die Regierung ſich immer mehr der erſteren 
zuwendete. Ganz gegen die japaniſche Tradition hatte die Regierung der 


überwundenen Partei gegenüber große Mäßigung bewieſen. Es waren 


keine Verbannungen oder Hinrichtungen erfolgt, wie ſonſt in ähnlichen 


Fällen; vielmehr hatte man tüchtige Leute aus den Tokugowa bald wieder 


in einflußreihe Aemter eingejegt. Schon dieſes gewiß weile Verfahren 
hatte die Regierung abgehalten, den Weg der fanatiſchen Dido-i — einzu— 
fhlagen; um fo leichter wurde es ihr, das den Fremden freundliche Syſtem 


immer fefter in Anwendung zu bringen. Im geeigneten Moment wurden 
alle die widerwilligen Beamten entlaffen und durch Freunde der euro- 


päiſchen Cultur erfegt. Nun folgten Schlag auf Schlag (hie und da mit 
Ueberftürzung) die durcdgreifendften Reformen. Das Feudaliyitem wurde 
abgeſchafft, das Land den Ausländern zugänglich gemadt, und ſelbſt Kräfte 
aus dem Auslande herangezogen, um auf den verjchiedenften Yebensgebteten 
die Früchte der occidentaliſchen Cultur in Japan einzubirgern. Der Bau 
der Dampfichiffe, Eifenbahnen und Telegraphen wurde befürdert, ein vor— 


trefflihes Syftem don Leuchtfeuern organifirt, Fabriken für verichtedene 


Zweige der Induſtrie nach europäiſchem Muſter eröffnet, der Bergbau 
nad europäischer Weife eingerichtet, mit ungeheuren Mitteln höhere Unter 


rihtsanftalten ins Leben gerufen, am denen Engländer und Amerifaner, 
Deutſche, Franzoſen und Ruſſen den Unterricht geben — auch die Volks— 
ſchule nach europäiſchem Muſter wurde, ich möchte faſt ſagen, wie durch 
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den Fußtritt eines Zauberers aus der Erde geſtampft — und wie könnte 
ich hier alles im Einzelnen aufzählen, das den ſtaunenswerthen Unterſchied 
zwiſchen dem Sonſt und Jetzt in Japan illuſtrirt! Das alte Japan iſt 
dahin — von der Bühne des Lebens iſt es abgetreten und wer es kennen 
lernen will, muß die hiſtoriſchen Aufführungen auf den Bühnen der japa— 
niſchen Großſtädte als Erſatz benutzen. 

Ich deutete ſchon an, daß bei dieſen Reformen auch vieles übertrieben 
wurde. Manche von den modernen Politikern des Inſelreiches ſcheinen 
ganz berauſcht von den Einflüſſen der europäiſchen Cultur. Machte doch 

einer ſogar den Vorſchlag, die engliſche Sprache mit einigen Modifikationen 
zur Landesſprache zu machen, was glücklicherweiſe nicht angenommen wurde, 
Dagegen ging es durch, daß fir die ſämmtlichen Beamten die europäiſche 
Tracht obligatoriſch wurde — die Einführung unſrer Haartradt für das 
‚ganze Volk ſtieß jedoch auf mande Schwierigkeit. Alles dies möchte ung 
mit Recht zu einem Kopfſchütteln veranlaffen — während uns die Figur 
des japanischen Dandy im Frad und hohem Hute, der dem Weftländer 
nur abgejehen hat, „wie er ſich väufpert und wie er ſpuckt“ vollends un— 
ſympathiſch ift. 

Allein trot jener Auswüchſe müſſen wir doch befennen: Es ijt eine 
großartige geihichtlihe Entwicklung, die fih in unjern Tagen in dem 
fernen Inſelreiche des Oſtens vollzieht. Bliden wir zurück auf die Zu— 
ſtände Japans unter dem Wappen der Malvenblätter und vergleichen 
damit, was in einem Sahrzehnte aus Japan geworden ift, jeitdem das 
‚alte Chryjantdemum in jugendlicher Lebenskraft wieder erftanden, jo können 
wir nicht umhin, dem Lande ein freudiges Glückauf! zuzurufen. 

Die jest befeitigte Abſchließungspolitik aber war nur die eine Seite 
de3 Programms der Tofugawa, das andrerfeits lautete: „Nieder mit dem 
Chriſtenthum.“ Hat das Chryfanthemum auch darin den entgegengefetten 
Weg eingeihlagen? Ich glaube, es wirde einem befonnenen Chriften nicht 
viel Freude machen, wenn es hieße, die japanische Negierung hat das 
Chriſtenthum zwangsweife eingeführt. Das war einft der Krebsihaden 
jener chriſtlichen Kirche in Japan, daß fie fi) mit Politik vermiſchte und 
daran iſt fie zu Grunde gegangen. Lebenskräftig läßt fi das Reich) 
Gottes auf Erden nit durch Staatsgewalt erbauen; es muß felber er- 
wachſen und das geht immer noch nad dem Gleichniß des Herrn — fenf- 

kornartig. Daher haben wir wol Grund genug uns zu freuen, wenn von 
Japan gemeldet wird: „es iſt offen für das Evangelium.“ 
Ich kann nicht mehr näher darauf eingehen wie bei der Erſchließung 
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Japans fi) wunderbar conjerdirte Nefte von katholiſchem Chriftenthum 
im Volke vorfanden. Unter allen den bunten Schalen wie fie die alte 
Miſſion dorthin gebracht hatte, mußte doch hie und da ein keimkräftiges 
Körnlein geweien fein, wie es jhon die Früchte der Blutzengenfhaft ans 
deuteten und nun wieder durch die noch lebendigen Wurzeln bewieſen wird, 
die Jahrhunderte lange graufame Berfolgungen nicht ausrotten fonnten. 
Natürlich ift die katholiſche Kirche jofort nad) der Eröffnung des Landes 
wieder in die Mifftionsarbeit eingetreten. Wir wollen ihr die Erfolge 
nit mißgönnen. Soviel aber liegt auf der Hand, daß in der Phaſe 
der Culturentwicklung, in welde das Land bereits eingetreten ift, nur Die 
volle evangeliihe Wahrheit den Keim zu einer gedeihlichen Gejtaltung des 
Bolfslebens bilden kann, und die Garantie in fi trägt, daß ſich das 
2008 des japaniſchen Chriſtenthums im 17. Jahrhunderte nicht noch einmal 
wiederhole. Aber auch dafür bietet das Evangelium allein die Garantie, 
daß die jest eingeführte äußere Cultur nicht eine taube Blüthe bleibe — 
oder gar vergiftend auf das Volksleben wirke. 

Leider Haben ungläubige und gottloje Vertreter der europäiſchen Cultur 
mit leßterer ſchon mandes Körnlein von Giftfaat dahin getragen und 
wenn man hört wie fogenannte Kriftlihe Kaufleute und Seeleute (abge 
jehen von ehrenwerthen Ausnahmen!) es dort in den eröffneten Hafenorten 
treiben, dann müffen wir erröthen über die Schmach, die dort dem Chri- 
jtennamen angethan wird und jagen: es war dringend noth, daß der Stern 
und der Keim aller wahren und höchſten Cultur und der Quell wahrer 
Sittlihfeit: das Evangelium von Chriſto dem Gekreuzigten lauter und 
ohne Menſchenzuſatz nad Japan verpflanzt wurde. Die evangeliſche Miffton 
Hat darin — Gott jei Dank — ſchon verhältnißmäßig recht reichlich ihre 
Pflicht zu erfüllen begonnen. Nicht weniger als 11 verſchiedene amerikaniſche, 
engliihe und ſchottiſche Mifftonsgejellihaften haben Die Arbeit kräftig in 
Angriff genommen, der don Seiten Der Regierung wenigftens fein Hin 
derniß in den Weg gelegt wird. Senffornartig iſts im erſten Sahrzehnte 
gegangen. Aber jhon beginnt dev Baum fräftig zu wachen. Schon 
finden fi) Hin und her im Lande evangeliche Gemeinden, deren Mit— 
gliederzahl ſich nad den neuejten Nachrichten bereits auf 2500 beläuft, 
während mit Einſchluß der Kinder und der Katechumenen die Zahl auf 
7500 gekommen fein joll, während es vor 10 Jahren nod nicht ein 
Dutzend evangeliſche Japaner gab. 

Es ift ſchon unter hiefigen [in Berlin]') Miffionsfreunden die Frage 

1) Auch in Hermannsburg. 
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aufgeworfen, ob nicht auch wir Deutſche in Japan eine Miffton beginnen 
jolften ? Ich gebe dagegen zu bevenfen, daß Japan bereit$ verhältnigmäßig 
beffer mit Mifftonskräften verforgt ift, als die meiften Gebiete unſrer 
deutfchen Miffionen, während viele derſelben jogar ganz ungenügend bedacht 
find. Wollen wir unfve Kräfte weiter zerfplittern und unfre unzureichende 
Arbeit anf den bereits befetten Gebieten noch dazu ſchwächen? Und find etwa 
die 5 verſchiedenen evangeliſchen Denominationen, die jest in Japan neben 
der römifch-fatholiihen und auch der griechiſch-katholiſchen Kirche miſſioniren 
und die bei aller anerfennenswerthen brüderligen Cinigfeit doch oft die 
Rivalität nicht vermeiden — find fie für die Japaner nicht genug Reprä— 
jentanten der zeriplitterten evangelifchen Kirche, daß wir ihnen noch neue 


Formen des Diffenfus zeigen follten? Nein, thun wir vor allen Dingen 


erſt unſre Schuldigfeit auf unjern Gebieten. 
Wir haben uns gefreut, daß das lange abgejperrte Yand unter dem 


. Wappen des Chryjanthemums in eine freie jugendfriihe Entwidlung ein— 


getreten ift. Aber unſre Freude wird nur dann die rechte jein, wenn 


wir nicht die Hauptjache, die innere, veligiöfe Entwicklung vergefjen. Die 


Malvenblätter haben das Kreuz aufs bitterfte verfolgt — fie ſelbſt find 
berdorrt und dom Sturm der Zeit hinweggeweht, während das Kreuz 
noch unerjhüttert jteht. Nur wenn die Entwicklung darauf hinftrebt, daß 


ſich mit dieſem Zeichen die Chryjanthemumblüthe vermähle, wird letztere 


bor dem Verdorren gewahrt fein, und erit das chriſtliche Japan wird 
recht gejegnet daftehen fünnen unter den Völkern der Erde. 


Dreißig Fahre unter den Heiden ‘) 
Vierundzwanzig Iahre unter den braunen Indiern. 
Bon Miff. Baterlein. 

IV. 

Wenn das Volk "glücklich ift, welches feine Geſchichte Hat, jo muß 
das Volk der Draviden Jahrtauſende lang glücklich geweſen fein; denn 
eine Geſchichte hat es nicht. Auch die jchreibjeligen Arier haben es nie 
verſucht, eine Gedichte zu ſchreiben. Ueberſchwenglich in der Poeſie, haar— 
Ipaltend in der Philofophie, außerordentlich genau in der Grammatik, find 
fie noch heut ganz unfähig zur Geſchichte. Ein Pariah auf dem Dorfe, 
der weder reiben noch lefen kann, erzählt noch wol was er erlebte, wie 

!) Diefe Zeitihrift 1878 ©. 265 ff. 1879 ©, 321 ff. 


Dreißig Jahre unter den Heiden. 121 


er e8 eben erlebte; bei den höheren Kaften aber kommt fofort die Phan- 
tajie mit der Spekulation Hinzu und verwirrt die Thatſachen. Neben den 
alten Inschriften, die freilich auch übervoll von Ueberſchwenglichkeiten find, 
geben aber jehr wertvolle und meift jehr genaue Nachrichten Plinius, 
Strabo und Ptolemäus. Auch Hiouen Thſang, ein chineſiſcher Buddhiſt, 
welcher von A. D. 629 bis 644 in Indien reiſte, und von Kabul bis 


Madras, und vielleicht bis Negapatam bei Tranquebar gekommen iſt 


vieles ſehr genau beſchrieben. Dann Hat auch Marco Polo manche zu 
treffende Beobachtungen gemadht und vermerkt. Unter den Mohamme- 
danern ward es dann Licht, joweit fie famen, oder doch eine Art Mond- 
ſchein, nachdem bis dahin nur einzelne Sterne geleuchtet Hatten. 
Natürlich giebt das alles feine Gefhichte, aber wir finden uns num 


doch einigermaßen zurecht. Bon den Griechen wiffen wir, daß im Süden — 
des Dravidenlandes drei Königsdynaſtien herrſchten: die der Pandya im 


Süden, die der. Chola nördlich davon am Kaveri, und weſtlich davon die 
Chera. 

Das Pandyareid) war das mächtigſte wie das ältefte von den dreien 
und ſcheint jhon um 600 vor Chrifto beftanden zu haben. Seit unferm 
Mittelalter wechjelten dann freilih die Dymaftien, aber das Reich Deftand 
bis in die Mitte des vorigen Jahrhunderts, aljo etwa 2300 Jahre Lang. 
Ab und zu entwicelte e8 auch bedeutende Macht und bedeutenden Glanz. 
Das letztere gefhah noch furz vor feinem Ende. In der letztern Zeit war 
meiftens Trihinopoly, ſonſt Madura feine Hauptjtadt, und hier blühte 
der Dradiden Literatur, wie in feinem andern Spradgebiete. Das Neid) 
der Chera war ihnen oft zinspflihtig und auch das Reich der Chola nicht 
felten. 

Im Jahre A. D. 640 Hatte das Land der Drabiben, wie Hionen 
Thſang berichtet, 9 Königreihe. Die drei ſüdlichern find eben genannt 
worden, don den nördlichern find befonders Kalinga und Andra zu nen- 
nen. Ralinga hatte, wie er berichtet, 333 Meilen im Umfange, und jeine 
Hauptftadt war vielleicht Kaligampatam, doch gab es dazumal nod faum 
permamente Hauptjtädte im Dravidenlande. in jeder König lebte eben 
wo es ihm am beften gefiel. Das Reich der Andra bejchreibt ev ala 
500 Meilen im Umfang. Die Hauptjtadt ſcheint Warangole gewejen zu 
fein.  Plinius bemerft, daß die „gens Andarae* 100000 Mann In— 
fantrie, 2000 Kavallerie und 1000 Elephanten gehabt hätte. Yon Die- 
jem Reiche erzählt dann Marco Polo (Yule’s Ausgabe II, 295): „Die- 
ſes war früher unter einem Könige, und jeit jeinem Tode, etwa 40 Sabre 
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her, ift es unter feiner Königin, einer Dame don großer Auszeichnung, 
die aus Liebe zu ihm nie wieder heirathete. Und ich kann euch verfichern, 
daß während der ganzen 40 Jahre fie ihr Reich jo gut verwaltet hat, als 
ihr Mann, oder noch beffer. Und da fie die Gerechtigkeit Tiebte und den 
Frieden, jo ward fie von ihren Unterthanen mehr geliebt, als irgend ein 
König oder eine Königin vor ihr. — — In diefem Neiche werden aud) 
die beten und feinften Gewebe gemadt, und von dem höchſten Preije. 
In Wahrheit, ie jahen aus wie das Gewebe der Spinnen. Es ift fein 
König oder — in der Welt, welche nicht froh wären, ſie zu tragen!“ 
Dieſe gute Königin hieß übrigens Rudramma Deva, und da ſie 
keinen Sohn hatte, ſo regierte ſie, bis ihrer Tochter Sohn die Herrſchaft 
übernehmen konnte. Der glückliche Zuſtand ſeines Reiches erregte den 
Neid der Mohammedaner und ſie bekriegten ihn. Nach abwechſelndem 
Kriegesglücke ward er geſchlagen, gefangen und nach Delhi gebracht, im 
Jahre 1323. Er ward dann wieder in Freiheit geſetzt und ſtarb in 

Warangole, ſein Reich aber war dahin. 
Aus den Trümmern dieſes Reiches und den benachbarten ward dann 


— das Reich Vijiyanagar gegründet, welches, obwol anfangs klein, doch im 


Anfang des 16. Jahrhunderts unter Krishna Raya ſo mächtig ward, daß 
es ſelbſt eine Art Oberherrſchaft über die Reiche der Pandya und Chola 
ausübte, und auch, mit einiger Unterbrechung, bis zum gemeinſamen Unter— 
gang im vorigen Jahrhundert behielt. 

Die Draviden waren wol immer kriegeriſch, aber in alten Zeiten 
bauten ſie keine Feſtungen. Sie waren immer luxuriös, aber in alten 
Zeiten bauten ſie keine Paläſte. Sie glaubten ſtets an das Fortleben 
nach dem Tode, und an eine bewußte Gemeinſchaft mit den Abgeſchiedenen 
aber ſie bauten keine Grabmonumente. Alles dieſes lernten ſie erſt von 
den Mohammedanern. Das Mittelalter iſt die Zeit der Burgen auch in 
Indien. Paläſte folgten dann auch bald und Grabmonumente. 

Sie thaten eben was ihnen am nächſten lag, fie cultivirten den, 
Doden. Wo es Flüffe gab, gruben fie meilenlange Kanäle, um das 
Waſſer auf die Felder zu leiten. Denn in diefem Lande der Sonne geht 
dag Säen und Ernten das ganze Jahr Hindurd, wenn nur Waffer genug 
vorhanden ijt. Ohne Waffer wird das Land zur Wüſte. 

Weil nun aber nicht überall Flüffe vorhanden find, fo bauten fte 
auch Teiche. IH ſage abjihtlih fie bauten Teiche, denn in bergigen 
Gegenden gruben fie fie nit. Sie führten in der Mitte eines fanften 
Thales einen gewaltigen Damm quer dur) das Thal. Aller Regen nun, 
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der oben fiel, floß von allen Bergen rings herum im diefem Thal zufam- 

men und ward durd den Damm feſt gehalten. Bei indischen Regen 
giebt das im wenig Stunden einen ordentliden See. Aus diefem ward 
dann das Waſſer nah Bedürfniß auf die unten liegenden Felder ge- 
leitet, welde zu diefem Zwede in janften Abjtufungen geebnet wurden. 
Es iſt jehr viel Fleiß mit gutem Verſtändniß auf den indischen Boden 
verwandt worden. 

In flahen Gegenden mußten fie freilich die Teiche graben, und dazu 
viele Brunnen. Da nun das Waffer nicht von jelbjt in die Höhe kommt, 
jo ijt die gewöhnlichjte Weiſe es zu heben, ein jtarfer und langer Brun— 
nenjhwengel auf hoher Säule. Auf dem Schwengel find Stufen einge- 
hauen und zwei Männer laufen auf demjelben Hin und her, indem fie 
fih an zur Seite angebradten Bambusjtangen fefthalten. Eine lange 
Bambusstange geht von der Spite des Schwengels in den Brunnen 
hinab, mit einem runden eifernen Eimer an dem Ende. Ein Mann führt 
diefe Stange und leert den Eimer, wen er hinauffommt in den fertigen 
Kanal. Die beiden Männer oben bringen durch ihr Hin- und Hergehen 
den Schwengel in Bewegung, fo daß der Eimer jhnell hinauf umd hin⸗ 
unter fährt. So wird das Waſſer gehoben, 10—20—30 Fuß hoch. Und 
in folder Menge ftrömt es dahin, daß alle neueren Erfindungen diefe 
primitive Weije nicht haben verdrängen fünnen. Sie tft bis heut die 
bilfigfte und bejte Weije geblieben. 

Zum Beweis, mit wie großem Fleiß der indiſche Boden bearbeitet 
worden ift, will id) nur anführen, daß in der Unterabtheilung des Cud— 
dappah-Diftrifts, welche ein Areal von 3574 engl. Quadratmeilen hat, 
mit (vor der Hungersnoth) 550,169 Einwohnern, allein 4194 Teiche 
vorhanden find. Und jo gejchiet find dieſe Teiche angelegt, daß Sir 
Thomas Munro, nahheriger Gouverneur von Madras, welcher diefe Ge- 
gend fir die engliſche Herrihaft organifirt hat, bemerkt: „Es ift kaum 
eine Stelle, da ein Teih mit Nuten gemacht werden könnte, welde nicht 
ſchon von den Einwohnern für diefen Zweck verwandt worden wäre.‘ 

Das war fegensreihe Arbeit, und viel nützlicher als Burgen und 
PBaläfte. Die Chola-Rönige bauten jogar einen gewaltigen Damm, 1000 
Fuß lang und 60 Fuß breit über den Kawerifluß, um das Waffer höher 
zu legen, und jo es dejto leichter und weiterhin abführen zu können. Einer 
diefer Kanäle, die zu diefem Zweck gegraben wurden, iſt 90 Fuß breit 
und 16 Meilen lang. Diefer Kanal verforgt viele Reſervoire, durch welde 
die ganze Gegend fruchtbar gemacht wird. 


— 
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Wie die Draviden keine Feſtungen und Paläſte bauten, ſo bedurften 
ſie auch keiner Tempel. Ihre Dämonen waren ja überall um den Men— 
ſchen her, etwa einen Fuß hoch über der Erde — welche ſie nicht berühren 
durften — und dann in ziemlicher Schicht hinauf; die höhern und beſſern 
oben, die geringern und böſern unten. Zuweilen aber nahmen ſie auch 
von einem Baum Beſitz. Das thun ſie auch noch heut, und ſolche Bäume 
werden immer von dem Volk ausgezeichnet und mit allem Möglichen be— 
hangen.') 

Jahrhunderte lebten fie jo dahin, während Krieg und Frieden wechjelten, 


1) Die Pancha tantra Katei weiß eine artige Geſchichte davon zu erzählen, die 
natürlich von dem Volfe wörtlich geglaubt wird. Sie lautet aljo: 

Ein armer Weber hatte das Unglüc, fein Weberfchiffhen zu zerhregen. Er nahm. 
alfo die Art und ging in den Wald, um ſich ein hartes Holz auszufuchen. Da er nun 
einen Baum gefunden hatte, der ihm dazır tlichtig jchien, wollte er ihn abhauen. Da 
vief e8 plößlich vom Baume herab: Haue doch den Baum nicht ab, das ift ja meine 
Wohnung! Der Weber aber ſprach: Da fann ich nicht Helfen; ich brauche hartes Hol, 
denn ih habe mein Weberfchiffhen zerbrohen, davum muß ich den Baum abbauen. 
Aber wieder rief eg von dem Baume: Haue nur den Baum nicht ab, ih will dir dafiir 
irgend welde Bitte gewähren, die du begehrft. Sa, das ift was anders, rief der Weber, 
aber da muß ich erft meine Frau befragen, denn die ift noch geſcheuter als id. Damit 
nahm er feine Art auf die Schulter und ging heim. Frau, vief ſchon von weiten, jett 
find wir zeitlebens glücklich; denn der Geift hat mir vom Baume zugerufen und mir 
versprochen, welche Bitte ich nur ausſpreche, zu erfüllen. Sch denfe, ich laſſe mir glei) 
Hundert Rupien neben, aber was fagft du dazu! Ad) lieber Mann, rief die Frau, das 
will ordentlich bedadht fein. Hundert Nupien ift viel Geld, und wenn die Nahbarn 
wiffen, daß das in unſerm Haufe ift, jo werden fie fommen und did) todtichlagen, was 
fol dann aus mir und den Kindern werden? Ja, das ift auch wahr, fagte der Weber, 
Höre, jett weiß ichs, vief die Frau. Siehe, du verdienft gerade jo viel als wir brau- 
hen. Wenn du num vier Hände und vier Beine hätteft, jo fFünnteft du gerade noch 
einmal jo viel arbeiten, und jo wilrden wir immer einen Tagelohn de8 Tages ſparen. 
Grau, rief der Weber, du bift ein vortrefflihes Weib. Wenn id) dich nicht hätte, ich 
wüßte nicht was aus mir werden follte, Ich will jet gleih in den Wald gehen und 
mir noch zwei Beine und zwei Arme holen. Damit nahm er die Art auf die Schulter 
und ging davon. Als er zu dem Baume fam, vief er: Geift, ich will jet gleich) nod) 
zwei Beine und zwei Arme haben! Und da er fi) anfah, da war er vierbeinig und vier- 
armig. Das Ding war ihm aber gar nicht bequem, und fo dachte er, ich muß doch 
erſt wieder zu meiner Frau gehen. Damit nahm ex die Art auf die Schulter und 
ging heim. Als aber die Dorflente ihn von weiten fommen fahen, liefen fie vor 


Furcht zujammen und ſchrieen: Hier kommt ein Ungeheuer mit vier Beinen und vier 


Armen und einer Art auf der Schulter, Laſſen wir das zum Dorf herein, jo find wir 
alle verloren. Darauf votteten fie fi zufammen und fehlugen den armen Weber todt, 
noch ehe er in das Dorf kommen konnte. 
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wie überall. Eine Hülle bedeckte die Völker, nur einzelne Sterne ſchienen 
durch die Nacht. 

Nun kam aber der Buddhismus auf und brachte ein 
Regen durch das ganze Land. Die Nachfolger Buddhas fanden bald die 
Wurzeln der Bäume, unter welchen ſie wohnen ſollten, ein gar zu un— 
bequemes Lager. So bauten ſie ſich Klöſter zur Wohnung und Hallen 
zur Verſammlung. Als ſie nun faul wurden, und die Brahminen wieder 


zur Kraft kamen, wurden fie zum Lande hinaus gejagt. Die Idee dr 


religiöjen Bauten aber wurde feit gehalten, und jo entjtanden die Tem 
pel der Göten in Indien. Bon allen Völkern Indiens aber bauten die 
Drapiden, und zwar die ſüdlichen Draviden, die größten Tempel und die 
größte Zahl derjelben. Die Arter verfaßten ungeheuerlihe Schriften in 


großer Anzahl; die Draviden bauten ungehenerlihe Tempel in nod) gro 


ßerer Zahl. - S 

Die älteften Bauten der Draviden, die nod vorhanden find, find 
die jogenannten T Pagoden, die eljentempel von Mahamallapuram. 
Diefe find nad) Tergufjon : „Geſchichte der indischen Architektur“ (III, 329,) - 
nicht jpäter als im 6. Jahrhundert unjerer Zeitre[hnung entjtanden. Denn 


ihon im 7. Jahrhundert ward das Fürſtengeſchlecht der Mallas von den 


Chola-Königen befiegt, und ihr Neid unter eine Anzahl Kurumber-Häupt- 
linge vertheilt. Es ift. als ob ein ganzes Gejhleht von Steinhauern 
bier Jahrelang gehauft, und ſich jpieleriih die Zeit vertrieben hätte. Mit— 


ten in der Arbeit feinen fie dann verihwunden zu fein; denn ganz voll - 


endet iſt feine. Oft weilte ih hier Stundenlang und ftaunte, ebenfo 
fehr über die ungeheure Arbeit als aud über die Zwecklofigfeit derfelben. 
Der eine Monolith, welder der Vollendung am nädjten ift, ift 23 Fuß 
lang, 27 Fuß breit und 34 Fuß hoch. Er ſcheint das Muſter fir alle 
fpäteren Tempel geworden zu fein; denn dev Tempel dev Minadi zu 
Madura, aus dem 17. Jahrhundert, fünnte gerade eine Copie davon ge- 
nannt werden. 

Etwa hundert Jahre fpäter ſcheinen die Feljentempel zu Ellora ent 
ftanden zu fein, und zwar unter dev Herrſchaft der Chola-KNönige. Denn 
im 7. Iahrhundert breiteten fie, unter Kongant Raya II, ihre Herr- 
fchaft Dis an dem Narbuda aus. Das Kailas — die Feljentempel — 
zu Ellora, enthält num ſchon alle vier Theile, aus welden alle großen 
Dravidentempel beftehen. Dieſe Theile find 1) Vimana, das eigentliche 
Götzenhaus; es ift ein Quadrat von großen Steinblöden zujammengejeßt. 
Mächtige Steinblöde bilden aud) die Dede oder das flahe Dad. Viel— 
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fach ift aber auch ein kleiner thurmartiger Aufjag darauf. Das Innere 
ift ganz finfter, da es fein Fenfter Hat und nur die Thür ein wenig Licht 
hineinläßt. Der Thür gegenüber an der Hintern Wand iſt eine Art Altar, 
auf welchem der Hauptgötze fitt, Lampen brennen zu beiden Seiten. 
2) Mantapa. Das find die Vorhalfen zu den finjtern Vimanas, und 
diefe find mit außerordentlihen Fleiß und nit ohne Geſchmack gearbeitet. 
Die Säulen, die das granitene Dad tragen, find mit vielem „Fleiß ge 
arbeitet, und mit Figuren verjehen, die frei an den Säulen ftehen und 
doch aus einem Stück mit derjelben find. Dieje Hallen find nad) vorn 
ganz offen. 3) Gopura. Das find die Eingangsthirme an den Seiten 
der hohen Mauer, welde die Vimanas und Mantapas einjchliekt. Dieje 
- Mauern find oft 20 Fuß hoch, von außen glatt, aus Granit, im Innern 
aber oft mit zweiftöcigen Säulenhallen an einer oder einigen Seiten. 
In der Mitte jeder diefer vier Mauern, deren jede oft 7—800 Fuß 
mißt, (oder auch 1000 Fuß wie die zu Chellambram, welde alſo eine 
Million IFuß einfließen) jtehen dieſe Gopuras oder Eingangsthore. 
Sie enthalten oft Feljenpfoften von 30, 40 bis 50 Fuß Höhe aus einem 
Stüc harten Granits, verziert und mit Inſchriften verfehen. Weber diejen 
erhebt fi dann der Thurm pyramidaliſch in die Höhe, 10—12 bis 15 

Stockwerke hoch. Jedes Stockwerk ift mit Skulpturen wie überfäet. Im 
Jahre 1857 machte die See Eimriffe in den Boden don Tranquebar und 
fam auch an einen jolden Gopuram. Da die Brandung den Boden 
wegſpülte, fiel auch die eine Hälfte des Gopuram. Die andre Hälfte aber, 
obwol jtarf nad der See zu geneigt, in folge ihres pyramidiſchen Baues, 
blieb gleichwol ftchen. Da ich zu der Zeit dort war, fo ging ich jeden 
Morgen an die See, um zu jehen ob die brauſende Brandung nicht aud) 
die andere Seite weggeriffen hätte. Doch ih fam und ging vergeblich, 
wochenlang. Die See trat wieder zurück und der halbe Gopuram blieb 
jtehen, bis er dann, um nicht Schaden anzurihten, befeitigt wurde, 
4) Satra. Sünlenhalle. Diejes find gewöhnlid auf 1000 Granitfäulen 
ruhende mit Granitbalfen bedeckte Hallen, von verſchiedener Form. Die 
von Chellambram hat 41 Säulen in der Länge und 24 in der Breite, 
In der Mitte fehlen aber einige Säulen, um einen größeren Raum zu 
gewinnen. So find es im Ganzen 930 Säulen, und jede Reihe ift an- 
ders und alle find mit Skulpturen verziert. Im Tinnevelly ift dieſe 
Halle 100 Säulen lang und 10 Säulen breit, doch auch hier find in 
der Mitte 24 Säulen ansgelaffen, um. einen größern freien Raum zu 
gewinnen. Der Eindrud, den eine folde Halle, ein folder Wald von 
Säulen macht, ift nicht zu beſchreiben. 
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Die neuefte diefer Hallen, doch nicht innerhalb fondern vor dem 
Tempel ftehend, ift die von Tirumala Nayafen, König von Madura, er- 
baute. Ste ward 1623 angefangen umd nad 20 Sahren vollendet, und 
zwar mit einem Koftenaufwande, wie es heißt von 20 Millionen Mark. 
- Dieje Halle ift 333 Fuß lang und 81 Fuß breit und ruht auf vier Rei— 
hen von Säulen, 128 an der Zahl. Eine jede der Säulen ift aber ver- 
ſchieden don der andern, alle aber haben faſt frei daftehende Figuren auf 
einer oder zwei Seiten, jedoch alles aus einem Stück gearbeitet. Auch der 
König jteht dort mit feinen 9 Vorfahren an 9 Säulen ımd gegenüber 
ftehen die Königinnen. Der König ift eine ziemlich beleibte Perſon und 
fieht ganz zufrieden aus, feine Hände zur Anbetung gefaltet. Ihm gegen 
über jteht die Königin mit einem Loch in der Lende. Als ich nad) der 
Urſache dieſes vermeinten Defectes frug, ward mir erflärt, daß dies ja fo 
jein müßte, Die Königin jei nämlih eine ftolze Tochter des Chola-Kö— 
nigs gewejen; und als ihr Gemahl fie, hoch erfreut über dieſen ſchönen 
Bau frug: „Hat dein Vater aud) etwas Gleiches in feinem Reich?“ ant- 


wortete die ftolze Frau: „Meines Vaters Pferde haben beffere Ställe.“ E 


Das war dem Könige zu viel, er zog feinen Dold und traf fie im Die 
Lende. Das Yo in der fteinernen Lende will die That verewigen. 

Ein Beftandtheil diefer Tempel ift auch ein Teih. Diejer ift nicht 
nur mit fhönen Stufen don Granit vingsherum verſehen und oft mit 
‚einem Injelden in der Mitte, welde ein Bimana trägt; jondern hat aud) 
oft nod) an mehreren Seiten Säulenhallen; alles von Granit. 

Und mit ſolchen ungeheuren Bauten ift der ſüdliche Theil de3 Dra- 
pidenlandes fajt bedeckt. In der Literatur haben die Drapiden faſt nur 
Erborgtes oder Nahgeahmtes; in der Wifjenfchaft gar nichts, und in der 
Baufunft haben fie jo Ungeheures geleiftet. Ferguſſon, welder viele der 
Tempel ſelbſt gejehen und gezeichnet hat in feinem Handbud der Archi— 
tektur, jagt: „Dieſes Land ift mit Tempeln bedeckt, die wegen ihrer Größe 
und der darauf verwandten Arbeit mit Karnac und den größten Aegyp— 
tens vivalifiven fünnen, wie fie denn aud) die größten Kathevralen des 
Mittelalters im Entwurf und Compkifation der Ausführung übertreffen. 
Als Werfe der Kunſt müffen fie, fürdte ich, zurüctehen; aber als Pro— 
ben geduldiger und hingebender Arbeit ftehen fie, jo viel ich weiß, unüber— 
troffen da in der Architektur-Geſchichte der Welt.“) 

1) Und wieder jagt derſelbe in feiner Geſchichte dev indiſchen Architektur III, 340: 


„Wenn wir von den wenigen Felfentempeln aus, uns zu den großen fonftruirten Tem— 
peln deffelben Stites wenden, jo finden wir ihre Zahl jo groß, ihre Ausdehnung jo 
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Diefe Tempelfülle ift jedod nur im — zu finden, bis zu einer 


= Linie etwa, die man fih don Madras bis Mangalore gezogen denft. 


Nördlich darüber find ganze Gegenden noch faſt unbefanntes Land, unter 
Eleinen Fürſten ftehend und von jo böſen Fiebern durchzogen, daß ſich 


fein Europäer ohne die größte Noth hinein wagt. Aber aud) die frudht- 


bareren Theile an den Meeresküften und den großen Flüffen haben weder 
die Größe noch die Menge der Tempel aufzuweifen, wie fte fid) im Süden 
findet. Dazu ift auch der Bauftil Hier ſchon ein etwas anderer, und 
fteht zwiſchen dem ausgeprägten Dravidiſchen Bauftile und dem bienen- 
forbartigen der Arier jenfeits dev Vindhyas etwa mitten inne. In Baus 
ten find die Arier nicht glücklich gewejen, ihre Provinz war Bücher ſchrei— 
ben; und das haben fie in eben jo bewundernder und überjhwänglider 
Weiſe getdan, wie die Draviden die Tempelbauten. 

Die Madıra Purana zählt 73 Pandya-Könige auf, die zu Madura 


regiert Haben follen, bis auf Kuna Pandya, der in der Mitte des elften 
Jahrhunderts ſcheint gelebt zu haben. Er befiegte das Cholareih und 


verbrannte die Königsjtadt. Dann aber jheint ein ſchweres Unglüc iiber 


— Madura gekommen zu fein, ob durch Krieg oder Meuterei iſt nicht Klar. 
Madura ging in Flammen auf und ſein König kam dabei um. Da er 
feinen Sohn hinterlich, jo erloſch die directe Linie dev Pandya. Seiten- 


Iinien, die fi immer noch Pandya nannten, nahmen nun wol den 
Thron ein, aber fie waren ohne Kraft, und jo blieb es, bis das Reich, 
zugleich mit dem der Chola und der Chera, unter die Botmäßigfeit des 
neuen Reiches von Vijiyanagar gerieth, von welchem es durch Gouver— 
neure regiert ward. Der jhon genannte mächtige Tirumala Nayaken war 
ein folder Gouvernemr, der fih dann unabhängig machte. Er verlegte 
die Reſidenz von Trichinopoly, wohin fie der Sicherheit wegen gelegt 


immens und die Verſchiedenheit fo verwirrend, daß es außerordentlich ſchwer ift, fi 


beftimmte Ideen dariiber zu bilden, umd noch viel fehwerer, Andern irgend eine are 
dee darüber beizubringen. Für jeden, der irgend mit den jekigen Zuftänden des 
Volkes bekannt ift, ift e8 das größte Wunder, wie ein folhes Volk jemals den Gedan- 
fen jo großer Unternehmungen faſſen, gejhweige denn die Kraft haben Fonnte, fie aug- 
zuführen. Und das fo neuerdings, daß die größten und Fühnften derjelben nur durch 
unſre Kriege mit den Franzoſen unterbrochen wurden, wenig mehr als ein Jahrhundert 
her.“ — „Alles was Millionen von Händen durch Jahrhunderte hindurch thun konnten, 
iſt geſchehen; doch mit kaum einem andern Zwecke, als Schwierigkeiten zu überwinden 
und Erſtaunen zu erwecken. Und beides iſt gelungen; denn wir ſtehen erſtaunt über 


die Menge der Arbeit und über das Geſchick, den härteſten Felſen wie weiches Holz zu 
bearbeiten.“ 
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worden war, wieder zurück ah bien und erhob es zu bedeutenden 
Slanze. Er erweiterte und befeftigte die Stadt und beſtimmte Paleya- 
faven, Burgherven, woraus die Engländer Boligars machten, um die ver- 
Ihiedenen Paleya — Burgen — welde Madura umgeben und ſchützen, 
zu bertheidigen, wofür fie bedeutende Ländereien ventfrei erhielten. 
Neben großen Tempelbauten führte er aud) einen großen Palaſt auf, 
der noch heut befteht. Lord Napier, Gouverneur don Madras, fand 
diefen Bau jo werthvoll, daß er 200000 ME. bejtimmte, um ihn wieder 
in Stand zu fegen und der Nachwelt zu erhalten. 
Zu diefen Bauten allen brauchte der König natürli viel Geld, und 


es iſt intereffant zu jeden, was feine Einnahmen waren. Das läßt ih 


nod mit ziemlicher Gewißheit nachweiſen. Seine Haupteinahme bejtand 
aus der Grundſteuer, oder richtiger Pacht für ferne Kronländer, und bes 
lief fih auf etwa 17 Meillionen ME Der Tribut feiner Fürften betrug 
ziemlich 4 Millionen. An directen Steuern und Zöllen hatte er etwa 
3 Millionen. So belief fih jeine Sahreseinnahme auf etwa 24 Mit 
lionen Mark. 

Tirumala Nayafen mußte freilich den dritten Theil feiner Einnahmen 
an den DOberfönig von PVijiyanagar abgeben, dem auch das Chola- und 
Chera⸗Reich zinspflihtig waren. Aber jo bald er nur zur Kraft ge 
fommen war, fträubte er fih auch dagegen, zahlte den Tribut nicht und 
rüſtete fi zum Kriege. Wol nicht gleich, aber jpäter fam es denn aud 
zum Kriege, und da verband fi) der König von Madura gegen feine 
Landsleute mit dem Mohammedaner-Keihe von Goleonda! So drängen 
fi) die Mücken nad dem Feuer, das fie verzehrt! Das Neid Vijiyar 
nagar, das allein noch den Mohammedanern widerjtegen- konnte, ging 
num unter, und die Mohammedaner machten unermeßliche Beute. Aber 
damit nicht zufrieden, zogen fie nun aud gegen Madura und verheerten 
das Land. Tanjore nahmen fie ein, Tirumala Nayafen aber erfaufte ihren 
Rückzug durch große Summen Geldes. 

| Seit der Zeit ward er num ſehr hart gegen feine Unterthanen, um 
das Geld wieder aus ihnen heraus zu preffen. Das aber war eine 
ſchwere Aufgabe; denn kaum hatten die Mohammedaner das Yand ver— 
laffen, als ein Heer von Myſore hereinbrach, alles vor ſich niederwarf 
und jelbft Madura belagert. Es ward wol zurück gejchlagen, aber jo 
bitter war die Feindfhaft unter Brüdern geworden, daß die Myſorer 
allen Gefangenen Naje und Ohren abſchnitten und ganze Säde voll davon 
and Myſore ſandten. Kaum waren fie aber zurüc geſchlagen, jo befahl 
Miſſ.-Ztſchr. 1880. 9 ' 
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ber König von Madura feinem Heere, ihnen zu folgen, und ebenjo alfen 
Gefangenen Nafen und Ohren abzujhneiden. Ya er gab ausdrücklichen 


3 Befehl, ihm die Nafe und die Ohren des Königs don Miyfore zu 


bringen. Kumara Muttu, des Königs Feldmarſchall, zog aus, er- 
oberte eine Stadt nad) der andern und foll wirklich auch Myſore 
eingenommen und dem König jeiner Nafe und Ohren beraubt haben. 
Aber als Säcke voll diefer Trophäen in Madura anfamen, war Tirumala 
Nayafen, der einſt jo mächtige und gute König von Madura verſchwunden. 
Er nahm ein Ende wie Romulus, niemand weiß was aus ihm gewor- 
den tft. Das Wahrſcheinlichſte ift, daß die Brahminen, für die ev dod) 
jo viel gethan Hatte, ihn in einen unterivdiichen Gang lockten, unter dem 
Vorgebeu, ihm verborgene Schäße zu zeigen, und dort ihn umbracdten. 


Sein Leichnam it nie gefunden worden. 


Der Untergang der Königreihe im ſüdlichen Dravivdenland iſt eine 
Folge der verfehrten Politif des Königs don Madura, da er die Mo— 
hammedaner gegen jeine Yandsleute zu Hilfe vief, ſtatt ſich mit diefen gegen 


jene zur verbinden; aber, jojchnell würde der Sturz nicht erfolgt fein, wenn 


nicht noch ein andrer Umſtand dazu gefommen wäre. Als die Moham- 
medaner gegen Madura vorrücdten, rüſtete ji der König zum Kriege, 
und hätte fie vielleicht auch zurück geichlagen, wenn nicht gerade zu diefer 
‚Zeit eine heillofe Meuteret in feinem Heere ausgebroden wäre. Das Heer 
nämlich bejtand aus jehr verjchiedenen Kaften, deven e8 94 unter den 
Sudras allein gab und noch heut in Madura giebt. Jede dieſer Kajten 
it aber außerordentlich eiferfüdhtig auf ihre Rechte und Privilegien. Daher 


fan 08 auch nicht fehlen, daß es öfters zu Streit und Naufereien unter 


‚ ihnen fommt. Ein folder Streit brad nun eben in dem Heere aus, und. 
da war an feine Ordnung, dielweniger an eine Kriegsthat zu denken. So 


x beſchleunigte die Kafte den Untergang der Dravidenreiche. 
i [ (Schluß folgt.) 


Eine Dafe in der Wüſte. 
Bon van Rhijn. 

Sp lieblih und herzerquickend eine grüne Oaſe in der dürren Wüſte 
ift, jo wohlthuend ift fürs Chriftenderz die dunfelfarbige Gemeinde Depof 
auf der Infel Java. Noch mehr. Die grünen Pflanzen und Bäume 
dieſer geiftliden Dafe mitten in der wüften Mohammedaner- und Heiden- 
welt prangen mit hoffnungsreiher Blüthe, und erregen in driftlichen 
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Herzen die Ausficht, daß Depof einmal für Java und den Andifhen 


Arhipel werde, was Corvey für Nord-Deutihland, Rathmelfigi für Irland, 
Utrecht für Niederland geworden, ein Brunnguell lebendigen Waffers, ein 
Heerd himmliſchen Feuers, eine Pflanzſchule des heiligen Geiftes. 


I. Was ift Depof? Ungefähr 6 Stunden landeinwärts von Batavia, Ei 
halbwegs Buitenzorg, Refidenz des General-Gonverneurs, nahe der neuen. 


Eijenbahn, die hier eine Station hat, zwiſchen grünen Neisädern, Gebüſch 


und Waldung, liegt Depof. Ausgebreitete, einftöcige, fteinerne Neubauten F 
fallen auf. Das ift ein Seminar für eingeborene Evangeliften und 


Schullehrer, Wohnungen für Director und Subdirector und Seminariften 


nebſt Hofpiz für durdreifende Mifftonare. Weiter eine KHrijtlihe Kirche 


und Pajtorat, eine Anjtalt für Landwirthſchaft landbouwkundig Instituut) 
— einige wenige Kleine Villa's: dieſe alle europäiſch hellfarbig. Sodann 


eine bedeutende Ziegelei: im Hintergrunde unter fhattigen Bäumen. die, 


nichteuropäiſchen dunkelen Bambu- Wohnungen der dunfelfarbigen. Einge- 


borenen, veihlid 500 an der Zahl, alle Chriften. Das Ganze gewährt H A 


einen überrajchenden wohlthuenden Anblid. 


Schreiber diejes weilte daſelbſt auf feiner Bifitationg-Reife!) im Sep 
tember 1846, jpäter die letten Monate 1847 und Januar 1848. Cs 
war meine Erholungs-Stätte und Haupt-Quartier. Beim alten Miffionav 


Mendinf, der einst zugleich mit Gütlaff von Rotterdam ausgefandt wurde, 


fand ich Liebliche Herberge, bei der Gemeinde gute hriftlihe Sitten und er 
Lebensordnungen. Von Batavia aus fteigt allmählid der Boden. So 


liegt Depof 450 Fuß über dem Meeresfpiegel. Ein ſchnellfließender 
Bergjtrom, der Tjilirong, führt das Wafjer von den hohen Preanger- 
Bergen nad) Batavia und in See, Depof entlang. Sciffbar nur für 
Holzflöße. Dies die Gründe, weshalb Depof eine verhältnigmäßig jehr 
gejunde Luft dat. Es war ſchon meiner Zeit eine Sanitäts-Stätte für 


Hriftlich gefinnte Familien. Späterhin haben der Kaufmann von Charante, 


der Rechtsanwalt Keuchenius und der Paſtor Schuurman ji) dajelbit 
fleine Villa’s (Optrekjes) gebaut. 

2. Was ift Depok's Geſchichte? Anfang vorigen Jahrhunderts 
war ein Mitglied des höchſten Negierungs-Collegiums (hooge raad van 


Indie) Befiger des ausgedehnten Yandguts Depof, eine englijge Quadrat 


meile groß. Diefer hohe Herr ſcheint den Weltfindern ein Sonderling, 


1) Siehe meine: „Reis door den Indischen Archipel in het belang der 


evangelische Zending.* Seite 56 ff. und 581 ff. Dafelbft aud meine eigenhändige 


Abbildung der Depok'ſche Kirche und Umgebung. R 
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uns ein ſelbſtändiger lebendiger Chriſt geweſen zu ſein. Er behauptete, 
die auf Batavia's Markt angekauften Sklaven, Makaſſaren, Balineſen 
u. ſ. w. ſeien für den Chriſten-Glauben empfänglich. Da er mit Achſel— 
zucken angehört wurde, wollte er die thatſächliche Probe liefern. Er ließ 
ſich alfo herab, im eigener Perſon feine Sklaven zu unterrichten, ev wurde 
Miſſionar und Schullehrer. Ein Rathsherr Lehrer jeiner Sklaven! Ein 
ſo Hochgeftellter Mann Lehrer derjenigen, die als Vieh gefauft und ver- 
kauft wurden! Wenn ein Mitglied diejes allerhöchſten Collegiums über 
die Straßen fuhr, waren Eingeborene nit: mw, ſondern europäiſche 
Beamte, Kaufleute, Militärs gehalten aufzujtehen entweder auf ebener 


Erde oder auf ihrem Wagen, und vefpectvoll zu falutiren. Welcher Geijt 


trieb doch diefen hohen Herrn, fi) jo herabzulaffen? . . . . Gott Fieß ’e8 
ihm gelingen. Er bradte es dahin, daß er etliche jeiner Leibeigenen den 
officiellen veformirten Predigern in Batavia zur Prüfung, zur Taufe und 
- Konfirmation vorftellen konnte. Der Beweis war geliefert. Mafafjaren 
und Balinefen, ungebildete Sklaven, konnten Chrijten werden. Jetzt trat 
ein Schullehrer zur Hilfe ein. Chaftelein ſann darauf, nad) Holland heim— 
zufehren. Da ſchrieb er 1714 ein ausführlides Tejtament, Kraft deſſen 
er, fein Landgut Depof feinen Leibeigenen vermachte, die bereits Khrijten 
waren, oder innerhalb 2 Jahren es werden jollten. Natürlich ließen ſich 
bald alle 150 taufen. Chajtelein aber, nachdem er alles rihtig und um— 


ſichtig geftellt und gehörig gefiegelt hatte, veifte ab, nit nah Holland, 


ſondern nad) der ewigen Heimath. Sein Sohn blieb und wurde Executor 
des väterlichen Teftaments. Zwar wurde das jonderbare Vermächtniß 
bon den Erben als nit vollgiltig angegriffen. Ein Jahrhundert lang 
it darüber prozeifirt worden, ob die Depofer Legitime Eigenthümer oder 
aber nur Nutznießer des Schönen Landguts fein jollten. Nicht lange vor 
meiner Ankunft war es endlich ausgemacht, daß die Depoker vollgiltige 
Eigenthümer ſeien. Depok wurde jest eine Filiale von Batavia’s refor— 
mirter Gemeinde. Dann umd warn Kam ein Prediger, verwaltete die 
Sacramente, confirmirte und copulivte, übrigens war ein chriſtlicher 
Schullehrer oder eine Art Candidat (Proponent, Hilfsprediger) der geift- 
liche Vorſteher. 

Mir war der Aufenthalt in dieſer chriſtlichen Gemeinde auf meiner 
Inſpectionsreiſe zur Erquickung. Dennoch fand ich mehr Geſetz als Evan— 
gelium. Spuren eines regen höheren Lebens fand ich zu wenige. Dieß 
iſt anders geworden, ſeitdem der wackere Miſſionar Beukhof (1864) ihr 


Paſtor wurde und der — Schuurman aus Batavia hier ſeine Er— 
holungsſtätte ſuchte. 
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Der letztere war eim ſehr geſchätzter Prediger der evangel.-luth. 
Gemeinde im Haag und als ſolcher Mitglied des Staats⸗-Comité's, welches 
Prediger und Miffionare für Oft- und Weft-Indien abordnet. Da mın 
dies Comite Jahre lang tüchtige Prediger vergebens gefucht hatte fir das 
große Arbeitsfeld in Oft-Indien, jo ging Schuurman zu vieler Erftaunen 
jelbjt dorthin (1868). Ein Jahr nad feiner Ankunft in Batavia erließ 
er eimen öffentlichen Aufruf an die niederländifhen Chriften, um ein 
Seminar für eingeborene Evangeliften und Schullehrer zu gründen. Der 
anglifanishe Pastor in Batavia, Arnold!), hatte bereits das, Grundſtück 
‚ dazu angeboten. Mit Miffionsfreunden hatte er die Sache reiflich er— 
wogen. Bei der fluctuirenden europäiſchen Bevölkerung und deren geringem 
Miffionsfinn wollte er einen Fonds von Ye Million Gulden Sammeln, 


der in Amſterdam verwaltet werden follte. Unfer Groen van Prinfterer 


jubjeribirte gleih mit fl. 5000, und verdoppelte fpäter dieſe Summe, 
Andere einflugreihe Männer folgten. Dennod gerieth die Sache. beinahe 
ins Stoden. Die große Geldſumme ſchreckte ab; fie ſchien nicht ſenf— 
fornartig. Dazu wurden um Diejelbe Zeit die lebendigen Chriften in 
Niederland aufgefordert, alle Kräfte, auch die finanziellen, anzuftrengen, 
um den undriftlihen Staats-Schulen gegenüber bejondere chriſtliche Schulen 
zu errichten. Auch andere Bedenfen wurden geltend gemadt. Wie follten 


die jo verjchiedenen Raſſen des Archipels, Malaien, Iavanen, Batta’s, 


Dayaf’s, Ambonejen, Mafaffaren, Afuren in Einem Seminar vereinigt 
werden? Welde Sprade ſollte für fie alle paffen? Die malaifche, die 
niederländifde? — Da ferner die verschiedenen Miffions-Gefellihaften Nie 


derlands durch Deficit's gedrückt waren, fo lag die Befürdtung nahe, daR 


das zu errichtende Seminar die geringen Einnahmen noch ſchmälern ja 
faſt abjorbiven würde u. f. w. Da fam Beufhof zur Wiederherftellung 
feiner Gefundheit aus Depof nad Holland. Er hatte 6 feiner 7 Kinder 
kurz nad einander an der Diphteritis verloren und war dadurch mit 
feiner Gattin tief niedergebeugt. Der Herr richtete fie auf durch brüder- 
liche Liebe und Theilnahme und durch ein Werf, das Er feinem Diener 
auftrug. Er wurde in Niederland ein beredter Anwalt des Seminars. 
So fein” feine Geftalt war, jo groß war die Kraft feiner ſchlagenden, 
aus der Erfahrung hergenommenen Gründe. Mächtige Gegner wurden 
mächtige Gönner. Das glimmende Docht wurde helfe Flamme. In unſren 


1) Rey. Mühleifen- Arnold, ein geborner Würtemberger, früher im Dienft der ES 


‘Church Miss. Soc., jetst unter den als Arbeiter eingeführten mohammedaniſchen Fremd— 
lingen thätig. D. 9. 
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Hauptſtädten bildeten fi) Zweig-Comite’s. Endlich hatte das Central- 
Comité in Amfterdam ungefähr 300,000 Gulden zufammen und der Bau 
des Seminars begann. Wieder neue Schwierigkeiten und Aufenthalt, da die 
Männer, die vom Central-Comite in die Directorftelle berufen wurden, 
nad) langer Berathung ablehnten. Die Welt fpottete; die Indiſchen Tage 
blätter, von Anfang an feindlich gefinnt, erklärten: die Sache habe feine 
Zukunft und ſei rettungslos verloren! | 

3. Keine Zukunft? . . . Daffelbe jagten vor 1800 Jahren die Jeru— 
jalemer Juden — und nit lange darnach die philoſophiſchen Heiden, 
die ſcharfſinnigen Celfuffe und Porphyriuffe. Dennoh? ... 

Am 21. Auguſt 1878 ift eine große feſtliche Schaar europäiſcher und 
eingeborener Chriften in Depof früh morgens verfammelt. Das Seminar 
wird eingeweiht. Der Präfident des indischen Hilfs-Comite’s, der beredte 
Rechtsanwalt Keuchenius, Hält eine trefflihe Rede. Diejer Tag ſei ge 
wählt, weil es der Geburtstag des jeligen, hochverehrten Freundes Groen 
dan Prinjterer fei; frühere Seminarien in Iaffanapatnam 1690, in 
Colombo (Ceylon) 1704—1778, in Batavia 1745 ſeien untergegangen 
md Haben zu wenig gefruchtet — warum? . . . Dies fei uns zur War- 

nung! Der Herr habe Chaftelein’8 Gebet erhört. Er wolle Depof zu 
einem Mittelpunkt des Lichts machen in Java's Naht. So werde es, 
- was der Name bedeutet: ein Lufthof, ein Garten Gottes, worin Die 

Luft des heil. Geiftes wehe! Ein europäischer Miſſionar befehre nur die 
Erſtlinge eines frempden indiſchen Volkes, das Volk jelbjt werde nur 
durch die Predigt eigener Stammgenoffen gewonnen. Das walte der 
Herr! — Palmen und Lieder ‚der Gemeinde, der Zöglinge der landwirth- 
Igaftlihen Anftalt unter Director Te Niet, wechjelten ab: Anſprache des 
Miffionars van der Linden aus Buitenzorg, ſchließlich des neuen Directors. 

Wer ift diefer? . .. Hennemann ift fein Name. Geboren 4. Juli 
1835 zu Horhauſen in Naſſau — 1861 Zögling im Barmer Mifftong- 
Inſtitut — 1866 Miffionar in Borneo. Später wurde er Director eines 
Seminars fir Nationalhelfer in Kwala Kapuas auf Borneo. Er jheint 
bis jet the right man on the right place zu fein, und hat feine 
| were Aufgabe mit frendigem Glauben ergriffen. Dieje Aufgabe ift, die 

beiten Zöglinge der verſchiedenen Mifftonare des Archipels weiter, tiefer, 
gründlicher auszubilden als die vielbefhäftigten Sendboten es vermögen, 
jodann ſie wohlgerüftet einem jeglihen nad) feiner Heimath zu feinem 
Volke zurückzuſchicken, damit fie als Prediger und Lehrer arbeiten unter 
Dberauffiht der europäiſchen Miffionare. Die Hauptſprachen follen fein 
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die Malaiſche umd die Niederländifde. Die Seminariften follen ihre 


einfahe Lebensweife, Kleidung u. j. w. beibehalten und fid) auch mit 


- Garten- und Feldbau und Handwerfen bei ſchäftigen. 

Mit 4 Dayak's aus Kwala Kapuas fing Hennemann am 21. Aug. 
an. Bald kamen 2 Depofer hinzu, ſpäter 6 Alfuren aus Kumelembuagai 
Menado-Celebes), Zöglinge des waderen Mifftonars Ulfers, der nod) 7 


zugejagt. Dieje verſchiedenen Stammgenoffen vertragen ſich unter einander. 


nicht weniger gut als die jehr verſchiedenen indiſchen Militärs in unfrer 
Armee. Sie reizen und jpornen einander zum Guten. Viele neue Zög- 
linge werden gemeldet. Ein Sub-Director, am liebjten ein niederlän- 
diſcher Schullehrer, wird eifrig geſucht. In Niederland wird noch eifrig 
für die Sade collectirt; die Theilnahme, die Gebete find rege! 


Als im Yahre 1825 die Londoner Miffions-Vifitatoren, Tyerman 


und Bennet vom 17. Juli bis 6. September auf Java ſich umgejehen, 


jchilderten fie mit folgender Buddha-Fabel den geiftlihen Zuftand dafelbit. 


Brahma fehrte nah der Weltihöpfung in ſich ſelbſt zurück, in feinen 
Himmel der Ruhe, und ließ fein mächtiges Werk ftehen oder fallen, fo 
wie es wollte. Da ergriff Siva Befit von der Welt und begann fein 
Werk der Berwüftung, zertrat Menſchen und Thiere und verdarb das 
Erdreich jammt feinen Producten. Er wirde bald alles vernichtet Haben, 
wäre niht Viſchnu wiederholt dazwiſchen gefommen als Netter, da er im 
verſchiedenen Incarnationen manderlei Gejtalt annahm, die Sreatur von 
Siva’s Wuth zu erlöjen. Trotzdem aber wuchſen die Heerjharen Des 
Berberbers jo gewaltig und nahmen fie jo jehr die Ueberhand, daß nad) 
einiger Zeit die Luft jo voll böfer Geifter war, daß nit Raum mehr 
übrig blieb, eine Nadel dazwiſchen zu fteden. Da ftieg Buddha aus Er- 
barmung auf die Menſchheit herab, als janfter heilbringender Regen in 
dieſe erſtickende Atmofphäre, und verdünnte in jo weit deren giftige Be— 
wölfung, daß Raum da war für die Sonne um die Menjhen zu be- 
feinen, und fir die friſche Luft, um fie anzuhauden.') — Noch jebt 
diirfte dieſe Fabel im Kriftliden Sinne auf Yava und den imdijchen 
Arhipel anwendbar fein, darum jei die Devije dev Utrehter Univerfität 
das ſehnſuchtsvolle Gebet aller niederländiſchen und indiſchen Chriften: 
Sol justitiae illustra nos! Sonne dev Gerechtigkeit beſtrahle uns! 

| 1) Siehe: Voyages and Travels round the world, by the Rev. Dan. Tyer- 
man and George Bennet, Esq. London 1841, Sec. edit. pag. 210. 
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Neueſte Nachrichten aus Uganda. 


Bei dem großen Intereſſe, welches aud in Deutichland an der Victoria - Nyanza- 
Miſſion der Ch. M. 8. genommen wird und der Spannung, mit der man allerjeits in 
den Milfionsfreifen auf eine Enthüllung der neulich) (S. 42 f. 80 f.) gemeldeten räthjel- 
haften Vorgänge in der Reſidenz Mteſas wartet, ſchien es dem Herausgeber geboten, 
die Mittheilung der neuerlich eingegangenen Nachrichten nit bis auf den nächſten 
Quartalbericht zu verschieben, fondern fie fofort im diefer Nummer zur Kenntniß unſrer 
Lefer zu bringen, 

Wie zu vermuthen war, haben die arabiihen Händler den Brief des Conſuls Dr. 
Kirk von Zanzibar falſch überſetzt. Es ift jet der Committee dev Ch.M. S. amtlich 
‚angezeigt, daß der Conjul ihre Miffionare nicht nur dem Schutze Mtefas empfohlen, . 
fondern ausdrücklich auch des Salisbury'ſchen Schreibens gedacht habe, das fie mit- 
brägdten. Nur habe ex, um die Mifftionare dadurh in den Augen Mtejas vejto höher 
zu Stellen, hervorgehoben, daß fie ganz auf eignen Antrieb kämen und nicht etwa im 
Dienfte der Königin ftünden. 

Daß nicht bloß die arabiihen Händler ihre Hände in diefem falihen Spiel haben, 
fondern auch die franzöſiſchen Jeſuiten eine Hauptihuld an der Umftimmung Mteſas 
und der Feindfeligfeit gegen die engliihen Miffionare tragen, geht aus den neuſten 

Briefen der fetteren zur Evidenz hervor. Uns fehlen die parlamentariſchen Ausdrüde 
zur Bezeichnung ihres unerhörten Betragens. Nachdem nämlich der kindiſch launiſche 
König!) zu den Engländern ſich wieder freundlicher geſtellt und die Wiederaufnahme der 
Sottesdienfte in feinem Balafte geftattet, ftellten fi) auch die Jeſuiten, deren Zahl ſich 
mittlerweile nod um 4 vermebrt, zu diefen Berfammlungen ein, blieben aber auf ihren 
Plägen fiteen, während alle übrigen — nad) dem anglikaniſchen Ritus — fnieeten. Als 
fie nun Mteſa fragte: „Betet ihr denn nicht Sefus Chriftus an?” — da erklärten fie 
mit großer Heftigteit, daß fie feine Gemeinjchaft hätten mit den „proteftantischen Fügen“ 
und bezeichneten die englifchen Miſſionare direct als „Lügner“, jo daß der arme König 
und jein Hof in die größte Beftürzung gerieth. „Sch Ichreibe Ihnen das mit einem 
Ihweren Herzen,“ — bemerkt Miff. Maday — „an die Verwirrung denfend, die nun 
begann,“ 

Um die ganze Schwere diefer Verdächtigung zu verftehen, muß man ſich an die 
Scene erinnern, die entftand, als der Kirkſche Brief. falſch überſetzt wurde und Mteſa in 
feiner Aufregung die Engländer jelbft „Betrliger” nannte, Es geht offenbar den jeſui— 
tiſchen Patres darum, den König in diefer Meinung durchaus zu beftärfen. Der arme 
Mann, der durch die Concurrenz der feindlihen Sejuitenmiffion jo ſchon in die größte 
Verwirrung gerathen mußte, ift natürlich) ganz unfähig, Über die Differenzen der römi— 
ſchen und proteftantiichen Lehre ein Urtheil zu Haben, und kann den Borwurf der „Lüge“, 
den die römiſchen Friedensftörer gegen die lettere erhoben, nur als eine perſönliche Be- 
ſchuldigung der engliſchen Miffionave anffafjen. 

Dazu juchen die Jeſuiten auch fonft auf jede Weiſe fi die Gunft des Königs zu 
erſchleichen. So haben fie ihm gerade folhe Geſchenke mitgebracht, die fein Herz begehrt: 
Feuerwaffen, Munition, Schwerter und ſonſtiges Kriegsgeräth. Am aufgeregteſten wird 

') So bezeichnet ihn ausdrücklich auch Dr. Emin-Bey, ſiehe „Geogr. Mitth.“ 
1880 S. 21. 
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Mteja, wenn der Verdacht einer ügyptifhen Invafton in ihm rege gemacht wird. Wie 
weit wieder die Jeſuiten dabei betheiligt find, daß die auf dem Nilwege gefommenen 3 
engliſchen Mifftonare beſchuldigt wurden, Emiffäre der ägyptiſchen Negierung zu fein, 


ift bis jetzt noch nicht aufgeklärt; doc wird wol auch in diefes Dunkel bald Licht kommen 


(Ch. M. Int. 80 ©. 123 f.), 
Jetzt find weitere 16 Jejuiten auf dem Wege nad) Uganda! Es fann faum ein 


Zweifel fein, daß hinter dem feindlichen Vorgehen diefer Herren, das auf mehreren. 


Punkten unſres afrikaniſchen Miffionsgebiets zugleich ftattfindet, ein organifirter Plan h 


ftedt und ſteht ſehr zu befürchten, daß wir von noch viel Verwirrung und Unheil zu hören 
befommen werden, weldes dadurch angerichtet wird. 

Bon der Fräftigen Abfertigung, welche die katholiſche Sambeft-Erpedition bei den 
Bamangıwatos durch den proteftantiihen König Khame gefunden, werden wir im nächſten 
Quartalbericht Mittheilungen mahen; desgleihen über die güuftigen Nachrichten, die 


mittlerweile aus Udſchidſchi von den dortigen Londoner Mifftonaren eingetroffen find. — 2 


/ 


Ueberficht über die ſtudentiſchen Miſſions-Vereine 
Deutichlande. 


[inter Semefter 


Sommer-Semefter 1879. 1879,80. (Daten 
vom 1.1.1880). 
Er Thätigfeit. Mitgliederzahl, 
— a. Vorträge. b. Correſp. BE 
: S5| <S8 2 3]8 013.12 12 mit activen SE |°.2E 
= — — — 83 a I x $. < Ss So 
= 35 BES #235 .9 328 |Müfionaren] 3 22 258 
SEES ERIFF EIER Biee Bei Ö| 53 238 
3 =8583 55 5959 | abgel. r, a az 
| a |@= je2srs so sr | 15 18 
Berlin 162, | 8,4%011.6 | 722 1 —| 61 — | — 1 |16| — | 8,1% 
Bonn 13| 2 116% 6.1, 4 =) 4| 2 — — — 
Breslau ° 17. 155 12 4 1-1.1° 4 4 [10 110% 
Erlangen 34 | 3 1700 | ee: 
Greifswald 20 — |38% 6 6 —!|6.1— | — — 119! — [36% 
Dale 29 — 11,5% || 6 5 141.24 — — 125. —.| 9,5%o 
Leipzig 45.1 110,7%6 11.5, | .-3. 1.8.0.1.) 
Roſtock 28 — 570/0 el a — |33 |: — [67% 
Tübingen — — — |— | — | —-|—-|1—-1 — 14. 17.0123 08% 


1. Der Miffions-Berein zu Tübingen war 1878/79 eingegangen, hat fi zu Ans 


fang des jetigen Semefters neu conftituirt, wird aber als ein Unternehmen von Nord- 


deutſchen bezeichnet, dem die Theologen des Stifts fih ganz fern halten, — Auch der 
Berein zu Bonn „conftitwirt fi) neu.“ — In Kiel hat, wie uns ein dortiger Docent 
mittheilt, von 1872—1874 ein ftud. Miff.-B. beftanden, mit Anſchluß an die Goßnerſche 
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Miſſion. 1875 lebte er wieder auf, hatte 19 Mitglieder, ging aber ſchon nach Einem 
Semeſter wieder ein. „Man denkt daran, ihn von neuem ins Leben zu rufen.“ 
F 2. Es iſt auffallend, daß fir Roſtock, trotz der hohen Mitgliederzahl (höchſter 
Procentſatz betr. Betheiligung der Theologen) weder Vorträge nod Correſpondenz an— 
gegeben wurden. — Aud in Erlangen wurden, troß der hohen Mitgliederzahl nu wenig 
Borträge gehalten, freilich ftellen die Statuten nur 3 pro Semefter feſt. — Im All— 
gemeinen find wenig Vorträge gehalten, an der Spite fteht Breslau mit 7; wir meinen, 
daß 8 im Sommer, 9 im Winter (d. h. alle 14 Tage einer) das Normale wäre. Früher 
wurde in Halle und Breslau diefe Zahl erreicht.!) 

3. Die hochwichtige Correfpondenz mit Miffionaren Hat fi jeit der 1877 an diefer 
Stelle gegebenen Ueberficht leider nicht vermehrt, fondern vermindert. Halle Hat diejelbe 
einſchlafen laffen, Leipzig und Tübingen feinen fie nicht erft, wie dod dort in Ausficht ge 
ftellt war, angefangen zu Haben. Der Miff.-B. zu Breslau allein pflegt fie noch, der— 
felbe correfpondirt mit Mifftonaren der Berliner-, der Aheinifhen- und der Churd- 
Miffions-Gefellihaft, und verdankt diefer Correfpondenz, von der auch die längſt inactiv 
gewordenen Mitglieder Kenntniß erhalten, zum guten Theil fein veges Leben. Freilich 
‚erreicht auch er mit den 4 abgejandten Briefen nit die in frühern Semeftern unter 
dieſer Rubrik zu nennende Ziffer. 

4, Ordnen wir ſchließlich die vorftehend alphabetiih aufgezählten Vereine nad dent 
Grade ihrer Thätigkeit, wobei wir die abgefandten Briefe zu den Vorträgen addiren, 


dagegen von letzteren nur die von Studenten (Mitgliedern) gehaltenen zählen, jo ergibt 


fid) folgerde Reihenfolge: 
Breslau (5 + 4), Greifswald (6), Halle (5), Bonn (4), Leipzig (3), Berlin (2), 


. Erlangen (i), Roſtock (0). 


Möchte die jet faſt allgemein beobachtete Zunahme der Theologie Studirenden von 
einer noch allgemeineren Zunahme der die Mifftion Liebenden und fürdernden Theologen 
begleitet fein! ‘ 


Literatur-Bericht. 


1) „Eijays zur allgemeinen Religionswiſſenſchaft“. Bon Victor 
von Strauß und Torney. Heidelberg, Carl Winter, 1879 (224 ©. gr. 8.; Br. 
6M.). 

„Flüchtig gekoftet führt die PVhilofophie von Gott ab; gründlich ausgejhöpft führt 
fie zu Gott zurück.“ Die Nichtigkeit diefes Baconiſchen Satzes bewährt fi) auf feinem 
Gebiete des philoſophiſchen Forſchens in gleichem Grade, wie auf dem der allgemeinen 
oder vergleihenden Religionswiſſenſchaft. Unzählige Male ſchon hat auf diefem Gebiete 
principlofes deſultoriſches Forſchen, beftehend in vereinzelten Aperens und oberflächlich 
abgeihöpften Parallelen, Verwirrung anzurichten und unmotivirter vefigiöfer Skepſis 
Vorſchub zu Teiften gedient; während die tiefer eindringende Forſchung felten andre als 
für die Sade unſrer geoffenbarten Religion günftige Ergebniffe zu Tage gefördert Hat. 


) Wenigftens monatlich eimer follte unbedingt ftattfinden. Ich wiederhole die 
Bitte, daß die Vorftände der betr. Vereine mir doch am Schluffe jedes Semefterg 
einen kurzen Beriht zugehen laffen wollen. D 


2 DE, — a ET, 
ER TONER NE 57 
a N —* * 


ER LAN 


Literatur-Bericht. 139 


Zu den wahrhaft verdienftnollen Forſchern auf diefem Felde, die zugleich Gotte die 
Ehre geben und als Fräftige Zeugen für die Wahrheiten des Chriftenthums eintreten, 
gehört in erfter Linie der Verfaffer obiger Ejjays. Unter den Kennern der chineftichen 
Sprache und Literatur thun wenige e8 ihm gleich; aber auch eine fehr gründliche 
Bewandertheit auf vem Felde der indifchen Sprad- und Religionsforſchung ſowie auf 
noch andren Zweigen der DOrientaliftif, dazır tüchtiges Studium des claffiihen Cultur— 
[ebens, gehören mit zu den Vorausſetzungen, auf welchen fein bieffeitiges und ſtets be- 
dentendes jchriftftelleriiches Schaffen in Poefie wie Proſa ſich auferbaut. 

Wie entfhieden nun diefer Gelehrte, — der erſt jüngft wieder, kurz nad) dem Er- 
einen obiger Ejjays, in feiner Ueberſetzung und Commentirung der Lieder des Schi— 
fing einen der feltenften und koſtbarſten Schätze altchineſiſcher Literatur der abendländiſchen 
Welt zugänglich gemadt hat —*) fir das Chriftentgum als den leuchtenden Mittel- 
punft und allbeherrſchenden Zielpunkt aller NReligionsbilvungen eintritt, das zeigt gleich) 
der erfte eimleitende Eſſay: „Ueber einige Borfragen zur allgemeinen Religionswiſſen— 
ſchaft“ (S. 1—74). Eine längere Neihe jener naturaliftiihen Vorausſetzungen, durch 


welche die Religions- und Eulturforiher undriftlihen Standpunfts fi irre leiten laſſen, 
wird hier auf geiftreihe Weile kritiſch beleuchtet. So die mit der Lieblingstheorte 
heutiger Aufflärungsweisheit, dem „großartig zujammengeftricdten Hypotheſennetz des 


Darwinismus” zufammenhängende Annahme eines. thieriih-rohen Zuftandes als an- 
geblihen Ausgangspımkts für alle, auch die vefigiöfe Entwicklung der Menjchheitz 
desgleihen der daraus hergeleitete Irrthum, wonad) die heutigen Wilden „‚Ueberrefte und 
mehr oder minder treue Bilder anfängliher Zuftände der gefammten Menfchheit‘ ſein 


folfen ; nicht minder die oberflädliche, auf mangelhafter, ethnologiſcher Forihung beruhende 


Behauptung, es gebe abjolut religionslofe, von jeder Spur des Glaubens an göttliche 
Müchte und an ein Senfeits entblößte Völker. Wie d. Strauß diefer letzteren irrigen 
Meinung den Nachweis eines ausnahmslofen Hervortreteng wirklich atheiftiicher oder 


gänzlich irreligiöfer Gefinnung im Gefolge nicht von voher Uncuftur jondern von „aus= 


höhfender, gemüthabftumpfender Uebercultur“ entgegenftellt, ähnlich beurtheilt er das 


Phänomen des Fetiſchismus, worin naturaliftifcherjeitsS jo oft und gern eine Urform 


aller Religiofität erblict wird, vielmehr als ein Vermoderungsproduct finfender Eultur 
und refigiös-fittlichen Verfalles. Gerade der ſtumpfſte und roheſte Fetiſchdienſt ſetze 
irgendwelche, wenn auch noch jo getrübte und tief verjchleierte Gottesidee voraus; die 
befannte Theorie des Comteſchen Pofitivismus, wonach aus urfprünglihem Fetiſchis— 
mus überall zuerft Polytheismus, dann Monotheismus hervorgegangen wäre, wider— 
fpreche Allem, was folive religionspiftorifhe Forſchung über den wirklihen Entwidlungs- 
gang des religiöfen Lebens der Völker lehre. Gerade die am grimdlichften erforſchten 
Religionen uralter Culturvölfer: die chinefiihe, indiſche, ägyptiſche, perfiiche, geben 
monotheiftiihe Borftellungen als die Urform des religiöfen Bewußtfeins diejer Völker 
zu erfennen. ben diefer Urmonotheismus als Grumdlage der heidnifchen Religionen 
legt lentſchiedenes Zeugniß ab fiir das Chriftentyum als die abjolute Religion oder die 
Religion der vollendeten Offenbarung. Nur es, als wahrhaft „übernationale Religion“ 
Hat die Schranken, wodurd die mythologifchen Volfsreligionen der alten Welt teils 
von einander, theils von Iſrael als dem Volke der Voroffenbarung abgejperrt waren, 


*) Schi-king, das kanoniſche Liederbuch der Chinefen, überjegt und erklärt. 
Heidelberg, Winter (17 M.). 
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mit ſiegender Gewalt durchbrochen, ſo daß fortan „alle höhere Culturentwicklung inner— 
Halb der chriſtlichen Völker verläuft und demnach an das Chriſtenthum gebunden er— 
ſcheint“ (©. 65). 
Diefe geiftreich tieffinnige Anſchauung vom Chriftenthpum als dem abjoluten 
Mafftabe, woran der Werth aller Religionen zu mefjen, vertheidigt dv. Strauß noch— 
mals im fegten Efjay der Sammlung: Los uoı nov oro. Oratio pro domo (©. 
210 ff.). „Sind alle Religionen geſchichtliche Thatſachen im höchſten Sinne, jo fann 
nur im Lichte des Chriſtenthums ihr wahres Weſen erfannt und beurtheilt werden. 
Damit ift nicht aus- fondern eingeichloffen, daß der rechte Forjcher, unter Fefthalten 
jeines höheren Standpunfts und Kriteriums, fi liebevoll in den Anſchauungskreis jeder 
von ihm zu unterfuchenden, darzuftellenden und ihres Orts einzureihenden Religion 
vertiefe“. Die Berechtigung eines ſolchen, chriſtlich beftimmten Standpunfts für die 
vergleihende veligionswifjenihaftlide Forſchung thut v. Strauß gegenüber jeinen mate— 
rialiſtiſch oder pantheiftiih oder rattonaliftiich-veiftiih gerichteten Mitforihern auf über- 
zeugende Weife dar. Auch gegen einige einjhlägige Annahmen feines „verehrten und 
geliebten Freundes Mar Müller“ ift ev Schließlich fich zu erklären genöthigt. Nach den 
faft nur zuftimmenden Urtheilen über die ſprach- und religionsgeſchichtlichen Leiſtungen 
des berühmten Sanskritphilologen, wie fie der längere Artikel: „Mar Müller und 
feine Eſſays“ gebracht hatte, drüct die „Oratio pro domo“ doc) gegenüber der jüngft 
hernorgetretenen darwinifirenden Wendung des befreundeten Forſchers einen beftimmten, 
wenn auc in der Form jehr mild gehaltenen Dijjenfus aus. Der in Müllers neuften 
religionswiſſenſchaftlichen Borlefungen („Ueber Urſprung und Wachsthum der Religion‘, 
1879) verſuchten Darftellung auch ſchon der früheften Anfänge des religiöfen Bewußt* 
feins als eines felbitändigen, aus der „finnliden Anfhauung des Endlihen und Un» 
endlichen’ entiprungenen, alfo vein natürlichen Entwidlungsproducts der Menjchheit, 
hält v. Strauß mit Recht die Frage entgegen: „Kann der Menſch etwas aus fih, wenn 
auch unter den ftärkften äußeren Anregungen, entwideln, wenn eben daſſelbe nicht un— 
entwidelt bereits in ihm ift? Iſt diefer Urfeim nicht nothwendig vorauszufegen, und 
fann er in Bezug auf Religion etwas Anderes fein, als ein noch unbewußtes, weil 
unvermitteltes Gottinneſein ?“ (S, 222). 

Auch die zwiſchen den hier zunächſt hervorgehobenen Abhandlungen zuſammen— 
geſtellten Aufſätze von älterem Datum — Kritiken und Gelegenheitsſchriften, aus 
verſchiednen periodiſchen Blättern entnommen — bieten ein mehrſeitiges lehrreiches 
Intereſſe dar. So namentlich die beiden auf des altchineſiſchen Philoſophen Lad-tſè 
Syſtem bezitglichen Auffäte, welhe den 1870 veröffentlichten Commentar des Verfafjers 
zu dieſer denkwürdigen veligionsphilofophiichen Urkunde in weiteren Kreifen einzuführen und 
gegenüber einer mißlungenen Coneurrenzarbeit (von R. v. Plänckner) zu rechtfertigen dienen. 
So jener jenes Referat über Mar Mitllers religionswiſſenſchaftliche Eſſays, fowie ein 
aus der „Deutihen Wochenſchrift“ abgedruckter kritiſcher Artikel über „Buddhismus und 
Chriſtenthum“, worin ein feichter und umwiffender Kobredner des buddhiftiichen Religions— 
weſens, der unter der Maske des Hindu-Namens Niſi Kanta den Religionsftifter Oft- 
afiens auf Koften Chriſti und des Chriftenthums zu glorificiren verſucht hatte, wegen 
dev dabei bethätigten eraſſen Unwiſſenheit und Uxtheilsunfähigfeit feine wohlnerdiente 
Züdtigung empfängt. Es ift ergötzlich, und doch, was Teftftellung des richtigen Urtheils 
über das Berhältniß des Buddhismus zum Chriſtenthum betrifft, auch ſehr lehrreich, zur 
jehen, wie diefem ungeſchickten Scribenten Stück fiir die Stüc die vorgehaltene Larve 
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abgeriſſen wird, bis zu der vernichtenden Schlußſentenz: „Nach Ihrer ſehr lückenhaften 
Kenntniß des Buddhismus — vom Chriſtenthum gar nicht zu ſprechen — muß man 
ſchließen, daß Sie mit Spinoza, Hegel, Fichte, Schiller, David Strauß und Eugen 
Sue bekannter find, als mit dem Tripitaka, dem Lalitaviftära, oder, falls Sie Tibetiſch 
verſtehen, mit dem Tandſchur und Kandſchur. Bis jetst können wir nur jagen: Nisi 
canta-visses*), philosophus mansisses.“ 

Aus den hier mitgetheilten Proben ergiebt fich zugleid) die treffliche Schreibweife 
des Verfaſſers. Gfleih allen Publikationen v. Strauß's zeigt and) die vorliegende einen . 
hohen Grad von Formvollendung, kraft deren ihre Lectüre faft ebenjo reihen Genuf 
wie geiftigen Gewinn bringt. a 

2) Prof. D. Zöckler: „Die Lehre vom. Urftand des Menfhen, ge- 
Ihihtlih und dogmatiſch-apologetiſch unterſucht“ (Gütersloh 1879). Auch 
vom Milfionsftandpunfte aus verdient diefe neue Arbeit des durch feine gründliche 
Gelehrſamkeit wie nüchterne Objectivität im der wiljenihaftlichen Welt ſelbſt bet den 
entſchiedenſten Vertretern des gegentheiligen Standpunftes (3. B. „Ausland“ 79 N. 44) 
hoch creditirten Autors die vollſte Beachtung. Wie alle feine Werke, fo fett auch diejes 
durch die Fülle des nicht blos äußerlich herangezognen, jondern innerlid verarbeiteten 
und vollfommen beherrſchten Materials wahrhaft in Erftaunen. Der umfafjende Stoff 
ift lichtvoll gruppixt, die Darftellung ohne alle Schwerfälligkeit, die Abwägung gerecht, 
der apologetiihe Beweis fieghaft. „Wir behaupten einen veineren und höheren Urftand 
an der Spite der MenjchHeitsentwidlung nit als bloßen Glaubensjag, jondern als 
eine durch ſchwerwiegende Zeugniffe auch dev Wiſſenſchaft gededte Wahrheit" (S. 7). 
Und dieje Behauptung wird auf dem Wege wiſſenſchaftlicher Beweisführung, ſoweit 
diefelbe in dieſer Frage überhaupt möglich, zu erhärten geſucht. Das Buch liefert dem— 
nad, und darum eben ift es jo werthvoll filr die heutige Apologetit, Religions- umd 
Culturgeſchichte, es Liefert einen bedeutenden Beitrag zur Löſung der großen Streitfrage 
zwiſchen biblifher und fog. moderner Weltanihauung über die Entwidlungsgefdichte der 
Menſchheit, ob fie, zumal im religiöfer, aber auch in cuftureller Beziehung, weſentlich 
eine ab» oder auffteigende, ob der Menſch von einem höheren und reinerem Standpunkte 
bherabgefallen, oder aus einem thieriihen Zuftande ſich gradatim in die Höhe gearbeitet. 
Die letere Annahme gilt befanntlih heutzutage in den weiteften Kreifen als die za 
.2Eoynv wijfenihaftlihe und der unter dem Nimbus naturwiſſenſchaftlicher, anthropo— 
logiſcher, archäologiſcher und hiſtoriſcher „Thatſachen“ ſich Ipreizenden Hypothejendreiftigfeit 
gegenüber hat der Apologet der bibliſchen Weltanſchauung wahrlich fein leichtes Spiel. 
Nun, das werden unſerm Verfaſſer aud) feine Gegner laffen müſſen: er hat fi auch 
fein leichtes Spiel gemacht, ſondern miſſt fi mit ihnen im exnften Müännerkampfe, 
Man folat ihm in dieſem Kampfe mit gefpannter Aufmerkfamkeit; fowol wenn ev „die 
Traditionen des Heidenchums“ (Kap. III) darftellt, wie „die Oppofition des modernen 
Naturalismus (Kap. IV) Harakterifirt, wenn er die „paläontologiſchen“ (Kap. V) und 
die „ſprach-, veligiong- und culturgeſchichtl. Inſtanzen“ (Kap. VI) unter die Lupe legt 
und die Frage nad dem „Alter des Menſchengeſchlechts“ (Kap. IX) feiner kritiſchen 
Prüfung unterziept — überall muß die Hypothefe des Unglaubens der biblifhen Ge— 
ſchichtsthatſache das Feld räumen. Erſt führt er den gewaltig gerüſteten Feind in Schladt- 
ordnung vor, daß man fi faft vor dem Goliath fürchtet, dann nimmt er ihm, zum 


*) Anjpielung auf den angenommenen Namen des Pſeudo-Hindu. 
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Theil mit Waffen aus dem feindlichen Lager felbft, Stüd fir Stüd feines ſcheinbar 
unangreifbaren Eiſenkleides ab und zeigt, daß niht Thatjachen vorliegen, welche die 
moderne Entwicklungslehre in ihrem Gegenfage gegen die Bibel und jpeciell gegen ihre 
Lehre vom Urftand des Menſchen begründen, jondern, daß es fühne und vielfad 
fi widerfpredende Schlüſſe find, die man aus gewiſſen Thatſachen zieht, aljo 
Hypothefen, die man mit Thatfachen verwechfelt, ein Manöver, das durd) feinen bien- 
denden Schein zumal denjenigen mächtig imponixt, denen die darwiniſtiſche Theorie a priori 
als Dogma feftfteht. Eine abſolute wiffenfhaftlihe Objectivität und daher mathematiſch 
zwingende Beweisführung in Principienfragen diefer Art giebt es — wie uns Zöcklers 
beſonnene Arbeit aufs neue darthut — um fo weniger, als die thatſächlichen Beweiſe, 
welche pro und contra vorliegen, verhältnigmäßig jo dürftig find und nur durch 
Schlüffe, die man aus ihnen zieht, ein Nefultat ermöglichen. Dieſe Schlüffe fallen 
natürlich ſehr verſchieden aus je nad der innerften Gefinnung, der Nüchternheit und 
dem Wahrheitsfinn des fie Ziehenden. Auch die größte Gelehrſamkeit ſchützt nicht vor 
einer tollen Phantaſie und der minutiöfefte Scharffinn nicht vor den beluftigendften und 
abenteuertichften Thorheiten. So theilt um diefe klaſſiſche Anecdote hier gelegentlich 
einzufledten nad „Ausland“ (1879 ©. 944). Gaidoz in feiner Esquisse de la 
religion des Gaulois (Paris 1879) im Anhange eine „jehr gelehrte Abhandlung mit, 
welche einen ſonſt höchſt geachteten Alterthumsforiher zum Verfaſſer hat und auf die 
wir blos injofern hinweiſen, als man daraus lernen kann, wie vorjidhtig man bei 
mythologijhen [aber aud) bei nalurwiſſenſchaftlichen, archäologiſchen u. a. Studien 
ſein muß und weldes Mißtrauen jelbft den jinnreihften und gelehr- 
teften Etymologien [überhaupt Schlüffen und Theorien auf diefen Gebieten] gegen- 
über am Plage if. Zu Füßen einer in der Revue celtique vor einiger Zeit 
veröffentlichten Abbildung eines galliſchen Donnergottes hatte der in Rede ftehende 
Gelehrte das Eleingejhriebene Wörthen „Eneina* entdedt. In der Meinung, diejes 
befände fih aud auf dem Sodel der zur Abbildung gebraten Statuette, verfaßte er 
die oben erwähnte etymologiihe Abhandlung, worin er mit einem erftaunlihen Aufwand 
von Gelehrjamfeit und unter Entfaltung eines ebenjo gründlihen jpradlichen wie 
mythologiſchen Wiſſens den Nachweis Tieferte, daß Encina den Gott der Nothwendig- 
feit, der saeva necessitas, aljo gewifjermaßen den Gott der Vorſehung vorftelle. Nun 
rüct auf einmal Herr Gaidoz mit der geradezu niederfhmetternden Erklärung heraus, 
daß jenes Kleine vielgedeutelte Wörtchen weiter nichts bedeute ala den. Namen des 
Künftlere, dev den betreffenden Holzihnitt verfertigte — Mr. Eneina, wohnhaft Paris, 
56 Boulevard Montparnafje!” — ft das nicht ergöglih? Nur Schade, daß das „Aus- 
land“ und feine Gefinnungsgenoffen die hier empfohlne Vorſicht jo jehr aus den 
Augen, laffen, wenn e8 ſich um naturwiſſenſchaftl. oder archäologiſche Hypotheſen han— 
delt, die in den Zauberfreis ihrer dogmatiichen Ariome paffen! — Wenn man das Ge- 
bäude diejer prähiſtoriſchen „Wiſſenſchaft“ einer nüchternen Prüfung unterzieht, fo kann 
man kaum anders als mit dem bejonnenen Aegyptologen Brugſch es fiir eine bfoße 
„Pyramide ſcharfſinniger Hypothejen” erklären, die die Tendenz hat, „unjer Geſchlecht 
auf die Fratze des Affenthums zurückzuführen“ (S. 149). Danken wir unſerm Autor, 
daß er ſeinerſeits ſo viele gewichtige Argumente, beſonders in Kap. V, VI um IX 
ins Feld geführt hat, die jene Pyramide jelbft bei ihren Verehrern mächtig erjchikttern, 
‚bei den wirklich vorurtheilsfreien Wahrheitfuhern über den Haufen werfen müſſen. 
Vielleicht hätte fih der Verfaſſer bei feinen veligions- und culturgeſchichtlichen Un— 


* 
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terſuchungen nicht jo ausſchließlich auf die ſog. wilden Völker beſchränken ſollen, die 
freilich für die qu. Streitfrage von den Gegnern am meiſten herangezogen werden, 
da fie angeblih dem Urſtande des Menſchen noch am nächften ftünden, Uns dünkt, 
gerade die Culturvölker: die Indier, Chinejen, Aegypter 2c. liefern den unmiderleg- 
lichen Beweis einer degradationellen Bewegung. In diefer Beziehung bildet das von 


Strauß ’she Bud eine wertvolle Ergänzung des Zöckler'ſchen. Nimm und lies! 


3) Roskoff: „Das Religionsweien der roheften Naturvölker“ (Leipzig, 
Brodhaus, 1880.) 
Der Berfafjer diefes Buches, der ſich durd feine „Geſchichte des Teufels" ſchon 
früher befannt gemacht, ſucht von einem unflar naturaliftiihen Standpunkte aus, in 
Anlehnung meift an die religionswiſſenſchaftlichen Theorien Pfleiderer’s und unter Vorauss 
jeßung der Richtigkeit der danwiniftiihen Doctrin den Beweis (vornümlic gegen Lubbod) 
zu führen, daß es religionsloſe Völker nicht giebt. Da diefe Zeitſchrift demnächſt über 
dieſe Frage ans competenter Feder einen felbftändigen Artikel bringen wird, der fi 
natürlich aud mit diejer Roskoffſchen Arbeit auseinander jegen muß, fo unterlajfen 


wir dieſes Orts eine Beiprehung des eigentlichen Hauptinhalts des vielfach zur Kritik —— 


reizenden und in ſeinen poſitiven Theilen wenig tiefen Buches und beſchrünken uns nur 
auf eine doppelte Bemerkung. Erſtens proteſtiren wir aufs energiſchſte gegen die ver— 
ächtliche Behandlung miſſionariſcher Zeugniſſe ſeitens unſers Autors in Sachen der Re— 
ligionswiſſenſchaft. Wie kann ein Mann, der durch ſeine Arbeit nicht die Spur des Be— 
weiſes liefert, daß er dieſe Zeugniſſe wirklich ſtudirt hat, da er, abgeſehen von einigen 
römiſchen Miſſionaren älterer Zeit, niemals in feinem Buche fie auch nur anführt, die 
dreifte Behauptung wagen, daß die Kriftlichen Mifftionare „meiftens einfeitig gebildet, 
überdies von Haß und feindjeligem Eifer gegen die Heiden erfüllt waren?" (S. 6). Herr 
Roskoff nenne uns die Quellen, aus denen er folden „Haß zu beweijen vermag. Und 
wenn er Chamiſſo nachſchreibt: „Die Beratung, welche die Miſſionare gegen die Völker 
hegen, an die fie gejendet find, ſcheint uns bei ihrem frommen Geſchäfte ein unglücklicher 
Umftand zu fein. Keiner von ihnen ſcheint fi um die Geſchichte, Gebräuche, Glauben 
Spraden befümmert zu haben‘ — jo hätte ihm ſchon jein gejunder Menjhennerftand 
fagen follen, daß man fid) nicht als Mifftonar zu „wilden“ Bölfern jenden läßt, wenn 
man dieſe Völker „verachtet“, und eine eingehendere Beihäftigung mit „Geſchichte, Ge— 
bräuden, Glauben, Spraden‘ diefer wilden Völker würde ihm den Beweis im die 
Hand gegeben haben, daß fo ziemlich das Befte und Zuperläffigfte, was wir von 
diefen Dingen wiljen, wir den Miſſionaren verdanten, eine Behauptung, für welde in 
Zeugniffen hervorragender Bertreter der betreffenden Wiſſenſchaften dieſe Zeitjhrift den 
Nachweis vielfach geliefert hat und die wir jett nicht zu wiederholen brauchen. Es 
verihafft wenig wiſſenſchaftlichen Credit, wenn man fid) blindlings auf ein doppeltes 
„es ſcheint“ beruft, ohne fih aud nur die Mühe zu nehmen zu unterfuchen, ob 
diefer Schein nidt etwa trüge. — Zum andern: Herr R. hat allerdings vielfach 
darauf hingewiejen, wie unglaubwürdig ganz bejonders in Religionsfachen die Zeugniffe 
der meiften Neijenden find, jo gern fie fih auch „Forſcher“ nennen. Dennoch 


vermiffen wir in der Zahl der von ihm jelbft beigebrachten Zeugnifje nicht jelten ſehr 


die Aritif, Ein Mann, der jo abfüllig über die Glaubwürdigfeit der Miffionare ur— 


theilt, jollte nie einen Zengen zulaffen, der fich nicht wenigftens durch feine gründlide Y 


Kenntniß der Spradhe des betreffenden Bolfes und dur eine auf Grund langjährigen 
Aufenthalts unter ihm erworbene intime Vertrautheit mit feinen religiöſen Anſchauungen 
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legitimirt hätte. Es iſt überaus ſchwierig gerade über „das Religionsweſen“ fremder 
Völker die richtige Auffaſſung ſich zu verſchaffen und die „pſychologiſche Analyſe“ führt 
die Herren Gelehrten gemeiniglich auf Holzwege, daß ſie die Dinge nicht ſehen 
wie fie in Wirklichkeit find, ſondern fie ſich conſtruiren, wie ſie ſelbſt 
fie ſich denken. Der Herr Verfaſſer liefert dafür im dritten Abſchnitt feines Buchs 
felbft den glänzenden Beweis! So conftruixt die Stubengelehrjamfeit, nachdem fie vorher 
ihre dogmatisch gefärbte wifjenjchaftlihe Brille aufgejegt Hat. Wir müfjen geftehen, daß 
wir dor der modernen Religionswiſſenſchaft zur Zeit einen nur jehr mäßigen Reſpect haben, 
fintemal es offen und am Tage ift, daß ein ſehr großer Theil der beweijenden (?) Zeugniffe, 
auf die man ſich ftügt, — pure Träume find. Wahrlid, hier ift Kritif am Pla und 
ehe der Zeuge nit gewogen ift, darf er auch nicht zählen, er heiße ſonſt wie er 
wolle. — Daß übrigens ein Mann, der jhließlih an die Stelle der Neligion, ob 
bewußt oder unbewußt ift uns nicht klar geworden, die „Bildung“ fett, in Religrons- 
fachen nicht als ein Sachverſtändiger urtheilen kann, liegt auf der Hand. Darum fann 
es auch nicht überrafhen, daß er ſchließlich troß des geführten Nachweiſes des Bor- 
handenjeins der Religion auch bei den wildeften Bölfern, aber ohne Beweis des folgenden 
Zeller nachgeſchriebenen (Bor)-Urtheils, erklärt: „Die Religiofität ijt dem Menſchen 
weder angeboren, noch ift ihm Religion durch äußere Offenbarung mitgetheilt. Sie 
fonnte fid, wie alles Menſchenwerk, nur allmählich aus rohen dürftigen Anfängen zu 
einer edlern, geläuterten Geftalt emporarbeiten.‘ 

4) Dietrich P: „Bon Breitungen im Harzbis Kimberley in Südafrika; 
Keifebilder nad eigner Anfhauung und den Briefen feiner Tochter zufammenge- 
ftellt“ (Seldftverlag des Berf. 1880). Der Berfafjer vejp. Herausgeber dieſer „Reiſe— 
bilder“ begleitete feine einzige Tochter, die als die verlobte Braut eines Berliner 
Milftonars nad) Südafrika ging, bis London, und die Bejchreibung der Reife dahin, 
und des Aufenthalts dajelbft bildet den erſten Theil des Büchleins, der ſchon früher 
in felbftändiger Ausgabe erihien. Größeres Intereſſe für uns hat der zweite Theil, 
der in allerliebften Keijebriefen der jungen Miſſionsbraut befteht, bei denen nur viel- 
leiht von dem perjünlichen Beziehungen noch mandes lieber ungedrudt gelaſſen worden 
wäre. Wir gaben in der deutichen Titeratur noch wenig Producte jhreibender Miffionars- 
frauen und auch die Verfajjerin diefer Neifebriefe hat es ſich wahrjheinlid nicht träu: 
men lafjen, daß ihr Bater fie ala Büchlein herausgeben werde. Zum nicht geringen Theil 
biegt gerade in diefer Unbefangenheit ihr Neiz. Dazu find fie formell wie jahlid) nicht 
ohne Werth. Die Briefſchreiberin beobachtet mit feinem Sinn, malt mit einem friſchen 
Pinfel und durchhaucht alles mit einem kindlich fröhlichen Geifte, deſſen Erhaltung wir 
ihr auch nad den Flitterwochen wünſchen. Schreiber diejes las kürzlich die vielberühmte 
„Segelfahrt um die Welt“ von Mıs. Braſſey, aber er muß ehrlich geftehen, daß die 
Reifebriefe der jungen deutſchen Miſſionarsfrau ihm viel beffer gefallen haben und ex 
entpfiehlt fie hiermit aufs wärmfte. WE, 


Der Buddhismus 
oder der vorchriſtliche Verſuch einer erlöfenden Univerfalreligion. 
Bon PB. Wurm. 
Der Buddhismus gehört zu den merkwürdigſten Erſcheinungen in der 
Religionsgeſchichte. „Er umfaßt in einem Iebendigen Zufammenhang groß- 


artige und eigentümlihe naturwiſſenſchaftliche Anſichten, feine und ſcharfe 


Theorien aus der abjtraften Metaphyfif, das Gebäude eines phantaſie— 
vollen Myſticismus, ein jehr ausgebildetes und umfafjendes Syftem der 
praftiihen Moral und endlich eine kirchliche Organifation auf fo breiter 
- Grundlage und Bis in die geheimften Fäden fo fein ausgefponnen wie 


irgend eine in der Welt. Das alles ift iiberdies fo fombintert und durch— 


gebildet, dag das Wefen des Ganzen in wenigen Formeln und Symbolen 
zujammtengefaßt werden kann, welche deutlich genug find um von dem ein- 
fältigjten Aſiaten aufgefaßt zu werden, umd doch fo tief philoſophiſch, daß 
fie dem Metaphyfifer, dem Dichter, dem Meyftifer Jahre lang reichen 
Stoff für feine Meditationen geben und eine willfommene Weide find. für 
die feurigſte Einbildungsfraft eines poetiſchen Träumers (Eitel, Budd- 
hism: its historical, theoretical and popular aspects, in three lec- 
tures. 2. ed. London 1873, p. 1. 2). 

Bei diefem bunten Durcheinander kann die Darftellung des Budd— 
hismus und die Wertihätung deffelben sehr verfchieden ausfallen, je 
nachdem wir eine Seite beſonders hervorheben. Erſcheinungen, welde in 
unferer Zeit als die jhärfften Gegenfäge einander widerſprechen, finden wir 
in diefer alten Religion friedlich beifammen, ja zu einem feftgefchlofjenen 
Syſtem verbunden. - Der philofophifhe Atheismus unfrer Tage, 
der Peſſimismus eines Schopenhauer ımd dv. Hartmann, bat die 
Weisheit Buddhas für unſer Gejhleht aufgewärmt. „Die Deutjhen 
Feuerbach und Schopenhauer, der Franzoſe Comte, der Engländer Lewis, 
der Amerifaner Emerfon, mit Scharen anderer, fie haben alle mehr oder 
weniger von diefem füßen Gift getrunfen und fo begierig wie irgend ein 


Aſiate nad dieſer buddhiſtiſchen Opiumpfeife gegriffen (Eitel, a. a. DO... 


p- 3).“ Und doc ſpielt in demjelben Buddhismus das weltflüchtigſte 

Mönchtum, der Fraffefte Bilder- und Reliquiendienſt, der ab- 

jurdefte Legendenkram und die ausgeprägtefte Hierardie von alten 
Miff.-Ztiehr. 1880. 10 
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Zeiten bis auf unſre Tage eine noch viel größere Rolle als im Ratfo- 
lizismus. Wie ift das zu vereinigen ? 

Treten wir Ddiefer Religion näher, fo fünnen wir fie überhaupt nicht 
eine heidniſche im gewöhnlichen Sinn des Wortes nennen. Zwar 
- betet das Volk vor den Bildern der buddhiftiihen Heiligen wie vor Götzen. 
Der Gottesdienft ift ein geiſtloſes Geplapper, von Prieftern und Yaten 
nicht verftanden, Zauberei wird don den Prieftern auf manderlei Weife 
getrieben, und das abergläubiihe Volk fteht unter ihrem Bann. Allein 
wenn ähnliche Erſcheinungen ſelbſt bei Hriftlihen Völkern vorfommen, jo 
machen wir die Kriftliche Neligton nicht dafür verantwortlich, ſondern die 
Menſchen, welde die Grundfäge diefer Neligion verfehrt haben.. Beim 
Buddhismus können wir allerdings das Möndtum und den veligiöfen 
Formalismus nit als eine Verkehrung der urſprünglichen Geſtalt dieſer 
Religion anfehen, aber dev Götzendienſt trägt doch die Spuren fpäteren 
Ursprungs an ſich, und eine heidniſche Religion können wir den Budd— 
hismus aud in einer andern Beziehung nit nennen. In der Bibel 
werden die Heiden Völker (EIv7) genannt; denn jedes heidniſche Kultur- 
volf, mit welchem die Sfraeliten in Berührung famen, hatte feine eigene 
Religion, welde das Gepräge der Nation trug und wiederum der Natio— 
nalität ihren Halt und ihre höchjte Weihe gab. Mit dem Verfall der 
Religion verfiel aud die Nation und umgekehrt. Die Religion fchied 
ebenfo jehr wie die Sprade ein Volk vom andern und war mit der 
- Sprade aufs innigfte verwachſen, wenngleich nicht jo durchaus von ihr 
abhängig, wie Mar Müller in feinen Borlefungen über vergleichende 
Sprachwiſſenſchaft in einfeitiger Uebertreibung es darftellt. 

Das ältefte Beiſpiel nun don der Ueberfhreitung der Sprach— 
grenzen dur eine Religion finden wir in Indien. Schon der 
Brahmanismus ift im alter Zeit, die wir bei dem Mangel aller 
Chronologie in Indien nicht näher angeben fünnen, von den arifhen 
zu den dravidiſchen Völkern im füdlihen Vorderindien vorgejchritten, 
ohne daß dieſelben ihre Volksſprachen aufgegeben hätten. Die dravidiſchen 
Volksſprachen Tamil, Telugu, Kanarefifh und Malayalam haben 
ſich vielmehr bis auf unſre Tage erhalten, während die betreffenden Völker 
ſchon dor Jahrtaufenden von den nicht ftammderwandten ariſchen Be— 
wohnern Hinduſtans die brahmaniſche Religion angenommen haben, Doch 
können wir nicht ſagen, daß der Brahmanismus durch dieſe Fortſchritte 
den Charakter einer heidniſchen Religion oder einer Nationalreligion ab- 
gelegt habe. Arier und Draviden find vielmehr im Brahmanismus zu 
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einer Nation verbunden worden, welde im Kaſtenſyſtem ihr gemein- 
james, von andern Nationen trennendes, das ganze bürgerliche Leben 
beherrichendes Gepräge hat. Bom Himalaya bis zum Kap Komorin gilt 
dieſes Kaftenfyftem und find die Brahmanen die Götter der Erde, das 
Sanskrit ift allenthalben die Heilige Sprade, die Vedas, die Helden- 
gedichte Mahabharata und Ramayana und die brahmaniſchen Geſetzbücher 
bilden die Nationalliteratur, und wenn auch unter den dravidiſchen Völ— 
fern namentlid; das tamulifhe feine eigene Literatur hat, fo fünnen wir 
fie doc ebenſowenig eine bejondere Nativnalliteratur nennen als die platt- 
deutſche oder die alemannifche Literatur, obgleid in Südindien ein ganz 
anderer Sprachſtamm auftritt. Der Geift ift im Wejentlichen derjelbe wie 
in. den Sanskritjhriften. Die brahmaniſche Religion hat die Völker 
von Borderindien, foweit jie id) ihrem Einfluß Hingegeben, zu einer 
Nation vereinigt. 
Anders verhält es fi mit dem Buddhismus, und es ijt wohl 
nieht zufällig, daß er aus Indien hervorgewachſen tft, weil er dort in ber 
Überfhreitung der Sprachgrenzen durch den Brahmanismus ſchon eine 
Vorarbeit hatte. Den Buddhismus fünnen wir nit unter die National⸗ 
religionen rechnen; er hat ſogar erſt nachdem er aus dem Land ſeiner Ent— 
ſtehung vertrieben war, ſeine größte Ausdehnung gewonnen, wie das 
Chriſtentum. Zwar wird der Gottesdienſt der Buddhiſten in den nörd⸗ 
lichen Ländern in Sanskrit, in den ſüdlichen in Pali gehalten, und in. 
diefen beiden Spraden find die alten heiligen Schriften verfaßt. Aber 
es gibt Weberjegungen diefer Schriften namentlid) ind Chineſiſche und 
Zibetanifche, und was die Hauptjade iſt: der Buddhismus ſpricht es als 
ſeine Beſtimmung aus, daß er Univerſalreligion werde, er hegt die 
Hoffnung, daß eine Zeit kommen werde, wo alle Völker der Erde ihm 
anhangen werden, ja er betrachtet die Wahrheitselemente, welche in andern 
Religionen ſich finden, nur als Ueberreſte von der Predigt eines früheren 
Buddha. Die Eroberung der Welt durch die Lehre des Buddha ſoll 
geſchehen und iſt wirklich bis jetzt geſchehen nicht durch blutige Kriege, 
ſondern auf friedlichem Wege. Darin unterſcheidet ſich der Buddhismus 
vorteilhaft von dem nachchriſtlichen Verſuch einer Univerſalreligion, vom 


Islam.!) 


1) Die Einteilung von Mar Miller (Eine Milfionsrede ©. 26) in bekeh— 
rende und nichtbekehrende Religionen trifft faktiſch mit unſrer Einteilung 
in Univerſal- und National: Religionen zuſammen, aber der Ausdruck befeh- 
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Eine erlöfende Univerfalreligton will der Buddhismus fein. Der 
Grundgedanke, welder freilich in den meiften religionsgeſchichtlichen Dar- 
ftellungen nicht genug in den Vordergrund tritt, ift der: die Menſch— 
heit braudt einen Erlöfer und diefer Erlöſer iſt gefommen. 
Damit leuchtet die Parallele mit dem Chriftentum in die Augen, Man 
vedet häufig von der Ähnlichkeit einzelner Züge im Leben des Buddha 
nad) den buddhiſtiſchen Schriften mit dem Leben Jeſu, und mande ſuchen 
diefelbe aus einer äußeren Berührung beider Religionen zu erfläven. So 
nimmt Eitel (a. a. ©. p. 15) an, die betreffenden buddhiftiihen Legen- 
den laſſen fi nicht früher nachweiſen als im 5. oder 6. Jahrhundert 
n. Chr. und fönnen deswegen wol den hriftlihen Erzählungen nachgebildet fein. 
Dem widerjpricht aber Beal (The Romantic Legend of Sakya Buddha: 
from the Chinese-Sanscrit. Lond. 1875. Preface p. VIII) durch den 
Nachweis, daß die Ueberfegungen von buddhiſtiſchen Schriften ins Chinc- 
ſiſche, welche bereits diefe Legenden enthalten, und die Abbildungen auf 
buddhiſtiſchen Denkmälern in Indien doch auf ein früheres VBorhandenjein 
derjelben deuten. Wir werden auch bei der genaueren Betradhtung im 
einzelnen die Uebereinftimmung feineswegs jo groß finden, daß wir fie - 
aus einer äußeren Berührung beider Neligionen erklären müßten. Behalten 
wir die übereinftimmenden Grundgedanfen beider Neligionen im Auge, fo 
wird es ums ganz begreiflid; erjcheinen, daß die Buddhiften ſich gedacht 
haben, bei der Geburt des Buddha haben alle Himmel fi gefreut u. f. f., 
ohne daß fie das aus Kriftliden Erzählungen entlehnten. 

Der Buddhismus will dev ganzen in Sünde verfunfenen Welt ihren 
Erlöjer und den Weg der Erlöfung verfündigen. Darin haben 
wir einen Berührungspunft mit dem Chriftentum. Er ift wie das Chri- 
ftentum aus einer Nationalreligion hervorgegangen, welde 
dem Bedürfnis dev Menſchheit in ihrer jetigen Geftalt nicht mehr ent- 
ſprechen konnte. Die blutigen Opfer find abgeſchafft; die Reli- 
gion ftrebt über die Symbolif der Nationalveligionen hinaus um die 
Wahrheit in ihrem inneren Wefen zu evfaffen und darzuftellen. 
Das Priejtertum ift nicht mehr an ein beftimmtes Geſchlecht gebunden; 
nit Die äußere Zugehörigkeit zum Volk, fondern feine perfönlide 
Frömmigkeit foll für. die religiöſe Stellung des Menſchen, für feine 


vend jheint uns den Unterfchied noch nicht genügend auszudrüiden, da man den 
Brahmanismus nad) jeiner gefhichtlihen Entwicklung, wie wir oben gezeigt, nicht wohl 
eine nichtbefehrende Neligton wird nennen ditrfen, ebenfo wenig das Judentum, 
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— — A 


De Suoohisms. — 149 


Reinheit oder lt maßgebend jein. Buddhismus und Chriftentum 
find Religionen, welde jhon einen Fortfhritt der Völfer über 
das religtöfe Kindesalter vorausfegen oder anbahnen. Sie find 
in der hiſtoriſchen Zeit von Völkern angenommen worden, welde 
vorher eine andere Religion hatten. Auch die beiderfeitigen Stifter 
find hiſt oriſche Perſonen und haben ſich ſelbſt als Erlöſer der Menſch— 
heit dargeſtellt. Sehen wir den Buddhismus von dieſer Seite an, ſo 
begreifen wir, wie er der chriſtlichen Miſſion einen ganz andern Wider— 
ſtand entgegenſetzt als die eigentlich heidniſchen Religionen. Der Budd— 
hismus behauptet das ſchon zu beſitzen, was das Chriſtentum den Völ— 


kern anpreiſt und hält, wie der Islam, das Chriſtentum für eine niedere 


Stufe der Religion.‘ 

Allein was wir in der Geſchichte der indifhen Neligion fo häufig 
bemerfen, gilt au vom Buddhismus: dem großartigen Programm 
entjpridt die Ausführung in der Wirflihfeit ſehr wenig. 
Darım nennen wir den Buddhismus den vorchriſtlichen Verſuch einer 
erlöfenden Univerjalreligion, denn häufig wird man fagen fünnen, er habe 
in Wirklichkeit die Völfer mehr gefnechtet als erlöft. Der Buddhismus 
verfimdigt einen Erlöfer, aber feinen Schöpfer, feinen Gott. Er 
fennt zwar auch Götter (devas) oder himmlische Wefen, die eine höhere 
Natur haben al8 der Menſch und in den Negionen über der Erde woh- 
nen, aber auch dieſe find dem allgemeinen Gefeß der Seelenwanderung 
unterworfen, fie fünnen, wenn ihre Verdienjte erfhöpft find, wieder als 
Menſchen, ja als Tiere oder gar als Dämonen in den Höllenreichen 
geboren werden. Alle atmenden Wejen find diefem Kreislauf der Seelen- 
wanderung ausgefegt, jie fünnen in Millionen von Jahren auf und ab- 


steigen durch Dümonenleiber, Tierleiber, Menfchenleiber und Götterleiber 


je nad ihrem Verdienſt oder ihrer Verſchuldung. Nirgends ift ein Ruhe— 
punft in diefem Kreislauf, nirgends eine dauernde Seligfeit. So hat der 
Buddhismus feinen Gott, feine von Gott geſchaffene Welt, feinen nad) 
dem Bilde Gottes gefhaffenen Menſchen und feine pofitive Seligfeit. 
Seine Erlöfung ift eine ganz andere als die chriſtliche; fie beſteht darin, 


daß der Menfch aus diefem Kreisfanf herausfommt, denn die Eriftenz 


der ganzen Welt, mit Erde, Himmeln und Höfen, ift vom Uebel, 
fie ift nur verurſacht durd das Verlangen der atmenden Wejen nad) 


1) Bgl. auch des Verfaſſers Abhandlung: „Die Eintheilung der Religionen in 
ihrer Bedeutung für den Erfolg der Miffion“, Allg. Mifj. Zeitſchr. 1876. ©. 585 ff. 
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. dem Dafein; exlöft wird der Menſch nur, wenn er nicht mehr fortexiftieren 

will, wenn alle Begierden, alle Luft und Unluſt in ihm verſchwindet, wenn 

e8 mit ihm aus ift, fo daß er. feine Seelenwanderung mehr durchmachen 

muß, wenn er in das Nirväna eingeht, in das Verwehen. Der einzige 

Weg zu diefem Ziel ift aber das Möndtum. Laien können durd 
alle Berdienfte nur das erlangen, daß fie in ihrer nädften Geburt Mönde 
werden. Die Mönde aber müfjen zur vollfommenen Erkenntnis 

fommen, wenn fie das Ziel erreichen follen. Das Wiffen ift aljo im 

Buddhismus das Mittel zur Erlöfung, Glaube an Gott und Gnade find ihm 

fremde Begriffe. Wo es feinen Gott gibt, da kann nur das Verdienſt, 

des Menjchen in betrat fommen.. Liebe, Wohlwollen gegen die Menjd- 

heit und gegen alle atmenden Weſen iſt der erwärmende Hauch, durch 

welden dev Buddhismus fi) vorteilhaft unterjheidet von dem egoiſtiſchen 

Brahmanismus und mande Völker gewonnen hat. Aber auch dieſe Xiebe 

unterscheidet ſich von der Kriftlihen, da fie im Menfchen nit das Bild 

Gottes erfennt, fondern Tiere und Menſchen auf die gleiche Stufe ftellt. 

Glaube kann im Buddhismus nur vorkommen als Glaube an Buddha 

und an die von ihm verfündigte Lehre und die von ihm gejtiftete Ge— 

meinshaft der Mönde. Da die göttliche Autorität fehlt, ift man der. 
menſchlichen deſto mehr preisgegeben. Ein pofitives Jenſeits ift abge- 

nitten, aber das Diesjeit! wird nad Raum und Zeit dur) eine 

maßlofe Phantafie ins Unendlihe ausgedehnt. Diefe großartige 

Weltanſchauung ohne Gott, dieſe Liebe ohne Glauben, dieſes abfolute, 

durch eigenes Nachdenken erworbene Wiſſen, dieſes Verlangen nad einer 

Auflöſung alles Daſeins als dem größten Glück fir die Menfchen mutet 

unſre freifinnigen Philofophen und Theologen weit mehr an als die hrift- 

liche Lehre, denn ihre Prinzipien find wirklich verwandter mit dem Budd— 

hismus als mit dem Chriſtentum, da aud fie eine Erlöſung auf bloß 

menſchlicher Grundlage, auf dem Weg des Wifjens mit Abweifung aller 

Transſcendenz anſtreben. Wie denn doch in Wirklichkeit die Transfcendenz 

im Buddhismus als Volksreligion nicht abgewiefen werden fonnte, werden. 
wir ſpäter jehen. 


1. Das Leben des Buddha. 


Der Stifter des Buddhismus ift eine hiſtoriſche Perfon, welche im 
jehsten Jahrhundert vor ChHrifti Geburt gelebt hat. In Bezug auf das 
Todesjahr, weldes den einzigen Anhaltspunkt fir die Chronologie der 
altindiſchen Geſchichte bietet, ſchwanken die Forſcher noch zwiſchen 543 und 
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um v. Chr. In allen buddhiſtiſchen Sitten it das Reben des Buddha 
mit einer Menge zum Teil jehr alberner Sagen umgeben, und es läßt 
fi der geſchichtliche Kern nicht genau herausf hälen. Es läßt fih auch 
nicht genau jagen, wie viel von der budohiftiichen Lehre dem Buddha ſelbſt 


zuzuſchreiben iſt. Die Gelehrten verfahren dabei gerne nad) derjelben — 


Schablone, die fie bei der Kritik der Lehre und des Lebens Jeſu anwenden, 
daß möglichſt wenig dem ‚Stifter ſelbſt zugefchrieben wird, daß er eigent- 
lich nur Moral gepredigt Haben folfte, und die ganze dogmatiſche Eigen- 
tümlichfeit einer ſpäteren Zeit angehörte. Allein bei allen großen Män- 
nern der Weltgefhichte jehen wir nicht zuerft die Hälfte, dann drei Viertel, 
dann etwa nad einem Jahrhundert das Ganze der neuen Ideen, deren 
Zräger fie find, hervorgehen, jondern die ganzen Männer treten zuerft 
auf, und danı folgen die Epigonen. Beim Buddhismus hat man nod 
viel weniger äußere Anhaltspunkte für die Kritif als beim Chriftentum; 
man ift ganz auf innere Gründe angewiefen. Wir betrachten daher Die 
Hauptpunfte im Leben des Buddha am beften nad der Darjtellung der 

buddhiſtiſchen Schriften Lalita Vistara und Abhinischkramana Sütra, 
denn in diefer Form ijt e8 Grundlage fir die buddhiſtiſche Neligion ; 
dadurch wird die Aehnlichkeit oder Unähnlicgfeit mit dem Leben Jeſu am 
deutlihjten Hervortreten, und jeder Leſer kann ſich fein Urteil ſelbſt da- 
rüber bilden, welde Züge als hiſtoriſch zu betrachten feien. 

Die Präeriftenz des Buddha hat nicht Ddiefelbe Bedeutung wie 
die Präeriftenz Chrifti, da nad der buddhiftifchen Lehre von der Seelen: 
wanderung alle Menſchen ihre Präeriftenz gehabt haben.“ Das Aus: 
zeichnende des Buddha ift allerdings, daß er, während andere himmliſche 
Wefen um ihrer Schulden willen nad ihrem Yeben in den Himmels— 
regionen auf der Erde geboren werden müſſen, nicht um irgend einer 
Schuld willen, fondern aus Liebg zur verlorenen Menſchheit auf Erden 
geboren werden will. Allein diefer Gedanke geht jo natürlid aus dem 
Begriff des Welterlöfers hervor, daß wir feine Entftehung wol begreifen 
fönnen ohne Berührung mit dem Chriftentum. 

Die Bewohner der Himmelsregionen, welde Götter (dEvas) genannt 
werden, aber vorher und nachher Menfchen fein können, ſehen im Tusita- 
Himmel, wo die Kandidaten der Buddhawürde (Bodhisatvas) unmittel- ' 
bar vor ihrem Herabfteigen ihren Sit haben, Zeiden, daß der nächſte 
Bodhisatva herabfteigen will, denn fein himmliſcher Glanz erbleidt. Sie 
fordern daher die Bewohner dev Erde zur Vorbereitung auf die An 
funft eines Buddha auf. Es gibt nämlich, wie wir fpäter fehen werden, 
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nicht nur einen Buddha, ſondern von Zeit zu Zeit, nach Jahrtauſenden 
muß ein neuer Buddha vom Himmel herabſteigen um die Welt zu erlöſen. 

Der diesmalige Buddha ſoll in einer Kſchatriyafamilie geboren 
werden, und ein D&va jucht lange vergeblich nad einer jolden, Die diejer 
Ehre würdig wäre, denn fie muß 60 auszeichnende Eigenſchaften haben, 
3. B. alle Könige dieſer Familie müffen ſehr religiös gewejen fein, Die 
Weiber derſelben müffen ſich durch ihre Schönheit ausgezeichnet haben, Die 
Jünglinge duch ihr Wiffen, die Familienglieder dürfen nit darauf aus— 
gehen Tiere oder irgend etwas Xebendiges zu töten, fie müſſen jehr 
freigebig fein, namentlid) gegen fromme Bettler, fie müffen zu den berühm— 
teften und reichſten Bamilien gehören, don vollfommen reinem Stamm 

ſein u. ſ. f. — Wahrli feine Parallele zu dem Stammbaum Jeſu in 
den Evangelien! — Die Mutter eines Buddha muß nad den budd— 
hiſtiſchen Schriften wiederum 32 bejondere Kennzeihen haben. Sie muß 

natürlich außerordentlih fromm und tugendhaft, aber auch eine vollkommene 
Schönheit fein, darf vorher fein Kind gehabt haben u. j. f. Kine bie- 
herige Jungfrauſchaft wird nit verlangt. — Endlih findet fi vom 
Stamm der Ikſchvaku die Familie der Safya, der König Sudd- 
Hödana und feine Gattin Maya in Kapilavaftu, einer nicht mehr 
eriftierenden Stadt in der Landſchaft Audh, mit diefen vorzügligen Eigen 
ſchaften. 

Dieſe Königin Hatte ſich in einer Nacht mit Zuſtimmung ihres Gatten 
zur Enthaltung von der ehelichen Gemeinfhaft entſchloſſen. Da ftieg in 
jener Nacht dev Bodhisatva vom Himmel herab, während ein wunderbares 
Licht den ganzen Weltraum erleuchtete, und die Erde ſechsmal exrbebte, 
und ging im die rechte Seite der Königin Maya ein. Es träumte ihr, 
daß ein weißer Elefant mit 6 Hauzähnen und einem rubinfarbigen Kopf 
dur den Himmelsraum herabſteige und im ihre rechte Seite eingehe. 
Diefer Traum wird von den Brahmanen auf die Geburt eines heiligen 
Kindes gedeutet. Ein bejonders frommer Heiliger (Rischi), Namens 
Afita, erkennt, in Meditation verfunfen, das wunderbare Licht und das 
Erdbeben als das Zeihen, daß nun ein Buddha hevabgeftiegen ift um 
als Menſch geboren zu werden. Gin Deva verfündigt den Bewohnern 
der Hölfen, fie follen jegt darum bitten, daß fie auf Erden geboren wer- 
den, da ein Bodhisatva Menſch geworden fei um die Erlöſung der Menſch— 
heit zu dvollbringen. Diejenigen Höllengeifter, welche in früheren Geburten 
fi Verdienjte erworben hatten, befommen nun lichtere Leiber und werden 
auf der Erde in der Nachbarſchaft von Kapilavaſtu geboren. Ebenso ift 


—— 
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jetzt die Zeit für diejenigen Menſchen, welche ſich Verdienſte erworben 
haben, daß fie in den Himmelsregionen geboren werden. Während der 
Schwangerfhaft der Maya werden von den Dövas befondere Vorſichts⸗ 
maßregeln ergriffen um alle Schmerzen und alle böfen Einflüffe von ihr 
fernzuhalten, 

In dem Luftgarten Lumbini, während Maya einen prächtigen Baum 
bewundert und an feinen Zweigen ſich hält, wird das Kind geboren. Ein 
wunderbares Licht verbreitet ji) über die Himmelsregionen, die Erde und 
die Unterwelt, und alle höheren Geifter fragen, was das bedeuten folle, 

Der Gott Indra bringt ein feines Kleid für das Rind, die 4 Mahä- 
rädschas, die Wächter des Götterbergs Meru, ummideln es mit Windeln 

und ſprechen: „Nun dürfen die Menfhen ſich freuen; die fünigliche Mutter 
hat einen Sohn geboren; die Devas dürfen fröhlich fein, mod mehr die 
Menſchen.“ Das Kind jelbft aber ſpricht: „Nun bin ich an meiner leßten 
Geburt angekommen: jest darf id) nicht mehr in einen Mutterleib gehen 
um geboren zu werden, jest werde ic) das Ende meines Dafeins erreiden ; 
und Buddha werden.” Ja der Neugeborene madt 7 Schritte nah — 
jeder Himmelsgegend, und auf jedem Schritt entſteht neben feinen Füßen 
eine Lotusblume. Da das Kindlein geboren war, fehen ſich die dienftbaren 
Geifter nah; Waffer um umd finden feines. Plötzlich exjheinen vor den 
Augen der Mutter zwei prächtige Teiche, der eine mit falten, der andere 
mit heißem Waffer. Beide werden gemifcht um den Xeib des Bodhisatva 
zu baden auf einem don den Göttern hergebradten goldenen Sit. Dem 
König Suddhôdana wird die frohe Botihaft von der Geburt mitgeteilt, 

und da das Kind am feinem Leibe die 32 Zeichen eines großen Mannes ; 
hat, jo müffen die Hofbrahmanen feine Zufunft meifjagen. Zu Ddiefen 
32 Zeichen gehören: ganz flahe Fußſohlen; unter den Füßen 1000 ſchöne 
deutlich ſichtbare Ringe; ſpitzige, fange Finger; runde, glatte Ferſen; jedes 
Haar auf der Haut abgefondert; goldfarbene Haare; Fühler und reiner 
Leib; lange und breite Beine; völlig proportionierter Leib; 40 dauerhafte 
Zähne; eine lange, bewegliche, rothe Zunge; blaue Augen u. ſ. f. Die 
Brahmanen erflären, ein foldes Kind werde, wenn e& den weltliden 
Stand erwähle, ein Tschakravartin, d. h. ein Weltherrider, 
erwähle es aber den geiftlihen Stand, fo werde e8 ein Buddha, d. h. 
ein Erleuchteter, zur bollfommenen Erfenntnis Gelangter. Der ſchon 
genannte Afita aber ftellt fi) aud ein und und gibt nicht zu, daß der 
König das Kind vor ihm, dem Heiligen, fi) verneigen lafje, jondern ev 
betet e8 felbft an und erflärt beftimmt, es werde fein weltlicher Herrſcher, 
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ed fei durch fein göttliche Wiſſen mit allem VBergangenen, Gegenwärtigen 
und Zufiimftigen befannt und werde im Stande fein, das göttliche Geſetz 
zu predigen und alle atmenden Weſen von der Befleckung der Begierde 
und der Sorge zu befreien. Afita ſelbſt aber weint, daß er das Lehramt 
des Buddha nicht erleben werde und deshalb noch nit von der Seelen 
wanderung befreit werde. Das Kind befommt den Namen Siddharta, 

eigentlich Sarvärthasiddha, d. 5. vollfommenes Glück. 

Wir haben diefe Legenden etwas ausführliger wiedergegeben, damit 
unſre Lefer jelbft darüber urteilen fünnen, ob wirklich fo ftarfe Berüh- 
rungspunkte mit der Kindheitsgeſchichte Jeſu ih darin finden. Wenn 
man einzelne Punkte hevansgreift, wie Eitel und Beal (a. a. O. Pref. 
VII): „Die Präeriftenz des Buddha im Himmel, feine Geburt don einer 
Jungfrau, Die Begrüßung durch die Engel, und wie Aſita (Simeon) den 
Erlöſer in ihm erkennt”, — fo ift man allerdings überrajht. Aber wenn 
wir den ganzen Zuſammenhang anfehen, — und mir haben in dem. fo 
eben Mitgeteilten noch mande Albernheiten übergangen, — jo iſt doch 
die Situation total verjhieden von dem Stall zu Bethlehem, wo der 
geboren wurde, der Feine Geftalt noch Schöne hatte. Der buddhiſtiſche 
Simeon weint, daß ev nit zu den Schülern de8 Buddha gehöre und 


darum micht befreit werde. Schärfer kann wahrlich der Kontraft zwiſchen 


dem buddhiſtiſchen Kormalismus und der Erlöfung durch Chriftum nicht 
ausgedrückt werden. 

WVerfolgen wir nun das Leben des Buddha weiter, jo wird erzählt, 
daß feine Mutter T Tage nah der Geburt geftorben fei. Er wird nun 
einer andern Frau des Könige Suddhodana, der Mahapradihäpati zur 
Pflege übergeben und 32 andern Weibern, die ihn ernähren follen, Im 
achten Lebensjahr foll er einen Lehrer bekommen, und der gelehrtefte Brah— 
mane Visvamitra wird dazu auserjehen, Dieſer aber ift jo überwältigt 
von dem Wilfen des Prinzen, daß er vor ihm niederfält um ihn anzu- 
beten. Auch in athletishen Künſten foll Siddharta von einem andern 
Lehrer unterrichtet werden, aber der Prinz erklärt, er wolle darin fid 
jelbft unterricgten. In- feinem zwölften Jahr lindert er die Schmerzen 
eined don einen Verwandten auf der. Jagd angefhoffenen Vogels und 
weigert fi, vdenjelben dem Jäger herauszugeben, weil er in fünftigen 
Jahren zum Beihüger aller Lebenden Wefen beftimmt fei. Er wird aud) 
bon einem in Menfchengeftalt erſchienenen Deva für den vehtmäßigen 
Eigentümer erflärt, weil er nicht zerſtöre, Sondern erhalte. Ein andermal 
iſt Siddharta beim Anblid der Plagen, welde Tiere und Menſchen 
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erleiden. müffen beim Pflügen eines Feldes, jo — daß er ſich in die 
Einſamkeit zurückzieht um unter einem Baum mit gekreuzten Beinen ſitzend 
über die Plagen und Sorgen des Lebens nachzudenken. Durch die Kraft 
ſeiner Liebe und ſeines Mitleids wird er in ſolche Ekſtaſe verſetzt, daß 
vorüberfliegende Rischis in ihrem Flug aufgehalten werden und ſich vor 


ihm als dem größeren Heiligen verneigen müſſen; ja es geht ein ſolcher ge 


Glanz von feinem Leibe aus, daß aud der Vater Suddhodana, der ihn 
aufſucht, ſich ehrfurdtsvoll vor feinem Sohn verneigen muß. 


Dod es geht nicht fo raſch und ununterbrochen zur vollffommenen 


Heiligkeit des Buddha. Wie Siddharta 19 Jahre alt ift, baut ihm- fein 


Vater 3 Paläſte und forgt für feine Verheiratung. Seine erfte Frau Ki 


Yajödhara oder Gopa muß er als Sieger in einem wiſſenſchaftlichen 
Eramen und in Kampfipielen gewinnen, und obgleich fein Vater erwartet, 
er werde in leßteren nichts leiften, vermag er einen Bogen zu fpannen, 


der als ein altes Heiligtum in einem Tempel aufbewahrt war, und den SS 


niemand von den Zeitgenofjen ſpannen konnte. Mit diefem gewinnt er 
den Sieg... Außer Yaſôdhara befommt er noch zwei Frauen und 60 000 
nad anderer Angabe 87 000 oder gar 100000 Kebsweiber. Er lebt nun 
nad allen Berihten Herrlih und in Freuden in feinem Harem. Darin 
haben wir ficherlih einen Hiftorifhen Zug, denn nad budohiftiicher Dog- 


matif follte eigentlich einer, der nicht fein Leben lang fich aller geſchlecht— &: 


lichen Gemeinfhaft enthalten hat, nicht vom Kreislauf der Seelenwanderung 
befreit werden. 
In feinem 2Iften Lebensjahr wird jedod) Stonfarte in feinem Innern 
unruhig. Er macht Spazierfahrten aus feinem Palajt heraus. Sein 
Bater fürdtet, er möchte durch den Anbli des menſchlichen Elends. im 


Genuß der weltlihen Luftbarfeiten geftört werden und feinen Palajt ver 


laſſen um ein frommer Einfiedler zu werden, während ev ihn zum mäd)- 
tigen König beftimmt hatte. Er beftehlt daher, daß man dor feinen Aug: 
fahrten alles aus dem Weg jchaffe, was einen ſchmerzlichen Anblic bieten 

fönnte. Aber die Devas forgen dafür, daß er dennoch bei einer folden 


Fahrt einen Greis mit gefrümmten Nücen und fahlem Haupte fieht. Er. . 


fragt feinen Wagenlenfer, ob der Mann fo geboren fei. Diefer antwortet: 
nein, derjelbe fer alt, er ſei vorher auch jung und friſch gewefen. Der 
Prinz fragt wieder, ob das ein allgemeines Gefeg fei, daß die Menſchen 
alt werden und alle Kraft verlieren; ob es ihm ſelbſt auch einmal jo 
gehen werde. Der Diener antwortet: „Ja ebenfo, beiliger Prinz! Der 
Reiche und der Arıne find gleiherweife dazu beftimmt. Was da lebt, muß 
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" piefes alfgemeine 208 teilen.”  Num befiehlt Siddharta dem Kutſcher 


En umzufehren, denn wenn es fo ftehe, wäre es beffer fiir ihn darüber nach— 


zudenfen, wie er dieſem Uebel des Alters entrinnen fünnte. Sein Vater 
aber läßt, dur Träume gewarnt, die Thore des Palaftes ſcharf bewachen,. 
damit Siddharta nicht entfliehe. Aber bei jpäteren Ausfahrten fieht er 
einen Kranken und einen Leichnam und ftellt ähnliche Fragen an feinen 
Wagenlenfer wie beim Anblie des Greifes. In diefer Unwiſſenheit des 
Prinzen finden wir einen Widerfprud mit den früheren Erzählungen von 
feinem wunderbaren Wiffen. Um fo mehr werden wir den Anblic des 
menſchlichen Elends als Hiftorifh erkennen. Bei einer vierten Ausfahrt 
ſieht der Prinz einen Bettlermönd) und dev Wagenlenfer beſchreibt den- 
felben als einen Mann, der bejtändig Tugend übt und das Böſe meidet, 
der Liebe erweift, feine Begierden und Gelüfte bezähmt, mit allen Men— 
ſchen in Frieden lebt, niemand tötet und voll von Mitleid mit allen ift. 
Darauf redet Sivdharta mit dem frommen Mann, und diejer jelbjt erklärt 
ihn, ein Bettelmönd ſei einer, der die Welt und ihre Wege verlaffen, 
Freunde und Heimat aufgegeben Habe um Erlöfung für fi zu finden, 
und nichts mehr wünſche, als allen Kreaturen wohlzuthun und feine zu 
verlegen. Der Prinz fragt weiter, welche Vorbereitung nötig fei zu Die 


® jem Stand. Der Bettelmönd antwortet: wenn er im Stande fei, alles 


Sichtbare für unbejtändig zu halten, nichts Böſes zu denfen und zu thun, 
im Gegenteil allen Weſen wohlzutfun, dann könne er ein Bettelmönd 
werden. Da verneigt ſich dev Prinz vor dem armen Mann, und diefes - 
Gejprä gibt den Ausſchlag, daß er beſchließt fein Königtum aufzugeben, 
jeinen Palaft zu verlaffen und ſich in die Waldeinfamfeit zurückzuziehen, 
um das Nirvana, das Verwehen aller Begierden und Wünſche zu juchen. 

Er eröffnet feinem Bater diefen Entihluß, befommt aber zum 
Antwort, dazu fei ed nod Zeit, wenn er König und Familienvater 
geweien und ein alter Mann geworden fei; vorher follte er doch das 


ELeben mod genießen. Allein darauf geht Siddharta nit ein; er 


erklärt, wenn man die Erfenntnis von der Vergänglicfeit alles Irdiſchen 
habe, jo müſſe man aud) jo bald als möglid aus dem brennenden Haufe 
fliehen. Wir werden hier wieder einen Hiftorifhen Zug finden. Das 
ajtetiihe Leben in jo jungen Jahren war bis dahin in Indien etwas Un— 
‚gewohntes. Das hatte Manu's Geſetzbuch nicht verlangt. Buddha ging 
darin einen Schritt über den Brahmanismus hinaus. Da der König 
jeinen Sohn mit Gewalt zurüchalten will, entflieht derfelbe heimlich bei 
Naht, während eine Weiber durh den Einfluß der himmlischen Wefen 
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in jo feſtem Schlaf gefangen Liegen, daß niemand erwadt. Der treue 
Diener Tſchandaka muß ihm fein Lieblingsroß Kantafa bringen, nachdem 
er den letzten vergeblichen Verſuch gemacht Hat, den Prinzen von feinem 
Entſchluß zurüdzugalten. Auch der buddHiitifhe Satan Mara, der zwar 
in einer Himmelsvegion wohnt, aber feine Macht zur Bekämpfung des 
Erlöfers anwendet, ſucht vergeblih durch großen Lärm die fhlafenden 
Wächter aufzumeden. Von den Göttern geleitet entfommt Siddharta und 
reitet mit feinem Diener oftwärts bis Kufinagara im Lande der Malle. 
Bon da ſchickt er den Diener mit feinem Schmuck und den Pferden zurück; 
denn er hat jetzt das gelbe Bettlergewand angezogen und feine Haare 
ſcheeren laſſen. Er wird nın Safyamuni genannt, d. h. der Einfiedler 
aus dem Gefhleht der Safya, oder Götama Sramana, d. h. der 
Mönch aus dem Gejhleht des Gautama, eines ea Heiligen, 
welden die Safyafönige unter ihre Vorfahren redneten. { 
Bei der Stadt Vaiſali fommt er zu der Einfiedelei eines alten Brah⸗ 
manen Bagava, und obgleich er ein Bettlergewand trägt, geht ein ſo 
wunderbarer Lichtſtrahl von feinem Leibe aus, daß alle Brahmanen in 
der Nachbarſchaft im tieffter Ehrfurdt ihm nahen. Selbit die Vögel geben 


ihre Freude fund, die Kühe, die eben gemolfen worden waren, geben jr 
gleih wieder Mild u. ſ. f. Er beipriht das aſketiſche Syſtem diefer 


Brahmanen und findet e8 ungenügend, da fie ihren Leib peinigen, um eine 
Geburt im Himmel zu erlangen. Wer die Freuden des Himmels begehre, 
jei noch nicht don der Begierde, alfo nod nit vom Kreislauf der Seelen. 
wanderung frei; er werde nad dem Himmel wieder auf der Erde und in 
den Hölfen geboren. Geburt und Freude ſchließe aud die Notwendigkeit 
der Krankheit, des Alters und des Todes in fi. Ebenſo polemifiert 
Safyamımi gegen die Tieropfer wegen des Blutvergießens; ev findet die 
Menjchenopfer Fonfequenter; denn das Töten eines Tiers könne doch 
dem Menfchen fein Verdienft bringen, Er geht von diejer Einfiedelei weiter 
zu einem Brahmanen Alära, Diejer denkt ſich den Stufengang eines 
Frommen fo, daß derfelbe durch die verſchiedenen Grade der Abjtraftion 
und Contemplation, welde den Himmelsregionen entſprechen, allmählich 
auffteige bi8 zum Nirvana. Safyamımi aber ift mit diefem allmählichen 
Auffteigen zum Nivväna nit zufrieden, weil der Aufenthalt in den 
Himmelsregionen immer wieder die Möglichkeit eines Rückfalls in ſich 

ſchließe. So lange man an fein eigenes Ich denfe, indem man jprede: 
Ih habe das Nirväna erreicht, fei noch feine endliche Erlöfung ge— 
fihert. Safyamımi befprigt mit diefem Brahmanen ferner das Daſein 
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Gottes und die Entftehung der Welt. Er Geier die Schöpfung der 
Welt duch Gott (isvara); denn wenn Gott alles gejhaffen hätte, 
jo müßte alles gut fein und es fünnte fein Uebel da fein, aud) feine ver- 


ſcchiedenen Götter. Der Brahmane wendet ein, es müſſe doch entweder 


das Weltübel oder das Individuum vorher exiftiert haben. War die Welt 
und das Weltübel nit verurſacht durch die vorhergehende Erijtenz des 
Individuums, woher fam fie dann? Hat aber das Individuum vor der 
Welt und dem Weltübel eriftiert, fo exritierte e8 unabhängig davon. In 


beiden Fällen müffe ein Schöpfer dagewefen fein. Auf diefe Fragen will 
ſich aber Sakyamuni gar nicht einlaffen, indem er fagt, er ſuche nur einen 


Arzt zur Heilung des Uebels. Wir jehen hier wie der Buddhismus nur 
den Pantheismus und den Polytheismus gefannt hat, und durd) die Un— 
fähigkeit diefer beiden Syſteme zur Löſung des großen Weltproblems auf 
ſeinen Atheismus gefommen ift. 

Siddharta wandert num weiter herum bei den frommen Brahmanen, 
ift aber nirgends befriedigt. Bei dem Dorf Uravilva in Magadha ſucht 
er 6 Sahre lang durch die fchwerften Entbehrungen fein Ziel zu erreichen. 


3 \ Unbeweglich ſitzend erträgt er Hige und Kälte und genießt täglich nur ein 
Reis⸗ oder Sefamforn. Er magert furdtbar ab, jo daß er offenbar dem 


- Tode nahe war. Das wird feinem Vater Suddhodana berichtet, und 
dieſer ſchickt dergeblid; einen Brahmanen um ihn zur Rückkehr zu bewegen. 
Siddharta erklärt: „Ih juhe das Nirväna und will nicht mehr zu thun 
haben mit diefer argen Welt. Wenn ich fterbe, ehe mein Wunſch erfüllt 
iſt, jo nimm meine Gebeine nah Kapilavaftu und jage: Das find Die 
Ueberreſte eines Mannes, welder in der feften Verfolgung feines Ent- 
ſchluſſes ftarb. Aber fage meinem Vater, daß ich entjchloffen jei auszu- 
harren, denn in meinen Träumen fommen die Devas zu mir und jagen, 
in 7 Tagen werde ich die Vollfommenheit erreihen, die ich ſuche.“ Auch 
der Verſucher Mara ſucht ihm vergeblich zu bewegen, den ganzen Weg eines 
Aſketen aufzugeben. 
Nachdem Sakyamuni jo die brahmaniſche Aſkeſe durchgemacht und 
feine Befriedigung darin gefunden hat, jo wenig als Luther in der katho— 
lichen, erkennt er, daß das Faften nicht zum Ziel führe, weil der Menſch 
in der brahmanifgen Aſkeſe immer noch das Seinige ſuche, nit die Er- 
löfung der ganzen Welt. Er erinnert fi, wie er im feiner Jugend in 
eine jo herrliche Verzückung geraten war ohne vorangegangene leibliche 
Kaſteiung, und bejließt wieder Speife zu fi zu nehmen, welde ihm 
von den Töchtern eines Brahmanen in Uravilva bereitet wird, und diefe 
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Töchter bitten. ihn um die Gnade, daß fie feine Nahfolgerinnen werden 
möchten. im. gewinnt er feine frühere Schönheit wieder. Aber die 
5 Riſchis, welde ihm bisher nadhgefolgt waren, verlaffen ihn als einen 
Abgefallenen. Darauf geht Sivdharta zu der enticheidungsvollen Stätte, 
zu dem Bodhibaum (ficus religiosa) bei Gaya im Lande Magadha, 
und die Devas verfiindigen ihm, daß alle Buddhas Hier zur vollfommenen 
Erleuhtung gekommen feien. Hier hat er noch ſchwere Kämpfe zu beftehen 
mit dem Verſucher Mara. Derfelbe will, daß Siddharta fein Lager 
unter einem. andern Baum aufſchlage, da der Pla unter dem Bodhibaum 
durch wilde Tiere und böſe Geiſter ſehr gefährdet ſei. Aber Siddharta 
fürchtet ſich nicht. Er gelobt hier ſitzen zu bleiben, bis er die vollkommene 
Erleuchtung empfangen habe. Mara ſucht ihn nun in Unruhe zu bringen 
durch eine falſche Botſchaft, als ob in Kapilavaſtu ein feindliches Heer 
ſeinen Vater überfallen und gefangen genommen und feine eigenen Weiber 
und Güter geraubt hätte. Siddharta aber denft darüber nad), wie die 
Luft und die Bosheit die Feinde zur dieſem Weberfall getrieben, und die 
Safyas ſich feige gezeigt, indem fie ihren König nicht verteidigt haben. 
Indem er jo über die Thorheit und Schwäche des menschlichen Herzens 
nachdenft, wird er nur bejtärkt in dem Entſchluß, etwas Höheres und 
Befjeres zu ſuchen. Mara verfammelt jest feine 1000 Söhne, um den 
Sakyamuni mit Gewalt zu vernichten. Aber jein Minifter und fein ältejter 
Sohn warnt ihn, man könne leichter den Götterberg Meru mit einem 
Finger bewegen, als einen Bodhisatva von feinem Entſchluß abbringen.' 
Nun verfuht es Mara, mit einer Schar von Mädden und Weibern den 
Sakyamuni zur Wolluft zu verführen. Aber diefer hält feſt an der Ver— 
gänglichfeit aller irdischen Luft und läßt ſich nicht verloden. Endlich wird 


nod) ein gewaltfamer Angriff des Mara mit 10000 Myriaden böfer 


Geifter in voller Nüftung von Salyamımi ohne Schwert abgejhlagen 
durch vollkommene Ruhe, denn alle Waffen breden, während fie auf ihn 
losgelaſſen werden, oder verwandeln fi in Blumengewinde, und mande 
von den Feinden werden mit Blindheit gejchlagen. 

Das ift die Berfuhungsgefhichte des Buddha nad) dem Lalita Vistara 
und dem Abhinischkramana Sutra. Hat fie jo viel Ähnlichkeit mit 
der Berfuhung Jeſu? Kann man hier (mit Eitel und Beal) von 
einer Verfuhung in der Wirte ſprechen? Iſt nit die Abſicht und die 
Art und Weife der Verfuhung doch eine ganz andere, wenn aud) Die 
Hintertreibung des Erlöfungswerkes in beiden Fällen der Endzwed iſt? 
Nachdem alle Berfuhungen abgejhlagen find, geht Sakyamuni durd 
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die 4 Grade dev Abftraftion und Contemplation (dhyana) in den 4 Nacht— 


wachen, bis er am Morgen zur vollkommenen Erleuchtung (anuttara 

samyak sambödhi) gelangt. Nun ift ev Buddha, d. h. ber Erleuchtete 
geworden. Er überſchaut jetzt in einem Blick alle Weſen und alle Welten, 
er überſchaut ſeine eigenen früheren Geburten und diejenigen der andern 
Menſchen. Er erkennt die Verkettung aller Urſachen und Wirkungen, alſo 
auch die Urſachen aller Uebel, die Möglichkeit und das Mittel 
der Heilung. Diefer Ueberblid über alle Näume und Zeiten umd diefer 
Einblid in das Wefen der Kreaturen und die Urſache aller Uebel und 
das Mittel zur Heilung, welden er in diefem Moment der Efftaje be- 
Kommt, befähigt ihn zum Erlöfer der ganzen Menſchheit. Denn’ er 
will nit nur fid) felbft don den Schmerzen der Seelenwanderung befreien ; 


2 er will allen Seelen den Weg der Erlöfung zeigen. Er erfennt 1) das 


Übel, 2) die Verbreitung des Übels, 3) die Zerftörung de8 
Übels, 4 den Weg zur vollfommenen Erlöfung vom Übel. 


Die Verfettung von Urſache und Wirkung hat die buddhiſtiſche Scholaftit 


auch in die 12 Nidänas zerlegt, welde Safyamımi nad Ttägiger ununter— 


brochener Meditation unter dem Bodhibaum erkannt haben ſoll: Alter 


und Tod, Geburt, Dafein, Anhänglihfeit an das Dafein, Verlangen, Em- 
pfindung, Berührung, die 6 Sinne, Name und Geftalt, Bewußtfein, 
Bewegung und Triebkraft, Unwiſſenheit. Diefe 12 Nidanas follen fo 
aufeinandetfolgen, daß das folgende immer die Urſache des Vorher— 
gehenden ijt, und fomit Buddha die Unwiffenheit als die Urſache alles 
Elends erfennt. 

Nachdem Buddha 49 Tage lang nichts gegeffen Hatte unter dem 
Bodhibaum, befommt er Speife durch zwei durchreiſende Kaufleute, welche 
don den himmliſchen Weſen auf ihn aufmerkſam gemadt wurden. Auch 
bieten ihm jest die Könige des Himmels einen goldenen Almofentopf an. _ 
Er aber erklärt, ein ſolcher paffe nicht fir ihn und nimmt einen irdenen 
‚an. Eine Zeit lang trägt Buddha Bedenken, das gute Gefeß, das er 
gefunden, andern Menſchen zu verfündigen; er meint, es fei zu ſchwer für 
die Menſchen. Allein er wird von Brahma ſelbſt aufgefordert es zu pre- 
digen. Mit der Predigt ift der Buddhismus wieder eine Stufe über 
den Brahmanismus hinausgegangen, der das aſketiſche Leben und damit 
die Möglichkeit der Befreiung von der Seelenwanderung auf die 3 höhe⸗ 
ren Kaſten beſchränkte und ſich um einen großen Teil des Volks nicht 
bekümmerte. Die Liebe zu der verlorenen Menſchheit tritt überhaupt bei 
Buddha ganz anders hervor als bei den egoiſtiſchen Brahmanen. 
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Buddha macht fih nun auf den Weg nad) Benares um dort den 
5 Riſchis zu predigen, welche früher Genoffen feiner Aſkeſe geweſen waren, 
ihn aber verlaffen Hatten, weil ev fein Faften gebrochen. Am Ganges 
bittet er einen Fährmann, ihm überzufegen. Diefer will e8 nur. thun, 
wenn er das Fährgeld bezahle. Sakyamuni aber erklärt ihm, ev habe 
nichts und ſuche nichts auf Erden und weit den Mann auf eine Herde 
Sänfe hin, welche vermöge der ihnen innewohnenden Kraft ohne Fähr- 
mann binitberfommen; fo könne auch er über den Fluß fommen ohne 
Fährmann, und wenn das Waffer jo Hoch ftünde wie der Berg Merı. 
Wirklich macht er fi auf und fehreitet zum großen Erftaunen des Fährmanns 
hinüber, der fi nun die bitterften Vorwürfe maht, daß er diefen Hei- 
figen nit umſonſt hinübergeführt, da er dadurd ſich ein großes Verdienſt 
erworben hätte. So fommt Buddha nad Benares umd bettelt dort in 
den Straßen. Die 5 Riſchis erfennen ihn al den Gotama Sranana, 
vereinigen ji aber zu dem Entſchluß, ihm feine Ehrfurcht zu erweifen und 
fein Unterfommen zu gewähren. Allein durch einen unmiderftehlichen Trieb 
werden fie doch genötigt, ihn freundlich zu bewillfommmen und ihm zu 
geben, was er nad feiner Neife bedurfte. Sie verwundern fid) etwas 
jpöttifc) über fein gutes Ausfehen und wollen ihn nicht glauben, daß er 
zur dollfommenen Erfenntnis gefommen fei. Buddha erflärt ihnen, er 
füge nit, und fie follen nur feine. Schüler werden. Zum Zeichen feiner 
Wahrhaftigkeit ftredt er feine Zunge jo weit heraus, daß fie bis an 
die Ohren und an die Nafenlöcher reiht. Das imponiert den 5 Riſchis, 
und nun beginnt Buddha im Gazellenhain bei Benares das Nad der 
Lehre zu drehen, d. 5. zu predigen. Er erffärt feinen 5 ehemaligen 
Freunden: „Ihr Bhikſchus (Bettelmönde), die ihr eure Heimat ver— 
faffen habt, e8 gibt zwei Dinge, denen ihr endlich imd für immer ent- 
jagen müßt: allen weltlichen Vergnügungen und fleiſchlichen Genüffen, aber 
ebenjo einer übermäßigen Abtötung des Leibes, Die weder zum eigenen 
nod zum Nutzen anderer Leute dient. Ich habe die Mittelſtraße ein— 
geſchlagen. So bin id erleudtet worden. So find meine Augen im 
Stande zu fehen und mein Geift zu verftehen, und deshalb bin ich zur. 
Ruhe gefommen und bin im Beſitz des vollfommenen geiftlihen Lebens 
und der vollfommenen Erfenntnis. Ih bin num ein wahrer Sramana 
und habe das Nirväna erreiht. Wollt ihr auch zu diefem Ziel kommen, 
fo müßt ihr denfelben Mittelweg einfchlagen, den Sgliedrigen Pfad: 1) den 
richtigen Blick (Unterfheidung von Wahrheit und Irrtum), 2) den rechten 
Sinn (vichtige, zweifelloſe Auffaffung der Lehre), 3) die Be Sprade, 

Miſſ. Ztſchr. 1880. 
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4) die rechte Handlungsweife, 5) den rechten Stand (dem geiftlien), 
6) die vehte Energie, 7) das rechte Gedächtnis, 8) die rechte Beſchaulich— 
feit (Indiffevenz gegen diefe Welt).“ Buddha predigt ihnen weiter. die 
4 oben angegebenen heiligen Wahrheiten und erklärt, ev habe diejelben 
nit von außen erhalten, fondern nur durch eigenes Nahdenfen, wie aud) 
die 12 Nidanas. 

Diefe Predigt hat zur folge, daß von den 5 Männern zuerjt dev 
alte Raundinja los wird von allem Irdiſchen und zur vollkommenen Er- 
kenntnis kommt und zugleich; 60000 Bewohner der Himmelsregionen, jo 
daß durch alle Himmel ein Lobgefang ertönt, Blumen niederfallen und 
die Erde erbebt. Kaundinja predigt num felbft das gute Geſetz und dann 
werden aud die 4 andern befehrt und nehmen das gelbe Mönchsgewand 
als Nachfolger des Buddha an, um Apoftel de8 Buddhismus zu werden. 

Nachdem 60 Jünger im Gazellenhain bei Benares gewonnen jind, 
geht Yuddha weiter, um aud andern Gegenden zu predigen. Er jammelt 
überall feine Nahfolger in Klöfter (vihäras), die aus einzelnen Hütten 
‚(pansalas) beftehen. Auch aus der folgenden Zeit feines Lehramts wifjen 
die buddhiſtiſchen Schriften manderlei Wunder zu erzählen, namentlich 
- wie die gefürchtetſten Schlangenfünige fi) dor ihm beugen. Der Schlangen- 
dienjt war in Indien ſeit alten Zeiten einheimiſch, obgleich die heiligen 
Bücher der Brahmanen nichts darüber berichten. So blieb dieſer Volks— 
aberglaube aud im Buddhismus, und Buddha foll nun Höher fein als 
dieſe gefürdteten und darum fo viel verehrten Wefen. 

Wir übergehen die Disputationen mit den Brahmanen umd Die 
jonftigen Kämpfe, die Buddha zu beftehen Hatte, und die Erfolge feiner 
Predigt und eilen dem Ende feines Lebens zu. Auch auf die Verklärung 
auf einem Berge auf Ceylon, die man ſchon mit der Verklärung Chrifti 
in Parallele gejtellt hat, legen wir fein großes Gewicht, da jolde Vers 
klärungen im Leben der Buddha häufig vorkommen. Jeder unbefangene 
Leſer wird überhaupt zugeben, daß gegenüber den buddhijtiihen Schriften 
jelbjt die apokryphiſchen Evangelien noch maßvoll und geiftvoll find. Nachdem 
Buddha 45 Jahre lang gewirkt hatte, erinnert ihn in Vaifäli der. Ver- 
juder Mara, daß die Zeit feines Abſcheidens gekommen fei. Er verfitndet 
jeinen Yüngern, daß er nah 3 Monaten in das Nirväna eingehen 
werde, tröftet und ermahnt fie, daß fie nad) feinem Tod feine Gebote 
jammeln und aller Welt predigen follen. Er geht nad) Kufinagava bei 
Patna. Himmel und Erde erbeben. Ein armer Mann veiht ihm noch 
das Teste Mahl. Er nimmt dasfelbe an zum Zeichen feiner Demut, 
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obgleih ev jo eben die Gaben der Reichen verihmäht hatte. Dann ſpricht 
er zu ſeinen Jüngern: „ſtehet auf, laſſet uns gehen! meine Zeit iſt 
gekommen.“ Sein letztes Wort iſt: „alles iſt vergänglich.“ Er durchgeht 
die verſchiedenen Stufen der Meditation, welche den Himmelsräumen ent— 
ſprechen und verliert ſich im Nirvana. Damit iſt ſeine irdiſche Lauf⸗ 
bahn geendet. Seine Jünger wollen den Leichnam verbrennen, aber 
gewöhnliches Feuer verbrennt ihn nicht, ſondern aus Buddhas Bruſt ſchlägt 


eine Flamme und verzehrt den Leib. Die vom Feuer verſchonten Knochen⸗ 


ſtückchen, welche wie Perlen in der Aſche daliegen, werden in 8 Teile 


unter die anweſenden Verehrer verteilt und Heiligtümer über denſelben 


errichtet. 


Dreißig Jahre unter den Heiden. 
IV. 
(Fortſetzung.) 
Die Kaſte iſt freilich ein fremdes Produkt in Südindien. Die Brah— 
minen haben mit manchem andern Unheil auch die Kaſte hier eingeſchleppt. 
Dieſes Unkraut fand nun aber einen jo fruchtbaren Boden hier, daß das 
- Dravidenland an Vielfältigfeit und Zähigfeit der Kaften bald das Muttev- 
land derjelben übertraf. Wie feſt auch die Familienbande der Draviden 
verfhlungen find, die Kaſte fteht ihnen darüber; und wenn ein Glied aus 
der Kajte fällt, wird es aud aus der Familie geſtoßen. Ja unter Um— 
- ftänden werden die gewöhnlichen Ceremonien wie bei einem Toten feinet- 
wegen verrichtet, und er ift dann wie tot und vergeſſen. Dod id kann 
dem Leſer feinen bejfern Begriff von der Kafte geben, als von den Jeſu— 
iten in der „Mission de Maduré“ gegeben wird. Dort heißt es in der 
Einleitung alſo: 

„Das Kaftengefühl beherrfcht und verdrängt bei den Indiern alle andern Gefühle, 
oder wenn man will, es erſetzt alle andern Gefühle. So erſetzt die Kaftenliebe bei 
ihnen die Baterlandsliebe, welche fat Null ift, da felbft die Sprache Feine Worte hat 
den Sinn von Vaterland, Baterlandsliebe auszudrüden. Indien ftellt im jeder feiner 
Provinzen eine Vereinigung diefer zahlreihen Volksklaffen dar, die im jedem Dorfe jo 

viele Heine Republifen bilden, immer zerteilt durch Sitten, Intereffen und Zuneigungen, 
und oft gegen einander erhitt durch Antipathien und Nivalitäten. Derjelbe Indier, 
ſo gleichgiltig gegen ſeinen Nächſten, ſieht er einen Mann, ob auch 50 oder 100 Mei⸗ 
len her, den er gar nicht kennt, der aber ſeiner Kaſte iſt, wird mit einem Male im In⸗ 


nerſten erregt, der Mann iſt ihm kein Fremder, er iſt ſein Bruder, er begrüßt ihn, 
7 


J 
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nimmt ihr auf und bewirtet ihn fo gut er kann. In feiner Natur ift etwas Noma- 
diiches; ev hängt nicht an dem Boden, auf welchem er geboren ward: fein Vaterland ift 
die Kafte. f 

Die Kafte ift ach feine Famlilie, und oft verzehrt der Kafteugeift das, was wir 
Familien-Gefühl nennen. Wenn man die zärtlihe und leidenihaftlihe Liebe ver indiſchen 
Eltern gegen ihre Kinder fieht, bildet man fid ein, daß die Familienbande fehr ftarf 
bei ihnen find; wenn man es aber genauer betrachtet, wird man oft verſucht werden zu 
glauben, daß fid das alles faft bloß auf einen Natur-Inſtinkt befhränft, und mar _ 
wird von diefer Meinung überzeugt werden, wenn man fteht, daß diefer Anftinkt abnimmt 
oder ganz verjhroindet, zur Zeit wo die natürliche Notwendigkeit der Verbindung zwi— 
chen Eitern und Kindern aufhört; faft jo wie e8 bet dem Vogel und feinen Jungen vor- 
kommt Wenn etwas von diefem Familiengeifte übrig bleibt, ift-man gewiß es 
- allemal verihwinden zu jehen, wer es fi im Gegenſatz mit dem Geift der Kafte be— 
findet. 

Anderjeits bildet die Kafte Familien bande oder maßt ſich dod) die Rechte derjelben 
an, wie im &emeinderate, welcher, ſonſt unmüglid wäre, nachdem was wir gejagt 
haben. Diefer Kaftenrat, von den einflußreichften Gliedern gebildet, durch ihre fociale 
Stellung oder allgemeine Wahl bezeichnet, übt eine jehr große Autorität. Er macht Ge- 
jeße, wendet die an, welche ſchon beftehen, giebt Befehle, beftraft Vergehen, wirkliche oder 


eingebildete, legt größere oder Eleinere Bußen auf, und bat in manden Kaften fogar das 


Recht zum Tode zu verdammen. Es ift eine Art Negiment, mit dem ariftofratiichen 
oder vepräjentativen vergleihbar, und hat diejelben Fehler. Zumeift befteht diefer Nat 
aus einigen aufgebfafenen Perfonen, welde ſich von der Beifteuer der armen Kontribu— 
enten mäften. Gleichwohl find die Entſcheidungen der Kafte heiliges Gejeß, und wenn 
einem Indier gefagt wird: die Kafte hat es beichloffen, die Kafte beftehlt es, jo hat er 
nichts mehr zu erwidern; ev gehorht und der Civilrichter ſelbſt beftätigt den Beſchluß. 

Es ift ſchwer fi eine Idee zu machen von der blinden und ſchwärmeriſchen An— 
hänglichkeit der Hindus fr ihre Kafte und alles was fie mit fi bringt. Sobald es 
ſich um die Kafte handelt, um die DVerteidigung ihrer Ehre uud Vorrechte, legt der 
Hindu feinen ſcheuen Charakter und Kleinmittigfeit ab, trotzt allen Gefahren, widmet 
fih allen Opfern und trogt felbft dem Tode. Es ift nicht felten, bei folder Gelegenheit 
Kämpfe zu jehen, welche Verwirrung und Beſtürzung in den Provinzen verbreiten, und 
die gewaffnete Macht der Regierung kann faum die Taufende der witthenden Streiter, 
welche ſich mit Erbitterung verfolgen, wieder zum Frieden bringen. Das fieht man bei- 
ſonders im denjenigen Kämpfen, im welchen ſich die beiden Armeen der rechten und der 
linfen Hand gegenüber ftehen. Die Urſachen diefer traurigen Streitigkeiten find gewöhn- 
lich kindiſche Privilegien, wie Pantoffel folder Facon zu tragen, ſich den Kopf mit ge⸗ 
wiſſen Blumen zu ſchmücken, einen Sonnenſchirm zu tragen, ein Pferd oder einen Ele— 
fanten zu beſteigen, eine Trompete vor ſich her blaſen, eine befondre; Art Trommel vor 
ſich Heu ſchlagen zu laſſen ꝛc. Es giebt nicht eine von diefen Albernheiten, die nicht der 
Gegenftand mehrerer blutigen Schlägereien gewefen wäre und zehn, zwanzig und fünfzig 
taufend Streiter zu Felde geftellt hätte; und wir fünnten viele Beiſpiele anführen, bie 
ganz kürzlich unter unſern Augen geſchehen find.“ 


Die feſte Ordnung der englifhen Regierung macht num ſolche Sce-. 
nen jeltener weil koſtſpieliger; doch find fie nod) in der letzten Zeit vor- 
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gekommen und können jeden Tag aufs neue losbrechen, da der Geiſt 
noch ganz derſelbe iſt. Daß die chriſtliche Miſſion unter dieſem Unkraut 
welches die Brahminen im Dravidenland ausgeſäet haben, nur allzuviel 
zu leiden hat, ift gewiß. 

Trotz feiner 200 Frauen hinterließ Tirumala Nayafen doch feinen 
Sohn zum Thronfolger. So fam die böſe Zeit für das Neid) und alles 
arbeitete dem nahen Untergang entgegen. Wie übermütig fi aber 
die Mohammedaner dabei betrugen , geht aus folgendem hervor. Zu ge- 
wiſſen Zeiten trugen fie des Badiſha Pantoffel in großer Prozeſſion auf 
einem Clefanten umher. Eine kleine Armee von Soldaten folgte. Wenn 
fie nun zu einem Fürften famen, jo mußte der ihnen in Prozeffion ent- 
gegen gehen, als ob der Sultan jelbjt käme, mußte fie in feine Reſidenz 
geleiten, und den Pantoffel auf jenen Thron ſetzen laffen, zum Zeichen 
der Oberherrſchaft. Dann mußte er entweder den pflihtigen Tribut bes _ 
zahlen, oder doc reichliche Geſchenke austeilen, oder beides. 

Nun war aber Ranga Kriſhna Muttu, Tirumala Nayafen’s dritter 
Nachfolger, ein junger Mann, der fid) nit von den Brahminen leiten 
ließ, überall jelbjt nachſah, und fein Land durcheiſte. Unter ihm ſchöpfte 
das Volk no einmal, die legte, Hoffnung, und die Armee verehrte ihn. 


Als fih nun der Pantoffel auch jeiner Reſidenz nahte, ward er jehr zur 


nig. Er befahl jeinen Räten dem Pantoffel entgegen zu gehen und zu 
fagen, der König fei nicht wohl genug um ſelbſt zu fommen, fie möchten 
nur zum Könige fommen. Sp famen denn die jtolzen Mohammedaner 
mit vielem Ärger in den Palaft. Die Soldaten wurden natirlid dor 
der Stadt gelaffen. Der König ließ nun jehr lange auf fi) warten, dann 
aber ließ er fi die Gejandtihaft vorführen. Er jaß auf feinem Throne 
mit Juwelen behangen, von feinen Großen umgeben, im höchſten Glanze 
und nahm nicht die geringjte Notiz von der eintretenden Geſandtſchaft. 
Als fie fih nun aber dem Throne nahten, den Pantoffel in der Hand, 
um ihn auf den Thron zu jegen, ſchrie jie der König zornig an: „Sekt 
ihn auf die Erde!” Erſchrocken thaten die Gefandten alfo. Darauf trat 
der König mit dem Fuße hinein und vief eben fo zornig: „Wo iſt der 
andere Pantoffel? Wollt ihr mic) höhnen, daß ihr mir nur einen bringt ? 
Darauf befahl er fie mit Rohrſtöcken durchzuſchlagen. Das Heer aber, 
das vor den Thoren lag und auf gute Bewirtung wartete, ließ er ans 
greifen und was nicht fofort die Flucht ergriff, erſchlagen. Das war das 
fette Aufflaern des Pandya-Reiches. Bald darauf ſtarb der König an 
den Pocken und die lette Hoffnung war dahin. Zum. Glück kam das 
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Reich nun unter engliſ ſche Hände, nachdem es an 2300 Jahre eine ne 


ruhmloſe Selbſtherrſchaft gehabt hatte. 

Das Unerhörte mit dem Pantoffel wird begreifliher, wenn man er 
wägt, daß auch die Brahminen ſich gern fo ehren ließen, wenn der König 
ſchwach genug dazu war, oder es ihnen gelungen war, ihn weit genug 
herunter zu bringen. So erzählen die Jeſuiten in einem Briefe dom 
Jahre 1659, daß der König von Tanjore jeden Dezember einer Prozeſſion 


beiwohnte, in welcher erſt der Pantoffel feines oberjten Priejterd mit gro— 


ßem Pomp umbergetvagen wırrde, dann aber der Guru (Oberpriefter) jelbjt 
in einem Palankin fitend von den Hofdamen getragen, während der König 
voran ging umd das Rauchfaß ſchwenkte, ſich imer wieder gegen den Guru 
derneigend. 
; Derjelde König ſcheint es auch gewefen zu fein, der die Wiedergeburt 
aus der Kuh mit ſich vornehmen ließ. Das geſchieht gewöhnlich bei der 
Thronbefteigung oder bald darnad. Die Kuh ift nämlich ein fo heiliges 
Tier, daß fie alle Sinden des Königs tilgt. Es muß aber eine goldne 
Kuh fein. Nach allerlei Ceremonien geht der König in fie hinein und 
bleibt eine Zeitlang drin. Dann wird er geboren. Bei dem Könige von 
Tanjore verritete die Frau des Guru die Hebammen-Dienjte Sie be- 
handelte dann den König wie ein neugebornes Kind, welches er denn auch 
duch allerlei Unarten vorzuftellen fuchte. Iſt alles vorüber, jo wird Die 
goldne Kuh zerichlagen und unter die Brahminen verteilt, und das tft 
- eben die Hauptjache. Dieſe Sitte bejteht Heute noch, wo fie die Brahminen 
durchſetzen können. An manden andern Orten, wie in Travancore, muß 
der König bei feiner TIhronbefteigung fi) mit Gold wägen laffen. Die- 
jeg Gold ift dann der Brahminen Teil, wofür fie dann den Segen 
ipreden. Kurz fie haben es auf das Ausſaugen der Fürften und der 
Völker abgejeden. Ein eigentliches Intereffe nehmen fie weder an dem 


Wohlergehen der Fürften noch der Völker. Sie bleiben mit dem Volke 


ganz unvermiſcht und find nur die Blutegel deffelben. 
Dod weder die Geburt aus der Kuh noch die erniedrigende Demit- 
tigung dor feinem Guru fonnte den König von Tanjore dor einem tra- 


gijhen Ende bewahren, welches ihn im Jahre 1674 ereilte. Chofa Natha, 


der König von Madura, Hatte nämlich um des Königs von Tanjore 
Tochter angehalten. Aus irgend welden Gründen, wahrſcheinlich weil 
Chofa Natha der Sohn eines Baftards war, verfagte Vijaya Raghava, 
König von Tanjore, ihm feine Tochter in jehr unceremoniöfer Weife. Dar- 
über fam es zum Kriege zwijchen beiden. Die Tanjorer wurden ge- 
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ſchlagen und die Nefidenz belagert. Ehe aber der Sturm auf die Feftung 
begann, ließ ihn der König von Madura no einmal um die Hand fei- 
ner Toter bitten. Der König von Tanjore aber ward dariiber fo hef- 
tig, daß er die Gejandten infultierte. Darauf wurden die Mauern ein- 
geihoffen, der Feitungsgraben ausgefüllt, und die Stadt mit Sturm ge— 
nommen. Noch war aber der Palaft feit, und noch einmal ward er auf- 
gefordert jeine Tochter dem Könige von Madura zu geben, aber wieder - 
wies er den Antrag zornig zurück. Darauf verfammelte er alfe feine 
Frauen, Töchter und Schätze in einem Flügel des Palaftes, ließ Töpfe 
mit Schießpulver umher jegen, gab jeder Frau einen ſcharfen Dold in 
die Hand, befahl ihnen auf ein Zeichen zu warten, dann aber Feuer in 
das Pulver zu werfen und wenn nöthig die Dolche zu gebrauchen. Hier 
auf nahm er Abjhied von ihnen und ging hinaus. Im füniglien 


Schmude mit Juwelen behangen, im jeder Hand ein Schwert ging der - | 


SOfährige Greis jeinen Feinden entgegen, vor das Thor des Schloffes. 


Hier begegnete ihm fein Sohn, mit dem ex lange verfeindet war. Die 


Männer verjöhnten und umarmten ſich. Noch einmal beriet ſich der 


König mit feinen Vertrauten, die ihn umgaben. Dann gab er das ver 


abredete Zeichen. Eine doppelte Exploſion folgte, und alles war ftill im 
Schloß. Der König aber warf fi mit feinem Sohne und feinen Ge- 
treuen wütend auf die Feinde, ward bald überwältigt und fein und ſei— 
nes Sohnes Kopf ward dem Könige von Madura als Siegeszeichen 
überbracht. Als ih den Königspalaft von Tanjore befihtigte, zeigte man 
mir aud die jeitdem unbenußten und vermanerten Räume, wo die Königs— 
familie jo gräßlich unterging. 

Außer den Königen im Dravidenlande gab es auch viele Fürſten — 
Paleyakaren = Burgherren, die oft große Streden Landes inne. hatten 
und ſouveraine Macht darinnen übten. Dieſe mußten, dem Könige eine 
bejtimmte Anzahl Truppen ftellen, wenn immer er e8 verlangte, und wo— 
möglich fie jelbft anführen. Alſo ganz mittelalterlihe Zuftände. Im 
Süden war der bedeutendfte unter ihnen der Fürſt von Ramnad, welder 
mit feinen tapfern Maravern mehr als einmal den Thron der Pandya 
rettete. Zu Ende des 17. und zu Anfang des 18. Jahrhunderts hervichte 
bier lange Zeit (36 Jahre lang) Nanganatha, der aber allgemein: der - 
Alte = Kilavan genannt wurde. Er war ein tapferer Haudegen und gar . 
nicht böfe, doch ließ er den Iefuiten Sean de Britto, hinrichten. De Britto 
hatte ein Erzbistum ausgefhlagen, um den Heiden predigen zu können 
und hatte jo großen Erfolg, daß er den Neid der Brahminen veizte. - 
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Dieſe ſteckten ſich hinter die Schweſter des Fürſten, und ihrem gemein— 
ſamen Einfluß gelang es nach vieler Mühe, ihren blutigen Zweck zu 
erreichen. De Britto ward auf der Höhe von Oreyur enthauptet. Daun 
wurden ihm Arme und Beine abgehauen und ſo ſein Leib den Vögeln 
zur Speiſe gegeben. 

Im Jahre 1710 ſtarb „der Alte“, der weiter den Chriſten kein Leid 
zufügte, über SO Jahre alt und ward allgemein betrauert. Die Brah— 
minen aber braten 47 feiner Wittwen dazu, ſich mit feinem Leichnam 
zu verbrennen. : 

Außerhalb der Stadt Ramnad ward ein breiter und tiefer Graben 
gemacht und mit Brennmaterial faft angefüllt. Darauf ward die wohl- 
geihmückte Leiche des Fürften unter vielen Ceremonien auf den Holzjtoß 
gejeßt und derjelbe unten angezündet. Nun wurden die rei geſchmückten 
Opfer in PBrozeffion herbei geführt, und gingen in Prozejfion um den 
unten ſchon brennenden Scheiterhaufen. Darauf trat die ältejte der Witt- 
wen dor, ließ fi die Juwelen abnehmen, nahm das Schwert des Verſtor— 
beren und redete Vijaya Raga Natha, feinen Nachfolger alſo an: „Sieh 
hier die Waffe, mit welcher unſer Fürjt feine Feinde beſiegte. Hüte did), 
dies Schwert je anders zu gebrauchen, noch mit dem Blute deiner Unters 


thanen zu beflecken. Negiere fie, wie er fie regiert hat, als ein Vater, 


jo wirft du, wie er, lange glüclich fein. Für mid) ift nichts mehr übrig 
in diefer Welt, als ihm zu folgen.” Darauf reichte fie das Schwert dem 
neuen Fürften, der auch feine Miene verzog. Sie aber fhrie laut auf 
Siva! Siva! und ſprang auf den Sceiterhaufen. 

Die zweite Wittwe war die Schweiter des Tondiman Raja von Bus 
dufotta. Er war gegenwärtig, ſchon ein alter Herr, und hatte als näch— 
jter Verwandter feiner Schwefter die Juwelen abzunehmen. Er war tief 
- gerührt, Brad in Thränen aus, ſchloß feine Schweiter in die Arme und 
wollte fie zurückhalten. Sie aber blieb ungerührt, blickte bald auf die 
umftehende Menge, bald auf den Scheiterhaufen, und plötzlich ſchrie auch 
fie; Siva! Siva! und fprang hinein. | 

Eine nad) der andern folgte, nachdem ihr die Juwelen abgenommen 
worden waren. Aber nicht alle hatten gleichen Mut und viele waren 
offenbar nur dazu getrieben worden, Die eine Wittwe ward von foldem 
Grauſen ergriffen, daß fie zu einem daftehenden Soldaten hinlief, welcher 
ein Chrift war, jih ihm in die Arme warf und flehentlid um Rettung 
bat. Der Soldat, welcher gegen jtriftes Verbot da war, erſchrak jo jehr, 
daß er fie fi abjdüttelte, worüber fie das Gleichgewicht verlor, umd in 
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den Graben fiel. Der Soldat erzitterte an Leib und Seele, eilte in feine 
Hütte, ward don heftigem Fieber befallen und ftarb bald darauf. 

Inzwiſchen hatte fi ‚die Glut von unten hinauf gearbeitet und helfe 
Slammen ſchlugen in die Höhe. Da ſah man nun wie der erfünftelte 
oder eingetränkte Mut die armen Opfer verließ. Laut ſchreiend Tiefen fie 
durcheinander, fielen ibereinander her, und fuchten nach dem Rande des 
Grabens zu kommen, um ſich zu retten. Aber fofort wurden Bunde 
dünner Reiſer über ihre Köpfe geworfen, wodurd die Flammen nen ger 
reizt, hoch in die Höhe ſchlugen und das Feuergepraffel mit dem Weh- 
geichrei kämpfte, bis beides zufammen erſchwieg. 

Unter englijher Herrſchaft find nun die Fürften vom Heerbanne frei 
und miüfjen dafiir eine bejtimmte Summe Geldes an die Regierung zah- 
len. Diefe Summe ward den verjhiedenen Fürften verſchieden berechnet. 
Der Fürſt von Ramnad hat zwei Drittheile feines ganzen Einfommens 
einzuzahlen. Diefe Summe beträgt für ihn 500000 Me. jährlich; was 
er darüber einnimmt darf er für ſich behalten. Der alte Fürjtenftamm 
erlojh aber mit dem „Alten“, und gegenwärtig ift nur nod eine Fürftin 


übrig, die mit ihren Verwandten foftjpielige Brozefje zu führen hat, fo = € 


dag bald auch der Schatten des Fürjtentums aufhören wird, 

Andre Fürften. find viel weniger gut weggefommen. Der Fürjt von 
Bizinagram hatte nämlich jeinem Könige 12000 Truppen zu ftelfen. Als 
er nun unter engliſche Herrſchaft kam, jo wurde er gefragt, wieviel ihm 
dieje 12000 Mann des Yahres über foften; er gab die Summe von 
1200000 ME. an. Darauf erflärte ihm die Negierung, jeine Truppen 
nicht nötig zu Haben, wohl aber die 1200000 ME. Und die muß ev nun 
jährlich einzahlen. 

Wie aber in Indien jo vieles trügt, jo thun es aud die Zahlen: 
Die Truppen mochten wohl 1200000 Mk— gefoftet haben, aber ev bezahlte 
fie nigt mit barem Gelde. Die meiften wurden mit Reis bezahlt, und 
der ward ihnen zu 50—60 Procent über den Marktpreis angerechnet — 
nad altherfömmlider Sitte! So erhielten fie nit einmal die Hälfte der 
benannten Summe. Die aber Geld befamen, erhielten es ſehr felten bar, 
fondern in Anweifungen auf ſchlechte Schulöner. Wo etwa ein Bauer 
feine Steuern nicht bezahlt hatte, oder gar nicht bezahlen konnte, jo wur⸗ 
den Anweifungen. auf ihn ausgeftellt umd den Soldaten gegeben. Dieje 
gingen dann hin und quartirten fid) jo lange ein, bis die Schuld be- 
zahlt war, oder nahmen und verkauften alles was fie fanden. Da nun 
der Fürft don Vizinagram die 1200000 ME. nicht bezahlen und fürſtlich 


Bi ei 
Br - 


a) Dreißig Sahre unter den Heiden. * 


leben kann, fo hat ev das Land verlaſſen und der Regierung die Verwal— 
tung übergeben, damit fie zu ihren Rückſtänden komme und feine Schul- 
den bezahle. Ex ftarb in der Ferne und fein Sohn trat in feine Stelle. 
Cr führt Hohe Titel und heißt: „The Honorable Maharajah Meerza 
Viziaram Gajupati Ra Mania, Sultan Bahadar of Vizianagram.“ 
Dazu ift er neulich mit dem „Star of India“ deforiert worden und be- 
kommt einen Salut von 13 Kanonenjhüffen — wo Kanonen vorhan— 
den ſind. 

Nur noch einen dieſer Fürjten will id vorführen, weil ein Menſchen— 
opfer dabei vorkommt. 

‚Vor 27 Generationen lebte in dem Dorfe Anamanafalle ein Land— 
mann, Chivi Reddi mit Namen. Als dieſer mit feinem Knete Nederla . 

- den Acer pflügte, entdecten fie einen verborgenen Schat, weldder 1800 000 
ME. enthielt «und eine Kupfertafel mit Inſchrift. Diefe Schrift bejagte 
unter anderm, daß wer dieſen Schatz heben wolle, ein Menſchenopfer brin- 
gen müſſe. Der treue Knecht bot ji) jofort zum Opfer an, doch unter 
einigen Bedingungen für feine Familie. Dieje wurden ihm zugejagt und 
werden nod heut treulich fortgehalten; denn beider Kamilien Nachkommen 
- find noch vorhanden. Recherla ward dem Dämonen Bhetala geopfert, 
welder auf dem nahen Banjanen-Baume wohnt. Auf dem Orte aber, 
da der Schaß gefunden ward, wurde ein Dorf erbaut und Recherla ge- 
nannt. Dämon Bhetala veriprad nun Chivi Reddi groß zu machen und hat 
Wort gehalten. Er ward von feinem Könige geehrt und feine Nad- 
fommen wurden gewaltige Krieger und Fürften von Venkataghivi. Ihrem 
Könige hatten fie 10000 Soldaten zu jtellen. Der 25. Nachkomme 
Chivi Reddi's verband fid) mit den Engländern gegen Hyder Ali, wofür 
diefer ihm feine Stadt plünderte und zerftörte. Sie ward aber größer 
und beſſer wieder aufgebaut. Im Jahre 1802 löſte Lord Clive in einem 
langen Schreiben an den Fürften feine Hilfstruppen auf und gebot ihm 
dafür 800000 ME. jährlichen Tribut an die Regierung zu zahlen. Der 
jegige Inhaber des Fürſtenthums heikt: „Raja Sahib Musafak Mahaban 
Karen Firmayi Mokalisan Raja Velakote Kumara Yachama Nayadu 
Bahadur Venkataghiri Raja Garu Panchahazar Mansubdar C. 8. J.*) 
Dazu ift er nod Haupt — und das ift nicht die geringfte feiner Ehren 
— der 7O Zweige der Vemala-Kaſte, alles Nachkommen von Chivi Reddi. 
Uebrigens ift ev ein gütiger und freundlicher Herr. 


!) Commander of the Star of nam 
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Natürlich Haben dieſe Fürſten wicht die geringste Macht mehr, fondern 
find nur reihe — noch öfter aber reich verſchuldete — Gutsbefiker. 

Was nun das Volt, namentlich, das Yandvolf betrifft, fo fürchte ich 
giebt es ein trübes Gemälde. Ferguſſon fagt (Architeeture III, 340.): 

„Seit wir Befit von dem Lande genommen haben, find unſre Landsleute von dem 
mohlwollenden Gedanfen getrieben worden, die Armen gegen die Reihen zu ſchützen. 


Auf jede Weife ſuchten wir den Bauer in feinem Beſitze zu erhalten, und daß er niht 


mehr als nur einen billigen Teil von feinem Ertrage abgeben follte, während wir ihm 
einen fihern Befigtitel geben. Doh einem Volke in dem Zuftande der Civilifation, 
welden Indien erreiht hat, giebt ein fihrer Befigtitel nur die Macht, zehn mal fo viel — 
zu borgen, als er bezahlen Tann, um es bei Hochzeiten, Begräbniffen und andern Feft- 
lichkeiten zu verschwenden. Und unſre Gerichte geben dem Leiher volle Macht, das Be- 
figtum des Borgers zu verfaufen. Während diefes Jahrhunderts, in meldem diefer 
communiftiihe Prozeß vor fih gegangen ift, ift die ländliche Ariftofratie nah und nah 
verihmwunden. Alles Bermögen des Landes ift in die Hände dev Wucherer in.den 
Städten geraten und wird von ihnen in frivoler Weife verfhmendet. Wenn es das 
Ziel der Negierung ift, die ganze Landbevölferung auf den. Zuftand der Kleinbauer 
herab zur bringen, welche das Land befitten ohne Kapital, und folglih am ande des 
Hungers find, jo hat fie ihr Ziel erreiht. Das mag wohlgethan fein und das größte 
Glüd fir die größte Zahl bedingen, aber in einer folden Gemeinschaft hat weder Wiffen- 
ſchaft nod Literatur noh Kunft einen Platz, und die Religion felbft wird zu dem Zu- 
ftande ihrer Bekenner herabgedrüdt.” 


Das ijt wohl ſehr wahr, aber die Wahrheit nicht ganz; denn feitden = 


das geſchrieben ward, ift der Stein mit nod) größerer Schnelle den Berg 
hinabgerolft. Die Kleinbauern find zum großen Theil zu Tagelöhnern, 
ja zu 2eibeigenen hinabgedrückt worden. Und jo groß war der Druc der 
Wucherer, daß fih das Landvolf zufammenvottete, die Häuſer der Wucherer 
überfiel und die Schuldſcheine zerriß. Sie raubten nichts, fie thaten 
niemand ein Leid an, aber fie vernichteten alle Schuldſcheine, Die fie 
finden konnten. Hunderte find freilich darüber ins Gefängniß gewandert, 
aber die ganze Erfheinung war doch fo außerordentlich, daß die Regierung 
eine Kommiſſion niederſetzte, welche diefe Zuftände im Defan (das Hod- 
land Südindiens) unterfuchen follte. Der Bericht diefer Kommiſſion ward 
1875 gedruckt und legt folde Zuftände an den Tag, daß ih mid fait. 
fürdte, nur dinige Vroben davon zu geben. Da es aber ein amtlicher 
Bericht ift, jo wird doc niemand dem Gedanken der Übertreibung Raum 
geben können, wie unglaublih und abſchreckend auch die Thatjachen fein 
mögen. 3 

Nah altindiſchem Geſetze, wie auch nad dem Geſetze dev oſtindiſchen 
Kompagnie konnte ein Kreditor nie iiber das Doppelte des ausgelichenen 
Kapitals einklagen, und die Verjährungsfrift war 12 Jahre. Wenn er 
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alſo einem Bauer 100 Mk. lieh und erhielt feine Zinſen dafür, fo fonute 
er innerhalb 12 Iahren 200 ME. erflagen, wenn die Zinjen jo viel be— 
trugen. Mehr aber ſprach ihm das Gericht nie zu und nad 12 Jahren 
war die Schuld verfallen. Dabei konnten beide Zeile bejtehen. 

Im Jahre 1859 wurden aber neue Geſetze eingeführt, nad) welden 
die Verjährungsfriſt num drei Jahre beträgt, wenn der Schuldſchein nicht 
erneuert wird. Wird der Schuldner aber verklagt, und ein Gerichtsſpruch 
gegen ihn erlangt, fo gilt der für alle Zeiten und erſtreckt ſich auf alfe 
gegenwärtige oder zufünftige Habe des Schuldners. Der Kreditor kann 
dem Bauer nit nur fein Vieh und Adergerät, nit nur fein Haus 
und fein Land verfaufen, er fann ihm auch das Kleid nehmen, das er 
auf dem Leibe hat. Und wer das alles nicht ausreicht, jo kann er nad) 


Jahren, wenn der Mann wieder zu etwas gefommen ift, ihm immer wieder 


alle wegnehmen, ja kann ihn aud in den Schuldturm werfen und ihn 
darin halten fo lange er will, wenn er nur täglich 4 Annas (50 Pfennige) 
Koften für ihn bezahlt. Sp ift die ganze Gewalt des Staates auf Seiten 
des Wucherers, und der Arme it nit nur mit feinem ganzen gegen- 
wärtigen und zufünftigen Befis, fondern auch mit feinem Xeibe, feiner 
Perjon, dem Wucherer überliefert. — 

Man darf aber nicht meinen, daß dieſes grauſame, wohl in keinem 
Lande auf Erden außer Indien beſtehende Geſetz aus Feindſchaft gegen 


die Armen entſtanden ſei. Bewahre. Es iſt ganz wie Ferguſſon jagt, aus 
der guten Abſicht den Armen zu ſchützen, entſtanden und — aus ſchönen 


Theorien. Man rechnete darauf, daß ein jo hartes Geſetz jedermann 
vom Schuldenmaden abhalten werde. Und da niemand gezwungen werde 
Geld zu borgen, jo ward die ganze Sache unter die Idee eines Kontrafts 
gebracht. Ein gemachter Kontraft muß aber aufrecht erhalten werden. 
Dazu muß vor dem Gefeg ein jeder gleich fein. Das find die ſchönen 
Theorien; es fehlt ihnen nur die Wahrheit. Vor dem Geſetze ift eben 
niicht jeder gleih. Der Wucherer mit feinem Geldſack und feinen oft von 

ihm gebrandten Advofaten jteht dem armen Landmann, der weder Geld 
hat noch leſen und ſchreiben fan, gegenüber, wie der Niefe gegen einen 
Zwerg. Man verhehlte fi zwar nicht, daß bei dieſem Gefege der Grund- 
befig leicht in andre Hände übergehen werde, aber man bielt das für 
feinen Schaden. Nah Darwin ift es ja fein Schade, wenn das Schwädere 
zu Grunde geht und das Stärkere oben auffommt. Der ritterlide 
Sinn, fih des Shwähern gegen den Stärfern anzunehmen, 
tft uns weit abhanden gefommen. — Dazu ift es aud) nicht wahr, 


x 
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daß niemand zum Borgen gezwungen wird. Die Negierung felbft zwingt 
den Landmann dazu, indem fie zur beſtimmten Zeit die Grundſteuer in 
barem Gelde verlangt. Dod die Praxis bewährt oder verurtheilt am 
beiten eine Theorie. Ich will darum nur einige Proben aus dem Bericht 
der Kommiffton anführen. Voraus ſchicken will ih nur noch, daß die ge - 
wöhnligen Zinfen der Wucherer 33% Prozent find, umd oft nod) höher. 
Nun die Proben. & 
„Kanrey, ein angejehner Mann in feinem Dorfe, borgte vor 12 Jahren 400 Me. 
Er bezahlte dem Wucherer nah und nah 772 ME. und ward fir den Neft von noch 
T7O-ME, verklagt. Und da er e8 nicht zu bezahlen Hatte, ward fein Land, 80 Ader, 
verkauft. Er ift num ein Tagelöhner.“ — Bei der Berfteigerung des Landes wagt ge- 
wöhnlich niemand gegen den Wucherer zu bieten. Einige feiner Freunde bieten zum 
Schein, jo fauft er das Land oft für eimen ganz lächerlichen (oder vielmehr zu bemei- 


nenden) Preis. „Balaji borgte ſich 16 ME. und zahlte nad) und nad) 30 Mk. ab. Der 2 
Wucherer verflagte ihn für 120 ME. Rückſtand, und das Geriht gab ihm die Madt, 
Balaji's Habe zu verauftioniven. 12 Ochſen und 80 Acer Land wurden verfauft, und . 


der Wurherer Faufte es.” „Ramji jagte gut fiir feinen Freund Lackſhman, als er fi 


fir 16 ME. Kleider kaufte. Lackſhman bezahlte dann 6 Mk. und verließ das Dorf. — 


Der Kaufmann forderte nun das Geld von Ramji, und da er es nicht hatte, mußte 


er — vor drei Jahren — einen Schuldſchein für 44 ME. ausſtellen. Im vorigen Jahre \ 


ward er nun dafür verflagt, umd der Richter erfannte, daß er mit den Gerichtsfoften 
112 ME. zu bezahlen hat.” 

Noch viele dergleichen Beijpiele führt die Kommiffion an, es ift aber 
zu Shmerzlih, fie zu wiederholen. Sie geben ſogar einen Fall an, wo 
ein Yandmann, nachdem er jein Vieh und jein Yand und alles dahinge- 
geben hatte, und der Wucherer immer noch drohte ihn ins Gefängnis zu 
bringen, einen Kontraft unterfchrieb, nach welchem er fih mit feiner Frau 
verpflichtete, dem Wucherer 13 Yahre zu arbeiten in der Nähe oder Ferne, 
für Nahrung, Tabak und eine wollne Dede des Jahres! 

Die Richter, welche alle diefe Fälle zu entjcheiden haben, find Einge— 
borne. Sie haben auf der Univerfität ftudivt und find fo gebilvet, daß 
fie ihre eigne Mutterſprache nit mehr ordentlich ſprechen, jedenfalls nicht 
rihtig ſchreiben können. Von früher Jugend auf bejuchten ſie engliſche 
Schulen und haben fir das Landvolf weder Intereffe noch Verftändnis. 
Und wenn fie auch nicht beſtechlich wären, wie fie es doch find, jo iſt num 


einmal das Geſetz alſo. Welch Vertrauen aber das Volk zu diejen ihren x 


landsmännifhen Richtern Hat, geht daraus hervor, daß fat 90 Prozent 
-alfer diefer Klagen ex parte entjchieden werden, weil ſich die Verflagten 
gar nicht ftellen. Sie ftellen fi) aber nicht, weil fie fern, oft eine ganze — 
Zagereife von ihrem Dorfe fern, wochenlang um den Gerichtshof ftehen 
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und warten müſſen, bis ihr Fall aufgerufen wird. Darüber können ſie 
verhungern. Die Wenigen aber, die doch gegenwärtig ſind, können doch 
nichts erreichen, da nad) dem ſchriftlichen Document entſchieden wird. Das 
haben fie zwar in ihrer Not mit ihrem Handzeichen verjehen, aber was 
der Inhalt defjelben ift, wiffen fie felten. Wie fünnten fie num in ihrer 
Einfalt gegen die verihmisten Advofaten auffommen? Sid aud einen 
Advofaten nehmen, foftet bares Geld voraus; und hätten fie das, jo 
‚gäben fie es ja dem Wucherer, damit er fie nit dor Gericht bringe. 
Aber jelbft wenn einer noch einen Advofaten annähme, jo wäre es 
doch nichts, wie folgendes Beifpiel lehren fan. Einer unſrer Chrijten 
verlor auf diefe Weife dur den Sprud des eingebornen Richters fein 
 väterliches Erbe. Er meinte gewiß zu fein, daß fein reicher Gegner den 
Richter beftohen habe, und wollte darum an den Oberridter, einen Eng- 
länder, appellieven. Dazu braudte er und gewann für fein lettes Geld 
einen Advofaten. Natürlich auch einen Cingebornen. Der nahm das 
Geld und verjprad) alles Mögliche zu thun. Da der reihe Ahab aber 
jeiner Kaſte war, und der arme Nabot nicht, jo ließ er die 3 Monate, 
innerhalb welcher die Apellation ftattfinden muß, verjtreihen, indem er 


bverreiſte. Nachher war nichts mehr zu machen. Der Chrift zeigte mir 
immer wieder fein däterliches Erbe mit den ſchönen Bäumen und feinem 


Wohnhaufe darauf und vief: „Sit denn wirklich feine Hilfe? Muß ic 
- das alles verlaffen, auf jo ungerechte Weiſe?“ Gerichtlich war nichts mehr 
zu machen, jo verfuchte ich durch Güte auf den reihen Heiden einzuwirken. 
‚Aber ein Stein hätte fi eher erbarmt als er. Das Erbe war und blieb 
verloren. 


Kein Wunder darum, daß als vor einigen Fahren der jebt in Madras 
gefangen gehaltene König von Baroda feine Unterthanen jo hart bedrückte, 
und fie gefragt wurden, warum fie nicht lieber auf engliſches Gebiet 
übergehen, fie antworteten: „Davor wolle uns Gott behüten. Hier haben 


ir doc wenigftens fein Eivil-Gefet." 


Die englische ift vielleicht Die befte Fremdherrſchaft, welche Draviden— 
land haben kann, fie ift und bleibt aber doch eine Fremdherrſchaft. Und 
in diefer theorienreichen Zeit, die jo gern nad) Schablonen arbeitet, häufen 
fi) die Unzuträgligkeiten immer mehr. Damit es aber nit den Schein 
gewinne, als ob dergleihen nur aufgefucht würden, will ich mich enthalten 
weiteres hier anzuführen. Die von der Kommiffion im Auftrage der 
Regierung amtlich zu Tage geförderten Übeljtände zeugen ja aud) deutlich 
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genug, Daß gegenwärtig Dravidenland und ganz Indien fih nicht in einer — 
ruhigen und zufriednen Lage befinden. Die Armen verarmen immer mehr; 
der Mitteljtand wird herabgedrüct; die Wucherer verfhlingen das Mark 
des Landes, und das aus den Negierungsichulen hervorgegangene neue 
Geſchlecht ift verbildet, ſchreit nach Ämtern, begehrt die höchſten Stellen 
und iſt mit bittrem Haſſe gegen alle Europäer erfüllt. 
V. 
Das Evangelium iſt ſchon ſehr frühe zu den Draviden gekommen. 
Schon der Apoſtel Thomas ſoll es hier verkündigt, auf dem Thomas-Berge 
bei Madras ſeinen Tod und in St. Thomé (jegt eine Vorſtadt von 
Madras) feine Ruheſtatt gefunden Haben. Die Thomaschriſten auf der 
Weſtküſte Sidindiens glauben das feſt. Sie wurden von uralten Zeiten 
her don dem „Patriarchen des Oſtens“ von Babylon (Bagdad) aus mit 
Biihöfen verjehen. Sie waren alfo nie ganz ſelbſtändig. Wie alle 
Kirchen des Drients find auch fie ſchon frühe verfteinert. Um jo unwandel- 
barer blieben fie. nun auch durd die Jahrhunderte. Weder Gunft noch 
Mißgunſt heidniſcher Könige Hatte auf fie einen Einfluß. Auch die Kiftigen 
wie gewaltthätigen Verſuche der Portugiefen, fie dem Papfte zu unter: 
werfen, fonnten nur einen fleinen Zeil verführen. Leider blieben aud die 
uneigennützigen Verſuche der engliſch-kirchlichen Miffion, neues Leben in die 
erftorbenen Gebeine zu bringen, im ganzen vergeblid. Mit vielem Seufzen 
klagte mir ein alter Priefter, als er mir jeine Kirche zeigte, daß zu feiner 
Zeit ſchon vier Kirchen in feinem Sprengel erbaut worden wären; d. 5. 


vier Gemeinden hatten fi bon der feinigen gelöft, eigne Kirchen erbaut 


und Priefter angeftellt; wodurd feine Einfünfte um jo viel verringert 
worden wären. Er bat mid) fjehr um etwas Kaffee, und da ich feinen 
bei mir führte, Faufte ich welden im Bazar und jhiekte ihn ihm. Dod) 
ſchien ev gar nidt fo arın zu fein; denn er wohnte in einem großen 
Haufe und fein Sohn ſchien ein wohlhabender Bauer zu fein. Sein Enfel 

aber war wieder Priefter, und zeigte mir auch die Begräbnißkirche. Alle 
Chriften werden im diefer Kirche begraben, und alfe Priefter auf dem 
erhößten Altarplage. Grabeshügel giebt e8 nit. Iſt die Kirche voll, fo 
fängt man wieder an dem andern Ende an. Und das geht jo fort, durch 
Sahrhunderte. ES find im ganzen gemütlide Leute und ftehen ung viel 
näher als die Papiſten. Als ih in einem andern Dorfe die heimfehrende 
Schuljugend frug, wer fie feien, antworteten fie mit Bewußtjein: Wir find 
Chriften. Und als ich fie frug, was für Chriften, ob Papiften, antworteten 
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fie mit Entrüftung: Nein, Chriften find wir und Suriani d. 5. Syrer. 

Ihre Liturgie ift nämlich noch ſyriſch, obwohl natürlid das Volk gar nichts 
und die Prieiter nur wenig davon verftehen. Bon den Heiden unterſcheiden 
fie fi) vorteilhaft, und halten fi ftreng von ihnen gejhiedem 

Als die Portugiefen den Seeweg nad) Indien gefunden hatten, bradten 
fie alsbald aud) Priefter, Mönde und Nonnen in das Yand der Dradiden. 
Goa ward ihr Mittelpunft, wo ſelbſt auch die Inquifition eingeführt ward. 
Der Jeſuit Xaverius, dejfen „ehr verfallner und verihrumpelter" Leib 
kürzlich unter dem Geläute aller Glocken und 21 Kanonenfhüffen von 
1Erzbiſchof, 3 Biſchöfen und 400 Prieftern aus feiner Ruheſtatt vor das 
Bolf in Goa getragen worden it, und dem aud hier alljährlid ein viel- 
tägiges Feſt gefeiert wird, Hat taufende von der niedern Klaſſe und 
de Nobilt eine große Zahl der höhern Klaffen dem Papſte erworben. Es 
ift gar viel Heidentum ftehen geblieben und die Unwiſſenheit der Maſſe 
ift fehr groß. Jüngſt frug ich einen alten Mann, wie er Heiße. „Antonius,“ 
fagte er. „Du biſt alſo ein Chrift, beteft Du auch?“ +, Freilich, alle 
Tage." „Zu wen denn?“ „Zu Antonius.” „Das ift wohl Dein Patron, 
beteſt Du nit zu Gott?" „Antonius ift eben Gott." „Antonius tft 
Gott?" „Freilich it Antonius Gott.” Mein Katehet war eben fo ſehr 
erjtaunt darüber ald ih. Ein anderer, ein vornehmer Mann, der ein 
Richteramt bekleidete, Defuchte mid einmal und fagte bald nad) der Be— 
gräßung: „Sch bete jeden Tag zwei Stunden." Ich konnte mich nicht 
enthalten, zu jagen: „Wer hat Sie darnad) gefragt? Iſt e8 nit genug, 
wenn es Gott weiß?“ Hätte ic) ihm aber gefragt, zu wen er bete, wäre 
wohl auch ein toter Heiliger oder „die Königin des Himmels" genannt 
worden. 

Wenn Heiden zum Unterricht kommen, finden fic) öfters auch Papiften 
dazu ein, die fi für Heiden ausgeben. Zuweilen dauert es viele Tage, 
ehe fie herausgefunden werden. Gewöhnlich verjpredden fie fi) aber bei 
dem Glaubensbefenntnis, da die Bapiften einen andern Gottesnamen haben 
als wir und aud fir das tamulifche parisutta ävi (Heiliger Geift) spritu 
säntu jagen. Dieſe werden dann mit einer ernſten Zurechtweiſung fort 
geſchickt. Solche jedoch, welche es offen bekennen, daß fie Papiften find 
und Kriftlihen Unterricht begehren, werden mit den Heiden zugleich unter- 
richtet, und wenn fie den Irrtümern des Papſttums öffentlich entfagen, in 
die Gemeinde aufgenommen. Es find aber nur wenige, an welden man 
Freude erlebt; in der Regel find fie noch viel verlogner und durchtriebner 
als die Heiden. Die Priefter der Papiften find in Indien aud zu 


Dreißig Sabre unter den Heiden. 177 


Anabaptijten geworden, indem fie jeden proteftantifhen Chriften, welden 
fie befommen fönnen, wiedertaufen. Manchem tätoiven fie aud) ein ſchwarzes 
Kreuz auf die braune Stirn, um ihn ſicher zu haben. Das thaten fie 
aud in diejem Jahre an einem meiner Schulfnaben, welchen ich mit feinen 
Eltern aus den Heiden gewonnen hatte; er ift jedod), troß des Kreuzes 
auf der Stirn, wiedergefommen. 

Da jie feit Sahrhunderten, umd inſonderheit von der portugteftichen 
Herrſchaft her, jo viele Anhänger Haben, fo ift eine jährliche Vermehrung 
derjelben von jelbjt gegeben. Aus den Heiden fommen verhältnismäßig 


nit viele dazu, und unter diefen find noch nicht wenige erfauft. Sie 
haben nämlich die Weife, armen Tagelöhnern, die verjhuldet und dadurd) - 


an einen Herrn feit gebumden find, die Schulden zu bezahlen und jo jelbft 


ihre Schuldherren zu werden. Die Priefter treten dann an die Stelle der 
vorigen, fie fordern, Wie jene, die Schulden nit ein, jo lange fie ihnen 


treu find, drohen aber mit Gericht und Schuldturm für Kapital und 
Zinjen, jo fie ihnen untreu werden follten. Diefe Schulden find oft nicht 
groß, 16—20—40 Mark für die Familie. Aber da bei den Hiefigen 
hohen Zinfen jih das Kapital im wenigen Jahren verdoppelt und wieder 
verdoppelt, jo iſt das Band, das fie hält, doch feite genug. Daſſelbe 
thaten jie auch mit einigen unfver Chriften zu Nallulam, die wir aus den 
Heiden gefammelt hatten. Die Leuten möchten jehr gern wieder zu ung 
fommen, und haben wiederholt gebeten, fie durch Rückzahlung des empfangenen 
Geldes von den Papijten zu erlöfen. Wir fonnten freilih darauf nicht 
eingehen. 


Die Zahl der Priefter und Nonnen, europäiſche (meift Franzoſen und. 


Srländer) und. eingeborne, ift an manden Orten jehr groß. Bei der 
Bildung ihrer eingebornen Priefter gehen fie noch nad dem Grundſatz des 
Ariftoteles, welcher die Tugenden angewöhnen will. Sie halten die 
Zöglinge von früher Jugend an feſt in ihren Händen, und richten fie jorg- 
fältig ab. So werden fie in eine beftimmte Form gepreßt und zu be— 
ftimmten Zwecken dreffiert. Jede Selbftändigfeit aber geht ihnen ganz ab. 
Sie find ſcheu und mißtrauiſch gegen alles, was nicht jo ift, wie fie es 
auswendig gelernt haben. Dabei find fie ziemlich) verſchlagen und nicht 
wenig eingebildet. Offnes, ehrliches Wefen ift ihnen fremd. Von den 
europäiſchen Prieftern find unter den Franzoſen mande ganz gemütlich, 
gleihwohl aber Geſchäftsleute und Politifer. Sie haben einen andern 
Geiſt. Und wenn der Menſch in ihnen auch wollte, dev Priejter darf und 


fann nicht offen und ehrlich, wahr und klar fein. Das Syſtem, auf Un— 
Mifi.-Ztichr. 1880, 12 
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wahrheit gebaut und durch Berechnung aufrecht erhalten, durchdringt und 
beherrſcht alles.!) Schluß folgı). 


Quartal» Bericht. 

Zuerft einige erfreuliche Mitteilungen ans Deutſchland. Durh eine Reihe 
aufßeroxdentliher Gaben, die fid) bereits auf 57202 ME. belaufen, ift das bedeutende 
Defizit dev Britdergemeinde aus dem Jahre 1878, da8 94689 ME. betrug, auf 
37486 ME. veduziert worden. Auch die Bafeler Schuld aus demſelben Jahre ift bis 
auf c. 64000 ME. heruntergegangen. Bon der Rheiniſchen M. ©. dagegen, die 
augenblicli an ihrem Defizit am ſchwerſten trägt — c. 180000 Mi. — läßt fi eine 
ähnliche Herabminderung noch nicht berichten.) Auch Hat man im der Brüdergemeine 


1) Als Beifpiel, wie der Menſch in ihnen zumeilen wohl will, der Priefter aber nicht kann 
und darf, wie über ihre Stellung zur proteftantiihen Miffton überhaupt, diene folgendes. 
Als ich in Cuddalore einzog, wo wir wohl einige Chriften, aber feinen Fuß breit 
Eigentum hatten, konnte ich feine Wohnung finden. Das einzige mietbare Haus gehörte 
der römiſchen Miffton. Ih war mit meiner Familie und einigen Waijenfindern im 
Kafthaufe eingefehrt, durfte aber dort nur drei Tage bleiben, weil e8 nur fiir Reifende 


beſtimmt ift. In meiner Not ging ih nun zum römiſchen Priefter, den ich ſchon kannte, 


und fagte ihm, daß ich fein Haus mieten und einziehen wollte. Er war e8 gern zu— 
frieden, und da er ein freundlicher Franzofe war, ſprachen wir nod über dies und das. 
Beim Abſchied aber ſchlug er fi plöglic vor die Stirn und jagte: „Ach, es geht doch 
nit, und id muß Sie bitten, nit einzuziehen.‘ 

„Barum denn nit?” frug id. 

„Sa, jehen Sie, fagte er, das fünnte ein casus conscientiae jein. Ich glaube 
nun zwar nidt, daß es einer ift, aber ich fürdjte, der Biſchof, dem das Haus gehört, 
wird e8 dafür anfehen, und darum fann ich nicht.‘ 

„Was meinen Sie denn eigentlich 2° 

„Wenn Sie bloß Proteftant wären, jo hätte das nichts zu jagen, aber da Sie aud) 
Priefter find, fo geht es nicht. Aber, wie gejagt, ich jelbft glaube nit, daß e8 ein casus 


conscientiae ift, d. h ic glaube nicht, daß, wenn id Sie nit in das Haus ziehen 


laffe, Sie dann merden fortgehen müffen; ich denke, Sie werden doch wohl Mittel finden, 
hier zu bleiben. Aber der Biſchof Fünnte jagen: Du bift ſchuld, daß er Hier ift; denn 
wenn Du ihm nit Wohnung gegeben Hätteft, fo Hätte ev nicht hier bleiben fünnen. Und 
das würde mir dann zur Sünde gerechnet werden.” — 

Dies kam mir jo unverhofft, daß ich ganz erſtaunt war und ſchwieg. Danı aber 
faßte id) mi und jagte: „So verfagen Sie mir aljo die Yeerftehende Wohnung 2 

„Ich muß es Leider.‘ 

Nun, wiſſen Sie, was ic thun würde, wenn ich Sie jo gleihjam auf der Straße 
liegen jähe, wie e8 bei mix der Fall ift ? 

„Was würden Sie denn thun?“ 

Ich würde Sie in meine eigne Wohnung aufnehmen, trotzdem daß Sie nicht nur 
römiſch-katholiſch, ſondern aud) ein Priefter find.“ 

‚Nun ftand er betroffen da und ſchwieg. Ich aber ging betrübt in das Raſthaus 
zurüd und fieß ihm fein leeres Haus. 3 

Der Menſch in ihm wollte wohl thun, was menſchlich iſt, der Prieſter aber konnte 
und durfte nicht. 

9) Ehen kommt uns N. 4 der „Katholiihen Miffionen“ zu Geficht, die 
unſrer Zeitihrift wieder einmal die Ehre anthut, fie zu citieren. Sie benutzt nüm— 
lich die S. 34 ff. gemachten Mitteilungen zu einigen ſehr hämiſchen Bemerkungen 
über die proteſtantiſche Miſſion, ohne welche das Blatt nun einmal nicht leben 
zu können ſcheint und wir geben jett jede Hoffnung auf, daß unſre oft wiederholte 
Bitte um eine anftändige Polemik in diefem Lager jemals auf Erfüllung zu rech— 
nen habe, Die höhniſche Schlußbemerkung: „Die europäiſchen Hochwürdigen mit 
ihren Frauen, Söhnen und Töchtern find eben ein koſtſpieliger Artikel“ ſoll uns 
aber nicht zu einer ſcharfen ſatiriſchen Gegenbemerkung reizen, wozu ſie ja wohl 
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den Anfang gemacht, durch den „Fünfpfennigverein“ eine Sammlung regelmäßiger Heiner 


dafür ihre Stellung bei Mteſa zu untergraben! Sapienti sat. 
Be: - 


Beiträge zu organifieren und im 2. Jahre des Beſtehens des Vereins bereits die Summe 

von c. 9000 ME. erzielt (M. Bl. der Br. ©. 80 S. 54 f.). Uns ſcheint, daß man überall 
auf die Organifation einer Sammlung regelmäßiger Gaben mehr Fleiß 
und Aufmerkſamkeit wenden ſollte, als dies durchſchnittlich bisher geſchehen iſt. 

Schon neulich berichteten wir, daß zur Belebung der alten China-Miſſions— 
vereine in Berlin und Pommern, die jetzt Zweigvereine der NH. M. ©. bilden, erfreu— 
liche und nicht erfolgloſe Anſtrengungen gemacht worden ſind. Seit Anfang dieſes Jahres 
haben dieſe Vereine and) ein beſonderes Vereinsorgan: „Das Evangelium in China“ 
(unter Red. des Confiftoriafrat Krummacher in Stettin) erſcheinen laſſen. Das Blatt, 
über dejjen Eriftenzberehtigung in eine Disfuffion einzutreten wir fhon darum für 
überflüſſig halten, weil es jest thatſächlich exiftiert, erſcheint vierteljägrlih einen Bogen 
ftarf, foftet eine Marf und wird fih auf Mitteilungen aus und über China beſchränken. 
Vermeidet es den jolhen Eleinen Vereinsorganen nahe liegenden Fehler, fih in die Klein— 
lichkeiten feiner eignen bejhränften Thätigkeit zu verlieren, jondern faßt e8 vielmehr das 
ganze große China ins Auge, beftrebt es fih, unſre nod immer fehr mangelhafte und 
unrichtige Kenntnis des Reiches der Mitte durd auf gründlicher Sachkenntnis beruhende 
und nüchtern gehaltene Mittheilungen zu vermehren vefp. zu verbeifern und zieht es 
aud die übrigen in China arbeitenden M,-Gefellihaften in den Kreis feiner Darftellung, 
fo daß es etwas Ganzes über die Evangelifirung Chinas bringt — ſo diirfte das neue 
Blatt eine Lücke in unſrer periodifhen Mifftiong-Litteratur ausfüllen und eine Zufunft 
haben. Wir begleiten daher das Kindlein in feinem Kampfe ums Daſein, den e8 zu 
kämpfen haben wird, mit dem Wunſche, daß es ftarf werden möge am Geift und dadurd 
bald alle Zweifel an feiner Eriftenzberehtigung widerlege. 

Die voriges Jahr ins Leben getretene „Miffionsfonferenz in der Provinz 
Sadjen“ hat überrafgend vielen Anklang gefunden. Sie zählt jet c. 560 Mitglieder 
und hat von ihrer vorjährigen Flugſchrift: „Die driftlide Miſſion. Ihre fachliche 


verjuchen fünnte. — Wie jehr blinder Eifer jelbft gegen die gewöhnlichen Geſetze 
der Logik fehlt, zeigt die jonderbare Entgegnung auf unſre Konftatierung der Thatſache 
daß der Mifftonseifer innerhalb der römischen Kirche nicht in dem Maße wüchſe, als 
das Land vein katholiſch: „Und diefe Leute, welche durch ihre Propaganda in Italien 
und Spanien das katholiſche Glanbensfeben nad) Kräften zu untergraben bemüht find, 
finden es danı auffällig, wenn dieſe fatholifchen Länder anſcheinend nicht ſoviel für das 
Miffionswerk thun, als andre Länder gemischter Confelfion,” Man jollte denken: in 
diefen „andern Ländern gemifchter Confeſſion“ wäre das „Latholifche Glaubens— 
leben“ doch jedenfalls mehr durch ven Proteftantismus „untergraben” als in Italien und 
Spanien! Aber es ſcheint Princip im vömifhen Lager geworden zu fein, lieber 
den gefunden Geſetzen der Logik Hohn zu ſprechen, als je zuzugeben, daß irgendwo etwas 
faul ift in der eignen Kirche, daher das widerliche Schaufpiel beftändigen Selbftlobs. 
Rom fennt fein Selbftgericht; und wenn wir ein ſolches an uns üben, jo mißbraucht 
es dafjelbe ftets zu pharifäticher Selbſtberäucherung. — Selbft die veihen Schenkungen 
zu Miffionszweden in proteftantifchen Kreijen werden zur Schmähung gemißbraucht. 
Was verſchiedene jener ſchuldenreichen evang. Miſſionsvereine vor dem Krach ſchützt, 
iſt keineswegs das mühſam geſammelte Scherflein der Armen, dem das katholiſche Mijfions- 
werk feine meiſten Erfolge verdankt, ſondern der ungeheure Reichtum einzelner Donatoren.“ 
Ja, Bauer, wenn dieſe „Donatoren“ nur der römischen Kirche angehörten, das wäre 
ganz was anders! Übrigens hatten wir mit Anerkennung von den geſteigerten Miffions- 
gaben der deutfchen Katholifen geredet und dieſe Schmähung unfrer Miffton ift — der 
Dank dafiir. Iſt das nicht das gleiche Verfahren wie in Uganda ? Die proteftantifchen 
Miifionare hüten in Mpwapwa die Zefuiten vor dem Hungertode und dieſe — ſuchen 
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Begründung und thatſächliche Ausführung in dev Gegenwart” c. 18000 Exp. unter 
die Leute gebracht. Die diesjährige Verfammlung am 4. Februar war ſehr zahlreich 
“befugt. Man hätte die Zahl der Anweſenden auf 400. Den Hauptgegenftand der 
i Beratung bildete: ,‚Die Arbeit der heimifhen Kirche für die Heidenmiſſion.“ Wir 
gedenken ſowol aus dem Referate über diejes Thema wie aus der ihm voraufgegangenen 
bibliſchen Anſprache über das Gleihnis vom Sauerteig ſpäter wenigftens Auszüge zur 
Kenntnis unſrer Lefer zu bringen. Auch erjcheint foeben im Auftrage der Konferenz 
eine zweite Flugfhrift: „Warum ift das 19. Jahrhundert ein Miffionsjahr- 
hundert?“, deven Inhaltsangabe der Fiteraturberiht mitteilt. Es diente gewiß zur 
Belebung des Mifftonsfinnes in der Heimat, wenn auch amderwärts größere Kreife zu 
ähnlichen Konferenzen zufammenträten. 

- Ganz furz wenigftens müffen wir diefes Ortes aud des am 25. Februar dj8. I. 
erfolgten Todes Joh. Chriſtoph Blumhardts, des befannten Pfarrers von Bad Boll, 
gedenken, Für das heimatliche Miffionsleben hat der heimgegangene teuere Zeuge feines 
Heilandes dur feine zahlreichen, originellen und vielbeſuchten Mifftonsfeftpredigten nicht 
allein, jondern dur fein gefamtes Leben und Wirken ganz hervorragendes geleiftet. 
Wie viel er duch jeine Gebete zum Bau des Reiches Gottes auch unter den Heiden 
mitgearbeitet hat, das wird erft „der Tag“ offenbaren. In der Miſſionsliteratur Hat 
er fi durch fein im ter Aufl. erihienenes „Handbuch der Miſſionsgeſchichte und 
Milfionsgeographie” ein bleibendes Gedächtnis geſichert. Wir hoffen jpäter Gelegenheit 
zu finden, auf feine Stellung zur Miffion zuriidzufommert. 

Sn England hat fih eine neue Miſſionshilfsgeſellſchaft zur Beför— 
deruug der eingebornen Miffionsthätigfeit in Afrifa (The Native Afri- 
can Missions Aid Association) gebildet, unter dem Vorſitze des begeifterten und thü- 
tigen Major Malan, der befanntlid eine Zeit lang als freiwilliger und unabhängiger 
‚Evangelift in Südafrika thätig war. Unter Redaktion ihres Vorſitzenden giebt fie auch 
ein eignes BVierteljahrsorgan: „Africa“ heraus, das fih nit bloß mit den Arbeiten 
der eingebornen Evangeliften, ſondern mit der afrikaniſchen — wie es ſcheint ſpeziell 
der ſüd- uud oſtafrikaniſchen — Mifftion überhaupt beſchäftigen umd aud) die neueren 
geographiihen Entdeckungen in den Kreis feiner Mitteilungen ziehen fol. Die erfte 
Nummer deffelden tyut — um das gleich) hier zu bemerken — einer doppelten Thätig— 
feit eingeborner afrifanijcher Ehriften Erwähnung: 1) der der Lovedaler Kaffern an Nyaſſa— 
fee unter der Leitung der freifhottif—hen Miſſion, 2) der der Baljutos unter den 
Zambefiftämmen unter der Leitung der Parifer Mijftonare. 

Bis jetzt find ums jelten zufanmenhängende Nachrichten über die Miffton der 
Freunde (Duäfer) zu Geficht gekommen; wir lafen daher mit großem Intereſſe, was 
der Independent vom 22. Januar 1880 über diejelden mitteilt. Erſt feit 1865 ift 
durch Henry Stanley Newman in England eine organifierte quäkeriſche Miſſionsthätigkeit 
zu ftande gefommen, für welche 1878 c. 132000 ME. verausgabt wurden. Die erften 
Miflionare (1866) wurden nad) Indien gefandt, wo jetzt ihrer 4 in Thätigkeit ftchen, 
wie es ſcheint nur auf einer Station, die 11 Kirchenglieder, 30 Bejuher des Gottes- 
dienftes, c. 80 Sonntagsſchüler zählt. Biel bedeutender ift die Miffton in Madagaskar, 
die 1867 in Angriff genommen wurde. Hier ſtehen unter der Pflege der Quäker, die 
von 21 eingebornen Cvangeliften unterftüßtwerden, 108 ländliche Gemeinden mit 3250 Kirchen- 
gliedern und 26000 Chriften und eine hauptftüdtiihe Gemeinde von 500 Chriften. 
Die Zahl der von ihnen geleiteten Schulen beläuft ſich auf c. 90 mit c. 3200 Schülern und 
Schülerinnen. in drittes Mifftonsfeld ift Syrien, wo gleichfalls 1867 der Anfang 
gemacht wurde, Hier unterhalten fie 2 Stationen, 7 Schulen, ein Waifen- und ein 
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Krankenhaus — Anftalten, die aber auch von den amerifanifhen Quäkern, die ihverfeits 
noch eine jelbftändige Miffion in Mexiko und unter ven Indianern haben, fubventioniert . 
werden. — 

Derjenige Zweig der lutheriſchen Kirche Nordamerikas, der fih als die Gemein- 
haft des „Seneralfonzils” von der „Generalſynode“ feit 1866 abgetrenut hat 
(cf. Allg. ev. luth. 8. 3. 1880 ©. 130 ff), giebt feit 1876 in dem „Miſſionsboten“ ein 
hübſches illuftriertes Miffionsblatt Heraus, das bereits 13000 Abonnenten zählt und im 
dem Foreign Missionary jet einen engliihen Kollegen erhält. Außerdem erſcheint, 
jest im 5. Jahre, das „Ev. luth. Miſſionsblatt“, das aber nur ein Privatunternehmen 
if. Die Miffton diefer Kirhengemeinichaft, die 1455 Gemeinden mit 210000 Kom- 
mumnifanten umfaßt, ift allerdings nod) ziemlich unbedeutend; ihre Einnahme betrug in 
den beiden leiten Jahren je 24 bis 25000 ME., 3 amerifanifche und 2 eingeborne Mif- 
fionare ftehen im Zelugulande in Indien in ihrem Dienfte, ihre Gemeinden zählen 335 
Chriſten. Dieſe Miffion, die ihren Mittelpunkt in Rajahmundry hat, ift wol zu unter- 
Heiden von der älteren — freilich auch nur durch 3 europäiſche und 2 eingeborne Mif- 
ſionare vertretenen, aber tiber c. 5000 getaufte Chriften zählenden — der Generalſynode 
die in Guntur gleichfalls im Telugulande ihr Centrum befitt. Dieſe Abteilung der luth. 
Kirche Amerikas vereinnahmte in den beiden letzten Sahren je 80000 Mk., was fiir 
1193 Gemeinden und 122600 Konmunifanten aud) gerade feine ſehr Hohe Summe ift. 
Ein befonderes Miffionsorgan giebt die Generaliynode feit furzem in dem „Luth. Miffions- 
Sournal“, „Die Iutheriihe Synodal-Conferenz”, welde c. 2000 Gemeinden 
und 300000 Kommunifanten zählt, ſcheint eine felbftändige Mifftonsthätigfeit bis heute 
nicht geübt zu haben. (Weſentl. nach Miss. Rev. 1880 ©. 17 ff.). 

Da wir einmal bei Nordamerika find, jo beginnen wir unfern Nundgang durch 
die verſchiedenen Miffionsgebiete am natürlichſten fofort von hier aus. Nicht nur die 
Chinejenfrage, die bejonders Kalifornien fehr in Atem hält und im der jüngft wieder 
zu Ungunften der gelben Eimwandrer feitens der Landesrepäfentation Beſchluß gefaßt 
worden ift, fondern au die Indianerfrage nimmt das öffentliche Intereife in hohem 
° Grade in Aniprud. Je länger je mehr fcheint die öffentliche Meinung entfchieden die 
Partei des gemafregeiten roten Mannes zu ergreifen, gegen die noch immer fortgehen- 


den willkürlichen und unter dem Scheine der Freiwilligkeit gewaltfan bewirkten Ver— FW 


fegungen aus einer Refervation in die andere zu proteftieren und einer Vermiſchung 
der Sndianer mit den Weißen wie der allmäglihen Verleihung des Bürgerrechts an die 
erfteren das Wort zu reden. So bradte jüngft der Independent unter dem Beifall 
vieler andrer Blätter eine längere Polemik gegen die Art und Weiſe der Translocierung 
der Bonca-Indianer, aus welcher ebenfo wie aus der etwas ſchwachen Berteidigung der 
übrigens jet gegen die Indianer ſehr wohlwollenden Regierung gefolgert werden zu 
dürfen fcheint, daß die Tage der ebenfo ungerechten wie Foftjpieligen und verderblichen 
alten Sndianerpolitif gezählt find. Da wir im nicht zu ferner Zeit einen felbftändigen 
Artikel über die Indianerfrage zu bringen gedenken, jo begnügen wir uns hier mit 
diefen allgemeinen Bemerkungen. 

Die Auswanderung der ſchwarzen Bevölkerung des Südens nad 
Kanſas, deren wir ſchon im dv. 3. gedachten, ſcheint doch viel größere Dimenfionen an— 
genommen zu haben, als wir nad) den damaligen Nachrichten vermuteten. Schon an 
die 15000 Schwarze haben die Plantagen verlaſſen und immer nod dauert der Exodus 
fort. Die Februar Nummer der Zeitfhrift: „Aus allen Weltteilen“ widmet dieſem 

- „Negererodus” einen fpeziellen Artifel, aus dem wir einige Beiſpiele mitteilen wollen, 
aus denen hervorgeht, „daß der Hohmut, die Herrſchſucht und die Habgier der weißen 
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Pflanzer neben den Umtrieben gewiffenlofer Handwerkspolitiker, diefer größten Landplage 
in den Ver. Staaten, dem nah und nad zu eigenem Nachdenken gelangten ſchwarzen 
Plantagenaxbeiter das Land, in welchem feine und feiner Ahnen Wiege mande Gene- 
ration zurück geftanden, gründlich verleidet- Haben.“ 

„Unter den zu taufenden in St. Louis mittellos angelangten, auf Weiterbefürde 
rung um Goites Lohn harrenden Negern befand fi ein Mulatte, namens Drange 
Pucket, der aus Tenfas Pariſh im Staate Lonifiana mit feinem Weibe und zwei 
Kindern entflohen war und das Los der Schwarzen dort im weſentlichen aljo ſchilderte: 
Wir haben ung mit fhwerem Herzen von unſrer Heimat losgeriffen. BVierzehn Sahre 
Yang habe ich num für eigne Rechnung fleißig gearbeitet und bin trogdem nicht aus den 
Schulden berausgefommen. IH hatte von dem alten Mas'r Jones 25 Acres Land 
gepachtet. Hier ift der Kontrakt; er lautet: Orange Puder fol die ihm verpadteten 
25 Acres mit Baumwolle und Mais beftellen, und zwar foll er auf 22 Acres Baum— 
wolle und auf 3 Acres Mais ziehen, feine Frau und feine Kinder ſollen mit ihm Feld— 
arbeit thun, und er fol al8 Pachtzins abgeben: 

5 Ballen Baumwolle als Landpacht für 25 Acres, 


De, 5 für die Benußung zweier Maulefel, 
ERS F für das Futter für zwei Mauleſel, 
Ian, 7 für die Benugung des Geräte, 


Außerdem follen dem Pächter fir jeden Ballen Baumwolle, den ev durch die Gin Mill 
(eine Mühle, worin die Baummvolle von den Hälfen und Kernen gereinigt wird) laufen 
läßt, 5 Dollars berechnet werden. 

Somit belief fih aljo dev dem Pflanzer zufallende Ernteanteil auf 10 Ballen im 
Werte von etwa 400 Dollars als jährliche Pacht für 25 Acres, die im Verkauf nicht 
300 Dollars einbringen würden, und der Preis für das Neinigen in dev Gin Mill ift 
auch zehn mal zu hoch, denn ſolch eine Mühle koſtet fir und fertig höchſtens 300 Dol— 
lars und veinigt acht bis zehn Ballen täglich, alfo wären 50 Cents. für den Ballen 
ſchon ein vecht yuter Preis, Was ergeben nun aber 22 Acres? — Der gute Durd- 
Ihnittsertrag beläuft fi, im Tieflande auf einen halben und im höher gelegenen Boden 
‚auf einen drittel Ballen; ein Ballen pro Acre wird wohl in einem äußerft feltenen 
Ausnahmsfalle erzielt, doc Fünnen fih gar wenige auch nur einmal eines ſolchen über— 
reihen Erntejegens rühmen. Es zog Drange Pucket alfo in guten Durchſchnittsjahren 
11 Ballen, wovon er felbft nur einen behalten durfte, den ihm der Pflanzer nad Abzug 
von fünf Dollars für „ginning* mit 27 Dollars bezahlte. Bon diefen 27 Dollars 
jollte nım der Pächter mit feiner Familie Teben! — Aber Drange Pucket verftand 
den Baumwollbau, welchem er volle 40 Jahre obfegen hatte, gründfih und rang feinem 
Felde durch vaftloje Pflege und fauerfte Arbeit mehr als eine Durchſchnittsernte ab; 
im vorigen Herbfte erzielte er fogar 15 Ballen, und doc) langte felbft diefer ſehr veiche 
Ertrag nicht einmal zur Beftreitung des Nötigften. Hier ift die Abrechnung: für 
Provifionen, als gejalzenes Schweinefleifh, Mehl, Molafie, Zuder, grobes ungebleichtes 
Baumwollzeug, Tabak, 1 Hut, 3 Paar Schuhe und 20 Yards Kalito 159,50 Dollar 
(wirklicher Ladenwert höchſtens 45 Dollars). Nıum erhielt der arme Schluder aber nur 
110 Dollars für die ihm von diefer ausnahmsweise reichen Ernte zufallenden fünf 
Ballen und blieb jomit nad) einem „ſegensreichen“ Jahre voll Entfagung und Arbeit 
nod mit faft 50 Dollars bejhuldet. i 

Das ift jedod) nur eine Seite des Elends, dem diefe Neger entrinnen, indem fie 
buchſtäblich alles riskieren, das Leben eingerechnet. Diefer Orange Pudet, deſſen hier 
furz mitgeteifte Geſchichte wirklich ein getreues Spiegelbild der allgemeinen Zuftände 
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in den durch den Exodus entvölkerten Gegenden iſt, wußte auch von den „politiſchen Rechten“ 
des „Freedman“ ein ſeltſam klingendes und doch vollſtändig wahres Hiſtörchen zu er— 
zählen, das der Hauptſache nad alſo lautet: „Außerdem waren wir Neger auch unſers 
Lebens nicht ſicher. Die Pflanzer verlangten, daß wir die politiſchen Verſammlungen 
ihrer Partei beſuchten, und für ihre Kandidaten ſtimmten, in dem Falle wollten ſie uns 
gegen alle Mißhandlungen ſchützen. Ich beſchloß mit meinen beiden Brüdern, nicht zu ſtim— 
men, arbeitete fleißig, umd verhielt mich ſehr ruhig. Da ritten bald nad) der Wahl 
Weiße von New Hill vor meine Hütte, nannten ung „verdammte Yankee⸗Niggers“, 
weil wir nicht unſre Wahlſtimmen abgegeben, und feuerten auf uns Wehrloſe. Meine 
beiden Brüder ftürzten tot nieder, und ich entfloh in den nahen Wald, wo ich mid 
14 Tage lang verbarg; dann aber drängte die Arbeit auf meinem Felde, und fo fchaffte 
id) denn dort am Tage, wobei ich ftetS ein wachſames Auge auf die Strafe hatte, 
und jchlief nachts im Dickicht. Das geihah im der Gelbfieberzeit; Mas’r John war 
mit den übrigen Pflanzern nad) dem Norden geflüchtet. Noch eine gute Weile harte 
ih aus, weil id) mid) von der alten Heimat nicht trennen mochte, dann aber gab ich 
den Bitten meiner Frau nad, die mi in fteter Todesgefahr glaubte, und machte mid 
mit den Meinigen fo geräuſchlos als möglich aus dem Staube. 

So lautet mit geringen Variationen die Gefhichte aller; viele haben jedoch wie 

entfprungene Verbrecher entfliehen müffen. So erzählte ein gewiffer Georg Holiday, 
der gleihfalls aus Tenſas Pariſh in Lonifiana enflohen war, die dortigen Weißen 
hätten gejhworen, jeden „Nigger”, der Miene zum Fortziehen machte, auf dem led nie- 
derfhießen zu wollen und er habe feine Schwefter und feinen Bruder in der Nacht 
zwei Meilen weit ftro.zauf nad) einer Dampfbootlandung jenden müfjen, während er 
jelber mit zwei vom ihm aufgezogenen und ihm gehörigen Maufefeln eine Meile ftromab 
gezogen jei, um auf das Dampfboot zu kommen, da alle benachbarten Landungsplätze 
von bewaffneten Weißen, die feinen Neger an Bord ließen, befetst geweſen feien. Die 
Mauleſel wurden ihm jedoch von Weißen, als ev das Dampfboot beitieg, geraubt, und 
. er entging dem ihm angedrohten Tode, indem er zwiſchen Baumwollenballen ein Verſteck 
fand. Ueberall lagerten flüchtige Neger in Haufen auf dem Ufer und baten flehentlich, 
man möge fie mitnehmen. Bei Greenville ließ der Kapitän anlegen, wurde aber jofort 
von einer Horde wütender Weißer mit vorgehaltenen Aevolvern gezwungen, die Taufe 
planfe einziehen zu laſſen und die Fahrt fortzufegen. — Wie der Durchſchnittspflanzer 
nod) heute über die „freien“ ‚Neger denkt, bewies jenes Dutend Plantagenbefiter aus 
Louifiana, die 600 ihrer ſchwarzen Arbeiter und Pächter, welche auf mehreren Dampfern 
uordwärts fuhren, vom Mayor zu St. Louis, wohin fie dem Boote mit Eijenbahn 
porausgeeilt waren, verhaftet und zuriidgefandt haben wollten, weil fie, die Pflanzer, ein 
Anrecht auf die Arbeit diefer freien Britder ter Republik zu haben behaupteten. Natür— 
lid wurde dem tollen Anſinnen nicht entſprochen.“ 

Zweierlei ift aus diefen Thatſachen erfihtlih: 1) daß die Neger die Schuld nicht 
allein trifft, wenn man ihnen Indifferentismus, Trägheit, Leichtfiun und Unfähigkeit 
für ſich ſelbſt zu ſorgen zum Vorwurf macht und 2) wie notwendig es ift, daß chriftliche 
Menfchenfreunde in uneigennütiger Liebe der Schwarzen ſich annehmen, um fie zur rechten 
Benutzung der fo plöglich ihnen verliehenen Freigeit zu erziehen. Was in diefer Beziehung die 

' American Miss. Association thut, werden wir demnädhft in einem fpeziellen Artikel mitteilen. 

In Suriname hat die Brüdergemeinde wieder ein Gejchwifterpaar zu den Buſch— 
negern nah Ganfee gejandt, nachdem im diefer ſchwierigen und entlegenen Miſſion 
feit Anfang der 50er Jahre feine europäiſchen Mifftonare mehr ftationiert waren. Das 
„Mifftonsblatt aus der Brüdergemeinde“ (1880 Nr. 3) enthält eine kurze Ueberſicht 
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über diefes opferreiche und verfeugnungsoolle Werk, die wiv um fo lieber zur Kenntnis 
unfrer Leſer bringen, als wir bis jett noch feine Gelegenheit gefunden haben, die genannte 
Miſſion in einem felbftändigen Artikel zu behandeln, 

„Die Bufchneger wohnen in den oberen, höher gelegenen Gegenden der Kolonie 
Suriname an den Ufern der Flüffe Suriname, Saramakka und Marowyne, find aber 
nicht die Ureinwohner des Landes, jondern Nahfommen der zum Betrieb der Plantagen 
von Weft-Afrifa herübergebrachten Negerjtlaven. Schon im 17. Jahrhundert trieben 
ſich dort oben einzelne Banden von Negerjklaven, welche ihren Herren entlanfen waren, 
herum; eigentlich bevölkert wurden jene Gegenden aber erft im Anfang des 18. Jahr 
hunderts. Im Jahr 1712 erſchien nämlid) eine franzöfifche Kriegsflotte vor dev Mün— 
dung der Suriname; die holländifhen Pflanzer bemerften aber, daß es bei diejem An— 
griff weniger um Eroberung der Kolonie, als vielmehr auf Raub von Sklaven abge- 
ſehen war. Um dem vorzubeugen, fchieten fie ven größten Teil ihrer Sklaven einftweilen 
dort hinanf. ALS aber. der Feind wieder abgezogen war, umd num die Neger wieder 
zurückkehren follten, ließen fie ihren Herren jagen, es gefiele ihnen dort oben beſſer, ſie 
würden nicht zurüdfehren. Alle Bemühungen, fie zur Rückkehr zu bewegen, waren ver— 
geblich; im Gegenteil, fie zogen weiter hinauf und fühlten ſich ſicher in dem dichten 
Urwald oberhalb der zahlreihen Stromſchnellen und Wafferfüle. Die Regierung ver- 
ſuchte nun, fie zur Rückkehr zu zwingen und unternahm einen fürmlihen Kriegszug gegen 
fie, aber ohne jeglichen Erfolg, Die europäiſchen Soldaten erlagen zum größten Teil 
den Strapazen und dem tödlichen Klima jener feucht-heißen Urwälder, oder wurden, 
ohne eine Schlacht Kiefern zu fünnen, von ungejehenen Feinden mit vergifteten Pfeilen 
niedergejchofjen. Dennoch wurde diefer mörderiſche Krieg Sahrzehende lang fortgejegt, 
bis man beiderfeitS des Krieges müde wurde und im Sahre 1761 einen Frieden ſchloß, 
worin die Buſchneger als ein freies Volk anerfannt wurden. 

Nach diefem Friedensſchluß forderte die Negierung, welche gejehen hatte, welch gu— 
ten Einfluß die Arbeit der Brüder auf die Indianer gehabt Hatte, diefelben auf, auch 
unter den Buſchnegern, zunädft an der Suriname, eine Miffton anzufangen. Man ging 
darauf ein, und 1765 reiften zwei Brüder, Stoll und Jones, die dazu von Herenhut 
ausgejandt waren, unter der Begleitung des Bruders Dähne, der ſchon ſeit 1738 unter 
den Indianern gearbeitet hatte, zu den Buſchnegern die Suriname hoch hinauf big zur 
SentheasKreef, Und damit begann eine Miffton, die in mander Hinficht einzig dafteht. 
Es gibt wohl faum ein zweites Miffionsfeld, welches jo beſchwerlich zu bereifen ift und 
jo viel Opfer an Geſundheit und Leben gefordert Hat; es gibt wohl faum eine zweite 
Miſſion, die troß geringen Erfolges mit folder Beharrlichkeit und Zähigkeit durchgeführt 
worden ift, und dabei einen fo augenſcheinlichen Beweis davon liefert, wie dev Herr in Sei- 
ner Gnade aud mitten unter den Heiden ein eines Gemeinfein zu ſchützen und zu erhal- 
ten weiß. 

Die oben genannten Miffionare wurden von einem Häuptling Abint, der eine 
Ahnung davon hatte, daß Gott ihnen diefe Männer zugejandt habe, freundlich aufge 
nommen, aber don nad zwei Monaten ftarb Sones an einem böjen Fieber. Dühne 

kehrte zurück und Stoll blieb längere Zeit allein Im einem Gefecht mit einem benach— 
barten Stamm 1767 wurde Abini tödlich verwundet und empfahl fterbend die Brüder 
feinem Sohne Arabi; diefer wurde 1771 als Erſtling getauft, und nah und nad wurde 
ein Hleines Gemeinlein gefammelt. Schon vorher aber waren die Einwohner des Dorfes, 
zu dem das Gemeinlein gehörte, den Fluß weiter hinunter gezogen, was ſich fpäter noch 
öfters wiederholte. Im Jahre 1774 nannten die Brüder ihren Wohnplag Bambey; 
Stoll arbeitete unermüdlich weiter, bei ſchon gebrochener Geſundheit, bis ihn der Herr 
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im Jahre 1777 zu ſich heimrief. Damals waren die Brüder Kufud und Lehmann in 
Bambey, denen mın Schumann, Sohn des Aramwaden-Apoftels, zu Hilfe gefandt wurde; 
doch bald ward auch Kufud ımd nad) ihm Lehmann hingerafft. Und wie e8 Schumann 
erging, erzählt er in feinem Tagebuch in einfachen, aber ergreifenden Worten: \ 
„Den 16. Auguft gefiel e8 dem Heiland, meinen lieben Mitarbeiter, den Bruder 
Michael Lehmann, von feinem langen und ſchweren Leiden zu erföfen. Am 17. hielt 
id) dag Begräbnis unter großen Schmerzen des Gemüts und Leibes und mußte mid 
wegen großer Schwäche zum Grabe führen laſſen. Abends gingen alle hiefigen Neger 
wieder ihren Gejhäften nad in den Buſch, daher ich die ganze folgende Woche. einfam 
lebte. Die jhmerzhaften Schwären an meinem Körper und ein bösartiger Negeraus— 
ſchlag, mit dem ih vom Scheitel bis auf die Fußſohlen bedeckt war — eine Folge ſchlech— 
ter Nahrung — und wobei man nur dadurd) Ruhe finden kann, daß man fi) mit 


einer Scherbe oder einem Meſſer ſchabt, machten, daß ich alle Nächte fchlaflos verbringen 


mußte. Dazu kamen noch innerlihe Krankheit und Magenfrämpfe, - Schwere Verſu— 


Hungen anderer Art drücten mich vollends fehr nieder. Es fiel mir nicht nur fehr auf, 
daß die Predigt des Evangeliums hier ſchon feit langer Zeit feine Früchte mehr zu brin= 


gen ſcheint, jondern daß auch unfere wenigen Getauften und Lehrlinge laß zu werben 
feinen. Das preßte mir unzählige Thränen vor dem Heiland aus. — Anfang Ofto- 
ber jah es wieder ſehr bedenflih um mid aus, Meine Hände und Füße waren voll 
von Blutſchwären. In einer Naht, da ich nad einem ftarkfen Fieberparorisums in 


einen feften Schlaf gefallen war, erfilllte ein ganzes Heer Zugameifen die Hütte, und, 
ih erwachte nicht eher, als bis ich von demfelben über und über bededt war. Ich eilte, . 


jo gut ic) fonnte, aus der Hängematte und vetirierte mid) in ein anderes Haus. Aber 
das empfindlihe Beißen der Ameifen und die Beihädigung der Schwären beim Ab- 
ftreifen eingebiffener Tieren verurjahte mir unfäglide Schmerzen, wozu fi noch 
eine ftarfe Verkältung geſellte. Demungeadhtet fonnte ic) am folgenden Tage, wiewohl 
in der Hängematte liegend, die Verſammlung mit frendigem Herzen bejorgen.“ 

Wie war doch das Herz jener Zeugen von der Liebe Chrifti erfüllt, daß fie unter 
ſolchen Plagen geduldig und mutig aushielten! 

Unter jolden Beſchwerden wurde das Werf fortgeführt. Im Sahre 1813 beftand 
das Gemeinlein aus 50 Seelen, aber das Leben aus Gott war vielfach gewichen; viele 
Getaufte fielen ins Heidentum zurüd, und aus den Heiden fam fein Zuwachs mehr. 
9 Brüder und 6 Schweftern hatten im Dienft diefer Milfton ihr Leben gelafjen ; über 
ihren Gräbern da und dort im Urwald ift dichter Buſch aufgewachſen, ja ihre Stätte 
weiß man nicht mehr. Br. Mähr und feine Frau, welde 18 Jahre lang dort gearbeitet 
hatten, waren an ihrer Gefundheit jo geſchwächt, daß fie nicht mehr fühig waren, länger auszu— 
halten. Der Garten zeigte nur Dornen, an Mijfionaren war Mangel, man mußte fid) endlic) 
entſchließen, den Platz unbeſetzt zur laſſen und damit diefe Miſſion für die Zeit aufzugeben. 


Zwar unterhielten die treu gebliebenen, bejonders der alte Johannes Arabi und 


fein Sohn Hiob nod) die Verbindung mit den Brüdern in Paramaribo, aber Johannes 


ftarb 1821, und fein Sohn Hiob — verfiel in Abgötteret und Zauberei. Die Buſch-— 


neger-Miffion war dem Erlöſchen nahe; allein der barmherzige Herr, der geſprochen hat: 
Ih will mich meiner Herde felbft annehmen und fie juhen — Er hat den glimmenden 
Docht nicht erlöfchen laſſen. Er hat gevade diefen Hiob als ein verlorenes Schaf ge— 


fucht, bis Er ihn fand und hat ihm wieder zu einem treuen Knecht bei diejer Eleinen. 


Herde gemacht, bis Er ihn am Karfreitag 1848 felig heimrief. Freilih mußte Hiob, 
wie der verlorene Sohn, erſt durch viel Trübjal zu der Erkenntnis gebracht werden, 
daß die Göten nichts find und daß der Teufel ein Mörder von Anfang ift. Seine 
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Kinder erkrankten, und trotz aller von ihm ſelbſt augewandten und bei Indiauern ge— 
ſuchten Zaubermitteln ſtarben ſie alle dahin, das letzte in einem indianiſchen Götzenhaus. 
Da ſchlug er in ſich und that Buße; er beſprach ſich mit ſeinem Bruder, der ein Trun— 
kenbold geworden war, und ſie wurden eins, nach Paramaribo zu reiſen und zu bitten, 
daß wieder ein Miſſionar zu ihnen ziehen möchte. Dies geſchah in den dreißiger Jahren; 
1835 unternahm Br. Voigt eine Rekognoszierungsreiſe die Suriname hinauf und fand 
das Feine zuſammengeſchmolzene Gemeinlein in Gingee voll Verlangen nad neuer 
Pflege, aber erft 1840 wurde es möglich, wieder einen Mifftonar dort anzuftellen, 
Geihw. Rasmus Schmidt waren es, welde jo die Buſchneger-Miſſion wieder erneuerten. 
Br. Schmidt mahte auch viele Reifen den Fluß hinauf und predigte das Evangelium 
den Heiden. Nah 5 Jahren ging er ein zur ewigen Ruhe; feine Witwe hielt — man 
denfe fi) mit welchen Gefühlen — ſelbſt das Begräbnis, blieb ein Jahr lang allein 
bei den Negern und trat danıı mit Br. Meißner in die Che. Im Jahre 1848 zogen 
diefe Geſchwiſter mit dem Gemeintein wieder weiter den Fluß hinab bis zum Wafferfall 
Ganſee, mußten aber fon das Jahr darauf mit gebrochener Gefundheit nah Deutſch— 
land zurückehren. Nach ihnen zogen Geſchw. Barjoe nad) Ganſee, aber ſchon nad) 
einigen Monaten erkrankte Br. Barjoe, fehrte nad Paramaribo zurück und entjhlief. 
Dann zog die ehrwürdige verwittwete Shw. Hartmann, die ſchon von 1845 an auf 
Berg en dal gewohnt hatte, nad) Ganſee und blieb dort ganz allein bei dem Gemeinlein, 
bis fie 1853 franf nad Paramaribo gebradt wurde und heimging. Im Jahre 1851 
hatten Gefhw. Sand einen Verſuch gemacht, fih in Ganſee niederzulaffen, aber ſchon 
nad einigen Tagen ſank Br. Sand ing Grab. Nah den Heimgang der Schw. Hart: 
mann zogen Geſchw. Bauch nad) Ganfee, aber kaum dort angelangt, erkrankte Br. Baud) 
am Fieber und mußte am dritten Tage eilig nad) Baramaribo zurücgebracht werden. 

Seitdem hat fein Miffionar mehr in Ganfee gewohnt, das Gemeinlein zählt nun 
aber fhon über Hundert Seelen und war innerlich mehr erſtarkt und befeftigt. Die 
Mitglieder derjelben bejuchten häufig in Paramaribo, wo aud) ihre Kinder getauft wur— 
den, hielten Berfammlungen unter einander und unterrichteten ihre Kinder. Seit 1861 
ift das Gemeinlein durch verſchiedene Mifftonare wieder öfters bejucht worden, und num 
endfih hat man die Wiederbefegung diejes Poſtens ernftlich ins Auge faffen fünnen. 
Es ift dort erſt eine Kirche und dann eim ordentliches Wohnhaus gebaut worden, und 
nun find Geſchw. Haller dorthin gezogen.“ — 

Wenden wir ung jest nad Afrika. Vom Niger find neue gute Nachrichten ein- 
gelaufen. In Bonny, wo der Sohn Biihof Erowthers vinen Heiden beten hörte: „O 
Gott wir juchen did), wende umjer aller Herzen div zu dienen, nimm die Gottlofigfeit 

weg aus unjern Herzen und gieb ums neue Herzen“ — find 11 Erwachfene getauft worden 
und 200 Katechumenen befinden fih im Taufunterrichte. Am 14. Erinnerungstage an 
die Gründung der Miffton in Bonny wurde ein Dankgottesdienft gehalten, dem 500 
Perjonen beiwohnten (Oh. M. Int. 1880 ©. 192). 

Auh am Cameruns hat das Evangelium über die finftern Mächte des Heiden: 
tums einen neuen Steg errungen. Schon vor einiger Zeit waren den dortigen (bapti— 
ſtiſchen, engliihen) Miſſionaren eine Menge heidnifcher Zaubereimittel übergeben worden. 
Dennoch merkten dieje, daß immer noch Dinge vorhanden fein mußten, die duch ihre 
geheimnißoolle Macht das arme Volk in Furcht und Schreden hielten: denn immer 
wieder hieß e8: „Der Mungi hat den und dem gefreſſen.“ Da verfammelte eines 
Morgens der hriftlich gewordene Häuptling die Oberften des Volfs, die Freien und die 
Sklaven; der Miffionar hielt eine Anfprache über 2. Könige 23 und — jet geftanden 
die Menichen, daß fie mit gewiſſen giftigen Kräutern die Leute vergiftet hatten, zeigten 
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dieſe Kräuter vor und ganze Körbe voll von ihnen und andern verborgen gehaltenen 
Zaubermitteln wurden in den Fluß geworfen. Ein Mann bekannte, daß er 27 Perſo⸗ 
nen, unter ihnen 2 eingeborne Lehrer, durch dieſe Gifte getötet hatte und andre machten 
ähnliche Geftändniffe. Jetzt find alle ihre Gößenhaine niedergehauen; als man diefe 
dem Bolfe unzugänglic gewejenen Orte reinigte, fand man die Gebeine der von dem 
Mungi „Gefreſſenen“ und den Baum, an welhem die Mungimänner die Zahl ihrer 
Opfer duch Kerbe bezeichnet. 4 diefer Mörder wurden aus dem Lande verbannt. Das 
Bolf aber, als es all dieien graufamen Betrug erkannte, fonnte nicht Worte genug 
finden, jein Staunen auszudrüden. Man fieht: das afrifanifche Heidentum iſt ſehr 
finfter; aber vor dent lebendigen Gott fallen die Götzen. Der Beſuch der Kriftl. Got- 
tesdienfte nimmt fehr zu (Bapt. Her. 1880 ©. 57 f.). 
In Südafrifa — wie in England — ift man mit der wenig miffionsfreundfichen 
Politik Sir Wolſeleys durchaus nicht zufrieden und die Entrüftung gegen den von ihm 
eingefetten Haupthäuptling unter den Zulus, Dunn, geht durd) die gefamte Prefje. Bis 


jetzt iſt mod feine Anderung eingetreten und die Mifftonare haben auf ihre zerftörten 


Stationen noch nit zurücdkehren können. Ausführlichere Mitteilungen enthalten die 
Calwer „Monatsblätter” 1880 N. 2. Auch dringen je länger je mehr Nachrichten in 
die Deffentlichfeit über das jehr brutale Betragen der englifhen Truppen während des 
fetten Krieges gegen Freund und Feind. Die Soldaten, unter denen man fich nicht 
etwa eine nach unfrer Art disziplinierte Truppe denken darf, haben ganz nad) Zufuweife _ 
oft genug Berwundete und Gefangene getötet und in — dem befreundeten — Trang- 
vaalland reichlich geplündert, wie der Korrefpondent des Daily Telegraph, Ruſſel, durch 
viele einzelne Thatfahen beweift („Schlef, Morgenblatt” 80 N. 45). Bei diejer Gele- 
genheit jet zugleich bemerkt, daß man bei aller Anerkennung der Berdienfte der britifchen 
Kolonialregierungen diejes Regiment doch ja nicht tdealifteren darf. So teilt 3. B. die 
„Säle. Zeitung” (1880 N. A) mehrere authentiihe Thatfahen aus Siüdafrifa mit, die 
die Humanitäts- und Gerehtigfeitspflege feitens der niedern Kolonialbeamten und der 
Geſchworenengerichte in ein jehr übles Licht ftellen. Mit dem Leben eines Kaffern oder 
Hottentotten werden da manchmal wenig Umftände gemacht und der nad reiner Willfür 
behandelte Farbige fucht oft genug vergebens fein Recht. So herrſcht auch unter den 
Eingebornen viel Unzufriedenheit mit dem britifchen Regiment. Aus dem dieſem eg, 
unterworfenen Baffutoland meldet der Cape Mercury eine Reihe Ungerechtigfeite- 
fälle, Befonders exbittert find die Leute dariiber, daß fie, obgleich fie nie ‚gegen die 
Regierung fih aufgelehnt, ale ihre Feuerwaffen abfiefern jollen. in gegen den Ent- 


waffnungsbefehl eingereichter Proteft wird vermutlich ebenjo erfolglos bleiben, wie eine 


frithere Petition um Vertretung im Capſchen Parlamente (Cape Merc. 6. (2. 80). — 
Zu dem allen geht jet das Gericht, daß die Burs gegen die Engländer nun wirklid) 
zu den Waffen gegriffen und diefelben bei einem erften Zuſammenſtoß total gejchlagen 
haben jollen. — Auf dem Schladtfelde von Jſandhlwana beabſichtigt die P. G. 8. 
eine hriftliche Kirche zu errichten, falls die Regierung die Erlaubniß dazu giebt und 
Grund und Boden ſchenkt (M. Field 80 ©. 81. f.). 

Cetſchwayo, dem in der Gefangenfhaft nun auch der durch feine Verfolgung 
der — zur Berliner Miffton gehörenden — Chriften berüchtigte Bapedifürſt Sefufunt 
Geſellſchaft Leiftet, ſoll jett fleißig am Lernen fein. Schade, daß er fo jpät damit ans 
fängt! Bon dem Eindrud, den das über Sekukuni heveingebrohene Geriht, das ihm 
fo oft angefiindigt worden ift, auf ihn uud fein Volt gemacht hat, ift uns bisher noch 
feine Kunde zugegangen. Hoffentlich bringen die Berliner Miffionsberichte bald über 


den Wiedereinzug des Evangeliums in Sekukunis Land frohe Kımde. 
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Über die berühmte freiſchottiſche Miſſionsſtation Lovedale berichtet ein engliſcher 
Reiſender Mr. Trollope neuerdings viel Gutes. Hier befindet ſich die rührigſte ſog. 
induftvielle Mifftoen Süpdafrifas. 393 junge Leute werden Hier in den Wifjenjchaften 
und Handwerfen unterrichtet, meift gegen Benfton. Diejelbe belief fih im legten 
Jahre auf 42320 ME. 38 Lehrlinge lernten die Zimmerer und Wagenmacherei, 5 wur- 
den Schmiede, 4 Druder, 2 Buchbinder ze. Auch Landwirtihaft wird eifrig und ‚mit 
gutem Erfolg getrieben — kurz, die Miffion hat hier das Problem gelöft die Kaffern 
arbeiten zu machen (Free Ch. Rec. 1880 ©. 55 ff. 64). Auch über das Lovedale 
ähnliche Blythswood, im Fingulande, fommt gute Kunde. Am 13. Jan. d. 3. fand 
dort eine von 700 meist Farbigen beſuchte Berfammlung ftatt, in welcher der ſegens— 
reihe Einfluß der noch jungen Anftalt auf das Kulturleben des Bolfes vielfach bezeugt 
und zur Dedung der noch auf ihr haftenden Schuld die Summe von 22400 ME. 
beigeftenert wurde (Cape Merc. 6/2 80.) 

Im ſüdlichen Centralafrifa find die Boten der Londoner M. G. am weis 
teften vorgedrungen. Ihre Außerften VBorpoften haben fie c. 80 (deutjche) Meilen nord— 
wärts vom Kuruman zu Inyati (jeit 1859) und Hope Fountain (1871) unter den 
Matebeleftämmen. Hier kann man aud) eine Anſchauung befommen von der Finfternis- 
macht des noch ungebrohnen Heidentums. „Die Leute find grauſam, feige, verräteriich, 
über die Maßen abergläubiih, unzüchtig und faul — ſchlimmer als id) das alles bis 
jetzt bei andern wilden Stämmen je gejehen habe“ heißt e3 in dem neuften Berichte eines 
der dort ftationierten Mifftonare. Beſonders furchtbar herriht der Zaubereiaberglanbe. 
Ale der Schwager des Königs Cofotwayo frank wurde, hat man 9 Menſchen zu Tode 
geihlagen. Iſt etwas geftohlen worden, jo werden die Zaubermittel, Schlangen- und 
Krokodilenſtücke Herbeigefchleppt, um den Thäter zu emtdeden und wen der Zauberer 
dann bezeichnet, der wird getötet. Die Schlangen genießen hohe Berehrung. Als 
. jüngft ein Händler ein giftiges Exemplar getötet ‚hatte, geriet das Volk in große Auf 
regung und der König beruhigte fie mit den Worten: „Die armen Kerle, die Engländer 
wiffen es nicht beffer.” In der Nähe der Station befindet fih ein ſog Schlangenberg, 
zu dem fi niemand nahen darf, wenn e8 regnen will, weil fonft der Regen wieder 
vertrieben würde. Zötet jemand ohne jpeziellen Befehl des Königs ein Krokodil, fo 
verfällt ex unfehlbar felbft dem Tode. Ferner gibt es eine Neihe Männer, die man für 
Götter hält, ja ſelbſt eine ſolche weibliche Gottheit ift vorhanden, die nur Ein Auge, 
Ein Ohr, Ein Naſenloch, Einen Arm und Ein Bein haben foll. Einen diefer Götter 
lernte unſer Berichterftatter ſelbſt kennen; er machte einen ſehr — lächerlichen Eindrud. 
Auch die Geiſter der Verſtorbenen werden göttlich veeehrt und duch Menſchenopfer, wenn 
man fie erzürnt glaubt, verfügt. Als jüngft das Grab Mofilifatfes von einem Feuer 
berührt worden war, wurden alle Menfchen in dev Nähe — nad) der mindeften Schätzung 
50 — geſchlachtet. Daß unter einem ſolchen Volke die Miſſion eine ſchwere Arbeit hat 
und nicht ſchnelle Erfolge erzielen Fan, Tiegt auf der Hand. Dennod finden die Miſ— 
ſionare jegt einigen Eingang. Sie genießen mehr Vertrauen als die Händler, weil ihr 
Leben fie von diefen unterſcheidet. Einige, Männer und Frauen, lieben das Wort Gottes, 
hören e8 gern und fangen ſogar an es zu fefen und vorzulefen. Vor dem öffentlichen 
Ehriftwerden fürchten fie ſich freilich noch, weil die Zauberer fie mit dem Tode bedrohen. 
Dennoh wird die Predigt nicht verhindert. Im Vertrauen erklärte der König dem 
Miſſionar, daß weder er noch fonft ein Menſch Regen machen könne, aber dem Volke 
gegenüber giebt ex fi den Anſchein, als ob ers doch vermöchte. „Gerade wie manche 
Staatsmänner daheim die Religion nur als ein Mittel anfehen, die Maſſen zu vegieren“ 
(Chron. 1880 S. 14 ff.). 


x 
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Schon neulich iſt darauf hingewieſen worden, daß der evangeliſchen Miſſion in 
Afrika in einer — wie es ſcheint ſyſtematiſchen — katholiſchen Gegenmiſſion ein 
ſehr gefährlicher Feind erſteht. Ehrlich geſtanden, wir gingen am liebſten an den römi— 
ſchen Unliebenswürdigkeiten vorüber, denn die Beſprechung derſelben iſt ſehr unerquicklich 
und ohne jede Hoffnung auf eine Verſtändigung. Dennoch nötigen uns — wider unſern 
Willen — die jedes Maß anftündiger Rivalität überſteigenden Thatſachen, wie z. B. 
das jüngſte Rencontre am Hofe Mteſas, uns mit ihnen zu beſchäftigen; ja wir fürchten, 
daß wenn — wie e8 den Anjchein hat — Rom den Kulturkampf in feiner Weife auf 
das Mifftonsgebiet itberträgt, wir einmal einen eingehenden Artikel über Geift und Frucht 
der jeſuitiſchen Heidenmiffionstpätigfeit zu Schreiben gezwungen fein werden. Mas haben 
die proteftantiihen Miſſionare den Jeſuiten gethan, daß fie fie vor Mteſa und feinem Hofe 
als „Lügner“ denunzieren? Hören wir ein Zeugnis der Ordensbrüder diefer De- 
nunztanten über die Behandlung, welche Boten der in Uganda durch die Sefuiten jo 
ſchmählich verdächtigten und fo ſchwer gejhädigten Ch. M, S. ihnen zu Mpwapıva — 
aljo auf dem Wege im Mteſas Reich — haben amgedeihen laffen: „Die Nahrung war 
uns ganz ausgegangen und wir wären Hungers geftorben, wenn die englifhen 
Mitfionare uns niht großmütig zu Hilfe gefommen wären. Als Stelette 
famen wir an und troß allem, was uns trennt, nahmen fie uns wie wirflide 
Brüder auf, jhidten ung Ochſen- und Schaffleifh und fogar Lederbiffen für unfre 
Kranken, famen auch einige male uns zu fehen. Wie ſchade, daß diefe Engländer feine 
Katholiken find! Wenn man alles fieht, was England für feine Miffionen thut und 
welde Summen es darauf verwendet, jo beflagt man, daß fo gewaltige Mittel zur Ver— 
breitung von Irrtümern drauf gehen. Wie ernftlic follten die Katholifen um die Be- 
fehrung Englands beten” (Ch. M. Int. 80 S. 151). Und num der Auftritt in Uganda! 
Ob Rom evangeliihen Chriften gegenüber wohl jemals lernen wird: noblesse oblige? 
Wie liebevoll und faft mehr als gerecht behandelt Dr. Kalkar in feiner Mifftonsgejchichte | 
die römischen Miſſionen und — in verdächtigender Weife führen die „Katholifchen Mif- 
fionen” faft in jeder Nummer die gehäffigften Seitenhiebe auf das evangeliſche Mifftons- 


„werk und die an ihm arbeiten! 


Doch genug. Erzählen wir jet wie es der katholiſchen Sambefi- Erpedition unter 
den Bamangıwatos gegangen ift, wo feit Jahren die Boten der Londoner M. ©. in 
gefegneter Arbeit ftehen. Wir folgen dabei dem „Ev. Miſſ. Mag.’ (1880 ©. 7 ff.), 
das feine Mitteilungen dem Cape Argus entnommen hat. „Statt an ihr angebliches 
Ziel zu reifen, verfuchten die katholiſchen Sendboten ſich hier feftzufegen. Wenn fie den 
proteftantii den König Khame*) für ihre Sache hätten gewinnen fünnen, wäre ihnen 
offenbar das Liebfte geweien. Am Mittwoch, den 23. Juli dv. J., Famen fie an. Nas 
türlich erregte ihr Erſcheinen nicht geringes Aufſehen bei den einfültigen Bamangwatos. 
Mit unglaublicher Geihwindigfeit verbreitete fih die Nachricht, daß eilf Lehrer ange— 
fommen jeien, und faum hatten diefe ausgejpannt, als auch ihre Wagen fchon von 
Scharen ftaunender Eingeborner umringt waren. „Eilf Barutwi auf einmal — wun— 
derbar! So etwas haben wir noch nie gefehen! Wo find ihre Frauen?” Dieſe und 
viele ähnliche Fragen oder Ausrufe wurden laut. Es dauerte nicht lange, jo erſchien 

*) „Sn einem Vortrag vor der geogxraphiſchen Gejellihaft in London erteilte der 
Afrifa-Reifende Dr. E. Holub dem Kriftlihen Bamangwato-Häuptling Khame hohes 
Lob. Derſelbe jet ein fhwarzer Gentleman und einfihtsvoller Negent, ſchaffe heidniſche 
Unfitten ab, verbiete die Brantweineinfuhr und leifte der europäiichen Civiliſation mög- 
lichſten Vorſchub. Was er geworden, verdanfe er aber der Einwirkung des Londoner 
ER dem ebenfalls hohe Anerkennung gebühre” (Nad „Ev. M. Mag.“ 
805, o) 7 
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ein Bild auf einem der Wagen: der Heiland am Kreuz umd zu feinen Füßen zwei an» 
betende Zulu-Raffern. Das war nod wunderbarer und zog neue Haufen herbei. Diefe 
Schauſtellung verfehlte aber völlig ihren Zwed. „Wie fommen denn die Schwarzen 
dahin?” fagte einer, „ich habe dod immer gehört, daß Jeſus von Makhoa (Weißen) 
und Bajuda (Juden) gefvenzigt wide.” Ein anderer meinte: „Das ift pataletscho 
hela (einfache Verleumdung), die Schwarzen haben ihn nicht getötet.“ Bald nad) 
ihrer Ankunft begaben einige der Mifftonare fih zum Häuptling Khame. Nachdem fie 
ihm einen Hinterlader als Geſchenk angeboten, ex denjelben aber nicht angenommen, 
baten fie ihn um eine Audienz, in welcher fie ihr Anliegen vorbringen fönnten. Am 
- Tag darauf fand eine jolde ftatt. Vater Degeldin fing an: „Ehe wir unfere Sadıe 
vorbringen, möchten wir bitten, daß Sie das Geſchenk annehmen, das wir Ihnen ſchon 
geftern darbrachten.“ Khame: „Danke, id) nehme keine Geſchenke von Mifftonaren an.“ 
Bater Degelhin: „So? nun, wir haben Hier einen Brief von Sir Bartle Frere. Er 
hat uns befonders an Sie empfohlen, al8 an feinen Freund, den guten Häuptling Khame. 
Er fagte aud, daß es ihn fehr freuen würde, wenn fie ung einen Piag in Ihrem Lande 
geben wollten, auf dem wir uns anſiedeln können. Wir wollen gute und getreue Un— 
tevtanen fein und Ihren Gejegen gehorchen. Wir kommen nit, uns zu bereichern; 
wir mifhen uns nicht in die PVolitif, wir möchten bloß Sie und Ihr Volk unterrigten. 
Einige unferer Laienbrüder find gejhicdte Handwerker und fie werden Ihre Leute nütz— 
liche Dinge lehren. Wir wünſchen feine augenblidtiche Zufage, jondern bitten Sie nur, 
die Sache reiflich zu erwägen.“ 
Khame: „Sch habe in der Sache nichts zu erwägen, id) habe bereits meinen Lehrer 
und bin mit feinem Unterricht zufrieden; id) kann Euch daher nicht geftaiten, Euch Hier 
niederzulaffen.” Bater Degelhin: „Aber bevenfen Sie, was für Borteile wir Ihnen 
anbieten: wir werden Ihre Leute in nüßlihen Handwerfen unterrigten. Ein Mij- 
fionar ift mit genug für eine fo große Stadt. Und danı würde e8 Sir 
Bartle Frere jo angenehm je, wenn wir hier bleiben dürfen. Wenn wir aber 
in diefer Stadt nicht bleiben follen, können Sie uns dann nicht eine andere anweijen ? 
Wenn wir einmal angefiedelt find, jo werden wir Nonnen fommen lafjen, die Weiber 
zu lehren 2.” Nachdem Khame nun nod von dev Chelofigfeit der Priefter und ver 
Nonnen gehört hatte, ohne ihre Selbftverleugnung zu würdigen, erflärte er, es ſei ganz 
vergeblich, ihn weiter zu drängen, da ein ähnliches Geſuch ſchon von Miſſ. F. Coillard 
im Namen der Parijer Miffionsgejellichaft gemacht worden ſei; derjelbe wünſche zwei 
Evangeiiften im einer entlegenen Stadt des Landes zu ftationieren, habe hiezu aber 
keine Erlaubnis erhalten, bis die Komittee der Londoner Miffionsgejellihaft, in deren 
geiftliche Pflege das Land nun einmal gegeben fei, darüber gefragt worden. Damit 
war der erfte Teil dev Unterredung zu Ende, Yeum folgte der zweite. 

Khame: „Was lehret Ihr?” Bater Degeldin: „Die Liebe Gottes zu den Menfchen 
und die Dahingabe feines Sohnes filr uns. Wir predigen aus dem alten und neuen 
Zeftament, haben die Bibel aber nod nicht in's Setſchuang überſetzt.“ Khame: „Aber 
es giebt eine Meberjegung, wir haben eine ſolche.“ Vater Degelhin: „Nun, unjere 
Bibel ift die nämliche; wo diefelbe von der Eurigen abweicht, Handelt es ſich bloß um 
Heine Verſchiedenheiten.“ Pater Law: „Saget nicht jo, Pater Superior, fonft giebts 
ein Mißverftändnis. Saget dem Häuptling, daß wir eine andere Bibel haben.“ Pater 
Degeldin: „Nun Khame, Ste jehen, daß wir die Bibel fir Gottes Wort halten, wir 
geftatten aber feine Privatauslegung derſelben. Sie ift ein ſehr ſchwer zu verftehendes 
Bud. Die Kivhe aber, welche noch die gleiche Autorität Hat, die ihr bet ihrer Gründung 
don ChHrifto gegeben wurde, umd deren Haupt ein Nachfolger der Apoftel ift, Hat eine 
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feſte Erklärung. Als unfer Heiland auf Erden war, übergab ex feine Kirche dem Petrus 
und ſagte: Du bift Petrus, auf diefen Feljen will id) meine Kirche bauen, und da 
Petrus ſpäter Bifhof von Rom wurde und unfer gegemoärtiger geiftlicher Vater Leo 
XII. jein Nachfolger ift, jo haben die Lehren unferer Kirche apoſtoliſche Autorität.“ 
Khame: „Wer war der Vater des Petrus?“ Alle: „O, das gehört nit hierher, das 
hat mit der vorliegenden Frage nichts zu thun.“ Was der Häuptling meinte, war dies: 
Wir Halten Chriftum als den Sohn Gottes fr das ‚Haupt der Kiche; ift denn Petrus 
auch ein Sohn Gottes? Ueberdies muß man wiſſen, daß wenn irgend jemand mit 
einem hohen Anſpruch auftritt, die Bamangwata gfeich fragen: „Wellen Sohn bift Du? 
Dod der Häuptling ließ die Frage fallen und Pater Degelchin fuhr fort: „Vor feiner 
Himmelfahrt ſprach Jeſus zu jeiner Kirche: Siehe, ich bin bei euch alle Tage bis an 


der Welt Ende, und da wir zu dev urſprünglich von ihm gegründeten Kirche gehören, 
jo ift Er bei uns. 1500 Jahre nad feiner Himmelfahrt trennte fid eine Partei unter _ 


Luther und andern Führern von uns, um eine neue Kiche zu gründen und zu diefer 
von Menſchen gegründeten Kirche gehört Ihr Mifftionar. Chriftus kann nicht zugleich 
in zwei Kirchen gegenwärtig fein, die einander entgegengefett find. Khame: „Ich bin 
ein Mitglied der hiefigen Kirche, und wenn in der Eurigen anders gelehrt wird, fo wiirde 
Eure Niederlajjung ja nur zu Streitigkeiten Veranlaſſung geben.‘ 

Nachdem nun noch weiter hin und her geſprochen, fagten die Priefter endlich, fie 
wollten in's Amantibili-Land gehen, wo aber aud die Londoner Miſſionsgeſellſchaft 
Arbeiter hat. Auf die Frage, wie es komme, daß fe in den Zeitungen eine Sambeft- 
Miſſion angekündigt hätten, und nun dod in andrer Richtung vorgingen, gaben fie zur 
Antwort: „Unferer geiftlihen Pflege ift eim weites Gebiet amvertraut worden, deffen 
Grenze im Norden 200 Meilen jenjeits des Sambeſi liegt, die Südgrenze ift das Ba- 
mangwato-Land, die Oſt- und Weftgrenze find die portugiefifihen Kolonien.“ Einige 
Tage darauf traten fie die Reife nad) Amantibili aır. 


„Die Katholiſchen Milfionen”, welche ausfürliche Nadhrichten von der „Milfion om 
ober Sambeſi“ bringen, und u. A. auch triumphierend erzählen, daß es den Miffionaven- 
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ſchon unterwegs gelungen ſei, einige Ungläubige, darunter einen deutjchen Lutheraner | 


und deſſen Familie zu befehren und „bedingungsweife” zu taufen, gehen furz über den 
fühlen Empfang in Scofhong hinweg. Es heißt dort nur: „Der Häuptling diejer 
Gegend, Khame, hat einen english proteftantiichen Sendboten bei fi und ift feloft 
Proteftant; daher wollte er den katholiſchen Miffionaren nicht geftatten, fich in diefem Gebiete 
niederzulaffen. Dieſe werden alfo weiter ziehen müſſen, bis fie außerhalb des Bereichs „pro— 
teftantijher Intoleranz (l)“ die Freigeit finden, das Evangelium zu verkündigen.“ 

Was die oftafrifanifhen Seeenmijjionen betrifft, jo laufen aus Living— 
ftonia und Blantyre (in der Nähe des Nyaffa) fortgehend die erfreulichften Nach— 
tihten ein und man denft bereits an die Anlage von Außenftationen. Die Zahl der 
Schüler wähft — was uns aber gar nicht gefältt, ift, daß die Mijjionare 
denselben englif de Namengeben und wie es ſcheint auch engliſchen Sprad- 
unterricht erteilen wollen. Hoffentlih [hreitet die heimatliche Miſ— 
fionsleitung gegen diejen Mißgriffein, derAnglifanifierung und Chri— 
ftianifierung verwechſelt und nur der fo verderblihen Entnationalijie 
rung die Wege bahınt. Angeregt durch die ſchottiſche Mifftonsthätigfeit Hat fid im 
England bereits eine Livingstonia Central African Company gebildet, eine Handels— 
gejellihaft, die mit 2 Dampfichiffen den Shiré beführt und die Beſſerung der Waſſer— 
und Landwege mit Eifer betreibt (Illustr, M. News 80 ©. 36). 

Auch von Udſchidſchi ift emdlid gute Kunde in die Heimat gelangt. Die Be— 
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gleiter des auf dem Wege geſtorbenen Dr. Mullens find glücklich am See angekommen, 
fo daß ſich jetzt 4 Londoner Miſſionare am Tanganyifa befinden. Unterſuchungsreiſen 
jenſeit des Sees ſind gemacht und bereits 3 Stationen in Ausſicht genommen: eine 
am weſtlichen Ufer des See's und eine bei Mirambo, der in Folge einer glücklichen 
Operation eines Arztmiſſionars ſehr günſtig geſtimmt wurde, ſo daß er ſelbſt die ge— 
raubten Güter wieder herausrückte (Chron. 80 ©. 7 ff. 35 ff.) 

Bom Hofe Mtefas nichts Neues, nur zeigen die jet in extenso vorliegenden 
Berichte Madays die ganze in der bisherigen Miffionsgefhichte unerhörte, alle Rück— 
fihten gewöhnlicher Höflichkeit verlegende jeſuitiſche Nivalität, der jedes Mittel erlaubt 
ſcheint, die proteftantifchen Mifftonare bei dem launifhen Könige zu verdächtigen (Int. 80 
©. 151 ff). Wohl aber find Briefe von den beiden den Nil hinab gegangenen Miſſio— 
naren eingetroffen, welche die Ankunft derjelden in Khartum melden, wo fie mit Gefli 
Paſcha (diefe Zeitihr. 80 ©. 28 f.) zufammentreffen werden. Mittlerweile ift Oberft 
Gordon in England angefommen, wie es faft ſcheint, um nicht wieder auf feinen Poften 
zurlidzufehren (Int. 80 ©. 191). Damit wäre der Nilweg fiir die nächte Zukunft 
unpaffierbar geworden und der fo tötlich getroffene Skflavenhandel dürfte ſich bald wieder 
- erholt Haben. Denn wejentlih war es Gordons Energie, die in jenen anarchiſchen Re— 
gionen einige Ordnung md Sicherheit gefchafft Hatte. 

In Madagaskar hat eine Vifitation der 3 in den Südoften der Inſel entjandten 
eingebornen Evangeliften und Lehrer durch einen europätichen Miſſionar ftattgefunden, 
die im ganzen ein befriedigendes Nefultat ergeben und den Beweis geliefert hat, daß 
unter der Superintendenz europ. Miffionare die Madagaſſen durhaus qualifiziert fine, 
ihre noch heidniihen Landsleute zu chriftianifieren (Chrom. 80 ©. 28 ff). (Schuß f.) 


Literatur-Bericht. 


1. Dr. Warneck: „Warum iſt das 19. Jahrhundert ein Miſſionsjahr— 
hundert?" (Halle, 3. Fricke. 25 Pf. 100 Expl. 20 Mk.). Eine zweite im Auftrage 
‚der „Milfionskonferenz in der Prov. Sachſen“ herausgegebene Flugihrift — zu deren 
Verbreitung mitzuhelfen auch die Lefer diefer Zeitfehrift herzlich gebeten find. Kenntnis 
über die Mijfton zu verbreiten ift auch ein Miffionsdienft und wer fich feibft für die 
Milfion imterefftert, dev ift auch berufen, bei andern folches Intereſſe weden zu helfen. 
Mie immer bei der Anzeige der Schriften des Heransgebers begnügen wir uns auch 
diesmal mit der Anhaltsangabe, 

Kap. I. Warum treiben wir iiberhaupt Miffion ? Aus Gehorfam gegen Gottes Befehl, 
aus Mitleid mit dem Elend der Heiden und aus Dankbarkeit für das felbft empfangene Heil. 

Kap. II. Das Glaubensfeben der Kirche zu allen Zeiten die innertte Duelle des 
Miffionslebens. Die Heutige Miffion aus einem Senftorn ein Baum geworden. Daß 
unjer Sahrhundert ein Miſſionsjahrhundert ift. 

Kap. III. Warum ift das 19. Jahrh. ein Miffionsjahrhundert ? Vorläufige allgemeine 
Antwort: weil die Stunde Gottes gefommen und vor uns gegeben ift eine offene Thür. 

Kap. IV. Die geographiichen Entdedungen. Die Erleichterung des Weltverkehrs durch 
die Erfindung der neuen Kommunikationsmittel. Der Kolonialbefig der proteftantiichen 
Staaten. Die Anti-Sklaverei-Bewegung. 

Kap. V. Eine kurze Weltumſchau. Die Südfee. Tnglifh und niederländiih Indien. 
China. Japan. Afrika. 

‚ Kap. VI. Folgerungen. Eine erbauliche Betrachtung. ine Glaubensftärfung. 
Die Miſſion nicht nur ſchrift. fondern auch zeitgemäß. Aufforderung zur Mitarbeit. 

2. Dr. Ghriftlieb: „Der gegenwärtige Stand der evangelifhen Hei- 
denmilfion. Eine Weltüberſchau“ (Gütersloh). Unſre Leſer kennen dieſen treff— 
lichen Allianzvortrag bereits aus dem Abdrucd in der vorjährigen Nov.- und Dezember- 
uummer diefer Zeitſchrift, und es bedarf gewiß nur der Anzeige von der Erſcheinung 
dieſer Separatausgabe, um ſie zu bewegen, auch zur Verbreitung dieſer Schrift vornämlich 
unter den gebildeten Kreiſen der Freunde wie Gegner der Miſſion kreulich das Ihrige zu tHun. 


Vom Erfolg in der Miffion. 


Zugleid) 

ein Beitrag zur Beantwortung der Frage: Einzelbekehrung oder 
Völkerhriftianifterung 
von &. ©. Büttner, !) 
Miffionar in Otyimbingue (Damaraland), 

Als man im die neuere Miffionsarbeit eintrat, dachte man fid) das 
Werk der Heidenbefehrung nicht viel anders als die Bekehrung der Ver- 
wahrloften und Ungläubigen daheim. Wie man etwa den vornehmen 


Schlemmer und Spötter und den verfommenen Bettler und Vagabunden 


in Deutſchland zu befehren verfuchte und oft genug aud wirklich befehrte, 
wie man die Kraft der Liebe und des Geiftes Chrifti in den Hofpitälern, 
den Gefängnifjen und. Nettungsanftalten, an den Sterbebetten Kranfer 
und in den Höhlen des Verbrechens fi immer wieder mächtig erweifen 
jah, ähnliche, ja diejelben Vorgänge und Grfahrungen hoffte man aud in 
den wilden Heidenlanden zu maden. 


2) Schreiber folgender Zeilen, in einem Winfel Südafrifas arbeitend, ift weit davon 
entfernt, zu meinen, daß er wirklich einen vollen Üüberblick über die gefamte Mifftons- 
arbeit der neuern Zeit gewonnen hätte. Was er fo ziemlid) zu überjehen glaubt, ift die 


Arbeit auf den Gebieten der rheiniſchen Miffton in Afrika, und ihm feinen die Ver- 


hältniffe dajelbft von denen des übrigen Südafrika (ſüdlich vom Aquator) nicht ſehr 
weſentlich verſchieden zu ſein. Wenn er ſich dennoch berechtigt glaubt, von dem Erfolge 


der Miſſionsarbeit im allgemeinen ſprechen zu dürfen, ſo iſt es weniger aus eigener 
Anſchauung des Details, als weil er Gründe genug bat, a priori ähnliches, wie er es 
felbft auf feinem Gebiet vor Augen hat, auch auf den andern Arbeitsfeldern der neuern 


Miſſion annehmen zu dürfen. 

In den civilifierteren Gegenden Indiens und Chinas mag durd den Einfluß 
der von Alters her überlieferten Kultur und der Ceremonien der ausgebildeten Religionen, 
ſowie durch das Einwirken der Europäer ſich mandes anders geftaltet haben. Und wenn 
daher jemand von dort aus fi) berechtigt glaubt, nad feinen Erfahrungen weſentlich 
anderes über den Erfolg der Miffton ausfagen zu dürfen, jo wird er gut thun, nicht 
des Schreibers Erfahrungen nur einfah anzuzweifeln, jondern auch jeinerjeits dazu bei- 
zutragen, daß im der Kirche der Heimat die Kenntnis der Verſchiedenartigkeit der 
Miffionsgebiete zunehme, damit es auch leichter werde, die fir jedes Gebiet befonders 
pafienden Maßregeln zu treffen und der Erfolg der Mifftonsarbeit aud je länger je 
größer umd fefter werde. 

Sn Damaraland hat man Gelegenheit, die Wirkungen der Miffton auf ein wildes, 


heidnifches Volk vet rein beobachten zu fünnen, da die fonftigen Kräfte, melde an der 


bloßen Civilifation eines umnkultivierten Bolfes mitzuarbeiten pflegen, Handelsverkehr, 
Miſſ.-Ztſchr. 1880. 13 
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Und allerdings fonnten die ausgefandten Boten bald ähnliche Bekeh— 

rungsgeſchichten, wie die daheim erlebten, berichten. Nur daß fi in den 
Worten der aus den Heiden neun Befehrten in noch naiberer und. darum 
defto ergreifenderer Weife die Freude an dem neuen Leben und die Selig 
feit-in dem Herrn Jeſu ausfprad, als in den Befehrungsgefhichten daheim. 
Noch viel beffer ſchienen die Eskimos, die Negerfflaven, die Menſchenfreſſer 
der Südſee, die Erfahrungen des Pietismus durchzumachen, noch inniger 
fie auszusprechen, als viele der zu Befehrenden und Befehrten daheim. 
Was man bei den Kirdhenvätern don der Vortrefflichfeit der erſten Ge— 
meinden zu lefen vermeinte, dasfelbe ſchien fih nun au in unfern Tagen 
zu wiederholen. 
: Nun aber wollten die Gegner jene Geſchichten zunächſt durchaus nicht 
glauben, viel weniger ji) durch diefelben überzeugen laffen, da man von 
anderer Seite ganz etwas anderes über diefelben Befehrungen vernahm. 
Denn auch die übrigen Kreife Europas fingen an, ji) um die fernen 
Heidenländer zu kümmern. Neben den Miffionaren fuhten aud Kaufleute, 
Gelehrte, Entdeckungsreiſende jene fernen und bis dahin unbefannten 
Gegenden auf und publizierten ihre Erlebniffe und Erfahrungen. Dabet 
konnten fie je länger je weniger umhin, aud) der Miffionare, der Miſſions— 
arbeit und der Befchrten zu erwähnen. Und in den Augen diefer Bericht- 
erjtatter löſten fi alle jene gerühmten Bekehrungen zu einem bloßen 
Nebel auf! 

Wenn es nun auch deutlich zu fehen war, daß einige jener Be— 
richterſtatter der Miffionsarbeit einfah darum fo feindlid) , gefinnt 
waren und auch dor offenbaren Ligen nit zurückſchraken, weil jie 
in der Nähe der Milfionsftationen nicht mehr ungehindert der Unzucht 
fröhnen oder durch Branntweinhandel die Eingebornen übertölpeln fonnten, 


europäiſche Kolonialpolitif, erſt in der letzten Zeit ftärfer in die Entwicklung des Volkes 
einzugreifen angefangen haben, während von feiten der Miffton dies Arbeitsgebiet feit 
mehr als 35 Jahren bearbeitet ift. DB. 

Dieſer Borbemerfung des Verf. füge ich meinerfeits nur no hinzu, daß Generali- 
fierungen bei einem fo umfaffenden und ſo verſchiedene Gebiete bearbeitenden Werke 
wie die neuere Miffton es ift, ftets zu fchiefen und ungerehten Urteilen führen müſſen. 
In jener Beſchränkung auf gänzlich uncivilifterte Völker wird der Aufſatz Büttners 
mejentlih das Richtige treffen. Meines Wiffens ift e8 das erfte mal, daß den Miſſions— 
freunden der Heimat in ebenfo müchterner wie lichtvoller Weife aus der Feder eines 
Miſſionars anjhaulih gemadt wird, wo der Mifftonserfolg der Gegenwart in 
. Wirklichkeit zu ſuchen iſt, und empfehle. ich daher diefen Aufſatz ganz ſpeziell der jorg- 
fältigen Beachtung der Leſer, obgleich ich nicht in allen Einzelheiten meine Anſchauungen 
mit denen des Verf. identifiziere. D. 9. 
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wenn jo auch einige folder Angriffe, näher befehen, für jeden aufrichtigen 
Lefer zu Ehrenerklärungen für die Miffion werden mußten, fo blieben doch 
noch viele offenbar aufrichtige, beſonnene, klare Beobachter übrig, die trotz 
alledem von dev Miſſion wenig oder gar nichts günſtiges zu wiſſen ſchienen. 
Die oft recht ergötzlichen Anekdoten von dem Unverſtande der Neubekehrten 
und ihrer völligen Unkenntnis des wirklichen Chriſtentums, die ſie berich— 
teten, waren zu originell, als daß man ſie für erfunden halten konnte. 
Überdies beriefen ſich dieſe Berichterſtatter den Erzählungen der Miſſionare 
gegenüber auch wohl darauf, daß dieſe durchaus nicht mit der wirklichen 
Beſchaffenheit ihrer Neubekehrten bekannt ſeien und nicht bekannt ſein 
könnten, weil fie dieſelben immer nur im Sonntagskleide ſähen, daß, wenn 
auch die Miffionare ſelbſt nicht gerade Heuchler feien, dafür die Glieder 
- ihrer Gemeinden in den Kiünften des Lügens und Heuchelns deſto beſſer 
geübt feien; fie machten ferner geltend, daß nad der Natur der Sade der. 
Miſſionar nie fo gute Gelegenheit hätte, die Leute, welde er unterrichtete, 
fennen zu lernen, als der Gejhäftsmann, an dem fie ihre böfen Künſte 
ungehindert erprobten, als der Entdedungsreifende, dem fie, ohne fich zu 
Ihämen, ihr ganzes Weſen offenbarten. 

So jteht Beriht gegen Bericht und dem unbefangnen Zuſchauer wird 
es jchwer, zu entjheiden, wo die Wahrheit liegt, und ich glaube, mander 
- wird an dem Miffionswerfe felbft irre, weil er aus diefen verſchiedenen 
Stimmen über den Erfolg der Miſſion ſich nicht zu einer wirklichen Ein— 
fit über den Stand des Werfes hindurcharbeiten kann. Und aud) der: 
jenige, dem die Miffion um Chrifti willen am Herzen liegt, der Laie, dev 
feinen Beitrag zur Miffton zahlt, der Geiftlihe, der Miffionsjtunden hält, 
die Komités, die die Leitung dev Miffionsarbeit übernommen haben, der 
Miſſionar jelbft, der unter den Heiden das Kommen des Reiches Gottes 
vorbereitet, fie werden ſicher gut thun, feine diefer Stimmen zu überhören, 
fondern immer werden fie zu pritfen haben, was an allem wahr ift. Denn 
wern auch der Gläubige in dem zur Nechten Gottes erhöhten Herrn die 
Gewißheit des endlichen Sieges jhon jest gegenwärtig hat, die richtigen 
Mittel, dieſen endlichen Sieg zu erringen, werden ſich doch erſt anwenden 
laſſen, wenn durch den thatſächlichen Erfolg die Richtigkeit des erwählten 
Mittels, des eingeſchlagenen Weges erprobt iſt. 

Es hat ſich freilich, wenn man genauer zuſieht, in der letzten Zeit in 
dieſen Berichten über den Erfolg der Miſſion auf beiden Seiten manches 
geändert, Die „Bekehrungsgeſchichten“ in den Miſſionsberichten werden 


feltener, die Miffionare feinen fi) je länger deſto vorſichtiger auszudrücen; 
| 137 
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auf der andern Seite ſprechen die Reifenden immer freundliher don ber 
Miſſion und laffen doch merfen, daß die Arbeit nicht vergeblid) geweſen 
iſt. Immerhin bleibt bei denen, die mit den wirklichen Verhältniſſen un— 
bekannter ſind, noch viel von dem' ſchroffen Gegenſatze beſtehen und in den 
allermeiſten Fällen faſſen die Leute, zumal in Deutſchland, noch immer die 
Neubekehrten aus den Heiden, je nach dem eigenen Standpunkt, nur ent— 
weder als recht „liebe Brüder und Schweſtern“ oder als recht „räudige 
Schafe“ auf. 

Wo liegt nun die Wahrheit? Wo dergleichen Gegenſätze ſchroff und 
ſtarr ausgeſprochen werden, wird ein jeder gut thun, daran zu gedenken, 
daß irren menſchlich iſt und daß wir alle mannigfach irren, und daß nur 
aus dem Widerſtreit der Meinungen und der Anerkennung auch der Ehr— 
lichkeit des Gegners heraus die Erkenntnis der Wahrheit geboren wird. 
Auch über den wirfliden Erfolg der Miffionsarbeit unter den Heiden 
werden wir nur dann die richtige Meinung haben, wenn diejelbe das Wahre 
in den Berichten von allen Standpunften aus in jic) vereinigt. 

Dabei ift es außer Zweifel, daß es die Natur der Sache mit fi 
bringt, daß der Miffionar die Zuftände in feiner Gemeinde in einem 
andern Lichte und bon einem andern Standpunkte aus anfieht (und zunächſt 
nicht umhin fan, e8 zu thun) als einer, ver Gefhäftsmann oder Forſchungs— 
veifender oder beides zugleid ift, ohne daß jeder von feinem Standpunkt 
durchaus etwas falſches erfährt,!) t 

Denn der Kaufmann und Entdeder bleibt dem wilden Eingebornen 
ein Fremder, don dem diefer annimmt, daß er ihn nur auszubenten jucht 
und dem gegenüber er auch nicht glaubt Nücjiht nehmen zu müſſen, bei 
dem er meint ein Recht zu haben, wenn er ihn betrügt oder ihm wenigſtens 
einige Hinderniffe in ven Weg legt. Dagegen wird der Miffionar 
bald als eine Art Verwandter angefehen, deſſen Gutmütigfeit unter Um— 
ſtänden recht nützlich ſein kann, der deshalb aud eine Art von Autorität 
befigt und dem man einigen Reſpekt ſchuldig ift, er wird bald als ein 
Vater oder menigjtens als eine Art Onfel betrachtet. Sp wird e8 dem 
Miſſionar Leit, ſei e8 durch feine eigene Autorität, fei es, daß er aud) 
noch andere für fi zu intereffieren weiß, manchen Streit gütlich beizulegen, 
wobei andere ſchweren Schaden und Unrecht hätten leiden müffen. 

Der Miffionar weiß ferner meiftens fehr wohl, daß nicht alle Glieder 
jeiner Gemeinde durchaus jo beſchaffen find, wie fie fein jollten. Je länger 


1) Of. diefe Zeitfärift 1878 ©. 29 ff. 
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er fi) unter dem Heiden befindet, je genauer er die Leute, die ihn umgeben, 
im Laufe dev Zeit fennen Ternt, defto mehr Crfahrungen maht aud er 
teils jelbjt von der Schledhtigfeit dieſer heidnifchen Leute, teils ſchütten auch 
die Reifenden und Kaufleute ihre Herzen gegen ihn aus. Es iſt meiſt nur 
ein Märchen, daß der Miſſionar die Leute feiner Station nur don der 
Sonntagsfeite fennen lernt. Aber er fieht und erfährt dafiir auch mandes 
aus dem verborgenen, geiftlihen Leben feiner Gemeindegfieder, was ficher 
um jo mertvoller ift, je weniger e8 von ihnen felbft an die große Glode 
gehängt wird. Und wie anderswo in der Chriftenheit, fo ift es auch unter 
den Neubekehrten aus den Heiden: da giebt e8 mand) eine in der Ber 
borgenheit und Stille lebende Seele, eine ftilfe Frau, einen geringen Armen, 
die zu den beiten in der Gemeinde gehören und in denen wirkfid ein 
neues Leben offenbar wird, und um deretwillen der Miffionar tvog allem 
dev Wahrheit gemäß feinen Freunden in der Heimat berichten fan, daß 
jeine Arbeit nicht vergeblich geweſen ift. Und ſolche Leute bleiben natürlich 
gerade den weniger in Die Tiefe Dringenden unbefannt. 

Andererfeits iſt es jelbftverftändlich, daß Diejenigen der wilden Heiden, 
mit denen der Reiſende und der Kaufmann zu thun hat, durch deren Ver- 
mittelung er feine Geſchäfte beforgt, die fih an ihn heranwagen, im alfge- 
meinen zu den geriebenften unter den Eingeborenen gehören. Denn da der 
Farbige feine Scheu vor dem Weißen nie ganz unterdrüden fann, er fid) 
aud der geijtigen Überlegenheit desjelben bewußt ift, jo find nur die 
wenigjten jo Fühn, daß fie fi an den Fremden von jelbft heranwagen, 
mit ihm zu handeln verfuchen, jeine Diener werden; und ihre Landsleute 
gebrauden dann dieje fühneren, unverfhämteren, gewitsteren als Vermittler, 
wenn fie etwas bon dem Fremden nötig haben. Und wenn num jo ein 
Entdeefungsreifender völlig fremd in ein wildes Yand hineinfommt und ev 
vielleicht abfihtlih den guten Nat anderer, mit den Verhältniſſen befannterer 


Leute, 3. B. der Miffionare verſchmähen zu Tünnen glaubt, jo lernt er — 


ſehr bald die ſchlechteſten Subjekte des Landes kennen und geht vielleiht 
fort, ehe er Gelegenheit gehabt hat, auch etwas anderes zu erleben. Biel 
öfter als die Miffionare werden gerade ſolche eilige und kluge Entdeckungs— 
reifende ein Opfer der Heuchelei einzelner Eingebornen. Oft genug paffiert 
e8 ihnen, daß fie auf Leute ein befonderes Vertrauen fegen, welche jie für 
befonder& gute Chriften halten, weil diefelben möglichſt viel geiftliche Lieder 
fingen, etliche Bibelſprüche fennen und. vor allem den Teufel recht häufig 
im Mumde führen. Wenn fie fih dann don folhen Gefellen hintergangen, 
betrogen und beftohlen fehen, jo muß die Schuld an den Miſſionaren 
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liegen, während ſich doch der Entdeder hätte leiht vor Schaden bewahren. 
können, wenn er ſich bet einem Miffionar nad) ihren Antecedenzien erkundigt 
hätte. Er würde alsdann gehört Haben, daß der gute Heilige, der 
ihm umftändlich bejehrieben, wie man in der Kirche ihm Waffer auf feinen 
Kopf gegoffen, vielleicht nod gar nicht getauft oder, wenn getauft, ſchon 
längſt wegen allerlei Sinden ausgefhloffen jei. Wäre es meine Abjicht, 
hier Anekdoten zu erzählen, fo könnte id manden intereffanten Zug hier- 
zu beibringen. 

Aber wenn die hier erwähnten Thatſachen auch einiges Licht auf Die 
Quellen werfen, aus denen die Verſchiedenartigkeit der Berichte ſtammt, 
fo läßt fi doch noch lange nicht alles auf diefe vein äußerliche Weiſe 
wegerffären. Wenn aud einzelne Mißverſtändniſſe nachgewiejen werden 
fönnen, damit fommt man der Sade noch lange nit auf den Grumd. 

Denn wenn man ein wenig genauer zufieht, fo findet man, daß Die 
ersten (wejentlich pietiftiihen)!) Miffionare und Miffionsfreunde in falſchen 
Borftellungen über das ihnen vorliegende Werk befangen waren. Sie 
fingen ihre Arbeit an, ohne eine Ahnung don dem wahren Wejen des 
Heidentums zu haben und konnten deshalb auch nicht fogleih zu einer 
rihtigen Vorſtellung don der wahren Beihaffendeit der neu eben aus dem 
Heidentum befehrten Chriften kommen und ebenfowenig fonnten fie eine 
rihtige Anfiht von den Wegen haben, welde unter den gegebenen Ver— 
hältniffen zum wirklichen Erfolg, zu immer völligerer Überwindung des 
‚Heidentums führen müſſen. 

Sreilih wenn man jett hinterher das ganze Arbeitegebiet dev vielen 
Miſſionsgeſellſchaften überficht, fo merkt man, daß eine Höhere Hand das 
ſcheinbar Ungeordnete und Zufällige regierte, daß allerdings ungewöhnliche 
Wege gegangen werden mußten, wenn ein ungewöhnlicher Zweck erreicht 
werden ſollte. Wenn es für jeden, der die Miffionsarbeit unter den 
Heiden, wie fie jetst ift, überficht, ohne Zweifel ift, daß Gott diefelbe heut- 
zutage nicht für die Bekehrung eines einzelnen Stammes, fondern für die 
Bekehrung der ganzen Welt angelegt hat, fo wird es offenbar, daß jenen 
erjten Miffionsfrennden, die fi) ihrer Schwäde und geringen Zahl wohl 
bewußt waren, ſehr raſch der Mut gejunfen wäre, wenn fie wirflid eine 
richtige VBorftellung davon gehabt hätten, ein wie großes Werf anzufangen 
fie berufen waren. Verlieren dod auch heute viele den Mut, wenn es 

') Ich verwahre mid ausdrücklich dagegen, daß ic das Wort: pietiftifch hier oder 
jonft im tadelnden Sinne gebraude. Es ift mir, wie auch jeder Verftändige ſehen wird, 
nur der gebräuchliche Name einer Hiftorifc gegebenen Richtung in der Chriftenheit. 
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ihnen einmal far wird, was es eigentlich mit der Miffton auf fid) hat, 
und welche ungeheuren Opfer und Anftrengungen der ungeheure Zweck 
erheiſcht. 

Aber all ſolche Betrachtungen lagen damals fern, und wer nur die 
menſchliche Seite der Sache anſah, Hätte ſich nicht genug über die Under 
ſtändigkeit und Planloſigkeit wundern können, mit denen die in Geographie 

und Volkskunde ſo ſchlecht bewanderten Leute das Werk anfingen, von wie 
zufälligen Beweggründen geleitet, zumal die deutſchen Miſſionsgeſellſchaften 
ihre Arbeitsgebiete wählten, wie es im Anfang Mode zu werden ſchien, 
daß jede Miſſionsgeſellſchaft doch ja auf recht vielen, möglichſt von ein 
ander innerlich und äußerlich gefchiedenen Gebieten ihre geringen Kräfte 
zerjplittere, mit welcher Abfichtlichkeit, Könnte man faſt fagen, das 
nächſte übergangen und das fernfte aufgefuht, wie die großen Ber 
fehrscentra vermieden wurden, Die doch die Apoftel mit fiherm Griff zum 
Mittelpunkt ihrer Thätigkeit gemadt, und wie fo gerne auf Heinen Dörfern 
in ganz unbekannten Gegenden das Werf angefangen wurde u. f. w. 

Aber jo kam es aud, daß, während in der apoſtoliſchen Zeit das 
Evangelium zunächſt nur auf Gebiete getragen wurde, die für die Auf 
nahme desjelben ſchon vorbereitet waren, die neuere Miſſion meiſt auf 
gänzlich neuem Grunde ihre Arbeit begann. Was heutzutage zunächſt die 
Hauptarbeit des Miffionars auszumaden pflegt: Erlernung einer neuen 
Sprade, für die wohl der Miffionar erſt ſelbſt Lerifon und Grammatik 
ausarbeiten muß, Schule halten, wobei natürlich das Lehren des ABE . 
viel Kraft und Zeit wegnimmt, das Überfegen von allerlei Büchern, das 
Ausarbeiten von allerlei veligiöfen und nichtreligiöfen Schriften, ‚endlofe 
Berhandlungen mit allerhand wilden Häuptlingen wilder Stämme, um 
doch zu einiger Sicherheit des Lebens und Eigentums zu kommen, Das 
Bauen menſchenwürdiger Häufer, nicht zu vergeffen das fleifige Schreiben 
von Berichten und Briefen mit möglichſt jorgfältig ausgeführten Statiftifen, 

. von Karten, Plänen, Rechnungen ꝛc. ꝛc. begleitet, daS find alles Dinge, 
die bei der heutigen Manier, Miffion zu treiben, zwar unumgänglid nötig 
find, von denen aber Paulus und die übrigen Apoftel ſich ſicher nicht viel 
haben träumen lafjen. 

Der Mifftonar- der neuern Zeit fängt aljo feine Arbeit nicht auf 
einem fo wie ein guter, wohlbearbeiteter Ader vorbereiteten Gebiete an. 
Er hat es zu verſuchen, ob es nicht auch möglich wäre, auf fteinigem, bon 
Dornengeftrüpp überwachſenen Grunde, ja auf hartgetretenem Wege eine 
Frucht zu erzielen, ohne Zweifel ein, Verſuch, der, wenn er Erfolg hat, 
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noch viel mehr die Kraft des Evangeliums beweiſt, als die Erfolge, welche 
einſt die Apoſtel errangen. 

Aber einer, der Urwald auszuroden hat und aus ihm gute Frucht 
ziehen will, hat das Werk ſicher etwas anders anzufaſſen, als wer nur 
den Samen in die Furchen gut beackerten Landes ſtreut, und trotz ſchwerer 
mühevoller Arbeit wird er kaum hoffen können, gleich zu Anfang die Früchte 
ernten zu dürfen, die dieſer mit viel leichterer Mühe zieht. 

Sonach war es von vornherein Unverſtand, wenn jemand voraus— 
ſetzte, daß ſich in der neuern Miſſion einfach jene erſten Zeiten wiederholen 
würden, daß die Bekehrungen jetzt den Bekehrungen damals gleichen ſollten; 
. und ebenſo unverſtändig iſt es, wenn jemand die Miſſionare heutzutage 
tadelt, weil fie die Leute jo lange im: Taufunterrit behalten, da dod) 
Paulus den Kerfermeifter und Philippus den Kämmerer jo jchnell getauft. 
Aber auch außerdem waren jene Pietiften, die fi das Miffionswerf zuerjt 
angelegen fein ließen, in dem Irrtum ihrer ganzen Zeit über die natür- 
fihen Anlagen und die natürliche Beihaffenheit des Menſchen befangen. 
Wie die Kationaliften und Philantropen es verfannten, was der Geift 
Chriſti in den Jahrhunderten an den Völkern Europas gearbeitet hatte, 
wie Sitte und Gedanfenkreis, Gefeg und Recht der europäiſchen Völker 
bi8 in die kleinſten Einzelheiten hinein durd) das Wehen des neuen Geiftes 
Gottes zum mindeiten alteriert und auf eine höhere Stufe (fei es des 
Lebens, ſei es des Verderbens) gehoben war, ebenfo erwarteten jene Mif- 
fionare und Mifftonsfreunde bei den wilden Heiden draußen in der Ferne 
einfach nur denjelben Zuftand zu finden, wie etwa bei den Ungläubigen 
und Verwahrloſten in Deutſchland oder England. 

Bis auf diefen Tag ftreiten fih Dogmatifer und Philofophen über 
das natürlihe Weſen des Menſchen und je weniger ein Gelehrter wirkliche 
Menſchenkenntnis aus eigener Erfahrung hat, defto leichter wird es ihm, 
nad einigen vorgefaßten Meinungen bejtimmt feinen Lehrſatz auszufpreden. 
Die hart Hlingenden Worte, mit welden die Konfordienformel auf Grund 
der Schrift das Verderben des natürlihen Menſchen beſchreibt: Sacrae 
litterae hominis non renati cor duro lapidi, qui ad tactum non cedat 
sed resistat, item rudi trunco, interdum etiam ferae indomitae 
comparant (pag. 661), werden von den meiften Anthropologen aller 
Richtungen verworfen. In der Negel haben fie von dem natürlichen 
Menſchen, wenn aud nicht immer theoretiſch, fo doch praktiſch eine andere 
und bejfere Meinung. 

Es iſt nun mit des Schreibers Abfiht, hier als Dogmatifer auf- 
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zutreten und über die Dogmen vom natürlichen Menſchen und von der 
Wiedergeburt zu ſpekulieren. Er möchte nur, wie beiläufig, die Sachver⸗ 
ſtändigen auf das Thatſächliche hinweiſen. Denn je länger er Gelegenheit 


gehabt hat, unter den Heiden zu arbeiten, deſto deutlicher wird ihm, 


wie himmelweit die Beſchaffenheit eines innerhalb der Chriſtenheit geborenen 
und lebenden Menſchen von der eines in der Heidenwelt geborenen ver— 
ſchieden iſt. Es mag der Unterſchied der Nationalität viel dazu beitragen, 
der natürlide Germane ſchon an fih von dem natürlichen Kaffer ver- 
ſchieden fein. Aber das allein macht es noch nicht aus, und oft feinen 
die edeljten unter den Heiden, denen er zu begegnen Gelegenheit gehabt, 
geiftlih) nod) unter den verkommenſten unferer Großftädte zu ftehen, ob— 
wohl es ihnen für ihre mweltlihen Sachen durdaus nit an Verſtand, 
Lift und Verſchlagenheit fehlt. 


Und wie jollte e8 aud anders fein fünnen! In Europa hat ſich 
nichts dem Einfluß des heiligen Geiſtes entziehen können, ſelbſt der Krieg 
verliert jeine bitterjten und ſchlimmſten Eigenſchaften in der Chriſtenheit, | 


und das rote Kreuz auf den Schlahtfelde zeigt von dem Siege der 


Barmherzigkeit und giebt Zeugnis davon, daß die Feindesliebe nicht eine 2 \ 
bloße Phraſe bei der Chriftenheit geblieben ift. Die Kriftlie Liebe, da8 


gejhärfte Gewiffen, Zucht und Sitte im häuslichen und bürgerlichen Leben, 


chriſtliches Recht- und Schamgefühl, alles das madt fid in allen Kreiſen — — 


innerhalb der Chriſtenheit geltend und durchdringt und vergeiſtigt alles, 


und auch die, die aus irgend einem Grunde einige oder auch viele Dogmen 


des Kriftlihen Glaubens nit annehmen zu können vermeinen, können ſich 


der Allgewalt des Heiligen Geiftes, der in der Chriftenheit herrſcht, nicht. 


entziehen. Darum kann ein Menſch in der Chriftenheit allerdings aud) 
viel tiefer finfen als ein natürlicher Heide, und die Berwilderung in 


Europa kann leicht eine höhere Stufe erreichen als die der jogenannten N" 


Wilden; aber ein jeder, der diefen riftianifierten Kreifen angehört, ift 
irgendwie ſchon zum Leben wwiedergeboren und reagiert auf die geiftigen 
Einflüffe, die ihn treffen, nicht mehr wie ein bloßer Klotz und Stein, 


ſondern als wie ein wirklich lebendiges Weſen. Und es wird demjenigen, 


der bei dem natürlichen Menſchen nur an einen fogenannten „unwieder— 
geborenen" Menſchen in Europa denft, allerdings nie recht einleuchten 
fönnen, jenen Sat der Konfordienformel zu unterjchreiben. 

Ich glaube, es ift nicht allzuſchwer, wenn man ſich diefen Thatbeftand 
überlegt, einzugeftehen, daß der wirklich natürliche Menſch, das Glied eines 
heidniſchen Volkes, welches Gott ſeit Jahrtauſenden hat feine eigenen Wege 


— 
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gehen laſſen, durchaus anders beſchaffen fein muß, als das unter drift- 
lichem Einfluß, unter Zucht und "Sitte aufgewadfene Kind, aus dem 
der Sofratifer mit nicht zu großer Mühe eine fogenannte natitrliche 
Religion hevausloden kann, und daß die Befchrung eines folden natür- 
lichen Heiden etwas anderes fein muß als etwa das Zurückrufen Des ber- 
lorenen Sohnes, der fi) feines Vaters und feiner Liebe und Treue, der 
fi) der Seligfeit und Fülle im Vaterhauſe nod wohl erinnert. 
Auch in Europa kann man freilich, das Wefen des natürlihen Men— 
ſchen ftudieren, und man wird, wenn man aufvidtig und umſichtig zu 
Werke geht, erfennen, daß an meiner Darftellung etwas wahres ift. In 
den Schriften der Griehen und Römer tft und ein Bild des natürlichen 
Menſchen enthalten und ohne Zweifel nicht ein in böfer Abſicht entjtelltes, 
fondern cher muß man annehmen, daß die beiten Züge des Bildes der 
alten Welt uns überliefert find. Aber man leſe fie nur ohne die Voraus— 
- jegung, dort eine ideale Welt vor fi) zu haben, nicht mit der Unreife 
eines Gymnafiaften, fondern mit dem offenen Auge eines Mannes, nicht 

nur in einer Auswahl, wie man fie aus guten Gründen für die reifere 
Jugend zu machen pflegt. Man vergegenwärtige fich jene Alten und ftelle 
fi, die beiten und edelften unter ihnen in das Licht unferer Tage, unferer 
Sitten. Das wird freilih niemand leugnen, daß alles menſchliche bei 
diefen Griehen und Römern auf das Großartigſte ausgebildet ift, daß 
wir mit Staunen und vor Diefens übergewaltigen Charakteren Klein und 
ihwädlid fühlen, daß wir die Feſtigkeit ihres Entſchluſſes, das Feuer ihrer 
Liebe, die Glut ihres Hafjes, die Strenge ihrer Gerechtigkeit, die Konfe- 
quenz ihrer Gedanken bewundern müſſen. Und doc, glaube id), würden 
wir ung mit Grauen und Schaudern, ja oft mit Abſcheu und Entrüftung 
von ihnen abwenden, wenn wir heute ſolchen Menſchen, folgen Charakteren 
begegnen würden. Ich für meine PBerfon kann nicht anders als befennen, 
daß, als ich bier unter den Heiden die alten Klaſſiker wieder zu ftndieren 
begann, nit um des Yatein und Griechiſch willen, fondern um der Men- 
ſchen willen, die fie ſchildern, und um ihrer eigenen Weltanſchauung wilfen, 
daß ich da fand, daß, ſo verſchieden auch die Anlagen des Römers und 
Griechen von denen des Kaffers und Hottentotten ſein mögen, doch die 
natürliche Menſchennatur unter allen Himmelsſtrichen ganz dieſelbe iſt, und 
zwar wirklich genau ſo, wie es Paulus in den Briefen an die Römer 


amd Ephejer ſchildert, und wie die Konkordienformel ihr Weſen bejchreibt. 


Und wenn man annehmen darf, daß in diefer Verftoctheit und in 
diefem Verderben des natürlihen Menfchen wiederum noch Unterschiede 
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oder Stufen vorhanden find, jo waren jedenfalls diejenigen, welche Baulus 
mit jo ſtarken Worten ſchildert, noch die beften unter den natürlichen 
Mengen. Wie tief muß dann das Verderben derjenigen Völker fein, 
welde an ſich viel weniger begabt als jene, die Paulus vor Augen hat, 
noch Jahrhunderte, ja faft zwei Sahrtanfende hindurch nad) jener: Zeit, da 
Chriſtus geboren wurde, fi) immer tiefer in den Sumpf der Gotteg- 
entfremdung und der Sünde verjenft haben. Da ift fat nichts mehr von 
der anima naturaliter christiana, von welder Tertulfian ſo ſchön ſchreibt, 
da ijt feine Erinnerung, Feine Sehnſucht nad einer entſchwundenen goldenen 
Zeit, da die Götter noch auf Erden wandelten, da ift nichts mehr von 
jenem Suden und Ringen nad Preis und Chre und unvergänglichem 
Weſen in guten. Werfen, das des ewigen Lebens wert ift, fondern nur 
Thaten, die zu vermelden feine Gedichte für wert gehalten, nur nod) ein 
Wohlgefallen an Schmutz und Unreinigfeit, und die einzigen Götter, Die 
noch herrjhen, find der Baud und der Mammon. Für alles andere ift, 
wie bei einem in allen Laftern und Sünden ergrauten Verbreder, auch 
nit das geringjte Intereſſe mehr. 


So beihaffen alſo ift das Feld, das die neuere evangelifhe Miffion 


aufgefucht hat und auf dem fie nah Erfolgen ringt. Und dabei handelt 
es jih nicht mehr um ein Volk, eine Provinz, ein Land, fondern Die 
vielen Hundert Millionen Heiden find es, unter die ſich eine Kleine Schar 
zerftreut, an melden fie verjucht, ob das Wort, das im Anfang das Leben 
und das Liht der Menſchen war, aud) hier aus diefen Klögen und Steinen 
lebendige Kinder Gottes jhaffen könnte. 

Die neuere evangelifhe Miffion liegt wejentlih in den Händen ger: 
maniſcher Männer, und in gut germanischer Weife hat man den Feind 
- gepadt, wo man ihn gefunden hat, und erſt im Laufe des Kampfes ſtellte 
es ſich allmählich Heraus, wie ftarf feine Stellung, wie groß feine Madt; 


erſt jeßt lernt man allmählich überſehen, wie jehr nod alle Kräfte anzu 


fpannen find. Denn das wird je länger je mehr offenbar, wie viel zu 
gering im Verhältnis zur vorliegenden Aufgabe die bisher angewandten 
Mittel find, wenn aud) das Schwert des Geiftes feine Schneidigfeit aufs 
neue erprobt hat. So ift denn auch der Erfolg groß und Klein, wie man 
es nehmen will, groß der Schwierigfeit der Aufgabe gegenüber; Hein, ges 
meffen mit dem nod) zu vollbringenden. Da wird man an das erinnert, 
was die alte Sage von Thor erzählt, als er nad Niefenheim fuhr. Da 
bot man ihm das Trinkhorn in Rieſenheim und ladte ihn aus, daß er 
nur fo wenig getrunfen, daß ev es nicht Bis auf den Grund hätte leeren 
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können, obwohl er ſich jehr angeftrengt. Aber im Herzen erbebten bie 
Kiefen, denn jenes Trinkhorn war das Weltmeer, wovon Thor dod etwas 
erfleckliches abtrinfen gefonnt. 

Die Hauptſache ift aber, daß der wahre Erfolg, den die neuere Miffion 
- bisher errungen, allerdings ganz wo anders liegt, als wo ihn die erjten 
Miffionare zu finden glaubten. Man wird alferdings zugeben müffen, daß 
fie fi in vielen Stücen getäufht haben, daß viele von den glänzenden 


Berichten mehr der Überſchwenglichkeit der Berichterſtatter als der Groß— 


artigkeit der berichteten Erfolge zuzuſchreiben iſt. Aber darum dürfen die 
Feinde nicht frohlocken. Näher zugeſehen ſtellt ſich der Erfolg an einer Stelle 
heraus, wo man ihn gar nicht zu erwarten gewagt, zumal bei den 
geringen Kräften, die für die Miffion in Bewegung gejeßt worden find. 
Die Kraft Chriſti bewährt fid) allerdings, und wenn aud der letzte Sieg 
noch nicht erfochten, der letzte Feind noch lange nit überwunden ift, jo 
läßt fi) doch alles darauf an, daß diefe Überwindung viel gründlicder, 
wenn auch vielleicht viel langjamer und mühevoller, als man gedadt, ges 
ſchehen wird, wenn nur die Kämpfer felbft nit zu früh des Kampfes 
ermüden und nur die nötigen Kräfte in Bewegung gefeßt werden. 

Denn wir leben nicht mehr im homerifhen Zeitalter, wo durch Einzel- 
kämpfe der Streit entſchieden wird; wir wiſſen heutzutage, daß Volkskraft 
nur durch Volkskraft zu brechen ift, alles was nad) Einzelgefeht ausfieht, 
iſt weſentlich nur Patrouillendienft und Nekognogzierung. Es wäre mit 


dem Erfolge der neuern Miſſion ſchlecht beſtellt, wenn nur Bekehrungen 


einzelner zu vermelden wären, da doch auch der Herr ſagt: Lehret alle 


vVuöðlker und taufet ſie. Aber ſo iſt es nicht. Es ſtellt ſich je länger je 


mehr heraus, daß vorläufig eine „Bekehrung“ unter den Heiden ganz etwas 
andres bedeutet, als man in Deutſchland darunter zu verſtehen gewöhnt 
iſt. Aber durch der Miſſionare Arbeit an den einzelnen wird die Chriſtia— 
niſierung der ganzen Völker eingeleitet, oder wie andere es ausgedrückt 


Haben: an der erſten Generation ſcheint die Arbeit ziemlich vergeblich, exft 


in der vierten umd fünften ift die dolle Frucht zu fpüren. 
Die Einzelbefehrungen verlaufen hier zu Lande etwa in folgender 


a Weiſe. Anderswo mag ja mandes anders, aber doch meift in der Haupt- 


ſache ähnlich fein. Aus irgend einem Grunde trennt fi einer in einigen 
Stüden don der Sitte und der Lebensweije feiner heidniſchen Volksgenoffen. 
Oft erſcheint uns der Grund äußerlich genug. Diefelben Saden, von 
denen wir bei der Miſſion unter Deutfhen und Stawen im Mittelalter 
hören, wiederholen fi aud) Hier, und aus dem, was man nod) heutzutage 
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‚erleben kann, füllt Licht auf das, was aus dev frühern Zeit erzählt wird. 
‚Wie don jenen berichtet wird, wie fie um des ſchönen weißen Abendmahls— 
brotes oder um der neuen Taufffeider willen ſich taufen ließen, jo mögen 


auch heute mande nur ein gewiffes Ding im Auge haben, wenn fie die 
Taufe begehren. Vielleicht wollen fie Genefung von irgend einer Krank 


heit erlangen, vielleicht nur eine freiere Stellung ihren heidniſchen Kapitänen 


gegenüber haben, vielleicht gefällt e8 ihnen, am Sonntag mit den Chriften 


bornean in der Kirche zu ſitzen, vielleicht hoffen fie dann von dem Miffionar 
günftiger beurteilt zu werden, oder wie es nun gerade bei einem jeden 


einzelnen fein mag. Es hat fi, freilich bier zu Lande eingebürgert, daß, 22 


wenn einer beim Mifftonar ih zur Taufe anmeldet, er zu fagen pflegt: 


Ich bin der Welt müde und ich bringe meine Siinden vor Gott und den 


Lehrer. Aber faft immer ftelft fih bei näherm Graminieren heraus, daß 
der Sprud nur eine eingelernte Phraſe ift, und daß der Betreffende jeden- 


fall$ von feiner einzelnen Sünde ſich allzufehr gedrüct fühlt, und daß er Be 


vielmehr von ſich den Eindrud hat, ein ziemlich rechtſchaffener Menih zu 


fein, jedenfall8 viel beſſer als viele andere feiner Genofjen. 
Man wiirde aber Unrecht thun, wenn man den Heiden, der aus folden 


Gründen und aus folder Gemütsverfafjung die Taufe begehrt, für einen an 
Heuchler halten würde. Vielmehr offenbart ſich jhon hier am Anfang die R 


Beichaffenheit de8 natürlichen Menſchen. Was in unjern Augen Feinlid 
und äußerlich erjcheint, Hat bei diefen Heiden einen großen Wert. Denn 
fie fcheuen fi) nicht, bei ihrer äußerlichen Auffaffung vom Chriſtwerden 


verhältnismäßig große Opfer für die Annahme zur Gemeinde zu Bringen 


und verhältnismäßig große Beihwerden zu übernehmen. Denn fie entfagen 


nun als Katechumenen allerlei Ceremonien, von denen fie früher befonderen 
Segen für das Gedeihen ihrer Herden und ihrer Familien hofften; die 
Frauen müfjen bis auf eine entlafjen werden, womit zugleid viel Einfluß 


unter den Verwandten verloren geht. Der Katehumene kann niht mer 


fo grob und ungefcheut fortfimdigen, wie er e& von früher her gewohnt 
war; jedenfall® müßte er ſuchen, wie dor dem Miffionar, fo auch dor den 
meiften feiner Volfsgenofjen dabei fi) zu verbergen, da er doc bejtändig 


fürdten muß, einmal von irgend jemand aus irgend einem Grunde vers 


raten zu werden. Auch befommt er wohl nun, wenn er einmal etwas 


Unrechtes verfuchen wollte, von dem Heiden, der doc früher fein Genoffe 
gewesen, es zu hören: Du willft ein Chrift fein und doch Dies und das 
thun? Daneben wird er fi bemühen, in die Geheimniffe des Leſens 
und Schreibens Hineinzudringen, den Katehismus, und was jonjt mod) fir 
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nötig gehalten wird, zu lernen. Und man wird den Katechumenen kaum 
anders als mit dem Buch in der Hand ſehen; das Buch muß ihn bei 
allen Arbeiten begleiten. Das Buch begleitet den Reiſenden auf den Weg, 
den Müſſiggänger bei ſeinem Herumſchlendern; bei der Arbeit liegt es 
wohl irgendwo in der Nähe aufgeſchlagen und die Blicke gehen zwiſchen 
der Arbeit und dem Buche hin und her. Das ſieht nun natürlich recht 
eifrig aus, aber es läßt ſich leicht denken, was bei ſolchem Eifer aus der 
wirklichen Arbeit wird. So behaupten dann böſe Zungen bald, daß das 
Buch nur einen willkommenen Vorwand zum Faullenzeu bieten müſſe, und 
man fängt au, über diefe ewige Lernerei, bei der doch nichts rechtes heraus— 
kommt, loszufahren. Dann wundert fi der gute Katehumen oder Kon— 
firmand, warum man e8 nit haben will, daß er fi den ganzen Tag 
mit Gottes Wort befhäftige und daß man auch nod gar von ihm andere 
Arbeit verlangt. Dabei ift e8 dann oft genug der Fall, daß das Wort 
Gottes, d. h. das Papier, worauf e8 gedrucdt ift, tiefere und dauerndere 
Eindrücde von den Fingern des Lernenden empfängt, als fein Gemüt von 
den. Worten. 

Natürlich kommt er auch fleißig zur Kirche, zu allen Gottesdienften. 
Reinlich angezogen Hört er mit ernftem, würdigen Weſen der Predigt zu 
und oft genug bemerkt man auf den Gefihtern, mit welder innern An— 


ſtrengung die fremdartigen Dinge, welde auszusprechen der fremde Mann 


‚ die heidniſche Sprade zwingt, innerlich verarbeitet werden. Dennod wird 
von den meisten Predigten auffallend wenig behalten, es jei denn, wenn 
der Prediger irgend einer bejtimmten Perfon recht deutlich auf den Leib 
gegangen tft. Dagegen iſt e8 merkwürdig, wie fi) trot alledem das wenige, 
was aus den Predigten behalten wird, in den Gebeten und Ausſprachen 
der Neubefehrten wiederjpiegelt, Es iſt hier zu Lande öfters Gebrauch, 
daß am Sonntag Abend einer der eingebornen Älteſten eine Anfprade 
hält. Dabei fommt er dann natürlich oft genug auf die Vormittagspredigt 
des Mijfionars zu ſprechen und citiert dann wohl: Habt ihr heute nicht 


dies md jenes gehört? Oft ift nun das, was der Mann verftanden hat, 


recht weit don den Gedanfen entfernt, die der Miffionar in feine Worte 
hat Hineinlegen wollen, aber ich wüßte mid) nicht eines Falles zu erinnern, 
daß duch ein ſolches Mißverftändnis ein wirklich falſcher, dem Chriften- 
tume widerjpredender Gedanke zu Tage gefördert wäre. 

Und das ift nicht blos vor den Augen fremder Menschen oder des 
Miſſionars der Fall, jondern auch wenn diefe neue Chriften für fi allein 
oder nur in ihren Familien find umd wo aller Verdacht bloßer Heuchelei 
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fortfallen muß. Was ſoll ich z. B. ſagen, wenn ich vielleicht am ſpäten 

Abend in der Dunkelheit zufällig bei einem Hauſe vorübergehe, die Leute 
bei der Abendandacht finde und den Hausvater auf das eindringlichſte und 
brünſtigſte beten höre. Ich kenne den Mann recht gut und weiß, daß ihn ' 
jein Chriftentum im Verkehr des ‚gewöhnlichen bürgerlihen Lebens noch 
nicht ſehr ferupulös maht und nun dies Gebet, das von tiefer 
‚Sünden und Gelbfterfenntnis, von jchmerzliher Reue und großem Leid 
zeugt. Und dod weiß niemand, daß der Mifftonar draußen zuhört. Und 
dabei muß man ſich wohl erinnern, daß e8 nicht blos äußerlich eingelernte 
Phraſen find, die ſolche Gebete zufammenfegen. Denn es ift wohl unmög- 
lich, daß ein Mifftonar die fremde Sprade vollfommen zwingen kann, alle 
feine innerſten Gefühle auszudrücken, e8 bleibt immer etwas fremdartiges, 
unverarbeitetes zurück, während diefe Anſprachen und Gebete der Eingebornen 
jelbjt durchaus originell find und davon Zeugnis ablegen, daß der Gedanke 
wirklich im inneriten Herzen verarbeitet ift. hr 

Ähnliche Geſchichten werden öfters erlebt und don vielen Seiten be— 
jtätigt: eine wunderbare Miſchung von recht äußerlichem Weſen und tiefem 
Ergriffenfein.) 

Wenn nun die Neubefehrten fih für die Negelung ihres Wandels 
viel weniger um das Wejentlihe des Chrijtentums als um gewifje, ihnen 
befonders in die Augen fallende Äußerlichkeiten zu kümmern feinen und - 
auf deren Beobachtung großes Gewicht legen, fo kann es leicht kommen, 
daß die Leute einer Station bald und mit großem Ernſt einzelne Abjonder- 
lichkeiten des Miffionars, der unter ihnen arbeitet, beim Beten, Singen, 
Spreden u. ſ. w. als bejonders widtige Stüde des Chriftentums an— 
nehmen und zur Karrikatur verarbeiten. Und da es befannt ift, wie 
einzelne chriſtliche Kreife in Europa in gewifjen Bejonderheiten der Kleid— 
ung, des Spredens, in gewiffer Gebärden ſich auszuzeichnen verſuchen, fo 
kann man fi) leicht vorftelfen, welche hämiſche und ſpöttiſche Bemerkungen 
e8 hervorrufen muß, wenn ein Fremder dergleihen num in vein äußerlicer 
Weife von den Wilden nachgemacht fieht, welde in jolhen Gebärden das 
Weſen und die Wahrheit des Chrijtentums erfaßt zu haben glauben. 

Wenn man aber genauer zufieht, jo wird man bald finden, wie dieſe 
Art, das Wefen des Chriftentums nur im gewiſſen oberflächlichen Außer⸗ 
lichkeiten zu finden, nicht allein in der tiefen Verſunkenheit, der Oberfläch— 


1) Schon ein ſolcher einzelner Fall zeigt, ie die Sache nicht fo einfach und leicht 
ift, die verfchiedenen Berichte über den Wert dev Bekehrungen zu vereinigen. 
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lichkeit und Stumpfheit oder der Heudelei dev einzelmen Individuen, 
die fich befehren wollen, feinen Grund hat, fondern es tritt eben hier das 
alfgemeine Wefen des natürliden Menſchen zu Tage, der fid) zunädjt gar 
nicht auf andere Weife befehren Tann! Denn im Berlaufe der Jahrhunderte 
und Jahrtauſende dev Gottentfremdung find aus dem Gedanfenkreife der 
heidniſchen Völfer die geiftigen Intereffen verſchwunden, und wenn Die 
Spraden nun aud wohl nod im ſtande find, über alle im Volfe vor- 
handenen irdifhen Dinge veihlih zu ſprechen, für alles höher gehende fehlen 
entweder die Ausdrücke ganz, oder die Worte bezeihnen nur die aller- 
niedrigſte Stufe des Gefühls.!) 

Es ift alfo nit nur die Aufgabe dev Miffionare, fremde, nod uns 
bearbeitete Spraden zu erlernen, um dann flugs im ihnen predigen zu 


Können, wie ein Deutſcher wohl littauiſch und polnisch predigt. Sondern 


fofern fie in der Heidnifhen Sprade nit Bloß von Ochſen und Schafen, 
von Geld ımd Gut, von Morden und Stehlen ſprechen, vielmehr das Gejet 
und das Evangelium verfündigen wollen, jehen jie fi) auch fogleich ge— 
zwwungen, an der Sprade herumzuarbeiten ımd zu verfuhen, in ihr früher 
unerhörte Dinge auszufprehen; und wie vieles, was doch durchaus gejagt 
werden muß, wenn die wahre Bedeutung und das wahre Wefen des 
Chriſtentums and Herz gelegt werden joll, fieht man ſich gezwungen zu 
verſchweigen, weil es zunächſt ganz unmöglich ſcheint, es in diefer Sprade 
auch nur annähernd auszudrüden. Nur wer es felbjt probiert hat, in fo 


; Ha ungefügen Spraden über die Geheimmiffe des Himmelreichs zu ſprechen, 


kann begreifen, wie feiner Zeit die römiſchen Miffionare unter den Barbaren 
nur in lateiniſcher Sprade glaubten von driftlihen Dingen reden 
zit dürfen. 

Natürlich ſucht man ſich da foviel wie möglih mit Metaphern und 
Gleichniſſen zu Helfen. Aber die Gleichniffe wirken nicht immer gleid). 
Dem, der fhon etwas don der Sache verfteht, dienen fie zur Aufklärung, 
aber für die Unverftändigen erfüllen fie nur die Worte des Propheten, 
„daß fie mit hövenden Ohren hören und doch nicht verſtehen“. Und es 
iſt recht niederſchlagend, wenn man ſich in der Predigt redlich bemüht hat, 
durch irgend ein Gleichnis eine Sade recht deutlich zu. machen, und dann 
hinterher beim Nachfragen Hört, wie von den meiften mm das verftanden 
ift: Die Chriften müſſen jet nächſtens Korn ſäen, oder es iſt die Pflicht 
der Chrijten, alle Löwen auszuvotten. 


!) An diefer Stelle liegt wohl ein Hauptunterſchied in der Miffton an gebildeten 
und ungebildeten Völkern. 
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Denn der im wilden Heidentum Aufgewachſene hört von dem Miffionar 
jo viel kurioſes Zeug, daß er meint fein Unrecht zu thun, wenn er nicht 
weiter dariiber nachdenkt, was das Gefagte wohl eigentlid) bedeuten mag, 
und erſt ganz allmählich gewöhnt er fi daran, in den Worten des 
Miſſionars etwas anderes als bloße Worte zu fehen, in die Gleichniffe 
und Metaphern eine ‚neue übertragene Bedeutung hineinzulegen. Ebenſo 
wie ein rechter Wilder, wenn man ihm ein Bild, eine Zeichnung vorlegt, 
zunächſt gar nichts anderes als bloße Striche und Klexe ſieht. Erſt wenn 
man ihn auf die Einzelheiten aufmerffam macht, entdeckt ev zu feinem 


größten Erjtaunen, daß hier Augen und da der Mund und da die Ohren | 


und die Naſe und die Haare wirklich vorhanden find. Dann ift das Bild 
zulegt wohl jo wahrhaftig vor ihn, daß er fi) nicht enthalten kann: gu 
morro (guten Morgen) zu jagen und das Bild um etwas Tabaf und ein 
Mefjer zu bitten. 

Wo nun gar, wie leider an vielen Orten, die Miffionare nicht jelbft 
der heidniſchen Sprade mädtig find, aud nit mächtig zu werden fi 
bemühen, ſondern nur durch, meift doch recht ungebildete, Dolmetſcher zu. 
wirken juchen, werden die. Schwierigkeiten und Mifverftändnifje noch viel 
größer. Und nirgends ift die Diskrepanz zwiſchen den lieblichen Geſchichten 
der Miffionsberihte und den ſpöttiſchen Bemerkungen der, unglänbigen 
Reifenden größer, als auf ſolchen Gebieten, wo das Dolmetfhen der Mif- 
fionspredigt jo regt im Schwange ift. Denn fo lange die Heidenfprade 
nit zum Dienfte des Evangeliums zubereitet ift, werden auch die Erfolge 
an den Seelen nicht jehr groß fein. Aber wer fannte im Anfange Die 
Sadjlage, und jett freilich ift es nicht schwer über die erften Miffionare 
zu lächeln, welde ſelbſt fewrig erregt und, wenn aud nur durd einen 
Dolmetfher, von der Liebe Chrifti predigend glaubten eilend das euer 
der Liebe Chrifti in den Herzen der Heiden anzünden zu können. Aber 
Erfolge laſſen fi) nicht improvifieren, und wie kann das Wort in die 
Herzen eindringen, wenn es nicht verjtanden wird? 

Dennoch ift e8 eingedrungen, wenn aud natürlich zunächſt nur ober- 
flächlich. Wie ſelbſt der harte Stein auf die Dauer nicht dem verwittern- 
den Einfluß des Negenwafjers widerftehen fann, fondern allmählich, wenn 
auch zunächſt nur in einigen Ritzen, einigen Pflänzchen einzudringen ge- 
ftatten muß, alfo ergeht es auch mit den erjtarrten Heidenvölfern. Und 
wenn irgend etwas don der wirklichen Mitarbeit des Heiligen Geijtes an 
den Menſchen, die das Evangelium hören, zeugt, jo ift es dies, daß troß 
alledem und alledem die Heiden das Wort Gottes doch nod zu verſtehen 
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anfangen. Allmählich, ganz allmählich öffnet fih das Berftändnis, ale 
mählich, ganz allmählich finden ſich die richtigen Ausdrüde für das neue 
Wefen, und damit wird der Eindrud, den das Wort mat, immer tiefer 

und die Bekehrung immer wahrer und wirklider. Schluß fogt) 
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Bon P. Wurm. 
2. Entwidlung und Ausbreitung des Buddhismus. 


Was war beim. Tode des Stifters von buddhijtiiher Religion vor— 
handen ? Diefe Frage laßt ji nit jo leicht beantworten, da ung ge 
ſchichtliche Dokumente fehlen. Hatte Safyamuni nur eine neue indijche 
Philoſophie gejtiftet oder einen neuen Möndsorden, oder waren |hon Die 
- Anfänge einer neuen Volfsreligion zu bemerfen? Wir werden ung aus 
inneren Gründen für das letztere entjcheiden müffen, denn der Univer- 
falismus, das Beftreben, der ganzen Menſchheit die Erlöfung 
zu bringen, flingt jo deutlich durch das ganze Xeben des Buddha Hin- 
dur, daß wir darin nit wol einen jpäteren Zujag finden Fünnen. 
Diejer Gedanfe einer Erlöfung der ganzen Menſchheit durch eine bejtimmte 
Perſon war einerjeitS fo neu, andrerjeit8 jo groß und dem Sehnen des 
menſchlichen Herzens jo entſprechend, daß wir wohl begreifen können, wie 
taufende auf die Predigt des Sakyamuni und feiner Jünger begierig 
lauſchten. Der Brahmanismus hatte nur für wenige Auserwählte den 
Weg der Befreiung don den Schmerzen der Seelenwanderung gezeigt; 
die Asfeten mußten von den 3 höheren Kaften abftammen, und ihre 
Selbftpeinigungen waren fo ſchwer, ihr Opferritual fo verwidelt, daß nur 
wenige das Ziel erreichen Fonnten; und diefe wenigen fanden nur für fid) 
eine Erlöſung, nit für andere Menſchen. Jeder Menſch war ganz auf 
jeine eigene Kraft und fein Tugendverdienft angemwiefen. Lebteres ift zwar 
aud im Buddhismus nod der Fall, aber es ift hier doch eine menſchliche 
Perjon als der Erlöſer aller Welt gegeben, deſſen Vorbild die übrigen 
Mengen einfah nachfolgen, in deffen Lehre fie num bleiben dürfen, um 
das gewünſchte Ziel zu erreichen. Wir fehen: das Kreuz Chrifti hat feine 
Analogie im Buddhismus, jo wenig als im Islam oder in irgend einer 
andern Religion; aber das, was der Nationalismus im Chriftentum noch 
feſthalten will, finden wir im Weſentlichen ſchon als Vorzug des Budd— 
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hismus vor dem Brahmanismus und wir können uns denken, melde 
mächtige Wirfung die Predigt von der allgemeinen Menfchenliebe unter 
dem Drud des indishen Kaſtenſyſtems ausübte, und wie dadurch der 
Religion des Buddha der Weg zu den unterdrüdten nichtariſchen Völkern 
in Indien und über Indien hinaus in ganz Oftafien gebahnt wurde. 
Daß die Perſönlichkeit des Lehrers im Buddhismus eine ganz 
andere Rolle fpielt als bei den brahmaniſchen Philofophenfhulen, geht 
ſchon daraus hervor, daß die Anhänger des Buddha nah feinem Tode 
fo großen Wert legen auf die Reliquien desſelben. Es tritt dabei 
auch die Armjeligfeit de8 Buddhismus gegenüber dem Chriftentum ſogleich 
hervor. Denn im Buddhismus ift der Reliquiendienft Feine Entartung 
einer urſprünglich geiftigeren Religionsform. Mögen aud die Erzählungen 
über die Streitigfeiten um die fterblichen Ueberrefte des Erleuchteten, die 
Deilegung desſelben durch eine Zerlegung in 8 Teile und die Wieder- 
bereirigung in einem Stupa bei Radſchagriha nur jpätere Sagen fein; 
jo viel ift gewiß: e8 exiftiert fein Buddhismus ohne Neliquiendienft. Der 
Mangel eines realen Jenſeits, wo die gefeierte Perſon fortlebte, und don 
dem aus jie wirken fönnte, fol durch dieſes grob finnlihe Mittel der 
Berbindung mit derjelben erjegt werden. Wie wenig dasjelbe für Die 
Dauer genügen fonnte, das zeigt fi) bei der Lehre von den Buddhas. 
Noch älter als der Keliquiendienft iſt, wie wir gejehen haben, das 
Möndhtum des Buddhismus. Nur auf dem Weg, auf welchem Buddha 
das Ziel der Erlöfung erreichte, kann dasſelbe au von andern Menſchen 
erreicht werden, darum müſſen feine Nachfolger das gelbe Gewand er- 
wählen, das er getragen und auch äufßerlid genau in feinen Kegeln wan- 
deln. Wo reale Kräfte aus dem Jenſeits, wirkliche Geiftesfräfte fehlen, 
da muß das Geſetz defto ftrenger gehandhabt werden. So fommt der 
Buddhismus nicht über das Gejeg hinaus, und feine Kirche befteht nur 
aus Mönden. Sie kann allerdings die Laien nicht entbehren, denn 
woher follten die Bettelmönde ihre Almoſen befommen, wenn e8 nicht 
aud) unter den Laien Berehrer des Buddha gabe? Aber eine jelbjtändige 
Stellung fünnen die legteren in der religiöfen Gemeinſchaft nie befommen, 
da fie mit der größten Freigebigfeit gegen die buddhiſtiſchen Mönche und 
mit der genaueften Befolgung aller buddhiſtiſchen Gebote nur fo viel 
erreichen fünnen, daß fie bei ihrer nächſten Geburt Mönde und Heilige 
werden. Das Bekenntnis, mit welchem die Laien ihre Zugehörigkeit zum 
Buddhismus ausſprechen, jo oft fie zu ihren Heiligtümern kommen, lautet 
daher: „Ich befenne mic zum Buddha, ich befenne mid) zum Dharma 
14* 
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(zum buddhiftiichen Geſetz, zur buddhiſtiſchen Lehre), ich befenne mid zum 
Samgha (zu der Verfammlung der buddhiſtiſchen Mönche).“ Mit diefem 
ohne Zweifel aus der älteften Zeit de8 Buddhismus jtammenden trini- 
tarishen Bekenntnis erklärt jeder Laie feine vollftändige Unterordnung 
unter die Hierardie. Die Hauptgebote, welche auch die Laien befolgen 
miffen um fid) ein Verdienft zu erwerben, haben eine merkwürdige Ahn- 
Vichfeit mit der zweiten Tafel der 10 Gebote. Die Buddhiften dürfen 
1) nit tödten; 2) nit ſtehlen; 3) feine Unkeuſchheit begehen; 4) nicht 


lügen; 5) nichts Beraufhendes trinken. Allen wir brauden aud hier 


feinen äußeren Zuſammenhang mit dem israelitiihen Volk anzunehmen; 
die Üebereinftimmung iſt nur ein Zeugnis dafür, wie wenig die 10 Ge- 
bote willkürlich auferlegt find, wie fehr fie vielmehr der Stimme des 
Gewiffens entjpreden. Von den Geboten der erſten Tafel findet fid 
Dagegen im Buddhismus nit die mindeite Spur. 

Denfen wir ung zurück in das fünfte Jahrhundert vor Chriſto, jo 
werden wir annehmen müffen, daß eine Anzahl von Mönden und Laien 


im mittleren Gangesland, von einzelnen Fürften beſchützt, die Vedas ver 
worfen, von den altindishen Opfern ji zurücdgezogen, und den Buddha 


als ihren Erlöfer aus dem Kreislauf der Seelenwanderung verehrt haben, 
in dem zuverfichtlihen Glauben, daß dies der einzig richtige Weg für alle 
Menſchen fei. Allein e8 ging noch durch mande Schwierigkeiten nicht nur 


von außen, jondern aud innerhalb des Samgha. Es traten häretiſche 


Anfihten auf, weniger auf didaktiſchem als auf praftifchem Gebiet; es 
wollten einzelne Brüder den jtrengen Klofterregeln ſich nicht unterwerfen, 
erlaubten fi den Genuß von beraufhenden Getränken, die Annahme von 
Gold und Silber u. dgl. und behaupteten, die Forderungen dev ftrengeren 
Partei gründe ſich nicht auf das Gebot des Buddha felbjt. Daher wurden 
Konzilien gehalten wie in der chriſtlichen Kirche, nur nicht jo viele, da 
der Organismus weniger mannigfaltig war und die eigentlichen Lehr- 


ſtreitigkeiten feine folge Rolle fpielten. Dieſe Konzilien, von denen das 


erfte bald nad) dem Tode des Buddha zu Radſchagriha, das zweite 100 
Jahre jpäter zu Baijäli gehalten wurde, hatten die Häretifer auszuſchließen, 
aber aud die echte Lehre des Buddha feitzuftellen und davum fir die 
Sammlung der buddhiſtiſchen Schriften Sorge zu tragen. Nach der Sage 
hätte bereits das erſte den budohiftifchen Kanon mit feinen 3 Teilen: 


Disciplin (vinaya), Lehre (sütras oder dharma), und Metaphyſik (abhi- 


dharma), den jogenannten Dreiforb (tripitaka), feftgeftellt. Dagegen 
nahmen einzelne neuere Forſcher wie Waffiljew an, zur Zeit von Buddhas 
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Tod ei noch nit einmal die Schreibefunft in Indien befannt geweſen. 
Wäre letzteres richtig, jo müßten wir den Hindus eine Treue in der 
Tradition don der Abfaffung der umfangreihen Veda-Literatur bis zur 
ſchriftlichen Fixierung derſelben zutrauen, gegen welde die bibliſche Tradi— 
tion don Noah bis auf David eine Kleinigkeit wäre. Nähere Anhalts- 
punkte für den Anfang der buddhiſtiſchen Literatur Haben wir feine. Die 
buddhiſtiſchen Inſchriften und Bilder auf Steindenfmälern werden allerdings 
nit weiter zurückreichen als in das dritte Sahrhumdert vor Chriſto. 
Allein jo wenig als die Bilder und Infhriften in den römiſchen Kata— 
fomben die älteften ſchriftlichen Denkmäler des Chriftentums find, ebenfo 
wenig wird man bemeijen fünnen, daß die buddhiſtiſchen Inſchriften das 
Erjte jeien, was Buddhiſten geſchrieben haben. Die Kritif geht Hier nad) 
jelbjtgemadten Schablonen, die ſich im Lichte der wirklichen Geſchichte 
keineswegs al8 richtig erweifen, und was dann einmal ein angejehener 
Gelehrter behauptet Hat, das muß das Publikum als ficheres Reſultat 
der wiljenjhaftligen Unterfuhung annehmen. Diefe „ſicheren“ Nefultate 
aus dem Gebiet anderer Keligionen werden dann wo möglid für die 
Kritif des Chriftentums und der Bibel weiter verwertet. Es fünnte une 
Chriſten an ſich ganz gleihgültig jein, ob die buddhiſtiſchen Schriften 
früheren oder ſpäteren Urjprungs find, ja Eitel glaubt im Interefje des 
Chriſtentums denjenigen Kritifern beiftimmen zu müffen, welde fie mög— 
lift weit herabjegen, weil dabei eine Entlehnung von buddhiſtiſchen Sagen 
aus dem Chriftentum möglih wäre. Allein wir haben gejehen, wie Die 
Übereinftimmung in der That nicht fo groß it, daß man fie aus einer 
äußeren Berührung beider Religionen erklären müßte, und die Wahrheit 
muß und doc über alles gehen, und dieſe wird aud dem Chriftentum zu 
jtatten kommen. 

Der Einfall Alexanders des Großen hat das abgeſchloſſene Indien 
zuerſt wieder in Berührung gebracht mit den wejtlihen Völkern. Wir 
hören aus griechiſchen Berichten von einem indifchen König Sandrakot— 
tos, welder das von Alexander eroberte Fünfjtromland wieder unter 
indiſche Herſchaft brachte und fein Reid Bis zur Mündung des Ganges 
ausdehnte, worauf der fyrifhe König Seleufos es fiir gut fand, mit 
diefem mächtigen Nachbar Freundſchaft zu ſchließen und den Megajthenes 
als Gefandten in feine Reſidenz Palibothra (Pataliputra) am Ganges 
zu ſchicken. Dieſen Sandrakottos, von welchem Juſtin ſagt, er ſei von 
niedriger Herkunft geweſen, finden wir in den buddhiſtiſchen Berichten 
wieder unter dem Namen Tſchandragupta als Gründer einer neuen 
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Dynaftie, der Maurya, die ohne Zweifel um ihrer niedrigen Abkunft 
willen von den Brahmanen verabſcheut, deſto mehr auf die Buddhiſten 
ſich ftügen mußte. Aus diefer Dynaftie ging der budohiftiihe Konjtantin, 
der König Aföka hervor, der fürmlid zum Buddhismus übertrat, nad 
der Sage täglich 60000 buddhiſtiſche Bettler jpeijte, dreimal fein ganzes 
Reich den Mönden ſchenkte und e8 aus feinem Schag wieder abfaufte, 
fo daß er es nur als Lehen der Kirche betrachtete. Diejer Aſôka fol 
84000 Heiligtümer errichtet haben. Nun begannen jene mädtigen Bauten, 
die Türme, unter welchen Reliquien aufbewahrt find (stüpas), welde 
noch jest in Indien alle brahmaniſchen Bauten an Schönheit und Dauer- 
haftigkeit übertreffen. Es ftammen ohne Zweifel von ihm die vielen 

Juſchriften mit dem Bilde eines figenden Löwen (Säkya-Sinha d. h. der 
Löwe aus dem Gejhleht der Sakya, ein Beiname des Buddha) und dem 
Namen eines Königs Piyadasi d. h. der Liebevolle. Mit Klöftern wurde 
namentlich die Landſchaft Magadha jo überfät, daß jie davon den Namen 
Behar (vihära) befommen haben fol. Ajöfa berief um das Yahr 246 
oder 243 v. Chr. das dritte buddhiſtiſche Konzil nad) feiner Haupt- 
ſtadt Bataliputra. Es war nicht andres zu erwarten, als daß mit 
dem Übertritt Aſokas zum Buddhismus aud) Leute ſich zu diefer Neligton 
herandrängten, denen der Ernft der alten Sramanas durdaus fehlte, 
daß deswegen in vielen Klöftern die Zucht erlahmte und ketzeriſche Anz 
jihten um fi) griffen. Der König hatte in feiner Hauptjtadt ein großes 
Kofter Ajofarama gegründet. Aber der ernft gefinnte Vorſteher desselben, 
Tiſſo Moggaliputto oder Maudgaliputra, verzweifelte daran, die Ordnung 
in demjelben zu erhalten, und flüchtete fi in die Einſamkeit. Dies ver- 
anlapte den König zur Berufung des Konzils, und e8 gelang nicht nur 
unreine Elemente auszuftoßen, fondern die Schule der Mahaſamghikas, 
welche auf dem zweiten Konzil ausgejchloffen worden war und jeitdem ſich 
als Sekte forterhalten hatte, wurde mit der herrſchenden Partei der 
Sthaviras wieder vereinigt. In einer Inschrift, welde ſich ohne Zweifel 
auf Died Konzil bezieht, verlangt Aſoka, daß „die Sprüde des Buddha 
und die Sutra des Buddha, die Forſchung Sariputras und die Inſtruk— 
tionen Rahulas von den geweihten Männern und. Frauen wie von den 
Gläubigen beider Gefchlehter gehört umd erwogen werden follen“. Wir 
haben alfo bier eine Spur von buddhiſtiſchen Schriften, welde fir fano- 
niſch erklärt wurden, und zwar nicht von bloßen Moralvorfäriften, fondern 
auch von jolden mit jpefulativem Inhalt. Die Sprade, in welcher diefe 
Schriften abgefaßt wurden, ift nicht das Sanskrit, die Gelehrtenſprache, 
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jondern die damalige Volksſprache jener Gegend, das Bali. Denn durch 
die Predigt in der Volksſprache Hatte der Buddhismus feine Anhänger 
unter Männern und Frauen befommen. . Später ift natürlich das Pali 
dem Volk ebenjo unverftändlich geworden wie das Sanskrit, und in andern 
Gegenden war es ohnehin eine fremde Sprache. 

Das Dritte Konzil Hat aber nicht nur die inneren Angelegenheiten 
des Buddhismus geordnet, fondern auch zur Ausbreitung der neuen 
Religion den mächtigſten Anftoß gegeben. Maudgaliputra foll beim Schluß 
desjelben erfannt haben, daß nun die Zeit gefommen fei, die Religion 
des Erleuchteten in fremde Yänder zu verbreiten. So entwidelte fi eine 
Mifjionsthätigkeit, wie die vorchriſtliche Zeit fie nie erlebt hatte, denn 
die Belehrung der dravidiihen Völker zum Brahmanismus wird jeden- 
fall8 in derſelben Zeit nit einen folgen Umfang erreicht Haben. Der 
univerjaliftiihe Zug, welder von Anfang an im Buddhismus lag, fonnte 
jest, da ein mächtiger König diefer Religion von ganzem Herzen zugethan 
war, ſich jtärker geltend machen. Nach allen 4 Himmelsgegenden wurden 
Apojtel der neuen Lehre ausgefandt. Kaſchmir wurde durch den Sthavira . 
Madhjantifa vom Schlangendienft zum Buddhismus befehrt, und es er- 
hoben ſich dort Klöfter und Reliquientürme. Jenſeits des Indus predigte 
Maharakſchita das gute Gefeß, und 100 Jahre fpäter jteht in Mlafanda 
d. h. Mlerandria, dem heutigen Kandahar, dev Buddhismus in Blüte. 
Zu den Himalayavölfern gingen Madhyama und Kasyapa, und um die 
Mitte des zweiten Jahrhunderts ſoll in Kailäfa, der heiligen Stätte des 
Sivadienftes, ein buddhiſtiſches Klofter geftanden fein. Die fefteite Burg 
des Buddhismus aber wurde im Süden aufgerichtet auf der Inſel Ceylon, 
wohin der eigene Sohn des Aſôka, Mahendra, die neue Religion bradte, 
nachdem er die Statthalterihaft mit dem gelben Mönchsgewande vertauſcht 
hatte. Sein Vater jandte ihm auf jeine Bitte den Almofentopf des 
Buddha und jein rechtes Schulterbein al8 koſtbare Neliquien nad) der 
Inſel. Erſt im vierten Jahrhundert nad Chrijto fam dahin auch der 
berühmte linke obere Augenzahn de8 Buddha, von einer Königstochter 
por den PVerfolgungen der Feinde geflüchtet. Während Mahendra 500 
Kſchatriyas auf Ceylon in den geiftlihen Stand aufnahm, gewann feine 
Schweſter Sanghamitra 500 Jungfrauen und 500 Frauen des Königs⸗ 
palaſtes für das ascetiſche Leben nach Buddhas Vorſchrift. Sie hatte 
einen Zweig des heiligen Feigenbaums mitgebracht, unter welchem Sakya— 
muni zur Erkenntnis gekommen war und pflanzte ihn in der Nähe der 
Hauptſtadt, wo er ausſchlug, ſo daß ſeitdem jedes buddhiſtiſche Kloſter 
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ſeinen Bodhibaum haben muß. Auch auf dem Feſtlande des Dekhan und 
in Hinterindien wurde das gute Geſetz gepredigt. Selbſt China ſoll ſchon 
250 v. Chr. von 18 buddhiſtiſchen Mönchen erreicht worden ſein, aber 
vor der Hand ohne bedeutenden Erfolg. 

Dieſe Miſſionen des Buddhismus hatten wol in Aſokas politiſcher 
Macht einen Rückhalt, aber ſie geſchahen durchaus ohne Waffengewalt, 
denn ſie verkündigten als erſtes Gebot der neuen Lehre: Du ſollſt nicht 
töten! In der Niedrigkeit als Bettler, gingen die Miſſionare einher, und 
dieſe freiwillige Armut, dieſe Losſagung von allen Begierden, welche das 
Herz des Menſchen beſchweren, dieſe Verkündigung eines Erlöſers, welcher 


der Menſchheit zu lieb vom Himmel herabgekommen und die Überfahrt 


vom ſtürmiſchen Meere der Welt zur ewigen Ruhe gezeigt, und welcher 
die ganze Menſchheit zu gegenſeitiger Liebe und Wohlthätigkeit vereinigen 
wollte, machte auf die Völker einen Eindruck. In Indien war man ſchon 
gewohnt, die Brahmanen höher zu achten als die Könige, und die frommen 
Büßer als Heilige zu verehren. Die neuen Heiligen aber brachten eine 
Religion der Liebe, welche den Brahmanismus übertraf. Doch auch nicht— 
brahmaniſche Völker waren des Tötens und Kriegens müde und ſehnten 
ſich nach einer Religion der Erlöſung. Allein wir haben geſehen, welch 


eine ſtarke Doſis don Aberglauben ſchon damals dieſen Völkern mitgebracht 


wurde, und wie ſie auch jetzt nicht die ächte Perle bekamen.) 
Wenn wir Aföfa den buddhiſtiſchen Konſtantin genannt haben, jo 
wollten wir damit nicht jagen, fein Übertritt jet nur ein Aft der Politik 


geweſen. Nicht nur die buddhiftiihen Sagen laſſen ihn, nad der einen 


Erzählung durd) das fühne Auftreten eines Bettelmönds, nad der andern 
durch die Rettung und die Wunderthaten eines ſolchen, den er in einen 
ſiedenden Keffel Hatte werfen Laffen, wirklih zum Buddhismus befehrt 
werden: auch eine Inſchrift auf der Halbinfel Gudſcharat ſpricht davon, 
daß er im zehnten Jahr nad) feiner Krönung, im dreizehnten feiner Re— 
gierung zur wahren Erkenntnis gekommen ſei. Er entjagte der Iagd, ließ 
nit mehr taufende von Tieren für feine Küche Schlachten, führte „die 
beiden Heilungen“ ein, d. h. errichtete Hofpitäler für Menſchen und Tiere, 


1) Es wurden wol tiefer gehende und umfaffendere veligiöfe Ideen durch den Budd— 
hismus angeregt, aber zur Durchführung derfelben fehlte ihm der Geift. Der religiöfe 
Med anismus hatte nur eine andere Form befommen als im Brahmanismus. 
Über den. Standpunkt des Geſetzes kamen Sakyamuni und feine Anhänger nie hinaus. 
Der ftehende Ausorud zur Bezeihnung der buddhiſtiſchen Religion ift nit „das 
Evangelium”, fondern: „Das Geſetz“ (dharma). 
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bepflangte die Straßen mit Mango- und Feigenbäumen und verſah fie 
mit Ruheplätzen und Brummen, zum Genuß der Menfchen und Tiere. 


Die harten Strafen, melde das altindische Geſetzbuch des Manu vorſchreibt, ’ 
milderte ev. In allen Teilen feines Reiches feste er Geſetzesobere (dharma 


mahamatra) ein, welde für die wirklihe Beobachtung der Vorfhriften 
de8 Buddha Sorge tragen follten. In jedem fünften Jahr follten all— 
gemeine Verfammlungen von Mönden und Laien gehalten werden zur 


Einſchärfung der buddhiſtiſchen Moral. Mit diefen Predigten jollte and 
die Beichte der begangenen Sünden verbunden fein. Dabei follten aber 


die Brahmanen nicht verfolgt werden, fondern der König Piyadafi erklärt 
in einer Inſchrift, er ehre alle Religionen; man dürfe den Glauben des 
andern nicht ſchelten. 


Es erſcheint und als etwas Großes, daß Ajöfa alle weltlichen 
Mittel verfhmähte, um feine Unterthanen zur Annahme des Buddhismus 
zu bewegen, aber wir dürfen aud) die Kehrfeite in der weltgeſchichtlichen 


Entwidlung nit überjehen: durch diefe Toleranz wurde der Brah- 
manismus jo wenig erfhüttert, daß 50 Jahre nad Ajöfas 


Tod eine dem Buddhismus feindlide Dynaftie auffommen 


fonnte Durh das Kaſtenſyſtem war. der Brahmanismus fo feit ges 
fchloffen, daß der Buddhismus wol niemals die Religion der großen 
Mehrzahl in BVBorderindien wurde, und nachdem im Lauf der Yahrhun- 
derte die erjte Frijche verloren gegangen war, gelang e8 dem Brahınanis- 
mus, diefen Nebenbuhler ganz aus feinem Heimatlande zu vertreiben. 

Aber vorher follte nod einmal eine Zeit fommen, wo Sakyamunis 
Nachfolger die politiide Macht für fi Hatten. Um die Zeit von Chriſti 
Geburt drang ein mit den Hunnen verwandtes turaniſches Nomadenvolf, 
weldes dem griechiſch-baktriſchen Reich ein Ende gemadt hatte, die Yuetſchi 
oder Indo-Skythen, in Vorderindien ein und eroberte das Gangesland. 
Diefes Volk fol durch den Anblid von Bildern des Buddha in einer 
früheren Geburt, wo er als Fürft Veffantara alte feine Habe, feine Kinder 
und feine Fran hergibt und unſägliche Leiden evduldet, zu Thränen ge 
rührt worden fein. Es befehrte fih zum Buddhismus, bradte aber auch 
allerlei andern Glauben und Aberglauben mit, und auf den Münzen diefer 
Yuetiht hat man die erſten Spuren don den befannten buddhiſtiſchen 
Gebetsrädern. 

Es war offenbar in den erjten Jahrhunderten nad Chriſti Geburt 
auch in Oftafien ein Verlangen nad) einer neuen Religion. Denn es kam 
im 3. 61 n. Chr. eine Gefandfhaft vom chineſiſchen Kaifer Ming-ti 
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nad Indien. Diefer hatte von dem großen indifchen Heiligen gehört und 
ließ nun, durch einen Traum angetrieben, ein Bild desjelben, einen Prieſter 
und ein heiliges Buch nach China holen. Wahrlich eine nicht weniger 
wunderbare Geſchichte als die von den Weiſen aus Morgenland! Und doch 
wird ihre Wahrheit von keinem Geſchichtsforſcher bezweifelt. Wären die 
Apoſtel des Chriſtentums ebenſo ſchnell nach Oſten gekommen wie Paulus 
nach Weſten, wer weiß, ob nicht in wenigen Jahrhunderten ganz Aſien 
mit dem Schall des Evangeliums Chriſti erfüllt geweſen wäre! Nun aber 
mußten die Völker des Oſtens mit dem Evangelium des Buddha ſich 
begnügen, das fie gegen das Chriftentum deſto mehr verihloß. 

Der Muetſchi-König Kaniſchka oder Kanerfes berief ein viertes 
buddhiſtiſches Konzil nad dem Klofter Didalandhara in Kaſchmir, 
durd) welches neue Schriften in den Kanon aufgenommen wurden. Allein 
die fremden Eroberer hatten Elemente in den Buddhismus gebradt, welde 
auf Ceylon nit als ächt anerkannt wurden. Es vollzog fi) jegt eine 
ähnliche Trennung wie zwiſchen der griechiſchen und der römischen Kirche 
zwilchen ven ſüdlichen und ven nördlichen Buddhiſten. Diefe 
Trennung wurde auch ſprachlich firtert. Das Sanskrit ift in Indien bis 
auf den heutigen Tag die Gelehrtenfprade. Die Sramanas konnten fie 
nicht entbehren, wenn fie mit den Brahmanen fonfurrieren wollten. Daher 
wurde der Kanon auf dem vierten Konzil in Sanskrit anerkannt, 
während die ſüdlichen Buddhiſten ihre heiligen Schriften und ihren Gottes- 
dienft in Bali beibehielten, das inzwiſchen als Volksſprache ebenfalls 
ausgejtorben war. Bald nad) dem vierten Konzil ſoll der gefeierte Nä- 
gardſchuna die Schule der großen Überfahrt (mahäyana) gegründet 
haben, welche man als die Scholaftif des nördliden Buddhismus bezeichnen 
kann, während die früheren Schriften die Schule der Fleinen Über- 
fahrt (hinäyana) genannt werden. Dazu kam noch im nördlichen 
Buddhismus die Myftif de8 Nahulabhadra und feiner Nachfolger, durd) 
melde der Atheismus und Nihilismus immer mehr abgeftreift und an die 
Stelle des Nirväna ein weſtliches Paradies als höchſtes Ideal eines 
Buddhiften gefeßt wurde. 

Der ſüdliche Buddhismus blieb diefer ſpäteren Entwicklung der Lehre 
fern, verfnöderte aber nicht weniger in feinen Satzungen und machte feine 
jo große Eroberungen in fremden Ländern. Nur Birma und Siam 
ſchloßen ji an Ceylon an, eine Zeitlang auch einige Infeln des indifchen 
Arhipels, namentlih Java und Borneo. Aber dort konnte ſich der 
Buddhismus niht in die Länge behaupten. 
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Dem nördlichen Buddhismus blieb in Vorderindien nur Nepal 
zugethan, denn im dritten Sahrhundert mußte die Yuetfhi-Herrihaft wieder 
einer einheimischen Dynaſtie weihen, welde fid) zum Brahmanismus be- 
fannte, und nun ging es im Heimatlande des Sakyamuni mit feiner Re— 
ligion von Stufe zu Stufe abwärts. Vom fiebenten bis zum elften 
Jahrhundert wurde fie teils durch Verfolgungen teil durch eine Reſtau— 
ration des Brahmanismus in der Pıränatiteratur immer mehr verdrängt, 
und wer im Brahmanismus feine Befriedigung fand, konnte fie in dem 
mit dem Schwert hereinbrechenden Islam ſuchen. Welche Rolle die 
Dihainas, eine dem Buddhismus ähnliche Sekte, bei den Verfolgungen 
gejpielt haben, überhaupt über die näheren Umftände der Vertreibung 
de8 Buddhismus aus Vorderindien hat man gar feine Nachrichten. 

Inzwiſchen hatte der nördlihe Buddhismus in China, Korea 
und Japan fid) feitgefett, ohne jedoch die einheimifchen Neligionen ver- 
drängen zu fünnen. Er ging mit denjelben eine ſolche Verbindung ein, 
daß man bei Laien in China nicht wol angeben kann, wie viele Buddhiften 
und wie viele nicht Buddhiſten ſeien. Von China aus wurde aud der 
öftlihe Teil von Hinterindien fir den Buddhismus gewonnen. 

Verhältnismäßig Spät, erſt im fiebenten Jahrhundert, als die Ver— 
folgungen in Indien begonnen hatten, wurde das Land für die Religion 
des Buddha gewonnen, weldes für die nördliche Gruppe das heilige Land 
werden sollte, Tibet. Flüchtlinge aus Indien famen über die Päſſe des 
Himalaya, braten. die neue Lehre mit und ſchufen eine tibetanifche Lite 
ratur. Bald war hier diefe Religion zur Herrſchaft gelangt. Wir werden 
überhaupt in der budohiftiichen Miſſionsgeſchichte im mejentlichen denjelben 
Gang beobadten fünnen wie in der riftlien: da wo die nene. Religion 
eine alte Kultur und Literatur antrifft, ift die Arbeit viel fchwieriger, 
und gelingt e8 viel weniger, ein ganzes Volk zu gewinnen als auf dem 
empfänglicheren Boden eines bisher unfultivierten Volkes; und wenn aud) 
der Buddhismus durch indiſche, chineſiſche und japaniſche Kultur geſchult 
werden mußte, wie das Chriſtentum durch griechiſche und römiſche, ſo konnte 
doch die Eigentümlichkeit der neuen Religion dort in Tibet und Ceylon, 
hier unter den germaniſchen Völkern freier ſich entfalten. 

Aber was hat der Buddhismus aus Tibet und Ceylon gemacht? — 
Hier tritt ſeine Unfähigkeit zu einer wirklichen Erziehung der Völker zu 
einer geiſtigen Aktivität im Unterſchied vom Chriſtentum am deutlichſten 
zu Tage. Dieſe Länder ſind mit Klöſtern überſät, namentlich Tibet. 
Die Mönche, in Tibet Lamas genannt, haben das Volk in ihrer Gewalt. 
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Aberglaube und religiöſer Formalismus ift die Stüße ber Hierardie, 
und fein Verfuch einer Neformation in irgend einem buddhiſtiſchen Land 
ift im Lauf der Sahrhunderte befannt geworden, denn das Möndtum 
gehört Hier zu den wirklichen Grundlagen der Religion. Je weniger der 
‚Glaube im Ienfeit8 an einem perſönlichen, alfmädtigen und barmberzigen 
Gott feinen Halt hat, deſto mehr ift ev auf die geiftlihe Autorität im 
Diesſeits angewiefen. Wie der indiſche Pantheismus in einem fo veligiöfen 
Volke, wie die Hindus wirklid find, die Brahmanen zu Göttern der Erde 
gemadt hat, fo hat der buddHiftiiche Atheismus die Sramanas an ihre 
Stelle gefegt; und aus dem Wort Sramana ift ohne Zweifel der Name 
Schamane herzuleiten, den wir für die afiatifhen Zauberer und ihre 
Religionen gebrauden. Damit ift der religtöfe Verfall des Buddhismus 
deutlih genug bezeichnet. Im fittliher Beziehung ift namentlich hervor— 
zuheben, daß in den beiden Heiligen Yändern, Tibet und Ceylon, die Viel— 
männerei herrfcht, jo daß Brüder wegen Mangels an Weibern zufammen 
ein Weib haben, 

In Tibet hat befanntlich der nördliche Buddhismus aud eine Art 
von Bapfttum befommen. Dasjelbe datiert erft aus dem 13. Jahr: 
hundert, da der mongoliihe Khan Kublai den Vorfteher des Klofters 
Sſa⸗Kya bei Khaffa als Oberhaupt der Lamas und zugleich als tributären 
Beherrſcher von Tibet anerkannte. Dieſer oberfte Priefter, — der Name 
Dalai Lama bedeutet Priefter- Ocean — wird nit nur als Statt- 
halter, fondern als Infarnation eines Buddha oder Bodhifattva betraditet. 
Nach der Theorie des tibetaniſch-mongoliſchen Buddhismus kann nämlich 
die Seele eines Lama don großer Heiligkeit, wenn fie den Leib verlaffen 
bat, nad) 9 Monaten oder doch im zweiten, dritten Sahr in Kindern 
dieſes Alters, deren Yeib jie bei der Empfängnis bezogen, wieder er- 
ſcheinen, nit al8 ob fie noch zu einer Seelenwanderung verpflicitet wäre, 
jondern zum Heil der Menſchheit, wie bei der Menfhmwerdung eines 
Buddha. Sp muß der Dalai Yama von Kind auf feine Stellung ein- 
nehmen, und es läßt ſich denken, daß nicht immer große Geifter zu der- 

jelben berufen find, daß die ganze Einrichtung überhaupt mehr einem 
Popanz, einem in geheimnisvollem Dunkel gehaltenen Gößendienft, als 
der Herrſcherſtellung eines Papftes entſpricht. Auch Hat fi teil® durch 
den Einfluß der chineſiſchen Kaiſer, teils durch Sektenbildungen neben der 
erjten noch eine zweite Buddha -Infarnation an einem andern Ort von 
Zibet gebildet, welde Teſcho Yama oder Bogdo Lama genannt wird. 
Die ganze tibetaniſche Hierarhie Hat übrigens außer Tibet nur unter den 
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Mongolen ihre Anhänger, welde exit im 16. Jahrhundert dem Buddha 
huldigten. 

In neuerer Zeit Hört man don weiterer Ausbreitung des Buddhis— 
mus nur mod bei den Karenen im Hinterindien; in den Ländern weſt— 
lich vom Indus, und auf den oftindifchen Infeln ift ev vom Islam zurück— 
gedrängt worden. Bei den ſchamaniſchen Völkern des aſiatiſchen Rußlands 
ſcheint er am längjten im Fortſchritt begriffen geweſen zur fein, aber aud) 
dort iſt wol feine weitere Ausbreitung zu erwarten. Dagegen fett ex 
mit jeinem hierarchiſchen Gefüge der chriſtlichen Miſſion bis jegt eine faſt 
ebenſo jtarfe Widerftandsfraft entgegen, wie der Islam. Man ſchätzt die 
Zahl der Buddhiſten Heutzutage auf etwa 400 Millionen; aber es laſſen 
ih, wie gejagt, in China und Japan die Buddhiften nicht allenthalben 
bon den Anhängern der nationalen Religion unterſcheiden. 


Dreißig Jahre unter den Heiden. 
IV. (Schluß.) 


Seit dem Anfang des vorigen Jahrhunderts ijt aud das reine Evan- 
gelium unter den Draviden erflungen. Über ein ganzes Jahrhundert ward 
e8 nur von deutſchen Miffionaren verfündigt, die von der alten däniſch— 


halleſchen Miffion gefandt waren. Sie beſchränkten ſich aber nit auf das 


kleine dänifhe Gebiet von Tranguebar, fondern dehnten ihre Wirkfamfeit 
auch auf Madras, Cuddalore, Tanjore, Tridinopoly, ja bis Tinnevelly 
hin aus. „Gewaltige Leute,“ wie Xaverius und de Nobilt waren nicht 
unter ihnen und der Kirhenpolitif waren fie fremd. Sie blieben auf dem 
einigen Grumde, der gelegt ift, und bauten aud) feine Stoppeln darauf. 
Nicht die Kirche ſuchten fie auszubreiten oder irgend wen Anhänger zu 
fammeln, aber dem. HErrn Seelen zu gewinnen, das ſuchten fie. Und 
darum guuben fie tief und legten den Grund auf den Felſen. Wohl an 
40,000 Seelen jammelten fie aus den Heiden, und durd ihre Schriften 
und herzgewinnenden Lieder reden fie nod, wiewohl fie gejtorben find. 
Als ih in Tinnevelly den engliſchen Miffionar D. befuchte, ließ er von 
feinen braunen Koſtſchülern zum Morgenfegen ein deutſches, von unfern 
alten Miffionaven ind Tamuliſche überfegtes Lied nad deutſcher Melodie 
anjtimmen. Als ih nun fagte: „Ih jede, Sie können doch nicht ohne 
uns auskommen," antwortete er: „Das wollen wir au nicht, und es 
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. wäre ein böfes Zeichen, wenn wirs wollten." So zehren nidt bloß wir, 
fondern aud die englischen Miffionen don der treuen Arbeit unſrer 
alten Väter. 
Erſt im zweiten Dezennium dieſes Jahrhunderts ward es englijchen 
Miffionaren erlaubt, nad) Indien ‚zu fommen, wo unfve deutſchen Väter 
ungehindert ſchon über ein Jahrhundert gearbeitet hatten. Seitdem ift e8 
in der Miffton viel anders geworden, und vieles beffer. Aber nicht alles. 
Im vorigen Jahrhundert hatten die Heiden bloß zwiſchen Papiſten und 
Proteſtanten zu wählen. Wer Chrift werden und nicht auf halbem Wege 
ftehen bleiben und feine fteinernen Götzen mit hölzernen Nothelfern ver— 
tauſchen wollte, der mußte Proteftant werden, d. 5. Yutheraner. So war 
die Wahl ihm leicht. Wie jo anders ift es aber jeßt? Faſt alfe prote- 
ftantifhen Denominationen haben ihre Miffionen hier und nit nur im 
Lande überhaupt, fondern in faft jeder größern Stadt find ihrer mehrere. 
Das erjhwert natürli den Heiden die Wahl gar jehr, es verwirrt fie 
und hält fie auf. Und nit nur das; es bringt aud) für die Chrijten 
viele Nachteile, e8 erſchwert die Kirhenzudt und hält das Selbftändigwerden 
der Gemeinden auf. Denn wie e8 num einmal ift, fehlt e8 weder an 
Überläufern nod an offnen Armen, fie aufzunehmen. Keine Miffion hat 
fejte Regeln darüber, wie wir fie haben. Die Papijten nehmen natürlich 
alles auf und taufen wieder, was fie befommen fünnen. Die Anglifaner, 
namentlih die hochkirchliche Ausbreitungsgefellichaft, teilt die papiſtiſche 
Anfiht, daß alle Chriften in ihrem Sprengel von Rechtswegen ihr zuge 
hören. Die Baptiften halten Papiften und Proteftanten gleichjehr für 
ungetauft, bis fie fie untergetaudht haben. Die Methodiften aber betrachten 
die ganze Welt für ihre Parodie und fiſchen gern in der Nachbarn Teiche. 
Sp fann es an Überläufern nicht fehlen. Dazu kommt no, daß in diefer 
| beweglichen Zeit Chriften oft an Orte Hinfommen, wo fie ihre Kirche 
nit finden uud jo halb gezwungen find, ſich zu einer andern zu halten. 
Kurz, aud) beim beften Willen von allen Seiten gibt e8 der Unzuträglid- 
feiten gar viele. Durch die Zahl der Arbeiter, wie durch ihre Erfolge ift 
die proteftantiihe Miffion viel mächtiger geworden, als ſie im vorigen 
Jahrhundert war. Durch die Menge der Geſellſchaften aber ift fie auch 
wieder ſchwächer geworden, weil ihr nicht nur die Einheit fehlt, fondern 
mandmal aud die Einigkeit. 
Aud mit dem Volke find bedeutende Veränderungen dorgegangen. 
Unter der alten oſtindiſchen Handelsfompanie, welde Indien bis 1858 
regierte, blieb zwar mandes zu wünſchen übrig, aber das Volk blickte mit 
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Vertrauen zur den Europäern hinauf. Das ift nun feit der Zeit fehr 
anders geworden. Ein Geift der Erbitterumg und des übelverhülften 
Hafjes greift immer mehr Platz, namentlid unter Sungindien, das durch 
die neuern Schulen gegangen if. Schulmänner in Deutſchland möchten 
das vielleicht belädheln, indefjen würde das der Wahrheit des Gefagten 
nichts benehmen. Selbſt Heiden haben ſchon längſt dasfelbe gefehen, aus— 
gejproden und beklagt. Und erſt in diefen Tagen hat ein hochgeſtellter 
Heide feine Meinung dahin ausgefproden, daß, da ihre Religion in den 
Regierungsſchulen nun einmal nit gelehrt würde, es beffer wäre, lieber 
die Religion der Bibel zu lehren, als gar feine, da die Jugend fonft ganz 
gottlos werde. 

Aber auch die niedern Klaffen und die, melde gar feine Schule be- 
ſucht haben, find von diefem Geijte nit ganz frei. Dazu trägt gar vieles 
bei; ich wollte aber nur die Thatſache Eonitatieren. Es ift nicht alles beffer 
geworden im Lande der “Draviden. i 

As Paulus einfam in Athen war, ergrinmte fein Geift in ihm, da 
er die Stadt fo voller Gögen ſahe. So geht e8 nod) wohl jedem Mifftonar, 
der in das Land der Draviden fommt. In Städten und Dörfern, auf 
Höhen der Berge, im Schatten der Haine: überall fieht ev Gößen und 
Tempel der Götzen. Ya jelbit an den Stirnen fait aller Männer fieht 
er es mit grellen Farben verzeichnet, daß fie den Götzen gehören, daß fie 
die Herrlichkeit des unvergänglichen Gottes in ein Bild verwandelt haben, 
gleich) dem vergängliden Menſchen. Da ergrimmt denn aud fein Geift in 
ihm und er möchte einen jeden auf der Straße anhalten und ihm zurufen: 
Gott war in Chrifto und verfühnte die Welt mit fi) felber — fo bitte 
id did an Chrifti Statt: laß dich verfühnen mit Gott! Aber feine Zunge 
ift gebunden und feufzend muß er ſchweigen, in die Stilfe gehen und eine 
fremde, jo fehr fremde Sprade erlernen. Der Eifer zwingt ihn, alles 
andre hintanzufegen, was er fonft zu treiben gewohnt war und alle jeine 
Zeit und Kraft auf die Sprade zu wenden. Endlich fängt er an zu 
ftammeln und verſucht aud alsbald, die Heiden anzureden. Er kann ihnen 
ſchon das Allernötigite deutlich machen, denn er hat es fid zuvor reiflid 
überlegt. Aber wenn fie nun mit Einwendungen fommen, und fie jo 
ſchnell herausſprudeln, jo fann er faſt nichts davon verjtehen, geſchweige 
denn darauf antworten. Dod nad und nad) wird aud das bejjer, aber 
welde Kluft merft er nun erſt, die zwiſchen ihm liegt und einer volks— 
tümlichen, indiſchen Anſchauungen angemeſſenen Rede. Auf der Kanzel geht 
es noch am erften, da alles vorherbedacht und einftudiert ift und zumal 
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er dort don niemand unterbrochen wird. Aber auf der Strafe, vo Ein- 
würfe der alferverjchiedenften Art ihm von allen Seiten entgegengejärien 
werden — wie ſtümperhaft erſcheint er fih da im feinen Augen! Der 
felige Goßner pflegte feine Predigten auf den Knieen zu ftudieren; und 
nur nad) einer Vorbereitung auf den Knieen fehrte ich befriedigt von der 
Heidenpredigt zurück; ſonſt nie, 

Straßenpredigt in Bazaren hat das Gute, daß dort große Mengen 
das Wort hören fünnen. Dagegen hat fie den Nachteil, daß die Menge 
nit in der Stimmung ift, etwas zu hören, was über das Alltagsleben 
hinausgeht. „Zeigen Sie mir Ihren Gott, jo will id an ihn ‚glauben;“ 
iſt gewöhnlich das erite Gefchrei, das einem entgegenfommt. „Zeigen Sie 
mir Ihren Berftand, jo will ich glauben, daß Sie vernünftig find,“ beruhigt 


gewöhnlich den Schreier. 


„Den Schöpfer und Erhalter aller Dinge ſollen wir anbeten?“ nee 
ein Andrer. „Hat Gott wirklich alles gejchaffen ?“ 

„Gewiß.“ 

„Giebt es gar nichts, das er nicht erſchaffen hat?“ 

„Rein!“ 

„Kun dann hat er auch den Teufel gefhaffen. Hat er den nicht 
geihaffen, jo hat er eben nit alles gefhaffen. Hat er ihn aber ge- 
ihaffen, fo ift ev aud die Urfade der Sünde. Nun antworten Sie!" 
Schon jubelt die Menge im Voraus über die Niederlage des Miffionars. 
Doch ruhig antwortet der: 

„Wer hat den Dieb gejhaffen? Iſt er als Dieb geboren ?" 

„Rein!“ ſchreits von allen Seiten. 

„Wie ift er denn zum Diebe geworden ?“ 

„Dadurch, daß er gejtohlen hat," vuft e8 aus der Menge. 
| „Ganz regt. Und fo verhält es ſich aud) mit dem Teufel. Ale 

Gott ihn ſchuf, war er ein Engel. Dadurd), daß er fündigte, ward er 
‚zum Teufel." Die Menge ift beruhigt umd der Frager macht ſich aus 
dem Staube. So und ähnlich geht e8 bet den Predigten in den Bazars 
zu. Es werden wohl Gedanken in die Menge Hineingeworfen, aber zur 
ruhigen Verkündigung des Evangeliums kommt e8 nım felten. 

Etwas anftändiger geht es in entlegneren Straßen zu oder in den 
Vorhallen der großen Tempel. Dort find aud oft Brahminen aus dem 
Orte und der Umgegend beifammen und tauſchen ihre Weisheit aus. 

„Wir find nit hier zum Hören,“ rief mir einer diefer Halbgötter 
entgegen, als id) fie anredete. „Wir find nicht hier zum Hören; wir find 
die Lehrer des Volkes!“ 
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„Iſt mir ſehr lieb zu hören,” war die Antwort. „Ich will gern 
Euer Schüler fein; lehret mid! Was id) nun aber befonders von Euch 
lernen möchte, ift diejes: Ich lebe und weiß nicht wie lange; aber daß ich 
jterben muß, das weiß ich gewiß. Wenn ich nun fterben und dor Gottes 


- Gericht erſcheinen muß, fo weiß ich nicht, wie id) da beftehen fol. Denn 


in meinen Leben, im Thun und Laffen, im Reden und Gedanken ift gar 
viel, was ich felbjt verdammen muß, wie vielmehr der heilige und gerechte 
Gott. Nun bitte ih Euch, mich dariiber zu belehren, wie id) vor Gott 
bejtehen ſoll.“ 

Die Brahminen ſchauten einander an, denn die Worte waren mit 
großem Ernſte gefproden. Dann jagte einer don ihnen: 

„Da möhten wir doch erſt Ihre Meinung darüber hören." Und 
num hörten fie gern, was fie zuvor nicht hören wollten, den Weg zu Gott 
durch Chriftum, und mußten zuletst ſelbſt zugeben, daß dies der rechte Weg — 
zu Gott ſei. 


Ein ander mal frug ich die Leute, wem dieſer Tempel gehöre, vor Rx 


dem wir jtanden. 
„Dem Siva,“ ſprachen fie. 


„Was hat Euch denn Siva für eine Wohlthat erzeigt, daß Ihr Heel | u 


einen jo großen Tempel erbaut habt?“ 

„Das müſſen befjre Leute al8 wir beantworten,“ viefen fie und holten 
einen Brahminen herbei. 

Der aber grüßte höflich, entjjuldigte fi und eilte vorüber. Indeſſen 
bradten die Leute bald einen andern Brahminen herbei und nad der 
Begrüßung trug ih ihm die Sade alfo vor: 

„Ich jehe Hier einen großen Tempel und die Leute jagen, er gehöre 


‚dem Siva, und daß ihm täglid Opfer gebracht werden. Nun möchte ih 


gern wiffen, weldes die große Wohlthat jei, die er Euch erwiejen, wes— 
wegen Ihr ihm das alles thut?“ | 
Der Brahmine war aber nit weniger um eine Antwort verlegen, 
als die auf feine Nede harrende Menge. Und jo konnte ich ihnen ohne 
Hindernis den verkündigen, dem fie feinen Tempel erbaut hatten, obwohl 
er ihnen Leben und Odem umd alles gegeben. Ste hörten alle aufmerkfam 
zu, und wenn einige lärmen wollten, fo wies fie ein alter Mann mit 
weißem Barte wieder zurecht und vief ihnen zu; „Lärmen könnt ihr alle | 
Tage, aber hören könnt ihr nicht wieder, was ihr jegt hören Fünnt; drum 


feid ſtill und merfet auf.“ Ä f 
Zuletzt kam aud der Oberpriefter des Ortes und war einer Der 
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beſten Zuhörer. Endlich ſagte er: „Das iſt alles recht und gut, aber 
das iſt doch nur ſo eine Krähenverſammlung.“ Und als er gefragt ward, 
was er damit meine, ſagte er: „Ja ſehen Sie, des Abends kommen oft 
viele Krähen zuſammen und machen ein groß Geſchrei. Bald darauf aber 
fliegen ſie nach allen Seiten auseinander, und ich weiß nicht, ob ſie je wie— 
der ſo zuſammen kommen.“ — Freilich war das nur ſo eine Krähenver— 
ſammlung. Wir ſind nie wieder ſo zuſammengekommen. Weder dieſen 
Oberprieſter noch den Alten mit dem weißen Barte ſah ich je wieder. 

| Am Eingehenditen kann man mit ihnen veden, wenn man einige 
wenige Männer im Haufe hat. Denn dor der großen Menge jpridt dev 
Hindu nicht gern über feinen Seelenzuftand, und andre aud wohl nidt. 
Sp hatte ich einft eine intereffante Feine Verfammlung in dem Raſthauſe 
zu Billapuram, wo wir jegt eine neue Station gründen wollen. Da id) 
über die Thorheit und Sünde des Götzendienſtes geſprochen Hatte, jo jagte 
einer der Brahminen, die mir in das Raſthaus gefolgt waren: 

„Wir beten nicht die Steine an; wer würde auch jo thöricht fein. 
Aber da Gott der allgegenwärtige ift, jo ift er auch von dem Steine 
nit abweſend. Wenn wir aljo einen Stein abjondern und Gott bitten, 
daß er den Dienft, den wir dem Steine erweien, als ihm erwieſen an- 
nehmen möchte, jo beten wir doch nur Gott im Steine,an. Übrigens 
it das aud) nur für das gemeine Volk, denn wenn das nichts dor Augen 
hat, jo wird es aud nichts anbeten und alfo ganz wild und ohne Gottes- 
dienft fein. Unterrichtete Leute dienen Gott mit heiligen Werfen, indem 
fie Almoſen geben, für die Neifenden forgen 2. Der höchſte Gottesdienft 
aber ift vie heilige Tianam, daß man das Gemüt ganz von der Welt 
abzieht und in Gott verſenkt. Dazu bedarf e8 feiner Götzen, aber nicht 
ein Jeder iſt dazu geſchickt.“ 

„And meinen Sie“, frug id), „oder kennen Sie einen Menſchen, der es 
auf diefem Wege dahin gebracht Hätte, ohne Sünde und Schuld zu fein?“ 

„Ich kenne wohl Keinen, aber e8 mag wohl irgendwo in der Welt 
zwei oder einen folden Menſchen geben." 

„Und was fünnte uns das helfen? Sagen Sie mir lieber, ob Sie 
es jo weit gebradpt haben, ohne Sünde zu fein. Ob Haß und Neid umd 
böſe Luft Ihnen ganz fremd ift?” | 

„O nein, das fann id don mir durchaus nicht jagen; denn viel 
derlei ift no in mir.“ 

„Wie aljo gedenken Sie, durd die Sünde verumveinigt, vor dem 
heil. Gott zu beftehen?“ 
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„Ich muß eben bitten, daß er mir meine Sünde vergeben möchte.“ 
„Würden Sie den Richter loben, der die Diebe ungeftraft und die 
Mörder ungefangen Tiefe?“ | 

„Nein, denn die Gerehtigfeit erfordert, daß fie geftraft werden.“ 

„Und meinen Sie Gott fei weniger gerecht, als die Menſchen?“ 

„O nein, feine Gerechtigkeit ift gewiß viel vollfommener als die der 
beiten Menſchen.“ 

Wie kann er alſo nad) feiner Gerechtigkeit die Sünde ungeſtraft 
laſſen?“ 

„Das iſt allerdings unmöglich.“ 

„So frage ich Sie noch einmal, wie gedenken Sie vor Gott zu be— 
ftehen ?* 

„Ich muß allerdings befennen, daß wenn ich jest fterben follte, fo 
wäre ih ohne Hoffnung der Seligfeit." 

„So verläßt Sie aljo Ihre Religion gerade da, wo Sie diefelbe 
am allernötigften haben. Denn die Religion fol uns doch mit Gott ver- 
binden, die Ihre aber tritt da ohnmädtig zurück, wo dieſe Verbindung 
beginnen joll. Sie läßt den Sünder durd) die Siinde von Gott gejchie- 
den und feiner Gerechtigkeit verfallen, erweilt fi alfo zur Zeit der höchſten 
Not ald ohnmädtig und nutzlos.“ 

„Aber was jagt denn Ihre Religion darüber? Gern will ich N 
was das Chrijtentum über diefen ſchweren Punkt jagt.“ 

Und nun hörten fie alle mit großer Aufmerffamfeit von dem ein- 
zigen Wege zu Gott, der zugleid die Wahrheit und das Leben ift. 

Daß es aber auch bei der allererniteften Predigt fofort zur Be— 
fehrung gefommen wäre, ift mir nicht befannt. Die Hindus find langjam 
und apathiſch. Mande find Jahre lang von der Wahrheit des Chriften- 
tums überzeugt, ohne den Mut zu haben, e8 offen zu befennen. Die 
Hinderniffe find auch jehr groß, namentlich bei den befjern und weit ver— 
zweigten Familien. Nur wenn die Hand Gotte® mächtig darein greift, 
fommt e8 zur Befehrung. Doch find die Verkündigungen des Evangeliums 
an größere Haufen wie an einzelne um deöwillen nicht vergeblih. Es 
werden dadurch doch neue Ideen in die Welt der Hindugedanfen hinein- 
geworfen, der Name des Heilandes wird befannt, umd oft wirkt nad) 
Jahren dod nad), was zur Zeit vergeblid erſchien. Schon mander hat 
befannt, wenn er endlich zum Chriftentum kam, daß er vor vielen Jahren 
irgendwo und wie das Wort des Heild gehört habe, und daß es von Zeit 
zu Zeit immer wieder in ihm lebendig geworden fei, bis es als zur 
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Entſcheidung gefommen ift. Je mehr nun das Evangelium befannt wird, 
je öfter werden folde Fälle vorkommen, bis aud) die Zeit für die höhern 
Kaffen fommen wird. Die Erſten find ja immer die Letzten bei jedem 
Umſchwung der Dinge, und das Evangelium hat nod immer von unten 
anfangen müſſen. Nur bei politifhen Befehrungen, wie im Mittelalter, 
war es anders. 

Übrigens fol man nicht meinen, Daß die Heiden nur gleichjam drauf 
warten, daß ihnen das Evangelium gepredigt werde. Im Gegenteil, ſie 
wollen nichts davon wiſſen; ihr fleiſchlicher Sinn trachtet nach dem, das 
vor Augen iſt, das ihre Hände greifen können. Kaum daß jemand für den 
morgenden Tag ſorgte, wie ſollten ſie denn für die Zukunft nach dem 
Tode ſorgen! Es hält oft außerordentlich ſchwer, Hörer für die gute Bot— 
ſchaft zu bekommen. Und iſt endlich eine Zahl beiſammen, ſo hören ſie 
noch wohl von Gott und Götzen reden, aber der Heiland der Sünder hat 
auch für dieſe Sünder keine Geſtalt noch Schöne. Vielen ward Er vor 
die Augen gemalet, aber da war keine Geſtalt, die ihnen gefallen hätte. 
Jüngſt ſetzte ich mich zu einer Anzahl anſtändiger Männer in die Veranda 
eines Haufes an der Strafe. Die Männer waren fehr höflih, machten 
mir bereitwillig Plag und erwiderten meine freundlihen Grüße mit großer 
Freundlichkeit. Und als id) von dem Tode ſprach, und daß wir hier 
‚ feine bleibende Statt haben, fondern davon müſſen, wie wir ge 
fommen find: mit leeren Händen, in eine lange dunkle Ewigkeit hinein, 
da unjer Schickſal bleibend jein wird, es fei nun gut oder böfe ıc., da 
waren jie alle ganz Ohr, und alle hatten Zeit zu hören. Als ich aber 
von dem einzigen Heilande ſprach, der unfre Sünde hinwegnehmen und 
uns eine jelige Ewigkeit bereiten kann: da hatte feiner mehr Zeit. Der 
eine wandte fein Angeficht hier hin der andre dort Hin, ſtand eilend auf 
umd ging davon, einer nad dem andern bis ich allein war. So ging 
auch ih davon und klagte mit Jeſaias: 


„Wer glaubt unſrer Predigt ? 
Und wen ift der Arm des Herrn geoffenbart ?“ 


Nur daß es auch Ihm ſo ging, der doch ſo viele Wunder vor ihnen that 


(Joh. 12, 37) kann feine armen Boten tröſten. 


Durch Gottes große Gnade ſind nun viele Chriſtenhäuflein im Lande 
zerſtreut, in größerer und kleinerer Zahl bei einander. Es iſt natürlich, 
wie auch durch die Not geboten, daß der Miſſionar, der ſie geſammelt 
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hat, fie auch zunächſt paftoriert. Iſt das nun aber einmal im Gange, 
und weil dod auch immer nod Heiden dazufommen, fo bleibt es auch 


leider nur zu lange jo. Das ift ein ganz großes Übel. Denn daß eine 
indiſche Gemeinde mit einem europäiſchen Paſtor jelbjtändig werden follte, 


it für jest ganz unmöglid. Die meiften Gemeinden haben freilich Lieber 
einen Europäer zum Pajtor als einen ihrer Landsleute, ganz fo wie das 


Bolf überhaupt auch einen europäiſchen Richter lieber hat, als einen ein- 
gebornen, Sie fühlen fid) in den Händen des Europäers viel geborgener, 
Das hängt mit der Unfelbjtändigfeit des indischen Charakters zufammen. 
In der letzten Zeit find nun freilich auch ſchon eine Anzahl eingeborner 
Paitoren angeftellt worden. Nicht alle find, was fie fein könnten. Gleich— 


wohl if# das ein großer Fortſchritt, und es follte feine Gemeinde, Die. 


über 200 Seelen zählt, ohne eingebornen Paſtor fein. Der Mifftionar 
muß freilich noch für längere Zeit die Aufficht behalten, aber das Pa- 
ftorat follte er nicht mehr haben. 

Das Material aber zu tüchtigen Landpaſtoren iſt ſchwer zu haben. 
In der Not der Zeiten iſt ed nur zu natürlid, daß wo Eltern einen be- 


gabten Sohn haben, fie auch eine Stüte an ihm haben wollen, und ihn | 


darum für ein weltlihes Amt bejtimmen. Das trägt, wenn es glück, 
freilich leiht 5—10 mal jo viel ein, als ein PBaftorenamt. So fommen 
- zumeift nur die weniger Begabten, und von denen find ja auch noch aus 
den verſchiedenſten Gründen nicht alle zu gebrauden. Sp wird die Zahl 
der Vorhandenen wohl noch lange Hinter dem Bedürfnis zuriücjtehen. 


In Ermangelung don Pajtoren werden überall die eigentlih für 2. 


die Arbeit an den Heiden beftimmten Katecheten mit zur Gemeindearbeit 
verwandt. Das ift ein notwendiges Übel. Sie gleichen oft nur zu fehr 
dem „heiligen“ Bricius, jenem Diaconus des heiligen Martin von Tours, 
der dem Biſchof ein Pfahl im Fleiſch war, ihn bei den Chriften verhöhnte, 


gegen die Armen ungereht war, und ein weltliches Leben führte, Der 


gute Biſchof erbat ihm dafür, daß er fein Nachfolger werden möchte, und 
wurde auch erhört. Aber wenn aud unfre Bitte erhört würde, das 
Baftorenamt würden wir dod faum für einen unſrer Katecheten erbitten. 
Wir beten und weinen aber auch wohl nicht foviel für fie, wie der gute 
Biihof that. Dazu machen wir wohl zu große Anfprüde an unſre Land— 
paftoren, und haben dabei viel zu jehr deutsche Verhältniffe vor Augen. 
Etwas gelernt aber haben wir ſchon; denn wir haben ihnen nun das 
Griechiſche erfpart, das wir früher von ihnen verlangten. In Tinnevelly 
wird ihnen ſogar das Engliſche eripart. 


ra 2 a re a 


— 
| 230 Dreifig Jahre unter den Heiden. 


Erſt wenn eine Gemeinde ihren eigenen Paftor hat, laſſen ſich aud) 
ihre übrigen Verhältniffe ordnen. Und erft wenn die Gemeinde felbft 
Rechte hat, und ihre Gaben felbft verwaltet, wird fie auch opferwillig. 
So lange ihre Gaben in einen allgemeinen von Fremden verwalteten Sedel 
gehen, fehlt der rechte Trieb dazu. Wie es zur Zeit ift, befigen die 
meisten Gemeinden weder Kirchen noch Schulhäufer. Alles gehört den 
Mifftionsgefellichaften, und von Rechtswegen, da fie e8 erbauten. In dieſem 
einen Punkte liegen viel mehr Schwierigkeiten, als ſich ein Fernſtehender 
denfen fann. 

Wiewohl es gewiß ift, daß Geben jeliger ift als Nehmen, jo giebt 
doch feiner fo gern al8 er nimmt. Die Armen in unjern. Gemeinden, 
und daran fehlt e8 in Feiner, fehen auf den Mifftonar, als auf ihren 
Bater. Durch ihn haben fie die Freundſchaft der Heiden verloren und müſſen 
nun bon ihnen nit nur bittern Hohn, jondern in der verſchiedenſten 
Weiſe ſelbſt Bedrückung leiden. Sogar der Kriftlide Tagelöhner wird 
bon den Heiden zurückgeſetzt, wenn heidniſche Arbeiter zu Haben find. So 
haben die Armen einen gewifjen Anſpruch an den Mifftionar. Und wenn 
fie aud mit wenigem zufrieden find, jo iſt doch ihre Zahl, namentlich in 
neu gefammelten Gemeinden, oft jehr groß. Die aber ihr Leidlihes Aus- 
kommen haben, find auch in der Negel nit unwillig ihre Gemeindebei- 
träge zu geben. Wenn num die Chriften in einer Stadt alle zu einer Kirche 
gehörten, und fomit ihre Beiträge alle zufammenflöffen, fo würde e8 ihnen 
oft leiht genug jein, ihren Paſtor und Lehrer zu erhalten. Sind fie 
aber verſchiedenen Kirchen angehörig, fo wird ihnen das auf lange hinaus 
unmöglid. Hier in Bangalore find 3. B. über 1100 prot. tamulifche 
Chrijten, aber fie gehören vier verſchiedenen Miffionen an. Es wird alfo 
noch lange dauern che fie jelbitändig werden und vier Paftoren unterhalten 
können; fir einen veichte es ſchon längft. Wenn alfo in manden Gegen - 
den, wie in der Südſee und aud in ZTinnevelly, wo die eingebornen 
Chriften nur einer Kirche angehören, e8 mit der Gemeindeorganifatton und 
Selbſtändigmachung fhneller geht ald an andern Orten, fo muß man die 
beſondern Verhältniffe erjt genau Fennen, che man bündig darüber ur— 
teilen kann. 

Es iſt zwar ſchon viel darüber geredet und geſchrieben worden, daß 
den Heiden nur das veine Evangelium gepredigt werden foll, ohne Form 
und Kirchentum, wie es fi in Europa gebildet hat. Und das find recht 
ſchöne Gedanken, jo lange fie in der Luft ſchweben; doc bei der nächſten 
- Berührung mit dev Wirklichkeit zerplagen fie. Es ift wohl feiner unter 
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den proteſtantiſchen Miffionaren, der es ſich nicht angelegen fein ließe, den 
Heiden nit? als das veine Evangelium zu predigen, ohne alle heimifche 
Zuthat, jo einfach wie möglich. Steht dod am den dreien unfrer Kirchen, 
zu Sadras, Cuddalore und Bangalore, augen eingraviert, was der Haupt- 
inhalt unfrer Predigt ift, nämlich Marc. 1, 15: „Die Zeit ift erfülfet, 
das Neid) Gottes iſt herbeigefommen: thut Buße und glaubet an das 
Evangelium!” Den Heiden gegenüber iſt aud zwiſchen uns und andern 
proteftantiihen Mifftonaren fein Unterfhied. Jeder trachtet darnad), die 
armen Seelen aus den Banden der Finfternis, der Abgötterei und der 
Sünde zu befreien, und fie dem Herrn Jeſu zuzuführen, der allein fie 
vet frei maden fann und ewig ſelig. Wenn e8 ſich nım aber darum 
handelt, Gemeinden zu ſammeln, jo wird das gleich anders. Der 
Epijfopale verfaßt fie im feiner Weife und läßt die Kommunifanten dann 
vom Biſchof fonfirmieren, und muß das thun. Der Methodift ift ſelbſt 
Biſchof genug; er verfaßt feine Befehrten in Klaffen, nicht nach dem Alter, 
oder nad dem Geflecht, ſondern nad der geiftlihen Neife, und läßt fie 
immer wieder ihre geijtlihe „Erfahrungen“ hererzählen — eine Art öffent- 
fihe Ohrenbeichte u. ſ. w.! 

Man trägt ſich nun freilich mit der Hoffnung, daß wenn die euro— 


päiſchen Miſſionare einſt Indien verlaſſen, oder die Gemeinden jonft zum 5 


Reife kommen, fie zufammen eine neue Kirche bilden werden, nad) feinem 
europäischen Mufter, fondern wie es ihrer Volkstümlichkeit gemäß ift. Es 
wäre ja auch möglid, daß fo etwas mwenigftens verſucht würde. Ich aber 
meine, daß vielmehr die ftärferen Gemeinden die andern abjorbieren wer— 
den, wenn die Gejellihaften zurücktreten. Die vorhandenen Gegenſätze 
und Verſchiedenheiten der Gemeinden würden bleiben, nur daß fie weniger 
bunt duch einander geworfen fein würden. Denn dur Gewohnheit ift 
eben den Gemeinden auch ihre Verfaſſung lieb geworden, und feine Nation 
hält feiter an dem SHergebradten als die imdijhe. Und von den 
fonfervativen Indiern find wieder die Draviden die allerfonjervativften, 
weil fie nicht jo wie der Norden von allerlei Stürmen durdeinanderge- 
wirfelt wurden. Dazu ift e8 ja auch nit die Gewohnheit allein. Nicht 
wenige haben doch auch die Lehrunterſchiede begriffen, und halten an dem, 
was fie für Wahrheit erkennen, mit indiſcher Zähigkeit feſt. Wenn alſo 
auch einige Diffenter-Gemeinden in einander fließen könnten, die Epijfopalen, 
die Lutheraner, und die Diffenter werden immer drei verſchiedene Kirchen 


bilden. 
Es ift freilich höchſt wünſchenswert, daß die Gemeinden in Indien 


"1 TEE RE A FE TER N N N re ti 
—* x ı f — PN y n 2; BL) RER 
a Te a * A n af: he 

) 


BIRNEN Dreißig Jahre unter den Heiden. 


jelbftändig werden und die immer höher fteigenden Anforderungen an hei 
matlihe Hilfe fi) verringere und aufhöre. Die Anfänge dazu find nun 


auch überall gefchehen. Während in der vorigen Generation nod faum 


an die Selbftändigmadung dev Gemeinden gedacht ward, wird die nächſte 
Generation die jet gemadten Anfänge an vielen Orten zu Ende führen 
können. Es fann aber nit nah Schablonen gearbeitet werden, nod alle 
Gemeinden über einen Kamm geſchoren. Äültere Gemeinden, die etwas 
wohlhabender find, müſſen zuerft herzugezogen werden. Neugefammelte 
und ärmere Gemeinden erfordern mehr Geduld. Alles will feine Zeit 
haben und erzwingen läßt fi im Reiche der Geifter nichts. 

In den letzten Jahren find in der Iutherifhen (Leipziger) Miſſion 
über 8000 Heiden getauft worden,!) lauter Draviden tamulifher Zunge. 
Die Zahl der vorhandenen Chriften beträgt in runden ı Zahlen 10000 
Seelen, die in mehr al8 400 Drten zertreut wohnen. Zehn eingeborne 
- Baftoren und 58 Katedheten arbeiten unter ihnen. Die Beiträge aus 
diefen Gemeinden betrugen im Jahre 1877 5530 Mark. — In über 
hundert Schulen werden 2200 Kinder unterrichtet. Diefe Schulen find 
Ehriftenfhulen, nur fir Chriftenfinder errichtet, dod) werden fie von über 
700 Heidenfindern beſucht. 

i Die Zahl der feit 1840 ausgejandten Miffionare ift 38, don denen 
einige in Indien geftorben, andre zurücgefehrt find. Im Arbeit ftehen 
zur Zeit 20, und von diejen find drei die über 32 Jahre, und einer der 
über 35 Jahre des Tages Laſt und Hite tragen. 

Die, Intherifhe Miffton in Indien, die über ein Jahrhundert lang 
allein gearbeitet Hat, ift num eine unter vielen Miffionen geworden, und 
unter den vielen feine der größten. Manche der reichen engliſchen Miffto- 
nen haben jie weit überflügelt. Gleichwohl hat fie eine Kleine Kraft, die 
ihr der Herr bewahren wolle. Unter all’ den Schattierungen der prote- 
ſtantiſchen Miffionen (von den ritualiſtiſchen, das Äußere überſchätzen— 
den, mit Rom kokettierenden Ausbreitungsgeſellſchaft bis zu der letzten, 
Wort und Sacramente gering achtenden Diſſentern) bildet ſie die rechte 
evangeliſche Mitte. Gott erhalte ſie bei dem reinen Evangelium und ſchenke 
allen ihren Boten Treue bis in den Tod! 


!) ohne die 1600 Heiden die 1878 getauft wurden. 
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Schluß.) 
Zuerſt noch 2 Nachträge zum erſten Teile dieſes Berichtes. 
Das Miſſionswerk der Brüdergemeine in Suriname iſt, wie wir eben 
durch Privatmitteilungen erfahren, ſeit einigen Monaten auf eigentümliche Weiſe gefährdet 
worden. Einer der in Paramaribo (dev Hauptſtadt des Landes) angeſtellten Miffionare, 


Heide, hat nämlich ſchon ſeit Jahr und Tag feine, von der feiner Kollegen abweichende 


Anfiht Über die Ausübung der Kirchenzucht, aud häufig vor den eingebornen Chriften, 
fund gegeben, umd diefelbe namentlich aud in mehreren öffentlichen Vorträgen ausge- 
ſprochen. Die ungefähr 7000 Mitglieder der dortigen großen Gemeine find feit der 
Sklaven-Emanzipation überhaupt in leicht erregbarer Stimmung, und als fie nun merf- 
ten, daß einer ihrer Lehrer ihnen größere Freiheit verihaffen und die läftigen Feffeln 


der Kirchenzucht abnehmen wolle, waren die meiften bald für diefen ihren Freund und Befreier 
begeiftert und famen in eine feindfelige Stimmung gegen die anderen Miffionare. Heide 
hatte zwar nur einzelne Punkte ändern wollen (wie es fcheint, bejonders in bezug auf 
die mildere — der dort ſehr häufigen wilden Ehen), aber die Leute faßten es 
wohl meiſtens ſo auf, als ob nun alle Kirchenzucht und läſtige Aufſicht abgeſchafft 


werden ſolle, was der Mehrzahl ganz recht war. 
Heide wurde nun von jeinen Kollegen und Vorgeſetzten ermahnt, feine abweichen— 


den Anfihten nicht öffentlid) vorzutragen, ſondern diefelben mit feinen Mitarbeitern zu _ 


befpreden und im Konferenzkreife auf Abänderungen anzutragen. Ex erffürte aber, 
er müfje um feines Gewiſſens und feiner Seligfeit willen jo handeln wie ex yehan- 


delt habe, und werde auch fernerhin darin jo weiter fortfahren, Verſchiedene Zufhrif 


ten der Milftons-Direktion in Berthelsdorf ließ er gänzlich unbeantwortet. Da blieb 
nichts übrig als ihn abzuberufen, und am 3. Februar dieſes Jahres wurde feine 
Amtsentjesung und Abberufung den Negern in der Abendverſammlung mitgeteilt. Das 
rief aber einen furchtbaren Sturm hervor und jeßte die ſeit lange aufgeheßten Leute jo 
in Wut, daß die Miffionare nur Schnell flüchten mußten, um ihr Leben zu retten. Die 
zwei an der Spige ftehenden Brüder mußten fogar aus der Stadt fliehen, und aud) 
das jehr bedeutende Miffionseigentum war einige Tage lang vdrohender Zerftürung 


ausgeſetzt, da die 50 der Obrigkeit zur Gebote ftehenden Polizeifoldaten gegen die große 


aufgeregte Menge nichts auszurichten vermochte. 

Da glaubten dann die bedrängten Mifftonare den Anfrührern inſofern nachgeben 
zu müſſen, als fie erklärten, Heide jolle, bis eine weitere Entjcheidung der Dberbehörde 
eingetroffen jet, in feiner Stellung verbleiben. Seit diefem einftweilen 'anerfannten 
Siege der Rebellion find dann weiter feine öffentlihen Ruheſtörungen vorgekommen. 
Wie die Sahe aber noch werden wird, ift gänzlich dunkel, und eine Wendung zum 


befferen ift bis jegt noch durchaus nicht eingetreten, denn der, wie es jcheint, mit 


Fanatismus erfüllte Heide fol immer weiter agitieren, und es ift jehr leicht möglich, 
daß auch die vielen außerhalb der Stadt wohnenden Heidendriften von dem böſen Geifte 
angeftect werden, und das ganze große Milfionswerf der Brüdergemeine in Suriname 
(wo 25 000 Seelen in Pflege dev Miffionare find, oder waren) kann dann gefährdet werden. 

Im April find nun zwei Mitglieder der Unitäts-Direftion nach Paramaribo ab- 
gereift, um die traurige Angefegenheit wo möglich wieder in Ordnung zu bringen. Ihre 
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Aufgabe iſt aber eine äußerſt ſchwierige, und alle diejenigen, denen das Miſſionswerk 
der Brüdergemeine, und die Miſſion überhaupt am Herzen liegt, mögen für die Ab— 
geordneten den Beiſtand des Herrn erflehen helfen, um deſſen Ehre es ſich auch in 
dieſem Falle handelt. 

Zum andern find uns mitlerweile Nachrichten über die für die Miſſion ſehr günſtigen 
Ausfihten in folge der Gefangennehmung Sekukunis zugegangen, die für die deut- 
ſchen Miffionsfreunde von beſonderem Intereſſe find. General Wolſeley benachrichtigte 
ſofort den Miſſ. Superint. Merensky in Botſchabelo von der glücklichen Beendigung 
des Feldzuges und forderte ihn auf, eilends nach Pretoria zu kommen und durch ſeinen 
Einfluß Ordnung und friedliche Zuſtände im Lande herbeiführen helfen. Sogleich be— 
gab ſich Merensky auf die Reiſe und traf den Zug der Engländer noch eine Strecke 
vor Pretoria unterwegs. Als um zwei Uhr morgens die Pferdeknechte aufſtanden und 
ihr Geſchäft begannen, da erhob ſich auch Merensky und bat Oberſt Brackenburg, ihm 
beim General Wolfeley die Erlaubnis zu verichaffen, in Sefufunis- Zelt einzutreten. 
Das wurde ihm auch fofort geftattet. Das Zelt war durd eine Laterne ſchwach er- 
heilt. Sekukuni ſaß in der Mitte desjelben, vor ihm ftand eine Wache, mit aufgepflanz- 
tem Bajonett. Zwei feiner früheren Natgeber hatte er bei fich, ebenfo ein Weib. Zu— 
erft erfannte er Merensky nicht und erfundigte fi) bei feinen Begleitern, wer der 
Eingetretene fi. „Sieh mid) doh an, Sefufuni,“ vief Merensky, ic bin es ja, dein 
früherer Freund.“ Da riß der Gefangene die Augen vor Erftaunen weit auf, ftreichelte 
Tiebfofend den Bart Mereuskys und fragte ihn, wie er denn herkäme. „OD, ich wollte 
fo gern iiber Botjchabelo reifen, dich zu jehen und von dir Reiſekoſt zu empfangen,“ 
fagte ex, „aber man führte mid) duch das Buſchfeld nah Pretoria. Wie gut ift es, 
daß dur zu mir kommſt, une mich zu ſehen.“ „Sekukuni,“ ſagte Merensky, „denkſt du 
auch noch meines letzten Bejuches bei div im Jahre 1864? Damals fagte ih es dir 
voraus, daß dein Land durch die Hartnäckigkeit, womit du die Gläubigen verfolgteft, 
vernichtet werden wiirde. Du wollteſt aber nicht hören; jest ift es gefommen, wie ic) 
dir gejagt habe. Du ftreiteft wider Gott, aber Gott läßt fein nicht fpotten.” — „Sa,“ 
jagte Sekukuni,“ du haft recht; was du. mir gejagt, ift die Wahrheit, ic) hätte dir 
folgen müſſen.“ — 

Der General empfing Merensky ſehr freundlich, erzählte ihm den ganzen Verlauf 
de8 Krieges und war jehr erfreut darüber, daß er mithelfen wollte, Frieden im Lande 
herzuftellen, Major Clarke wirde mit ihm ein Näheres ſprechen. Dann eröffnete der 
General dem Mifftionar, daß er der Berliner Miffionsgefellichaft gern Grund und Bo- 


‚den zu Milfionsftationen in Sekukuni's Lande ſchenken wolle, Merensky möge nur da- 


für forgen, daß diefe Stationen fofort befetst würden. 4000 Ader (das find etwa 9000 
magdeb. Morgen) wurden im der Nähe von Sefufunis Ss zur Anlegung einer 
Milftionsftation ſofort angewieſen. 

Auch die Leute aus Botſchabelo, welche beim engliſchen Heere dienten, ſuchte Me— 
rensky auf. Dieſelben waren nicht mit den Waffen in der Hand gegen ihren frühern 
König gezogen, ſondern um als Krankenpfleger Liebesdienſte zu verrichten und die Wun— 
den des Krieges zu heilen. Dazu hatte der General Wolſeley ſich etwa 100 Mann von 
der Miſſionsſtation erbeten. Sie hatten ihren Dienſt mit Hingebung und fühner To— 
desverachtung ausgeführt; mitten aus dem Kampfgewühl hatten fie die Verwundeten 
hevausgepolt; ganz in der Nühe des Platzes, wo- die Chriften einft blutig geſchlagen wa— 
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ten, war der VBerbandplag, auf dem fie im hingebendem Liebesdienſt wahrhaft chriftliche 
Bergeltung übten für das Böfe, das ihnen die Heiden angethan hatten. Darum war 
General Wolſeley ihres Lobes voll, („Hoftanna.” 80 N. 4.) 

In Pretoria herrſchte großer Jubel als der gefürchtete Sekukuni gefangen einge- 
draht wurde. Die Gedichte feiner Gefangennegmung fiehe in den „Berl. M. B.“ 
(80 S. 99 ff). 

Alien. Eins der gefegnetften Miffionsgebiete der Neuzeit, die Minahaffa Br 
Celebes, über welhe außer in einem ausführlichen Artikel im „Ev. Miff.- Magazin” - 
(1869 ©. 3. ff.) bei Grundemann in feiner Biographie Riedels (Rebensbilder aus 
der Heidenmifjton“ 2, Bd.; Gütersloh 1873) die nötige Orientierung zu finden ift — ift 
im der legten Zeit in eine Krije eingetreten, welche die Miffionsfreunde mit Beforgnis 
erfüllen muß. Schon Jahre lang laborierte die Niederländiihe (Rotterdamer) M.-G., 
„die am Ausgange des vor, Jahr). gegründet wurde und während einer laugen Reihe 
von Jahren als interfonfeifionelle Anftalt ein gewifjes Einheitsband mit reformiertem 
Gepräge zwiſchen den Mifftonsfreunden der verjchiedenen proteftantiichen Kirchengemein- 
ſchaften bildete” an einer drückenden finanziellen Notlage, infolge deren fie je länger 
je mehr fid) außer ftande jah, die vielen eingebornen Lehrer an den Miffionsfhulen - 
und zulest ſelbſt ihre eigenen Miſſionare genügend zu unterhalten. Es waren durch den 
Dienft diejer Gefellihaft etwa 70000 heidniſche Alifuren in c. 200 Kriftliche Gemeinden 
gefammelt und 117 Miſſionsſchulen gegründet worden, im denen gegen 10000 Schiller 
Unterriht empfingen. Die Gefamtbevölferung dev Minahaffa beläuft fi) etwa auf 
120000 Seelen; aud bei den Nichtehriften ift aber das urſprüngliche Heidentum unter 
dem Einfluffe der Hriftlihen Luft ganz wejentlich modifiziert. 


Sn ihrer Berlegenheit juchte nun die genannte Geſellſchaft, die durch eine gewilfe . 


Liirung mit liberalen — oder wie man in Holland jagt: modernen — Elementen feit 
geraumer Zeit nit mehr das volle Vertrauen der entichiednen Miſſionskreiſe beſaß, 
Hilfe bei dem religionslojen Staate. Bon Anfang an hatte die Miffionsleitung nicht 
mit der nötigen Weisheit und Energie auf die Selbftunterhaltung der fi) mehrenden 
Gemeinden hingearbeitet und dieje Verſäumnis rächte fich jett bitter. "Man trug alfo 
die Schulen der Regierung an; aber diefe, prinzipiell religionslos, wollte fie nur unter 
der Bedingung Übernehmen, daß der Neligionsunterriht aus ihnen entfernt wilde, 
Mittlerweile errichtete die Regierung jelbft nicht nur ihre eignen religionslofen Schulen, 
fondern auch ein Lehrerſeminar, mit dem das der M.-G. zu Tanawangfo auf die Dauer 
nicht zu Fonfurrieren vermag. Zwar befteht daſſelbe noch, aber der Borfteher Granfeld 
ſchreibt 1879: „Der qute Name unſerer Schulen ift verloren gegangen. Das Auftreten 


der Regierung mit ihrem Seminar, die vermehrte Zahl ihrer Schulen, die Lehrereramina, 


- die Hohen Gehälter geben unfern Schulen den Todesſtoß. Auf eine religiöſe Erziehung 
des Volks dur die Lehrer ift nicht mehr zu rechnen.“ Nun ift in der letzten Zeit in 
folge eines energiſchen Aufrufe allerdings noch einmal eine Summe von 56 000 ME. 
eingefommen, aber auch dieje Subvention wird die Miſſionsſchulen auf die Dauer nicht 
zu Halten vermögen, zumal die Lehrer ſich Lieber am den Regierungsſchulen anftellen 
laffen, wo fie ein viel höheres Gehalt bezichen. 

Noch ſchlimmer fteht es mit der Selbftändigfeit der Hriftliden Gemeinden, 
über deren Zuftand Miff. Wilken ſchreibt: „Blidt man zurück auf das, was die Mina⸗ 
haſſa war, ſo übertrifft der Einfluß des Chriſtentums die kühnſten Erwartungen. Beur— 
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teilt man jedoch unſre Chriſten nach dem Maßſtab von Gläubigen aus Europa, ſo Yaßt 
ihre Erkenntnis, ihr Eifer, ihre Wahrheitsliebe, ihr Glaube und ihre Sottes- und 
Nächſtenliebe noch viel zu wünſchen übrig.“ Allmählich Hat die Geſellſchaft fat alle ihre 
Miffionare in den Dienft „der proteftantiihen Kirche in Niederländiih Indien” müſſen 
übergehen laſſen, fo daß fie jett Staatsdiener geworden find und felbftverftändfid von 
einem weiteren Einfluß der Miſſionsleitung auf die Gemeinden feine Rede mehr ifl. 
Noch find es allerdings die alten Miffionare, die in der Arbeit ftehen, aber hinfort bes. 
fett die religiös neutrale Regierung die Stellen und es ift feinerlei Garantie vorhanden, 
daß die einftigen Miffionsgemeinden nicht duch „moderne Prediger” in ihrem Glauben 
verwirrt werden. Hört man doch ſchon jet jolhe Klagen. Dazu hat die Geſellſchaft die 
bisherige „Gehilfenſchule“ eingehen laſſen müfjen; zur Zeit ftehen nur nod 30 National- 
gehilfen in ihrem Dienfte und wenn dieſe geftorben, fehlt der Nachwuchs. Allerdings 
find die Regierungsprediger verpflichtet, fich Gehilfen heranzuziehen; aber ob das immer 
im Geifte der Mifftion gefchehen wird, das ift fehr die Frage. Im Miftonshaufe zu 
Rotterdam befinden fi) nur noch 3 Zöglinge, neue hat man nicht aufgenommen. 

So fann der Miffionsfreund heut nur mit Wehmut auf diejes einft jo gejegnete 
Miſſionsfeld bliden. Denn daß man fi) damit teöftet: mit dem Übertritt der Miffionare 
in den Staatsdienft Habe man die Gemeinden jelbftändig gemaht und mit der 
Selbftändigfeit der Gemeinden endige jede Miffion — das ift doc eine Selbftränfhung. 
Bon einer Selbftändigfeit der Miffionsgemeinden in der Minahafja kann in Wirk- 
lichkeit unter diefen Umftünden doc gar feine Rede fein. Die Oberleitung und Unter- 
haltung ift nur in andre Hände und zwar in die Hände einer religionslojen Regierung 
übergeaangen, von der, wie die bisherige Geſchichte zeigt, die evangeliide Miſſion Leider 
nicht viel pofitive Förderung zu erwarten hat- Möchten alle unfere Mifftonsfeitungen 
aus dieſem traurigen Berlaufe der Minahaffa-Miifion lernen, auf wirkliche Selbf- 
unterhaltung hinzuwirken, ehe es zu ſpät ift, damit wenn die Krifen kommen, «8 
an Halt nicht fehle („Allg. Ev.-tuth. 8.3." 80 ©. 126 f. und Privatmitteilungen). 

Erfreuliche Nahrichten treffen dagegen von dem benadbarten Sumatra ein, 
„Wenn wir audh — heißt e8 in den „Berihten der Rh. M.G.“ 80 S. 18 — auf 
Sumatra jhon früher wohl frohe Zeiten erlebt haben, in denen es mit unſrer Arbeit 
friſch voran ging, jolh ein Jahr wie das vom Auguft 1878 bis Auguft 1879, haben 
wir doch noch nicht erlebt; ein Jahr, in welchem fich die Seelenzahl anf 4 Stationen 
volftändig und auf 3 weiteren faft verdoppelt hat und in welchem im ganzen auf 
Sumatra 1326 Seelen in unfre Gemeinden aufgenommen find, jo daß diejelben num 
faft 3500 Glieder zählen. Und zwar handelt e8 ſich dabei durchaus nicht etwa um eine 
augenblicliche, fchnell vorübergehende, fondern um eine tiefgreifende, anhaltende Bewe- 
gung zum Chriftentum hin; das beweifen einmal die weiteren c. 2000 Seelen, die fid) 
auf dem verjchiedenen Stationen nod) im Taufunterricht befinden, und mehr noch der 
unverfennbare innere Fortichritt, der fih auf faft allen Stationen fund giebt. Freilich, 
daß aud hier unter dem großen Haufen dever, die fich jetzt in die Gemeinden drängen, 
viele mitlanfen, die noch feine Ahnung davon haben, um was es fid) handelt, oder die 
auch mitunter Nebenabfihten haben, das kann ja niemand leugnen, ift auch nicht im 
mindeften zu verwundern. Aber wunderbar ift e8, wie Gott faft überall durch befondere 
Gerichte und Heimfuhungen eine ernfte Sprache geredet hat mit den Chriflen und 
Katechumenen ebenjo gut als mit den Heiden. Dadurch find viele Laune und Träge auf- 
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geihredt u. f. w. — Die Gemeinden find faft allerorts williger und frendiger geworden 
zu den Bedürfniffen vom Schule und Kirche reichlicher als bisher beizuftenern, auch) zeigt 


fi jonft mehr Selbftändigkeit und Leben z. B. in den aus eignem Antrieb entflandnen 
Bibel- und Erbauungsftunden der Leute unter ſich; und endlich ift doch auch das ein 


wejentlicher Fortihritt, daß die Leute num überall Gottes Wort in ihrer Sprache in 


Händen haben — im Laufe diejes Jahres kamen die beiden neuen Überjegungen des 
neuen Teftament3 auf Sumatra an und fanden viele willige Käufer — und daß zu den 
15 vorhandenen eingebornen Lehrern noch 12 neue angeftellt werden Fonnten. — Was 
endlich die Wirfung des holländischen Gouvernements betrifft, das ja erſt feit diefem 


Sahre von unjern 11 Stationen 7, die in früher unabhängigem Gebiete lagen, mit 5 
unter feine ittige genommen hat, jo hat unſre Miffion bis jet feinen Grumd ſich zu 


beffagen. Ruhe und Ordnung find überall eingefehrt. Wege werden angelegt; ja in der 
Landihaft Sigompulan Hat das Holländiihe Aegiment die Leute zu einer vernünftigen, 
einheitlichen Beftellung ihrer Felder gezwungen und ihnen dadurd zum erften male zu 
einer erträglichen Ernte verholfen. Was aber die gefürchtete Kehrfeite des neu errichteten 
Gouvernements betrifft, daß mit ihm auch der Islam in dieſe Landichaften kommen 


würde, jo hat e8 freilich nicht ganz am meift geheimen Berfuchen gefehlt, in einzuführen; 


aber bis jet haben dieſelben noch wenig oder feinen Erfolg gehabt.” — 

Im Dftober des dv. I. fand zu Kalkutta eine vom c. 1000 Berfonen befuchte 
6tägige Konferenz der Bengaliihen Chriften aller proteftantiihen Denominationen ab- 
wechſelnd in den Lokalitäten der freifchottifchen, der baptiftiihen, der Londoner und der 
Kirchlichen Miſſion ftatt, die die öffentliche Aufmerffamkeit in hohem Grade auf fich zog. 
Unter den diskutierten Gegenftänden nahmen die auf die Selbftändigfeit der indischen 
Kirche bezüglichen einen hervorragenden Raum ein. Die Eingebornen drücdten ſämtlich 
den Wunſch aus, bald unabhängig zu werden von der Hilfe der Miſſionsgeſellſchaften. 
Ferner verhandelte man über „die beften Mittel, ein befjeres Verftändnis zwiſchen den 
europäiſchen Miffionaren und den eingebornen Chriften herzuftellen“ und über „die 
Mijftionsarbeit der Gegenwart“, bei welch letzterem Thema mit befonderem Nahdrud 
betont wurde, daß jedes Mitglied der Hriftlichen Kirche Indiens ein Mijfionar für feine 
Landsleute werden müſſe. Zum Schluffe feierte man zufammen das heilige Abendmahl. 
Begleitet von einer großen Anzahl Sänger, von denen über 50 von auswärts gefommen 
waren, z0g dann ein großer Teil der Berfammelten aus allen Schichten der Bevölkerung 
in Prozeſſion durd die Straßen unter Anführung der beiden gelehrten Hindugeiftlihen 
Bannerjea. Auch ein gemeinſchäftliches „Liebesmahl“ vereinigte die 1000 Feiernden, ein 
mächtiges Ihatzeugnis gegen den indiſchen Kaftengeift (Free Ch. Rec. 80 ©. 11 f. 
Bapt. Her. 80 ©. 43 f.). — Zugleid erfahren wir bei diefer Gelegenheit aus einem 
offiziellen Bericht des englifhen Gouverneurs in der Calcutta Gazette, daß jeßt 1639 
Hindufrauen und Mädchen in und um Kalfutta den Unterricht hriftliher Zenana- 
lehrerinnen genießen. — 

Wir gedachten neulich des anerkennenden Urteils, welches der bekannte Leiter des 
Brahma Samadſch, Keſhab Tſchander Sen, über die europäiſchen Miſſionare im allgemeinen 
gefällt. Heut ſind wir in der Lage, das ſpezielle Urteil eines hochgeſtellten heidniſchen 
Hindu, des Richters Rao Bahadoor Tirmal Venknuliſh, über einen einzelnen Miſſionar, 
den berühmten Freiſchotten Dr. Wilſon mitzuteilen, als einen neuen Beweis, in wie 


hoher Achtung felbſt bei den Heiden die Boten des Evangelii Chriſti ſtehen. Der Hindu Ro: 
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fagte: „Dr. Wilfon fam nad) Indien 1829. Bon da ab bis zu feinem Tode 1875 er- 
gierten nicht weniger als 18 Gouperneure Über die Weftprovinzen. Seder that, was er 
konnte, zum beften des Landes. Aber fie alle waren bekleidet mit amtlicher Gewalt und 
verfügten über viel Geld und Menſchen. Dr. Wilfon dagegen war ein armer Mann, 
ohne Gewalt und Geld. Dennod hat er mehr Gutes für Indien und jpeziell 
für die Bräfidentihaft Bombay gethan als alle diefe 18 Gouverneure 
 zufammengenommen.!) Er ift der Vater verjhiedener religiöfer und Erziehungs» 
Suftitute, Ich kenne feinen Menfchen, dem man mehr Ahtung erwiefen ala Dr. Wilſon. 
Ich übertreibe weder ſeine Tugenden noch ſeinen Wert; tauſende und abertauſende von 
Europäern und Eingebornen würden mit Vergnügen meine Behauptungen beſtätigen und 
ich fordere kühn jeden heraus, mir zu widerſprechen, wenn er es vermag. Dr. ®ilfon 
war ein auferordentliher Mann. Bon feiner Gelehriamfeit, feinen Reiſen und feinen 
guten Werfen laſſe th andre reden, die es beffer verftehen; id) beſchränke mid) auf das, 
was ich gefehen und da muß ich erflären, daß es ſchwer fein wird, einen andern Mann 
zu finden, der ihm gleich gewejen wäre” (For. Miss. 79 ©. 228). 

Bom 14. bis 28. Januar cr. feierte der Brahma Samadid zu Kalfutta das 
5ojährige Jubiläum feines Beftehens. 9 junge Leute traten bei dieſer Gelegenheit dem 
Bereine bei unter Ablegung folgender Gelübde: 1) ich will nicht töten; 2) ich will nicht 
ehebrechen; 3) ich will feine beraufhenden Getränfe trinken; 4) ich will Feine Gemein- 
haft Haben mit gottlofen Menſchen; 5) ich will fein Lügner fein; 6) ich will fein Un- 

gläubiger fein; 7) ich will fein Heuchler fein; 8) ich will fein Apoftat werden. Zugleid) 
verſprachen fie: fi 2 Wochen lang täglic) zu baden, die Morgenhymne zu fingen, reli- 
giöfe Bücher zu leſen, ihre Eltern zu ehren, einen Baum zu bewäſſern und zu pflegen, 
Bögel und Tiere zu füttern, der Meditation und dem Gebet obzuliegen und täglich ihre 
Tugenden und Lafter furz niederzufchreiben. Hymnen wurden gejungen, Reden gehalten, 
Berichte über die bisherige Tätigkeit erftattet — alles in dem üblichen rhetoriſchen Schmucke. 
„Der Samadſch wurde in feiner jegigen Geftalt 1866 gegründet zu dem Zwecke der 
Welt einen allgemeinen Theismus zu geben, die verfchiedenen theiftii hen Sekten Indiens 
zu vereinigen, veligiüfe Sitten und Gewohnheiten zu pflegen und Brahmaiften hevanzu- 
bilden, deren Leben mit ihrem Glauben übereinftimmt. Ein theiſtiſches Textbuch wurde 
herauspegeben, zujammengejegt aus den Schriften aller Stationen mit Einſchluß der 
Bibel und des Korans; eine ſyſtematiſche Propaganda organifiert“ u. ſ. w. — Die Ein- 
nahmen pro 1879 betrugen 18220 Mk., von denen 5772 für Milfionszwede ausgegeben 
wurden. 64 Eken, darunter 29 Zwiſchenheiraten find innerhalb der Gemeinſchaft ge- 
Ihloffen worden. — Die Anerkennung Jeſu Chrifti als eines veligiöfen Propheten wurde 
ausdrücklich als offiziell angenommener Glaubensjag proffamiert. Schließlich begrüßte 
man alle Theiften und Freidenfer in Europa und. Amerika als Bundesgenoffen und ſ ſprach 
Mar Müller für feine „Vergleichende Religionswiſſenſchaft“ den Dank der Deran ans 
‚aus (Indep. v. 4. März u. 11. März 80). 

Einen neuen Beweis von den wichtigen Dienften, welche die Hrzte der Miffion 

leiften, berichtet man neuerdings aus ZTientfin in China. Der dortige General- 


1) Eine überraſchende Betätigung des befannten Ausſpruches des Vicefünigs Law— 


rence: „Die Miffionare Haben mehr für das Wohl des Indiens gethan als alle andern 
Mächte zufammengenommen.” 


— 
5 
f 


Quartal⸗Bericht. — 239 


Gouverneur, Li hung chan, einer der einflußreichſten Männer Chinas, hatte dem Londoner 
Miſſionsarzt Dr. Mackenzie im Frühjahr des dv. J. erlaubt, ſich in Tientſin niederzu⸗ 
laſſen, um dort zu praktizieren. Bald darauf erkrankte ſeine Gemahlin lebensgefährlich 
und wurde von den chineſiſchen Arzten aufgegeben. In ſeiner Bedrängnis rief die 
chineſiſche Excellenz den Miſſionsarzt zu Hilfe, und Gott ſegnete die Kur deſſelben. 
Zur Pflege der hohen Kranken wurde die mediziniſch gebildete Miſſionarin Fräulein 
Howard herbeigerufen und in dem viceköniglichen Palaſte ihr Wohnung gegeben. Aus 
Dankbarkeit für die Wiederherſtellung feiner Gemahlin hat nun der General-Gouverneur 
in einem von ihm felbft erbauten großen Tempel der Stadt fir die Miffionsärzte eine 
Art Klinif und Apotheke eröffnet, deren Koften er jelbft beftveitet. An Patienten fehlt e8 
nit, auch haben bereits eine Reihe glücdlicher Operationen ftattgefunden. Daß die 
Ehinejen die Anwendung des Waſſers an dem menjhlihen Körper geftatten, wird al8 
ein großer Sieg über die alten Vorurteile betrachtet. Seftionen menſchlicher Leichname 
' gehören nod in China zu den Unmöglichkeiten. — Neben ihrer mediziniſchen Praxis find 
die Mifftonsärzte in Tientfin aud in der Verkündigung des Evangeliums völlig unge- 
hindert und man hofft, daß durch die erftere der leteren eine weite Thür aufgethan fei 
(Miss. Her. 80 ©. 54 ff.). 

Südſee. Die Hermannsburger Mifftonare Haben ihre Niederlaffung im Innern 
Auftraliens, der fie den Namen Hermannsburg gegeben haben, jett vollendet. Der 
reihlihe Regen, deſſen ſie fi im verflojjenen Jahre ausnahmsweiſe zu erfreuen hatten, 
hat die jonft jo dürre Einöde als einen frifihen "Garten erſcheinen und die Saaten nad) 
vorher mißlungenen Berfuhen hoffnungserwedend reifen lajjen. Aud die Herden be- 
finden fid) in gutem Zuftande, „Leider waren aber lettes Bierteljahr fiir längere Zeit 
feine Heiden auf der Station anwejend.” Die Negierung ftellt ven Miffionaren Lebens- 
mittel, Kleivungsftüde und Gerätihaften für die Eingebornen zu und hofft num, daß, 
wenn diejelben exft eingetroffen, auch die Leute ſich einftellen werden. Dennoch hat einer 
der Miſſionare ſchon ein Manuſkript in der Aldulingafprate zu einem Leſebüchlein ein- 
geſchickt — wir fürchten eine etwas verfrühte Arbeit. Überhaupt erjheint ung das. ganze 
Unternehmen, jo bewundrungswürdig aud der Mut und die Selbftverleugnung dev 
Mifftonare ift, no immer ſehr ernften Bedenken zu unterliegen. So find, abgejehen von 
allen andern Schwierigkeiten, die in der Beichaffenheit des Terrains, der geringen Zahl 
und ſchwierigen Erreichbarkeit der Eingebornen und der großen Sfolierung der Miffionare 
liegen, wegen der ungeheuren Entfernung und dem Mangel aller Kommunikation die 
Transportkoften ganz enoım: „Z. B. 2000 Pfd. Mehl koften an Ort und Stelle (natürlich 
in Auftralien) 220 bis 240 Mk.; die Fracht dagegen beträgt 1000 ME. und darüber!” 
(Hermsb. M.-Bl. 60 ©. 6 ff.). 

Nach den Mitteilungen eines Korrejpondenten im New York Evangelist betrug 
laut Cenſus vom Sahre 1875 die Gefamtbevölferung der Samoainjeln 34265 Seelen; 
von diefen gehörten zur Londoner M.-©. 26493, zur Wesleyaniihen 4794, zur römiſchen 
Kirche 2852, zu den Mormonen 126 — Heiden wären demnach dort nicht mehr vor 
handen. Dazu halten fi ungefähr 300 Europäer und Amerifaner und c. 2000 von 
andern Infeln importierte Arbeiter dort auf. „Der Zuftand der Chriften auf Samoa ift 
etwa derjelbe wie auf Hawai. Die Leute gehen fleißig zur Kirche, beobachten fireng alle 
äußeren religiöfen Gebräuche, beten in ihren Häufern, leſen die Bibel und entrichten ihren 
Mitteln angemeffen ziemlich reihlihe Kirhenbeiträge” (Miss. Her. 80 ©. 64 f.). 
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Auf Hawai nimmt die Einwanderung der Chineſen beſtändig zu; innerhalb 10 
Monaten Yandeten ihrer nicht weniger als 3155! (Ebd. ©. 66). Je mehr Kalifornier 
den Chinefen die Einwandrung erfchwert, defto zahlreicher feinen fich diefelben den In— 
feln der Südſee und Speziell den Sandwidinfeln zuzumenden, fo daß je länger je mehr eine 
organifierte Miſſionsthätigkeit unter den Chinefen im der Fremde Bedürfnis wird. Übrigens 
‚befinden fich unter diefen gelben Einwandrern aud) manche, die bereits Chriften find. 

Ein offizieller — aber immer noch mangelhafter — Cenſus jeitens der franzöftihen 
Kolonialbehörden von 1876 ergiebt fir Neukaledonien eine eingeborne Bevölkerung 
von 21555, für die Fichteninſeln von 635 und für die Loyalty-Gruppe von 
13111 (Geogr. Mitt. 80 ©. 120). Leider fheinen bei diefem Cenſus die religiöfen 
Verhältniſſe nicht berückſichtigt worden zur fein. 

Trotz der in der Neu-Öuinea-Miffton wiederholt erlittnen Verluſte find die 


— jungen polyneſiſchen Chriſten doch immer wieder willig, die Lücken auszufüllen. Auf den 


Hervey-Inſeln wetteiferten ſie förmlich, Boote zum Gebrauch für die eingebornen Evan— 
geliſten zu ſtellen und Freiwillige zu dem gefährlichen Miſſionsdienſt aufzurufen (Indep. 
v. 11. März 80). 


Vom Erfolg in der Miffion. 
Zugleid) 
ein Beitrag zur Beantwortung der Frage: Einzelbekehrnng oder 
Völkerchriftianifterung 
von &. ©. Büttner, 
Miffionar in Otyimbingue (Damaraland). 
Schluß.) 


Im ſcheinbaren Widerjpruch mit diefer nur oberflächlichen Bekehrung 
ſcheint es zu jtehen, wenn man fieht, wie Diefe neu aus den Heiden ge- 
jammelten Gemeinden zuweilen fir SKolfeften, Kichbauten, Bücher und 
ähnliches troß der Fleinen Zahl der Gemeindeglieder verhältnismäßig große 
Summen aufbringen und fid) überhaupt zuweilen ungewöhnlid, willig zeigen, 
außergewöhnlihes zu leiſten. Dergleiden Thatſachen ſcheinen mit dent 
vorher Dargelegten nicht zu ftimmen und werden oft ganz falſch gedeutet. 
Denn auch bier zeigt ſich in Wirffichfeit wieder dieſes verwunderliche 
Weſen, dieſelbe Miſchung von jheinbarer Willigfeit und fcheinbarem Un- 
vermögen, wie ſonſt auch bei diefen Neubefehrten. Denn da der Begriff 
der Dankbarkeit und der freiwilligen Darbringung eines Opfers, wenig» 
ſtens in Afrifa, den Heiden gefhwunden zu ſein ſcheint, jo entjpringen 
alle folche Leiftungen nicht aus dem guten Herzen der Neubefehrten, fondern 
die Initiative füllt dem Miffionar zu. Diefer jagt den Gemeindegliedern: 
es ift eure Chriftenpflicht, daß ihr zu dem oder dem Zwede das und Das 
aufbringt. Meift find alle gleich bereit. Die Sade ift ihnen ganz vers 
jtändlich, denn auch die heidniſche Sitte fordert bei gewiffen Gelegenheiten 
gewiffe Opfer zu bringen. Und wenn der Mifftionar fagt, daß es in alfer 
Welt KHriftlihe Sitte fei zu allerlei gemeinen kirchlichen Zwecken beizu— 
jtenern, welcher Chriſt wird fi) davon ausschließen wollen ? 

Bei folden einmaligen Kolleften geht e8 dann meiſt aud recht gut. 
Wenn der Miffionar feine Leute zu behandeln weiß, kann wohl zuweilen 
ein wahrer Wetteifer des Gebens entjtehen, und einzelne folder außer— 
gewöhnlich großen Kolleften in füdafrifanifhen Gemeinden werden ja bei 
jeder Gelegenheit von den Miffionsschriftjtellern zitiert.) Wo e8 fi aber 


1) Freilich Hat das Geld in Siüdafrifa viel weniger Wert als in Deutihland. 
Miſſ. Ztichr. 1880. 16 
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um länger dauernde Leiftungen Handelt, um vegelmäßige Abgaben für Kirche 
md Schule, zumal bei größern Bauten und dergl., da haben ſich wohl 
ion am Anfang, als der Mifftonar die Sade in der Gemeindeverjamm- 
fung anvegte, einzelne Stimmen erhoben, welche darauf hinwieſen, daß 

man wohl gerne dergleichen Sachen unternehmen wolle, aber auch wohl 

wiſſe, wie die Länge die Laſt trage. Schließlich wird dann doch angefan— 
gen. Aber ſehr bald erlahmt die Willigkeit. Einer nad dem andern ſucht 
allerlei Ausflüchte, um feinen Anteil ſchuldig zu bleiben oder ihn auf 
die Schultern willigerer Genofjen zu jhieben. Da hängt dann der Erfolg 
zulest ganz don der Energie des Miffionars ab. Wenn diefer im Stande 
ift, Feine Verſäumnis ungerügt durchzulaſſen, und ſcharf und jtreng Darauf 


hält, daß ein jeder nad Kräften feine Pflicht erfüllt; wenn er ſich nicht 
ſcheut von folder gehörigen Leiftung auch die Angehörigfeit zur Gemeinde 


abhängig zu maden, dann geht es dod alles allmählich weiter, und Die 
Gemeindeglieder arbeiten defto williger, je mehr fie den Ernſt der Sache, 
werm auch nicht einfehen, jo dod fühlen. Und zum Schluß, wenn das 
große Werf beendigt tft, find alle, aud) die wegen ihrer Säumigfeit hart 


geftraften, hoch erfreut über das Vollbrachte und williger wie je, etwas 
neues anzufangen und zu vollenden. 


Aber die ſchlimmſte Seite dieſes halben, oberflächlichen Weſens der 


neu aus dem Heidentum Bekehrten offenbart ſich wohl darin, daß ſich die 


wenigſten nicht ſobald und viele faſt gar nicht von der Liebe zu den alten 
eingewurzelten Nationalſünden und Laſtern trennen wollen und können. 
Es ſcheint faſt unmöglich, daß die Leute ſogleich einſehen können, wie das— 
jenige, was ſie von Jugend auf ſelbſt geübt und von allen ihren Genoſſen 
und ihren Eltern geübt geſehen, wirklich eine ſo große Sünde ſei, als 
welche es der Miſſionar darzuſtellen ſcheint; alſo daß ſie in Wahrheit 
kaum begreifen können, wie ein Menſch ohne in ſolche Sünde zu verfallen 
exiſtieren könne, wenn ſie auch ſelbſt wenigſtens einige Anläufe machen, um 
ſich davon rein zu erhalten. Da hört man denn wohl öfters Erklärungen 
wie dieſe: Ja wenn wir weiße Leute wären, ſo würden wir wohl ohne 


Fehler ſein können, aber jetzt ſind wir Kinder Hams, und fo darf man 


uns dieſe und jene Sünde nicht allzuhoch anrechnen. Und da der Miſſionar 


| natürlich öfters Gelegenheit hat, don der Verderbtheit und Schwachheit 


der menſchlichen Natur zu reden, ſo liegt es dieſen Neubekehrten viel näher, 


fi mit dieſem Dogma von der menſchlichen Schwachheit zu entſchuldigen, 


als ſich dadurch zu ernſthafter und wirklicher Buße und Bekehrung treiben 
zu laſſen. 
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So kommt e8 denn, daß hier in Afrifa der Geiz, dag Ligen, das 
Stehlen, der ımendlihe Schmutz und die unglaubliche Liebe an Unordnung, 


Faulheit und Zeitvergendung!) auch don den Neubekehrten kaum als ein 


Unrecht, das wirklich im höchſten Grade zu verabfchenen und zu betrafen 
jet, angefehen wird, wenn fie auch nicht umhin können, wenigſtens 
in etwa dem beſtändigen Drängen des Miſſionars nachzugeben. Immer 
wieder wird als letzte Inſtanz und letzte Entſchuldigung angeführt: Ja 


wir ſind nun einmal ſo. Ja ſo groß iſt die Macht des hier im Lande 


herrſchenden Geiſtes, daß auch der Europäer ſich dagegen zu wehren hat, 
daß er nicht den von Jugend auf angewöhnten ſittlichen Maßſtab verliert 
und gegen das Häßliche und Abſcheuliche ſolcher Nationallaſter nicht mehr 
in der rechten Weiſe reagiert. So hört man wohl in Südafrika auch 
von engliſchen Beamten und Richtern es ausſprechen, daß man die Dieb— 
ſtähle und ähnliche Verbrechen der Afrikaner nicht jo ſehr hart beſtrafen 
und als ſo große Verbrechen anſehen dürfe, denn die Leute wären es nun 
einmal nicht anders gewohnt und hielten es nicht für etwas beſonders 
Böſes. Was iſt es da zu verwundern, wenn auch einzelne Miſſionare 
auf manche „unberechtigte“ Eigentümlichkeit der Afrikaner zu reagieren 
aufhören und ſich und ihre Gemeindeglieder damit entſchuldigen, „daß es 
nun einmal in Afrika nicht anders wäre“. 

Viele ſuchen ihre alte Gewöhnung und die neue Lehre auch in der Weiſe 
mit einander zu verſöhnen, daß ſie ſich für ihre Perſon vielleicht möglichſt 
vor wirklicher, grober Sünde hüten, daß ſie aber nicht viel dagegen haben, 
wenn ihre Verwandten, Freunde und Dienſtleute auf allerlei ſchlechten Wegen 
zu etwas zu kommen ſuchen und ſcheuen ſich wohl auch nicht, ſelbſt von 
ſolchen Sünden ihrer Bekannten Vorteil zu ziehen und zu verſuchen, ſich vor 
ihrem Gewiſſen damit zu entſchuldigen, daß fie doch ſelbſt nichts Böſes ger _ 
than. So hütet ſich der Kriftlihe Herr jehr wohl, ſelbſt zu ftehlen; wenn 
aber feine Untergebenen, Dienftlente und Knete auf diefem im Afrifa nicht 
ungewöhnlichen Wege ſich zu dem wenigen, was der Geiz des Herrn ihnen 
gönnt, ihre Koft und ihren Lohn aus der Herde und dem Garten des 
Nahbars holen, fo kann er fi) natürlich nicht im geringften in feinem 
Gewiſſen über das beſchwert fühlen, was dieſe böjen Heiden thun; umd 
wenn der Nachbar zufäliger Weife der Mifftonar felber ift, jo it das 
Unrecht ficher nur defto geringer, da der Miffionar als der geijtlihe Vater 


1) In andern Gegenden gilt das hier Gefagte wohl von andern Nationallaftern, 
dem Spielen, Trinken, Opiumrauden ꝛc. 
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der Station doch eigentlich wenigftens etwas zum Unterhalte feiner Kinder 
beitragen müßte. Oder aber eine Kriftlide Frau hat e8 vet wohl vew 
ftanden, daß ſich für fie Ehebruch und Hurerei nicht mehr jdidt. Nun 

kommt aber ein Händler mit allerlei begehrenswerten Sachen auf die 

Station, die man gerne hätte, für die man aber fein Geld ausgeben will. 

Kurz entfchloffen putzt fie ihre Magd mit ihren beften Kleidern aus umd 

{chieft fie in ihrem Namen zu dem Fremden, um jo oder jo etwas zu 
verdienen. Hinterher find dann alle wie aus den Wolfen gefallen, daß 

dergleichen auch nicht recht fein foll, da dod nicht die Chriftin gejündigt, 

Sondern die Heidin nur einfad der heidniſchen Sitte gefolgt. 

Natürlich Habe id) mit dem allen nur den Durchſchnitt zu zeichnen 
verfuht. Wo einzelne aus den Heiden eine befondere Erziehung durch— 
gemacht haben, werden auch bejondere Nejultate nit ausbleiben, zumal 
bet ſolchen, welche vielleiht von Hein auf im Haufe von Europäern oder 
Miſſionaren aufgewachſen find. Bei diefen ift dann das geiftige Leben 
mehr entwicelt, das Verſtändnis mehr geöffnet, und die Belehrung aud - 


tiefer gehend als fonft, leider aber aud oft genug das Verderben und die 


Heuchelei größer als bei dem Durchſchnittsheiden. Die beſten aus den 
Neubekehrten find aber meift diejenigen, auf welde die neue Lehre umd 
das neue Leben zunächſt einen jolden Eindruck machte, daß fie zum Wider: 
ftande und zu offener Feindfhaft gegen dasſelbe gereizt wurden. Wenn 
dann ſolche ihren erjten Widerwillen überwinden und fih doch noch zum 
Chriftentum fehren, ſcheinen fie in Wahrheit tiefer ergriffen zu fein. 

Aber bei den meijten macht dem Miſſionar es das Herz bejonders 
ſchwer, wenn er fo wenig eigenen Trieb zum Guten und fo wenig bon 
einer wirklich Tebendigen Liebe und Dankbarkeit bei feinen Gemeindegliedern 
fieht. Er kann vielleiht nit darüber Klagen, daß diefe Chriften ungehor- 
jam find, wo ihnen diveft etwas befohlen wird. Aber es ift ja leicht zu 
begreifen, wie die wenigſten Miffionare Luft haben, immer wieder und 
immer wieder jede Kleinigkeit jelbft anzuordnen, und wie fie ja alle wiſſen, 
daß etwas Geringes, aber freiwillig aus dankbarem Herzen dargebracht, 
viel mehr wert ift als etwas Großes, das geleiftet wird, weil es befohlen 
it. Und immer wieder überfommt den Miffionar das Gefühl: ja fo 
lange id hier bin, geht es wohl alles gut, aber was wird hernach werden, 
wenn dieſe Gemeinde einmal ſich ſelbſt ütberlaffen werden muß? 

Sonach könnte allerdings auf vielen Mifftonsgebieten durchaus nicht 
davon geſprochen werden, daß die Neubefehrten fehr tief gegründet ſeien; 
die Bekehrung ift zunächſt in den allermeijten Fällen nur oberflächlich. 
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Damit ift dann allerdings wenig gewonnen, werden‘ viele fagen und 
vielleicht auch meine Worte al einen Beweis gegen den Erfolg der 
Miffionsarbeit anzuführen verfuchen. Aber ich betone, wenn der Erfolg - 
auch nur oberflächlich erfcheint, vorhanden ift er dennodh; ja man fünnte 
vielleicht noch mehr jagen, das Gröbfte ift ſchon gethan, an dem rauhen 
Felsblock find ſchon die Schläge genug zu merfen und ſchon genug Hin- 
untergehauen, daß man wenigftens von ferne ahnen faun, was Die weitere 
Arbeit wird leiften können. 


Ein jeder, der zum erjten male von Europa kommend eine ältere 
Miffionsjtation befucht, ift ficher verwundert geweſen, alles fo zu finden, 
wie e8 ihm nun vor Augen liegt. Je weniger man in Guropa einen 
rihtigen Begriff davon hat, worin eigentlich die Wildheit der „Wilden“ 
bejteht, defto mehr wird er erſtaunen, wie civilifiert alles ausfieht; er 
wundert ji), Die Schwarzen Leute jo wohl gekleidet zu jehn; wie in dem -» 
Häuferbau, in der Anlage des Ganzen eine gewiffe Ordnung herrſcht, wie 
er von allen Seiten freundlich gegrüßt wird, wie alles dem europäiſchen 
Weſen und Treiben fo jehr ähnlich ift, wie alle Verſchiedenheit nur in 
dem Klima und den allgemeinen Landesverhältniffen begründet und alles 
jo harmlos und gutmütig zu fein ſcheint. 


Und wiederum derjenige, der don einer Miffionsftation aus in die 
wirflih wilden Heidenländer reift, wird beim Zurücfehren auf die Station 
die Veränderungen zum Guten nie verfennen, und aud wenn fein Auge 
ſcharf genug ift, alle Schwachheiten einer folden Station zu entdeden, er 
wird doch immer Gott danfen, daß er wieder unter „Mengen“ ift. 


Was, glaube ich, befonders jedem auf der Miffionsftation zunächſt 
auffällt, ift die anftändige Ruhe die dort herriht. Während derjenige, 
der in einen heidnifchen Ort fommt, bald von allen Seiten belagert und 
von allen Seiten um alles mögliche angelaufen wird, daß es ihm bald 
ſcheint, als hätten die Leute gar fein anderes Geſchäft, als den Fremden 
zu plagen; während e8 dort fat unmöglich ſcheint, die Leute auf andere 
Gedanken zu bringen, als auf die, Die fie gerade bewegen, kann der Fremde 
auf der Station viel ruhiger feines Geſchäfts, feiner Sahen warten, und 
folfte das Getümmel um ihn einmal allzugroß zu werden drohen, fo bringt 
Veit die Ankunft des Miffionars wieder einigermaßen Ordnung in das 
Ganze, ohne daß Diefer etwas befonderes zu jagen und zu thun nötig hat. 
Auf der Station haben die Leute eben einigermaßen gelernt ihre Leiden- 
ihaften zu zügeln, das merft man überall. Wenn aud davon feine Rede 
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fein kann, daß die Leidenſchaften zumal die wirklich böfen, etwa ganz ver— 
ſchwunden find, fo ift doch offenbar, daß alles Unanftändige und Freche 
aus der Dffentlichfeit in die Heimlichkeit zurückgedrängt ift. Damit it 
freilich der Einzelne noch wenig gebeffert, wenn er ſich gezwungen fieht, 
das was er bisher öffentlich umd ohne alle Scheu getrieben, num im 
Finftern und verjtohlen zu thım. Wo wie in Europa die Geſetze Des 
äußern Anftandes fo ziemlich in Fleiſch und Blut übergegangen find, Da 
wird der heimliche Sünder, der der angewöhnten Schranken im Innerjten 
überdrüffig, Schleichwege fucht, um feiner Sünde fröhnen zu können, ohne 
doch äußerlich Anstoß zu erregen, als ein recht arger, verſtockter Heuchler 
angefehen werden müfjen. Aber hier unter den Heiden liegen die Ver- 
hältniffe anders, die Sitte verbot ja vor alters nit Sünde und Schande. 
Man braudt ja nur die alten Briefe und Aufzeihnungen der erjten Mij 
fionare durchzuſehen, um zu finden, wie wenig fi die „Wilden“ genirten, 
angefichts der Miffionare ihr innerftes Weſen und ihres Herzens Gedanken 
zu offenbaren, wie wenig fie ſich ſcheuten, allen Schmutz ihrer Sprade 
vor feinen Ohren ſich zuzufchreien. Aber jett ift das etwas anders ge- 
worden, und wie die Fledermäufe ohne gejagt zu werden vor dem Xicht 
des Tages fliehen und ein Verſteck aufjuhen, fo hat ſich ohne äußern 
Zwang im Lichte des Evangeliums eine neue Sitte gebildet. 

Das ift doch ohne Zweifel ein Erfolg und gewiß fein geringer. Das 
neue unter der Zucht diefer neuen Sitte heranwachſende Geſchlecht ſündigt 
nit mehr ſo naiv, wie feine heidnifhen Väter und Mütter einft fün- 
digten, jondern e8 fühlt mehr oder weniger und wird dur) den Zwang der 
nun vorhandenen Sitte immer wieder daran erinnert, daß das in der Heim- 
lichkeit und Finfternis vollbrachte wirklich ein Unrecht ift, und die Stimme 
des Gewiffens beginnt anzuflagen und den Sünder zu wirklicher Buße zu 
reiben. Wenn aud) vieles von der neuen Sitte ſich auf bloße Äußerlichkeiten 
zu beziehen ſcheint, fo ift dennoch nichts unwichtig. Die Sitte, am Sonntag 
in veinen und befjern Kleidern zu erjheinen, zwingt zu Ordnung umd 
Reinlichkeit. Und fo bequem aud Unordnung und Unveinlichfeit dem 
heidniſchen Geſchlecht zu fein ſchien, wer ſich einmal an ein befferes Leben 
gewöhnt hat, lernt doc allmählich die Vorteile des neuen fhäten. Die 
Gewöhnung der Kinder zur Schule, der älteren an die Arbeit muß aud) 
dahin wirken, daß der Gefihtsfreis wenigſtens etwas erweitert wird, und 
dient dazu, den Geift auf einzelne beftimmte Punkte zu richten. Der vor— 
bin bejchriebene Katehumen mit dem Bude in der Hand wird vielleicht 
zunächft nım wenig aus dem Buche ſelbſt lernen, aber es wird doch dem 
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abſoluten Müffiggang, dem ſich diefe Heiden gerne Hingeben, wenigſtens 
auf Stunden gewehrt, und die Laſterſchule der Faulheit jeden Tag wenig- 
ſtens um einige Stunden verfürzt. Und das alles muß dazu beitragen, 
um das verkommene Geſchlecht wenigitens auf etwas Befferes vorzubereiten. 
Während vorher alle rechtlichen Streitigkeiten rein nad Willkür entſchieden 
wurden, und es niemand einfiel, darin etwas Böſes zu finden, fo fängt 
num je mehr und mehr duch den Einfluß des Miffionars fih das Be— 
wußtfein Bahn zu breden an, daß doch eigentlich gewiffe Dinge 
immer Recht und gewifje Dinge unter allen Umftänden Un- 
recht jeien. An dem Miffionar jehen die Heiden zuerſt, daß jemand nicht 
bloß nad augenblicklicher Erregung und nad) augenblicklichen Vorteilen fein 
Handeln einrichtet, fondern fie jehen hier jemand fonfequent nad) beftimmten 
Prinzipien handeln. Es ift für den Europäer unglaublich, wie nagelneu und 
wie auffällig diefe Sache den heidnishen Nationen ift, und wenn fie fi aud) 
allmählich daran gewöhnen, ältere Miffionare immer nad) denfelben Grund- 
fügen entjcheiden zu ſehen, fo wird doch jeder neue Miffionar auf eine harte 
Probe geftellt, ob er aud wirklich einer diefer wunderbaren Menſchen ift, die 
nichts aus Gefälligkeit, fondern alles nad ihrem Gewiſſen thun; auf jede 
Weiſe wird er verſucht und wird probiert, ob er nicht doch irgend wie zum 


Schwanken gebradt werden fann, und wehe dem, der ſich irgend wie im ⸗ 


ponieren, beeinfluffen oder ängſtlich maden läßt, er wird es nie zu wirt 
licher Autorität bringen. Und der Volksmund teilt die Miffionare fehr 
bald in gute d. 5. folde, die mit ſich reden laffen, und in böfe d. 5, 
folde, die feft auf ihrem Stüd beftehen und denen man deshalb ge- 
borden muß. Wenn nun au oft genug nur die Rückſicht auf den Mif- 
fionar der Gerechtigkeit zum Siege verhilft, wenn auch andererſeits oft 
genug gegen befferes Wiffen entfchieden wird, ein gewiſſes Rechtsgefühl 
bricht ſich allmählich doch Bahn, und der Stahel im Herzen bleibt bei 
denen zurüd, die beim Unrecht verharren. 

Und daß dem fo ift, daß es auf den Mifftonsjtationen weſentlich 
anders zugeht, als unter den wüſten Heiden, wird man auch durd) Die Be- 
richte der Reifenden, melde fonft der Miffion feindlich gegenüber ftehen, 
beftätigt finden. Man leſe dod einmal diefe Berite genauer und man 
wird finden, daß viele Diefer „Entdecker“ fih gar nicht weiter in 
das wüfte, wilde Heidenland hinaus wagen, als fo weit fie an den Sta- 
tionen der verhaßten Mifftonare einen Stügpunft finden. Und während 
ihre Tagebücher iiber die Ereigniſſe, die fie außerhalb der Stationen er- 
lebten, meift voll von Klagen über das unverftändige, unverſchämte und 
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zudringlie Benehmen der Eingebornen find, jo hört man wenig oder 
nichts davon mehr, jobald fie auf einer Station Ruhe genug finden, um 
zu fi zu kommen und aud) iiber das Thun und Treiben des Mifjionars 
und den geringen Erfolg feiner Arbeit und die TIhorheit und Heuchelei— 
feiner Befehrten fpotten zu können. So macht denn mand ein folder. 
„Entdeder”, dev fin die Mifftion und das Chriftentum überhaupt nidts 
anderes als nur Spott übrig hat, gerne die Miffionsftation zum Haupt— 


quartier feiner Forſchungen und muß damit, wenn auch wider Willen, Zeug- 


nis fir die alte Wahrheit ablegen, daß unter dem Krummftab gut wohnen fei. 

Anni der Händler. Aud) derjenige, welcher jo viel wie möglich 

. dem Miffionar entgegenarbeitet und auch wiederum ganz gut weiß, daß 

der Miffionar ihn nicht freundlich gefinnt ift und nicht freundlich gefinnt 
fein fan, ev legt dod fein Verkaufhaus und feine Packkammer nit gern 
alfzuweit von der Station felbft an, und legt ſich Lieber in der Nähe 
des Miffionars ſelbſt Beihränfungen auf, als daß er aus folder jchuß- 
bringenden Nähe fortginge. 

Man könnte den ganzen Erfolg fo befchreiben. Das Gewifjen und 
das innere Reben der einzelnen neu Befehrten ift zwar nod nicht ſehr ent- 
wicelt, aber der Miffionar ift das Gewiffen der Station, und wo er 
erfcheint und foweit fein Auge reicht, ift allerdings Belehrung vorhanden. 
Und je mehr er jelbjt der Phraſe abHold und in dev Wahrheit des neuen 
Lebens gefejtigt ift, dejto mehr wird e8 auch feine Gemeinde fein. 

Der aufmerkfame Leſer wird einfehen, daß dieſes Verhältnis, daß der 

Zuftand der Gemeindeglieder weſentlich durch die Gegenwart des Miſſio— 
nars bedingt ift, zwar eine ziemliche äußerliche Ahnlichkeit mit Augen: 
dienerei hat, aber in Wahrheit ift es doch als ein Fortſchritt anzufehen, 
denn es ijt meist nicht ein bewußtes Zurücverfinfen in einen frühern 
ſchlechtern Zuftand, fondern im Gegenteil ein wenn aud nur zeitweiliges 
ſich Erheben in einen neuen, beffern. Und wenn es möglich ift, bei diefem 
Fortſchreiten zu bleiben, befonders wenn die Miffionare felbft niemals 
mit dem ſchon Erreichten ſich zufrieden geben, fondern ſich ſelbſt anhalten 
und aud angehalten werden, immer nod mehr zu verlangen, dann wird 
ih die neue Sitte immer mehr beffern und befeftigen, und mit der 
Schärfung der Gewiffen wird aud eine immer wahrhaftere Neue und 
Buße, und eine immer tiefer gehende Bekehrung vorhanden fein. 


Und dabei ift e8 wichtig, feftzuhalten, daß die erwähnten Wirkungen 
der Miſſionsarbeit und dieſe erwähnten erften Zeichen eines Erfolges fi 
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nicht nur auf die ſogenannten Bekehrten, auf die in den Statiſtiken der 
Berihte gezählten Chriften und Katehumenen beziehen. Die Bedentung 


des Errungenen, dieſes, wie gejagt, zunächſt nur oberflächlich erfheir 


nenden Erfolges, erſtreckt fih ohne Zweifel weit über die eigentliche 


Gemeinde heraus. Auch die Heiden fünnen fid der Cimvirfung der Er 


Mifftonsarbeit nicht entziehen. Wenn auch viele aus einem oder dem 


andern Grunde von der Taufe ſich zurückhalten, und ich glaube, man ; 


darf annehmen, daß es in den allermeiften Fällen nod feine bewußte . 
Feindſchaft gegen das Chriftentum, jondern nur ebenfo äußerliche Gründe 


find, Wie Die, die in einzelnen das Verlangen, getauft zu werden erweden, 5 


wenn dem auch jo iſt, jo kommen doch auch fie unvermerkt unter die 


Herrihaft der neuen Sitte,. auch in ihren Gedanfenfreis fommen neue Er 
Anſchauungen hinein, und mögen fie wollen oder nicht, fie können fih dem 
neuen Geifte nicht verſchließen. Und je länger je mehr kommt es zum 


Vorſchein, daß wenn auch viele gerne als Heiden gelebt Haben, fo wollen 
jte doch wenigſtens als Chriften jterben und auf dem Sterbebette getauft 
jein. Es wiirde zu weit führen, wenn id) verjuchen witrde, alles im ein- 
zelnen darzulegen, worin ſich manifeftiert, daß au Die Heiden von dev 
Miffionsarbeit ergriffen find, aud) geftehe ich offen, daß es über meine 


Kräfte geht. Indem ich nur ganz frz daran erinnere, wie aud in den 


Berichten indiſcher Mifftionare öfters darauf hingewieſen wird, wie unter 
den Einfluß der Miffionsarbeit ſich nit nur einzelne befehren, fondern 
wie auch je länger je mehr das jo fejte Gebäude des Heidentumd und 
des Kaſtenweſens zu zerbrödeln anfängt, will ih nur einige, Afrika be— 
sonders betreffende, Punkte hervorheben. 

Da ijt fiher einer der großartigiten Erfolge in diefer Hinſicht folgen— 
der. Zwar lehrt die allgemeine Keligionsgefhichte: Kein Volf war je 
und ift noch ohne alle Erinnerung davon, daß es einen höchſten Gott 
giebt, neben und über den vielen Einzelgöttern. Aud bei den Bantı- - 
‚ völfern d. 5. den ſchwarzen Einwohnern Südafrifas ift das Bewußtſein 
des einen unfterblihen Gottes wohl nie ganz erloſchen, hat ſich auch nie 
in der Weife, wie bei den Indogermanen und Chinefen mit dem Ahnen- 


und Dämonendienft vermifht. Aber was ſchon Strabo von den 


Athiopen berichtet, daß fie einen unſterblichen Gott glauben, aber ſich 
nit viel um ihn fümmern, dasſelbe gilt von allen Heiden wohl 
ziemlich allgemein bis auf diefen Tag. Keines der Bantuvölfer hat feinen 
Namen des höchſten Gottes (Dyambi Kalunga) ganz vergeffen, aber jo 


wenig war davon mehr befannt, daß die erften Miffionare, die zu den 
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Herero oder zu den Betſchuanen famen, Lange, ſehr lange nichts von dieſem 
alten Gottesnamen hörten, und nur don den Alten, den verftorbenen Ahnen 
(Vakuru, Molimo) etwas vernahmen, und erſt Fünftli neue Worte für 
Gott ji ausdenfen und einführen zu müffen glaubten. Aber als nun 
die Miffionare ſich abmühten, begreiflih zu maden, um was e8 fi han- 
dele, als fie immer wieder und wieder bon dem einen, höchſten Gott 
ſprachen, da tauchte auch der alte Gottesname wieder aus der DVergefjen- 
heit empor und die Miffionare waren überrafht eine Tages zu hören: 
das, was ihr uns als etwas ganz neues erzählt, das Haben wir jhon 
vor alter8 don unfern Vätern und Großvätern gehört, und jo unglaublich 
erjhien vielen von ihnen die Sade, daß fie erjt durch weitere Hiftorijche 


= und ſprachliche Forſchungen bon dev Wirklichfeit dieſer Tradition überzeugt 


werden fonnten. Jetzt wird es nun wieder je länger je mehr zum Ge— 


E meingut des ganzen Volkes, der Chriften wie der Heiden, an den Einen 


Gott zu gedenken, der über alle wacht, der alles ſieht, der alles weiß, ver 
alles gemacht hat, vor deſſen Leben alle verftorbenen Geijter nur Geſpen— 
jter, vor deffen Macht alle Zauberer, alle Toten- und Schlangenbeſchwörer 
nur Lügner find. 

Daß da8 Gottesbewußtjein auf diefe Weife im Volke wieder 
lebendig gemacht wird, iſt ein Erfolg, der nit um deswillen geringer 
wird, weil er nit in Zahlen angegeben und in die Statiftifen auf- 


genommen werden kann. 


Ein anderes. Es iſt niemand zweifelhaft, wie viel die Monogamie 
höher ſteht als die Polygamie. Auch der blindeſte Heide merkt es, wenn 
er ſieht, wie des Chriſten Werft voll von Kindern zumal von Söhnen 
wird, dem gegenüber er trotz ſeiner vielen Frauen wie ein dürrer Baum 
erſcheint. Wenn nun auch zunächſt nur die wenigſten geneigt ſind, all 
den Schaden auf ſich zu nehmen, den ſie erleiden, wenn ſie ihre Frauen 
entlaſſen, ſo wird es doch je länger je mehr unwiderleglich, daß die alte 
Sitte nur eine Unſitte iſt, und die heilige, unverletzliche Einehe des Chriſten— 


tums muß als das einzig Berechtigte angeſehen werden. Der alte Heide, 


der ſelbſt das Opfer dem Chriſtentum nicht bringen will, ſieht es nicht 
ungern, wenn ſeine Söhne ſich von den alten Feſſeln freimachend, dem 
neuen Weſen ſich hingeben. Wenn nun auch dadurch, daß die Monogamie 
als das höher Stehende anerkannt und angenommen wird, die Unſittlichkeit 
und der Ehebruch nicht aus der Welt geſchafft wird, ſo kann ſich doch jetzt 
erſt ein wahrhaft menſchliches Familienleben entwickeln, das auf Gatten 
und Kinder die dverihiedenartigften und eindringendften erziehlichen Wir- 
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fungen ausübt. Viele neue Seiten deg Geiſtes und Seelenlebens, der 
Liebe, der Treue, der Hingebung müffen fih auf dem Boden der mono— 


gamiſchen Familie wie von felbjt entwickeln, während bet der Polyganıie 


Rückſichtsloſigkeit, Tyrannei, Streit, Eiferfuht, Neid und Haß permanent 
das Familienleben zerrütten. Bei den Bantuvölfern war es fo ziemlich) 
zur fejtjtehenden Sitte geworden, mit dem Vater» und Mutternamen nicht 
bloß Vater und Mutter, fondern aud) deren Gejhwifter und Verwandte 
anzureden, daß auch Geſchwiſterkinder und entferntere Verwandte fih Brüder 
und Schwejter nennen. Es ift nicht nötig, weiter auszuführen, welde fitt- 
lie Verwirrung einreißen muß, wenn fo die auf Erden heiligften Namen 
mißbräuglih angewandt und ihres heiligen Inhalts beraubt find. Erft 
dur den Einfluß der Kriftliden Sitte fommt der Name des Vaters, der 


Mutter, des Bruders, der Schwefter wieder zu Ehren und fängt an, die 


vollere Bedeutung wieder zu erlangen. 

Ein drittes. Es ift ja befannt, wie geringen Wert für den natürlichen 
Menſchen en Menjhenleben Hat. Wenn aud die Familienbande ihn 
ab und zu hindern, der angebornen Graufamfeit freien Lauf zu Laffen, fo 
wird er, wenn die Laune ihn treibt, defto ärger gegen Fremde, Sklaven 
und Feinde wüten. Nun fommt ihm das Wort Gottes dazwiihen und 
verfündet ihm die neue und umerhörte Lehre, daß alle Menſchen vor Gott 
glei) und unter einander Brüder feien, daß ein jedes Menjchenleben einen 
ungeheuren Wert hat. Das ift dem Schwarzen (weldher fih übrigens 
vielleiht nod viel höher über den Weißen erhaben dünkt, als dieſer über 
ihn) etwas durchaus neues, aber dod fühlt auch er bald, daß am der 
- Sade etwas wahres ift, und daß es unter Umftänden fehr wünſchenswert 
wäre, wenn alle nad dieſer Lehre handelten. Denn ein jeder Menſch 
fommt doch ab und zu in die Yage, daß er von feinen Freunden und 
Volksgenoſſen verlafjen und aufgegeben, wie jener Jude aud in einem 
feindfeligen und bisher veradteten Samariter einen Freund und Bruder 
wünſchen muß. So dringt die neue Lehre als wie don ſelbſt im die 
Herzen ein, und auch dem wilden Heiden fängt ſich eine neue Welt auf 
zuſchließen an. 

Alle diefe allgemeinen Veränderungen der Sitte, de8 Gefühle, der 
Gedanken, mögen e8 nur Auffriigungen alter, faſt ganz entſchwundener 
Erinnerungen, mögen es Vertiefungen und Beredelungen des DBejtehenden, 


mag es das Aufleuchten neuer göttliher Xiebesoffenbarungen fein, alles 


fpiegelt fi in den Veränderungen wieder, die die alte verkommene heid- 
nifhe Sprache durch die Arbeit der Miffionare mit dem Worte Gottes 
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= erfährt. Während e8 am Anfang den erjten Mifftonaren faſt unmöglid 


ſchien, auch nur die zehn Gebote und Die übrigen Hauptftiide des Katechis— 
mus zu überfegen, wird es allmählich ihnen immer leichter ih auszu> 
drücken, und eines Tages find fie im ftande, ihren Gemeinden aud) Die 
ſchwierigern Stücke der Bibel in ihrer eigenen Sprade darzubieten. Denn 
indem die Meiffionare von dem Sprachſchatze, welden ihnen der Tages- 
verfehr bietet, unbefriedigt bleiben und nad) immer adäquateren Ausdrücken 
fir ihre Gedanken fuchen, wird mandes von den meiſten fait ſchon ver 
geffene alte Wort wieder aufgefpürt und in die Bücher, in die Sprade 
der Schule und der Kirche wieder eingeführt, andere Worte erhalten im 
Munde des Miſſionars, der wie von jelbit fie nit in dem ſchlechten, 
geidnifchen, fondern im höhern Kriftlihen Sinne gebraucht, eine ganz. 
andere Bedeutung, und die Heiden, welde in dem Benehmen des Miffio- 
nars diefen neuen Sinn beftätigt fehen, lernen das alte Wort ganz wohl 
in der neuen Bedeutung verftehen, und ſelbſt gebrauchen; ſchließlich, wie 
ich ſchon oben bemerkt, fängt die Erregung, in welder diejenigen kommen, 


3 welche ſich nit ganz unempfänglid für das Wirken des Geijtes Gottes 


zeigen, auch an, fi in originellen Redewendungen und neuen Wortver- 
bindungen zu äußern. Alles dies wirkt zufammen, um der Sprade einen 


neuen Charakter aufzudrücken, und verwundert merfen die Heiden, wie es 


ihre Sprade und doch nicht ihre Sprade ift, Die fie aus dem Munde des 
Miffionars hören, in welder fie das Wort Gottes, die Stimme der Pro- 
pheten und Apojtel vernehmen. 

Damit erweift es fi, wie im dev neuern Zeit die Miffion nicht 
jogleih die Arbeit eines Apoftels Leiten und die Erfolge eines Apojtels 
haben fann, jondern fie hat erjt die Steine und Klöße in der wilden 
Wüſte ans dem Wege zu wälzen, und das Feld für Buße und Bekehrung 
zuzubeveiten, ehe e8 verjtanden werden fann, wenn ſie ſpricht: „jiehe das 
it Gottes Lamm, das der Welt Sünde trägt", che fie einen fo weit 
bringen kann, daß er felbft dem Herrn nachfolgen, ſelbſt das Wirken des 
heiligen Geiſtes ſpüren kann. 

Wenn wir nun von dieſem allen die Summe zuſammenfaſſen, ſo ſtellt 
ſich das überraſchende Reſultat heraus, daß der Erfolg der Miſſion nicht 
nach dem Wert und der Zahl der einzelnen „Bekehrten“ zu meſſen iſt, 
ſondern daß er hauptſächlich darin beſteht, daß auf alle, die in das Bereich 
der Miſſionsarbeit kommen, ein erweckender und belebender Einfluß aus— 
geübt wird, und daß wenn auch nur allmählich doch mit großer Sicherheit 
ji) eine Veränderung der Gedanken und Sitten im ganzen anbahnt. 


Ir 
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Statt der gehofften und erwarteten Einzelbefehrungen 
ſtellt jih als Erfolg der Miſſion die Anbahnung der Chri- 
ſtianiſierung der ganzen Völker heraus. 

Das iſt doch ſicher ein Reſultat, das manche überraſchen wird, zumal 
es ein Licht auf das Stück Arbeit wirft, das noch zu leiſten übrig bleibt. 
Denn wenn man aud) Hoffen durfte, mit einer verhältnismäßig geringen 
Zahl von Miffionaren eilend einzelne durch die ganze Heidenwelt Bin hie 


und da zu befehren und jo das Wort des Herrn Matth. 24, 14 auf 32 


irgend eine Weife zu erfüllen, wer wird erwarten, daß mit dem geringen 
Kräften der augenblicklich vorhandenen Miffionsgefellihaften ſobald etwas 
Erkleckliches in der Chriftianifierung der ganzen Heidenwelt geleiftet werden 
würde ? 

Und dod wird es nad) dem vorhin Gezeigten offenbar fein, daß es 


gar nit anders fommen fonnte, als wie es gefommen ift, daß auf dem 


noch umvorbereiteten Heidentume zunächſt feine andere Nefultate als Die 
wirflih vorhandenen ſich erzielen ließen. 

Denn es ift ja fiher nit Gottes Wille, nur einzelnen zu helfen, 
jondern er will zunädit immer für alle Mittel und Wege bahnen, auf 
denen fie zu dem ewigen Leben fommen fönnen, und dazu dürfen wir 
Menſchen nad unjern ſchwachen Kräften etwas beitragen; das Auswählen 
zu feinem Neid) und das Richten iſt fein Herrſcherrecht, das er zu feiner 
Zeit ausüben wird. Noch aber follen die Pforten der Gnade allen offen 
ſtehen. — 

Wenn dem nun ſo iſt, ſo ergeben ſich auch wichtige Reſultate für die 
Theorie der Miſſionsarbeit, und die Miſſionsgeſellſchaft, der Miſſionar 
wird am erfolgreichſten wirken, die die in den vorliegenden Thatſachen 
ausgeſprochenen Lehren ſich geſagt ſein laſſen und darnach ihre Arbeit 
einrichten, nicht nach irgend einer vorgefaßten Theorie. 

Da iſt es denn die Hauptſache, daß man einſieht, daß ſolche Chriſti— 
aniſierung nicht ſowohl durch bloßes Predigen, als durch den Umſtänden 
angepaßtes Erziehen bewirkt werden kann. Wie es die Praxis lehrt, 
wirkt die Miſſion beſonders durch die Schule, d. h. nicht die Kinderſchule 
allein, ſondern durch den beſtändigen Unterricht, durch welchen ein Miſſionar 
ſeine vergeßlichen, unaufmerkſamen, faulen, unordentlichen Gemeindeglieder 
in das Chriſtenleben hinein übt, dadurch daß er fie wie Kinder, welhe 
zwar lernen wollen, aber noch nicht zu lernen verftehen, auf allerlei - — 
Weiſe und mit allerlei Schulmeiſterkünſten anhält, das zu thun, was ſie 
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thun folfen. Und damit wird ja wohl aud das uasnrevonre und 
dıdaczovres Matth. 28, 19 fo ziemlich ſtimmen. 

Es ift zwar an fi eine ſchöne Sade, nur durchs Wort wirfen 
wollen. Aber im Licht der Thatſachen zeigt e8 ſich hier wie überall, 
wie gut es iſt, nicht allzugeiftlich fein zu wollen. Denn auf den wilden, 
natürlihen Heiden kann das Wort allein unmöglid allzuviel Wirkung 
haben. Er ift zu jehr gewohnt, das Wort als bloße Phrafe, als Höflid)- 
keitsformel, als Lüge anzufehen, als daß er bloßen Worten Glauben 
ſchenken und Bedeutung beilegen fünnte. Damit daß den Heiden allgemeine 
> Predigten gehalten werden, wird niemand in Wahrheit befehrt, werden. 
Schon im häuslichen Leben macht jeder im Heidenlande die Erfahrung, 


wie man diefelde Sade demfelben Menſchen 100, ja 1000 mal befehlen 


fann, ehe man ficher ift, daß er e8 wirflih immer jo thut, wie e8 zu 
thun nötig ift, wie viel mehr im geiftlien. Aber die Art und Weife, 
wie der Miffionar feinen Haushalt einrichtet, wie er jeine Kinder erzieht, 
e wie er fi) zu. feinen Nächſten verhält, das giebt dem wilden Heiden ein 
dentliheres Bild von dem neuen Leben als viele Predigten, wenn e8 nur 
alles in recht ordentlicher, KHriftliher Weife gefhieht. Dadurd, daß der 
Miſſionar bei jedem eintretenden Ereignis, mag es fein, was es wolle, 
feine Hriftlihe Meinung in dem Gewirre der heidniſchen Stimmen geltend 


| s macht, daß er feine Gelegenheit verjäumt, auf die Unterjhiede des alten 


und des neuen Lebens aufmerffam zu madhen, wird er vielmehr als durch 
bloßen Katehismusunterrit den Borftellungsfreis der Heiden, unter denen 
er arbeitet, erweitern und jo einen Boden zubereiten, der tüchtig ift, auch 
den Samen des Wortes Gottes aufzunehmen. Wenn er fo als guter 

Schulmeiſter die Woche über die nötigen Beifpiele gegeben und feine 
Schüler ein anfhanlides Bild gewonnen haben, werden fie aud die 
Predigt am Sonntage viel Leichter veritehen, wenn er ihnen hier die Theo- 
rieen und die Kegeln des Chriſtenlebens darlegt. 

Don diefen Thatſachen aus iſt e8 aud) leicht einzujehen, warum oft 
Miſſionare, die man in Europa fir jehr begabt und jehr eifrig gehalten, 
unter den Heiden viel weniger wirken, als mande trodenen, wenig geift- 
reich und wenig begabt jcheinenden Gefellen. Denn nit der, der in 
Europa eine Gemeinde von Gläubigen am beiten erbaut und in einem 
pietiſtiſchen Kreiſe am beſten von feinen vielfachen, geiftlihen Erfahrungen 
zu ſprechen verfteht, wird auch am beften unter den Heiden arbeiten, fon- 
dern derjenige, der mit feiter Hand ſich ſelbſt und feine Umgebung zu 
Hriftliher Sitte und Ordnung anzuhalten weiß. Sonach wirde es fi 
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anch empfehlen, die Mifftonare in den Mifftionshäufern nicht bloß zu 
Theologen und zu möglichjt tiefjinnigen Dogmatifern und Myſtikern, wozu 
doch die meiften nicht das Zeug Haben, auszubilden, ſondern viel wichtiger 
wäre es, jie auf tüchtigen deutſchen Schullehrerfeminarien zu wirklichen 
Schullehrern von Fach ausbilden zu laſſen. Es ift genug, wenn in 
jedem Miffionsgebiet nur einzelne linguiſtiſch und theologiſch (aber nicht 
bloß oberflächlich, fondern wirklich) durchgebildete Leute vorhanden find, 
welde dann diefe theoretiihen Sachen fir die übrigen verarbeiten und 
zurehtlegen. Für das, was ein jeder Miſſionar auf feiner Station zu- 


nächſt zu thun hat, paßt ein wohleingeübter praktischer Schuwlmeifter ohne 


Zweifel viel bejjer, als ein tieffinniger Theoſoph. 

Sonach läßt ſich auch leicht einfehen, wie wenig zweckentſprechend die 
Pläne derjenigen find, welde größere und fehnelfere Fortjhritte in der 
Miſſion davon erwarteten, daß die Gemeinden aus den Heiden möglichſt 
raſch jelbjtändig gemadt werden und dann der Leitung ihrer eigenen 
AÄlteſten überlaffen werden möchten, damit die europäiſchen Mifftonare 
dann freie Hand befämen, weitere neue Gebiete in Angriff zu nehmen. 
Man beruft fi für dieſes Syftem darauf, daß es die Handlungs— 
weile der Apojtel war. Aber es wird dabei vergefjen, daß die Apojtel 
gar nit darauf auszugehen braudten um Gemeinden zu organifieren. 
Sie fonnten fi, wie die Apojtelgefhichte deutli ehrt, immer am die 
ſchon vor ihnen vorhandene Synagogen- und Profelytengemeinde wenden, 
und wenn dieſe aud) nur zum Zeil das neue Evangelium ergriff, jo war 
es doch immer eine fon mwenigftens teilweife organifierte Körperſchaft, die 
fi zur chriſtlichen Gemeinde umgeftaltete, jedenfall® wuhte ein jeder, was 
er an feiner Stelle für Berpflitungen dem Ganzen gegenüber übernahm, 
und es bedurfte fiher nur weniger Bemerkungen des Apoftels, um das jpe- 


cifiſch KHriftliche in diefen Gemeindeorganifationen zur Geltung zu bringen. 


Als dann je länger je mehr die Synagoge fid) weigerte, die Ausbreitung 
des Evangeliums zu unterjtügen, nahm die Organifation der Chriften- 


gemeinden aud je länger je mehr die jdhiefe Richtung zur Hierardie, 


Und das ſich Sobald erhebende Gezänk und die Ehrſucht dev apoſtoliſchen 
Biſchöfe bezeugt, wie groß der Unterfchied gegen früher wurde, als das 
Chriftentum im die nod mehr unvorbereiteten vein heidniſchen Maſſen 
hineinzudringen anfing. 

Derſelbe böfe Rückſchlag würde auch jegt nicht ausbleiben, zumal jett 
niemand unter diefen Heiden eine Ahnung davon hat, wie man eine ſelbſt— 
itändige Gemeinde einzurichten hat. Und gefest auch, man Fünnte den 
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Alteſten“ der neuen Gemeinden raſch die nötige theologifhe und kirchen— 
politiihe Weisheit eintrichtern, ſo kann man ihren doch nicht ebenjo par 
force die nötige innere Feſtigkeit des Chrijtenlebens beibringen. So lehrt 
denn auch die Erfahrung der neuern Miffion, daß Gemeinden, die fi jelbjt 
überlaffen werden mußten, meift raſch zerfielen und in das alte Wefen 
zurückſanken; und erſt, wenn wieder von neuem Miffionare in ihnen zu 
arbeiten anfingen, zeigte es fi, daß das Alte dod nit jo ganz vergefien 
‚und erlofhen war.‘) 
Aber ein Hindernis jheint dazwischen zu fommen Wenn man Die 
i Berichte der Miffionsgejellfihaften mit einander vergleiht, jo ftimmen fie 
alle darin überein, dag die Kräfte jhon bis auf das äußerſte Maß ge 
ſteigert feien und oft fhon darüber. Und nun noch mehr Miffionare ? 2) 
Gewiß! Wo e8 fid) um Kämpfe ganzer Völker Handelt, veihen die Kräfte 
von Privatperjonen nit aus, und jo lange nit das ganze hriftliche 
Volk feine Kräfte in diejem heiligen Kriege entfaltet hat, werden aud) die 
Erfolge der großartigiten aller Aufgaben gegenüber immer nur kleinlich 
erſcheinen. Aber die Kraft des riftlihen Volkes entfaltet ſich nicht nur 
in den Koffeften; das Geld, das einer befitt und fir Miſſionszwecke ver- 
werden kann, macht nocd niemand zum wirklichen Mitarbeiter an der 


Miſſion. Geſetzt aud, daß z. B. Deutfhland nicht mehr. Geld fiir die 


Miſſion aufbringen fann, als es aufbringt, Hat es damit alles mögliche 
getan? Ich glaube nicht. Und fo wenig ich mich vermeffe, in allem das 
Richtige getroffen zu Haben, fo will ich doch verſuchen, die Augen der Ver- 
ftändigen auf einige bisher ziemlich unbeachtet gebliebene Punkte zu vichten, 
ob nicht vielleicht aud) mit diefem und jenem Stück dazu beigetragen werden 
könnte, den Erfolg dev Mifjton, die Chriftianifierung der heidnifchen Völker, 
noch mehr zu vergrößern. 


IH frage, was fünnte nod von Seiten der Kirche dazu geichehen ? 

Es iſt ja bekannt, wie die Anfänge dev neuen Miffion in eine Zeit fielen, 
wo die meijten der im Kirchenregiment figenden Männer die Miffion, 
wenn nit dag Evangelium iiberhaupt fir etwas recht Überflüſſiges hielten. 
Sp iſt es gekommen, daß die Miffionsgefellfchaften faft gar feinen orga- 
niſchen Zufammendang mit den Landesfirhen haben. Darum aber habeu 


1) Abſoluter Selbftändigfeit wird unfres Wiffens nirgends das Wort geredet, 
jondern immer an Superintendenz der Mifftonare gedadht. D. 9. 

?) Wir können im folgenden dem Berfaffer meift nur ſehr bedingungsmeife, oft gar 
nicht zuſtimmen, wollten aber feine Vorſchläge doch mitteilen. D. 9. 
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er die Mifftondgemsinben draußen unter den Heiden feinen Zuſammen— 
hang mit der heimatlihen Kirche. Dies gilt vor allem fin die deutjche 
Miſſion. So wenig es fih mun empfehlen möchte, Sofort vorzuſchlagen, 
daß die Landeskirchen auch die Leitung der Miſſionen übernehmen möchten, 
ſo bleiben doch wenigſtens folgende Forderungen: 
1) Die Kirche hat zunächſt dafür zu ſorgen, daß ihre Diener 
und Glieder mit der Miffion immer näher befannt werden. 
Nun werden ja freilih kirchliche Miffionsftunden und Miſſionsfeſte 
an vielen Orten gehalten, und zumal heutzutage wird das Miffionsintereffe 
wejentlich durch diefe kirchlichen Miſſionsſtunden wach gehalten. So wenig 
es fih nun empfehlen möchte, folde Miffionsftunden zwangsweiſe ein- 
zuführen, wo fie noch nicht gehalten werden, jo wenig ift es gegen die 
Sreiheit, wenn die ZTheologiejtudierenden amtlih auf den Univerfitäten 
dazu angehalten würden, ſich wenigjtens etwas um die Miffion zu kümmern. 
Sicher würden dann die Geiftlihen noch mehr im ſtande fein, immer 
bejjere Miffionsjtunden zu Halten, ſicher würden nod mehr von ihnen an- 
fangen, ſich für die Miſſion ernſtlich zu intevefjieren. Der Stoff, betreffend 
die neuere Miffton, ift allerdings ſchon jo weit angewachſen, daß eine eigene 
Profeffur für Völkerkunde, Neligionsgefhichte und neuere Miffion auf 
jeder Univerfität den Forderungen der modernen Wiffenjhaft ganz ent- 
jpreend wäre. Und wenn die jtaatlihen Mittel zur Fundierung einer 
eigenen Stelle nit beſchafft werden könnten, jollte nit wenigſtens in 
einigen Univeriitätsjtädten jemand zu finden fein, der aus Liebe zur Mij- 
fion einige Kollegien dieſes Faches den Studenten anbietet, zumal wo, 
wie in Leipzig, Berlin, Bajel, Miſſionsgeſellſchaften ihren Sig in einer 
Univerfitätsftadt Haben? Und wenn die Craminatoren aus Mifjions- 
intereffe, etwa in der Kirchengeſchichte, die Eraminanden regelmäßig auch 
etwas über die neuere Miffion fragen würden, fo würde ſicher die Bekannt— 
ſchaft mit ihr unter den Studenten und Kandidaten, die jeßt doch meijt 
recht mangelhaft ift, raſch zunehmen. 
| Freilich wird in unferer Zeit niemand mehr glauben, daß er eine 
wirkliche Kenntnis in der Miffionswiffenigaft aus dem Studium der Ber, 
richte allein erlangen kann, wenn er nicht ſelbſt etwas don der modernen 
Miffion mit eigenen Augen gejehen Hat. Aber ift es denn wirklich ganz 
außer dem Bereiche der Möglichkeit, daß wenn nit aus allgemeinen 
Kirhenmitteln, jo dod) aus Privatfonds ein Reiſeſtipendium geftiftet würde, 
damit auch ab und zu eim tüchtiger Theologe zu feiner nähern Inſtruktion 
wenigſtens einige Mifftonsgebiete bereijte, wie man die Maler nad Rom 
Miſſ.-Ztſch. 188 . 17 
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ſchickt und die Muſiker nach Paris? Auf dieſe Weiſe würden nicht nur 
Leute ausgebildet werden, welche wirklich im ſtande ſind, etwas Bedeu— 
tendes aus der Miſſion dem chriſtlichen Publikum zu berichten, ſondern 
ſicher würde auch immer wieder neues Licht für die Miſſionsarbeit ſelbſt 
aus folden Forſchungen gewonnen werden. Und auch die heimatliche Kiche 
ſelbſt würde nicht ohne Segen dabei bleiben; denn aud) viele Verhältniffe 
daheim laſſen fi von den fernen Difionegebieen aus in einem ganz 
neuen Lichte anſehen. 

> 2) Es würde ferner für die Miffionsarbeit von großem 
MNutzen fein, wenn die Miffionsgefellfhaften von der Kirde 
aus fontrolliert würden. 

Für die Arbeit unter den Heiden wäre eine folde Kontroffe und 
Bifitation don der größten Wichtigkeit. Wie es jett fteht, it in Der 
Regierung der Miffionsarbeit viel Willkür, es find wenig wirkliche Vor— 
fhriften vorhanden,!) und das Meifte wird obendrein don der Heimat aus 
nur brieflih angeordnet. Und fo gut und wichtig das, was gejchieht, au _ 
für die Mifftonare fein mag, die Gemeinde aus den Heiden fieht und 
merkt nichts davon, daß irgendwo eine höhere Inftanz vorhanden it. 
Wie vieles, was ein einzelner Miffionar nur mit Mühe einrichten und 
duchführen kann, würde ſehr leicht und ſchnell abgemadt fein, wenn ein- 
Adgefandter der heimatlihen Kirche auch die volle Wucht des großen Kür: - 
pers, deffen Wort zu überbringen er berufen ift, in die Wagſchale Legen 
mödte. Die Unfoften folder Kommiffionen und PVifitationen würden ft) 
feicht bezahlen, da die kirchlichen Beiträge aus den neuen Gemeinden raſch 
jteigen würden, fobald fie fühen, daß fie es nit nur mit dem Privat- 
verlangen eines einzelnen Miſſionars, fondern mit den ernſten Forderungen 
einer großen Gemeinschaft zu thun haben. Und auch die Miſſionare ſelbſt 
würden in Erwartimg einer folden unparteiiichen Bifitation und Kontrolle 
ſicher ſich noch mehr bemühen, ihr Beftes zu thun, fich jelbft, ihre Familie, 
ihre Station in Ordnung zu Halten. Und mande Schäden, über die big 
dahin leicht hinweg gejehen wurde, würden raſch gebefjert werden, wenn 
fie von einer höhern Autorität gerügt und als Schäden Hingeftellt würden. 

3) Es kommen in den Heidengemeinden viele wichtige Fälle vor, 
betreffend kirchenpolitiſche und juriſtiſche ſchwierigere Fragen; öfters weiß 
fi der Miſſionar in Schul und Kirchenangelegenheiten, zumal betreffs 


) Iſt zu einfeitig geteilt. Hier ſcheint dem Verf. doch nicht Material genug zu 
einer en Abwägung zu gebote geftanden zu haben. D. 
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Eheſachen nicht zu helfen, und er würde gerne um Rat fragen, wenn er nur 


wüßte, bei wen. Bis jet fteht ihm offiziell mm eine Anfrage an die Mif- = 


Nionsdeputation offen. Da möchte e8 fiher eine große Hilfe fein, wenn 
auch vonder Kirhe aus den Miffionaren beftimmte Fahmänner 


genannt würden, an die fie fih in folden Fällen zu wenden — 
hätten, und welche offiziell befugt wären, ein endgiltiges, 2 
entjheidendes Wort in folden Fällen zu fpreden. Ausder 


bar 
* 


* 
Bar: 


Not der Miffionspraris heraus mache ich ſolche Vorſchläge, und derjenige 


Mann, der bereit wäre, einige Stunden in jedem Monat für folde Arbeit 
zu opfern, würde der Miffionsarbeit viel nützen und den Miffionaren 
mande Sorge und Angſt abnehmen können, und aud er felbft würde, 
glaube ic}, bei folder Arbeit um mande wichtige Erfahrung reicher werden.) 


Ebenfo könnte von Sahverftändigen in Europa den Miffionaren — 


große Hilfe in ſprachlichen Arbeiten geleiſtet werden. So exiſtiert ein 


Ihönes Zeugnis don der Treue, mit welcher Wallmann als Meiffions- — 
inſpektor feinem Werke vorſtand, eine Grammatik der Namaquaſprache, 


welche er, ohne je dieſe ſchwierige Sprache ſprechen gehört zu haben, für 


— 


die Namaqua-Miſſionare auszuarbeiten gewußt hat, und die noch heute, — 
trotz allen Fortſchritten in der Kenntnis dieſer Sprache, den Forſchungen 


zu grunde gelegt werden muß. Warum könnten dergleichen Fälle nicht 
häufiger vorkommen? 

Eine ſolche offizielle Kontrolle der Miſſionsarbeit von Seiten der Kir— 
chenbehörde würde aber auch ſicher nicht verfehlen, die Liebe zur Miſſion in 
der heimatlichen Gemeinde immer mehr zu erwecken. Denn ſicher würden durch 


Ko! 


folhe Verhandlungen noch mehr Gläubige als bisher mit den Details der 2 


Arbeit näher befannt, mandes Bedürfnis würde offen aufgedeckt werden, 
und wer wiirde nicht gerne helfen, wo er wirklich ein Bedürfnis fieht. 
Während jest die Wahrheit der Miffionsberigte nur durd die Subjek— 
tioität dev Miffionare bezeugt wird, wiirde mander bisher Zweifelhafte 


durch die amtliche Kontrolle überwunden und dem Werfe genähert werden. 


In diefer Weife könnte noch mande Hilfe duch die Kirhe der Miſſion 
geleiftet werden, ohne daß es nötig wäre, don neuem allzuviel Geld auf- 
zubringen, oder an der jegigen Drganifation der Kirche ſelbſt etwas zu 
ändern. Ähnlich wird es ſich auch machen Yaffen, daß der chriſtliche 


Staat nod viel zum größern Erfolg der Miffton beitragen fann, wenn 


1) Abgeſehen von allen fonftigen Bedenken, wo follen diefe fachkundigen Männer : $ 


zu finden fein, wenn nit in den Mifftonsdivektionen ? D, 9. 


% 
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mir die Mifftonsfreunde fi) die Mühe geben wollten, die vorhandenen 
Kräfte der Miffion dienftbar zu machen. 

Dies wird ficher vielen erftaunlich Flingen. Aber niemand wird meinen, 
daß ich darin ein Heil für die Miffton jehe, wenn etwa Deutſchland jeine 
Heere ausſchicken wollte, um in mittelalterfiher oder mohamedaniſcher 
Weiſe die Heiden unter das Kreuz Chriſti zu zwingen. Das fei ferne. 
Auch das ift nicht gemeint, daß die Staatsfaffe etwa auf die eine oder 
die andere Weife dem Defteit in den Miffionsfaffen aufgelfen folle, der⸗ 
gleichen gehört nur den Forderungen vergangener Zeiten an. Aber der 
Hriftlihe Staat wird es doch ohne Zweifel als feine Pflicht anfehen, 
überallhin zu jorgen, daß feine Angehörigen in Ruhe und Frieden leben 
fönnen. Und wir. fünnen Gott nit ‚genug dafür danfen, daß nun auch 
Deutihland Maht hat, um überallhin auf der Erde alle Deutſchen zu 
beſchützen. Und fiher Hat doch der Mijfionar in Ajien und Afrika 

dasſelbe Anrecht, beſchützt und berücfihtigt zu werden wie der Kaufmann 
und Entdedungsreifende, zumal er oft genug mit feiner ftillen Arbeit auch 
dem Handel ımd der Wiſſenſchaft die Wege bahnt. 

Ih bin weit. entfernt, unfere Reichsregierung dafür verantwortlich zu 
maden, daß es an vielen Stellen auszufehen ſcheint, als ob der deutſche 
Miffionar unter den Heiden rechtlos der Willkür irgend welcher Wilden 


in die Hände überliefert ift. Die frühere Zerrifjendeit Deutjchland hat e8 


fiher mit verjhuldet, daß in vielen Diefer zerjtreuten Reichsangehörigen 
das mutlofe Gefühl der Verlaſſenheit und Hilflofigkeit noch immer herrſcht. 
Es würde gut fein, wenn das anders würde. Denn jo fiher als es fir 
den Miffionar Pflicht ift, dag er ſoviel wie möglich mit den Heiden, unter 
denen er lebt, im Frieden und auf gütlihem Wege auszufommen fucht, 
jo ſicher iſt es au, daß es Zeiten und Umftände giebt, wo auch der 
Miffionar den Schuß feiner ihm don Gott geordneten Obrigkeit anzurufen 
da8 Recht und die Pflicht Hat, wie aud Paulus fein: civis Romanus 
sum, zur vehten Zeit anzubringen wußte. Vielleicht daß aud) diefe Zeilen 
Dazu gejegnet werden, um die Leiter des Staates und der Miffion darauf 
aufmerkſam zu machen, daß fie die Mifftionare wiffen ließen, wo und wann 
fie ihr Recht als Angehörige ihres Staates geltend zu machen haben. 
Dazu kommt nod) ein anderes. Je Fänger je mehr wird es allen 
näher Beteiligten zur Gewißheit, daß, zumal unter unciviliſierten Völfern, 
wie hier in Afrifa, nicht nur durch theologiſch gebildete ordinierte Miffio- 
nare miffiontert werden kann und muß, fondern daß die Arbeit dieſer 
Miffionare deſto wirkſamer wird, je mehr auch Koloniften, Hand- 
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werker, Ackerbauer, Kaufleute mit ihnen zuſammen arbeiten. Denn 
mit jedem chriſtlichen Europäer, der unter den Heiden arbeitet, wird ja 
die Verbindung des wilden Heidenlandes und der ſchon chriſtianiſierten 
Welt immer enger, der chriſtliche Einfluß immer ſtärker und der Beſtand 
der Miſſion immer gefiherter. Wenn auch dasjenige, was bis jet von 
Seiten dev Miſſionsgeſellſchaften geſchehen ift, nur als einzelne, zum Teil 
verunglücte Verſuche angefehen werden müffen, fo ift es doch ohne Zweifel, 
daß allmählich die vedhten Formen werden gefunden werden. Jedenfalls 
it eine richtig geleitete Auswanderung (wenn nun einmal ausgewandert - 
werden muß) fir die weitere Ausbreitung der Miſſion von der größten 
Bedeutung. Aber es wird ſchwierig, wenn nicht fait unmöglich fein, in 
viele der von der deutſchen Miffton bejesten Gebiete Auswanderer zu 
rufen, jo lange nicht Ernſt damit gemacht wird, denfelben auch jeden mög: 
lihen ftaatlihen Schuß zu verihaffen, damit fie in Ruhe und Frieden 
ein geruhiges und jtilfes Leben führen fünnen. 
Und wenn nun das deutſche Reich nicht in egoiftischer, Habfüchtiger, 
doppelzüngiger Kolonialpolitif, jondern mit vollem Ernte und mit voller. 
Ehrlichkeit zum Schutze feiner Angehörigen aud; mit den wilden Völkern 
die nötigen Verträge jchlöffe, wenn es fo diefen Heidnifhen Nationen ein 
großartiges Beijpiel geben möchte, wie man Vertrag und Bund halten 
muß, wie man für das Recht feiner Angehörigen feſt und fiher jorgen 
fann, ohne doc jede Ungerechtigkeit derjelben in der Weife der Heiden 
gutzuheißen, jo wiirde doch fiher vor den Heiden ein Bild entfaltet, wie 
es nie durch den Mund oder das Werf eines einzelnen Miſſionars geſchehen 


fann. Dann erſt würden diefe Heiden und viel beffer als durch irgend 


eine Predigt verftehen lernen, daß Gerechtigkeit ein Volk erhöht, daß auch 
fie vielleicht dürften wirden nad, Geredhtigfeit. 

Es wird erzählt, daß auch früher ein deutſcher Kaifer es nicht ver— 
ſchmäht hat, das Weihnahtsevangelium dem Volke vorzufingen: Exit 
edietum a Caesare Augusto —, hier ift Gelegenheit es zu th, 
wirdig des höchſten Herrſchers auf Erden. Sollte diefer Traum eines 
deutſchen Miffionars nie in Erfüllung gehen ? 
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Der Buddhismus. 
Bon PB. Wurm. 
Schluß.) 
II. Die Grundzüge der buddhiſtiſchen Lehre. 
a. Das Weltübel und feine Urſache. 


Die Eriftenzdergangen Weltift vom Übel, — diefen Grund— 
gedanken, welchen der moderne Peſſimismus in unferem Jahrhundert wieder 
aufgefrifcht, hat der Buddhismus vom Brahmanismus herübergenommen; 
er wurzelt im indifhen Pantheismus. Nah brahmaniſcher Lehre ift Die 


b Welt durch Emanation aus dem abjtraften Brahma wie die Fäden aus 


der Spinne entftanden und dazu bejtimmt, wieder aufgelöft zu werden 
‚in dieſes Brahma; denn durch die Emanation hat fi das Brahına 
verunreinigt, mit der Entjtehung der Welt ift auch das Böſe entjtanden, 
und diefes kann nur duch Auflöfung der Welt in das Brahma, durch 
Wiederauflöfung der einzelnen Seelen in die Weltjeele weggeſchafft werden. 
Die indifhen Philoſophen Haben aber erfannt, daß in der Emanationslehre 


ein logifher Widerſpruch liegt, daß aus dem einen, reinen, unteilbaren 


Drahma nit wohl die vielgeftaltige, böfe Welt entitehen fann, da das— 
jelbe von außen nicht zu einer Veränderung genötigt werden fann und in 
ſich jelbit Feine Perſönlichkeit, alſo auch feine freie Bewegung hat. Darum 
ift das Vedanta⸗Syſtem zu der Behauptung fortgefhritten: nur das Brahına 
eriftiert wirflid, die Eriftenz dev Welt und der einzelnen Seelen tit bloßer 
Schein. Auf diefen Akosmismus fam die brahmaniſche Philofophie im 
Lauf der Jahrhunderte, Sakyamuni dagegen ſuchte eine andere Löſung des 
Kätjels, duch Atheismus, indem er fagte: das Brahma eriftiert 
nicht; e8 erijtieren nur einzelne Seelen. Daß die Erijtenz der 
Welt vom Übel fei, hielt aud er feſt, ſowie, daß das Übel nicht wegge— 


ſchafft werden könne ohne eine Auflöfung der Welt, aber das Weltübel 


iſt niht ein Produft des Brahma, jondern ein Produkt der 
einzelnen Seelen. So fehr und der Atheismus abftoßen muß, jo 
können wir doch hier jhon ahnen, daß im Buddhismus gegenüber dem 
Brahmanismus die ſittliche VBerantwortlidfeit des einzelnen 
Menſchen gefteigert, die Sorge für feine Seele ihm ſchärfer em- 
pfohlen werde, da er die Schuld an dem betrübten Zuftand der Dinge 
weniger auf etwas außer oder über ihm befindliches ſchieben konnte. 

Wir haben bei der Disputation des Buddha mit dem Brahmanen 
Alara ſchon gejehen, wie der Buddhismus feine Lehre von der Entftehung 
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der Welt geben will. Er weicht dev Frage aus, wer eigentlich die Welt 


gejpaffen Habe. Der indische Pantheismus ehrt eine Ewigfeit dev Materie, 
jofern dor der Enttehung und nad der Vernichtung der Welt ein Ur- 


- meer bleibt, alſo doch noch etwas außer dem Brahma, ein Dialismus, 


den Die pantheijtiiche Anſchauung nicht wegbringt. Dieſes Urmeer finden 


\ 


wir aud in der Kosmographie des Buddhismus, aber das Brahma ift 
nicht vorhanden, jondern eine unzählige Menge von atmenden 
Weſen. Diefe atmenden Weſen Haben in einer untergegangenen Welt 
ſchon erijtiert und die Seelenwanderung durch Dämonen, Tier, Menſchen 
und Götterleiber durchgemacht; fie find aber no immer von einem Ver- 
langen nad dem Daſein beherrſcht; darum entfteht für fie eine neue 
Welt. Alſo auf den eigentlihen Anfang der Welt kommt man in ver 
budohijtijhen Lehre niemals. Vor der jegigen find unzählige Welten 
dagewejen und wieder untergegangen, und nad dem Untergang der jeßigen 


werden unzählige entjtehen umd vergehen. In einem endlofen Kreislauf 


folgen einander die Welten; ein endlofer Kreislauf ift auch das 
Schickſal der einzelnen Seele, wenn fie nit das Mittel findet, aus 
dem Kreislauf herauszufommen, im Nirväna. 

Der Brahmanismus Hatte ſchon die Entjtehung der Welt aus dem 
Unbewußten (avidyä) gelehrt. Der Buddhismus trägt auch hier das, 
was der Brahmanisınus von der Weltfeele jagt, auf die einzelnen Seelen 
über, weil ex feine Weltjeele fennt, und jagt: das Verlangen der einzelnen 
Seele nad) dem Dajein geht aus einem Mangel an Erfenntnis her- 
vor. Wüßte die Seele, was ihrer wartet, jo wiirde fie nicht nad dent 
Daſein verlangen. 

Es ift alfo fonfequent, wenn das buddhiſtiſche Syitem das Wiffen, 
da8 Erfennen (bödhi) als den einzigen Weg zur Erlöſung betvadtet, 
Die Urſache der urſprünglichen Unwiſſenheit wird ebenſo wenig angegeben 
wie im Brahmanismus. Aber als einen Fortſchritt dürfen wir es immer— 
Bin betrachten, daß der Buddhismus nit bei der Äußeren That ftehen 


bleibt, nicht diefe mechaniſche Anſchauung Hat, als ob die Sünde in lauter 
_ äußeren Verunreinigungen beftünde, welde dur da8 opus operatum ber 


Opfer abgethan werden fünnten, jondern das Verlangen, Die Begierde 
als Wurzel der Sinde im Menſchen fhärfer ins Auge faßt und für dem 
ganzen Schaden verantwortlid madht. So wenig Buddha über den Pej- 
fimismus hinansgefommen ift, jo jteht ex doch dem religiöſen Formalismus 
und dem Materialismus aufs entjhiedenfte entgegen. Nur dürfen wir 
nit erwarten, daß auch feine Anhänger noch Heutzutage diefe geiftigere 
Auffaffung haben. 
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Das Weltübel äußert fih im einzelnen Menſchen in dem Übel der 
Geburt umd des Todes, der Kranfheit umd des Alters, der Liebe 
zu dem was man nit haben fann und des Hajjes gegen das 
was man nidt wegthun fann. Das find die Punkte, welche Buddha 
in feiner erſten Predigt beſprochen hat um das Vorhandenſein des Übels 
zu beweiſen. 


b. Die Verbreitung des Ülbels. 


Die Begierde treibt die Seele, überall und bei jeder Gelegenheit 
neue Quellen der Luft zu ſuchen, aber ftatt größerer Luft entjteht 
vielmehr eine größere Unluft, ein ängitlihes Sorgen und bejtändige 
Unruhe, Die Leidenjchaften erzeugen immer nene Schmerzen; die Verſün— 
digungen haben neue Seelenwanderungen zur Folge, und aud die höchſten 
Berdiente um die Menſchheit heben den Menjchen noch nicht über den 
- Kreislauf hinaus, jo lang feine Begierde und fein Hang zum Dafein nod) 
nicht abgeftorben ift. 
\ Die Verbreitung des Übels über die ganze Welt hängt mit der 
Entwicklung der Welt jelbjt zufammen. Es ift daher hier der Ort, die 
buddhiſtiſche Kosmographie oder die Xehre von den Welten und den 
Weltummwälzungen zu beſprechen. Man weiß zwar nicht fiher, wie 
viel von Diefer Kosmographie aus dem Brahmanismus entlehnt tt; 
allein der univerfaliftifche Zug, welder diefes für das Altertum großartige 


 Syitem beherrſcht, madt es wahrjdeinlid, daß die Phantafie des Sakya— 


muni das Wefentlie der Xehre von den Welten und ihren Umwälzungen 
ausgedacht, wenn aud nicht den ganzen Schematismus, den wir jogleid) 
betradgten werden, und daß der Brahmanismus ſich dadurch erſt feine 
Ziele hat weiter jteden lajfen. Denn wir können ung nit denfen, daß 
Safyamımi und feine Schüler durch bloße Moralpredigten jo großen 


Auhang unter dem Bolf gewonnen hätten. Sie mußten offenbar für die 


Phantaſie etwas bieten, und dazu war diefe Lehre von den Welten ganz 
geeignet. Sakyamuni war offenbar überzeugt, daß er in feiner Ekſtaſe 
unter dem Bodhibaum dieſes ganze Weltſyſtem überſchaut hatte, und darauf 
gründete er feinen Erlöferberuf und feine Movalpredigt. 

Bier Dinge, jagen die Buddhiſten, find unermeßlich: die Wiſſen— 
haft de8 Buddha, der Kaum, die Menge der atmenden Wefen und die 
Zahl der Welten. Afo im unermeßliden Raum find unzählige 
Welten neben einander. Der Atheismus drängte zu einer Aus- 
dehnung der Welt ind Unermeßliche. Jede diefer Welten ift kreisförmig 
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oder eigentlich cylinderförmig, dem fie hat etliche Stockwerke, und ruht auf dem 
Urmeer, Dev Mittelpunkt unfver Welt ift der Berg Meru, 84,000 indische 
Elfen (yödschanas) über das Meer Hervorragend, das feine untere Hälfte - 
bededt. Er it der indifche Götterberg. Oben auf feinen 10,000 Md— 
ſchanas breiten Sceitelflähe wohnt Indra mit den 33 VBeda-Göttern 
als Schußgeift unſrer Welt, aber ſelbſt nod dem Geſetz der Seelenwanderung 
unterworfen. Auf der oberjten Stufe unterhalb dem Scheitel haben die 
4 Mahärädschas die Götterwelt gegen die anſtürmenden Dämonen, die 
Asuras und Daityas, zu verteidigen. Von den 4 Seitenflähen des Meru 
bejteht die eine aus Gold, die zweite aus Kryjtall, die dritte aus Silber, 
die dierte aus Saphir. Um den Götterberg herum find 7 konzentriſche 
Kreife von Felsgürteln, die Goldberge, immer das innere Gebirge um 
die Hälfte höher als das äußere, umd jedes vom andern durch ein Meer 
getrennt. Außerhalb des jiebenten beginnt das eigentlihe Weltmeer, 
mit 4 großen Erdteilen, deren jeder 500 fleinere Inſeln neben ſich 
hat. Der öſtliche Erdteil bildet einen Halbkreis, der nördlihe ein Qua— 
drat, der wejtliche einen Kreis, der ſüdliche, Dschambudvipa (Indien), 
ein Dreied. Die Bewohner der 4 Erdteile fommen aber nie zufammen; 
fie unterjcheiden fih durch ihre Gefichtsform, welde der Form des Erd— 
teils entfpricht, duch ihre Farbe, Größe und Lebensdauer. Nur diejelbe 
Sonne und derſelbe Mond ſcheint ihnen allen. Der Mittelpunkt des 
ſüdlichen Erdteils ift dev Thron der Intelligenz bei Gaya. Den Ozean 
umſchließt ein ungeheurer Eiſenwall (Tschakraväla). Jenſeits desjelben 
beginnt eine andere Welt don derjelben Form mit einer andern Sonne, 
und fo liegen die Tschakravälas in unendlicher Neihe neben einander. 

Unter der Erde find die Höllen in mehreren Abjtufungen. Der 
ſüdliche Buddhismus hat überdies no zwifchenweltlide (lökäntarika) 
Höhlen. Nämlich da wo drei Tschakravälas zujammenftoßen, entjteht 
ein ſphäriſches Dreieck, welches von feiner Sonne beſchienen wird und bis 
in das Urmeer hinabreicht. Dieſer Raum, welcher durch keine Weltum— 
wälzung verändert wird, ſoll den Ungläubigen und Skeptikern zur ewigen 
Pein augewieſen ſein. 

Der Meru enthält nur die zwei erſten Stufen der Himmesregi— 
onen. Über demſelben erheben ſich + Stockwerke, welche noch zur Welt 
des Gelüſtes gehören: der Himmel der Yamas, der Kampfloſen, welche 
nicht mehr an den Kämpfen mit den Dämonen teilnehmen müſſen, der 
Tuſita-Himmel, wo die Bodhisatvas ihren Sit haben, ehe fie auf Erden 
als Buddhas erjcheinen, und wo jet Maitröya, der zufinftige Buddha 
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regiert, fodann der Himmel derjenigen, welde fid) an ihren Verwandlungen 
ergötzen, und über diefem der Himmel derjenigen, welde über die Ver— 
wandlungen anderer Willkür ausiiben. Dies ift der Sig des Verſuchers 
Märe,'welher in der Lebensgefhichte des Buddha mehrmals vorkommt. 
Daß ein fo ſchlimmes Wefen fo weit oben feinen Sit hat, erinnert un 
daran, daß wir noch feineswegs am Ziel der Reinheit angefommen find. 
Diefe 6 Himmel find dem Untergang unterworfen und die darin befind- 
lichen Wefen fünnen, wenn ihre Tugendverdienfte erfhöpft find, wieder auf 
der Erde geboren werden. Über der Welt des Gelüftes erhebt ſich die 
Welt der Formen, die 4 Dhyänas, in melde Buddha und feine 
Nachfolger durch Efftafe verfegt werden fünnen. Aber auch hier ift die 
erite Stufe, die Negion der Brahmas, nod nicht vor Zerftörung und 
Seelenwanderung gefihert. Wenn das vierte Dhyäna die Negion der 
vollkommenen Sleihgiltigfeit genannt wird, jo follte man denfen, es wäre 
damit das Ende erreiht. Allein dev jpätere Buddhismus wurde offenbar 
aus Abneigung gegen das eigentlihe Nirväna nit müde im Schema 
tifieren der Himmelsräume und fonjtruierte über der Welt der Formen 
nod eine Welt ohne Form, abermals mit 4 Regionen: 1) die Stufe 
des unbegrenzten Raumes, 2) des unbegrenzten Wiſſens, 3) die Stufe, 
wo durchaus nichts it, 4) die Stufe, wo es weder Denken no Nicht: 


ergehen giebt. Diefer finnlofe Miſchmaſch von logiſchen Abjtraftionen und 


phantaftiihen Vorftellungen ift immerhin fo alt, daß er über die Tren- 
nung zwiſchen ſüdlichen und nördlichen Buddhiſten Hinanfreiht. Wie weit 
das Übel durch diefe Regionen aufwärts fi) verbreitet Hat, das geht aus 
der Lehre von den Weltumwälzungen hervor. 

Diefe Welt ift entjtanden aus einer früheren, d. 5. e8 find aus einer 
früheren Welt Seelen vorhanden, welde nod) am Dafein hängen, und 
um ihretwilfen entjteht eine neue Welt, welche nad) ungeheuer langer Zeit 
wieder zerjtört werden muß, und fo folgen nicht bloß neben einander, fon- 
dern auch nad einander unzählig viele Welten. Siebenmal nad 
einander wird die Welt durch Feuer zerftört, das achtemal durch Waffer, 
ebenfo das ſechzehntemal, das 64ſtemal aber duch Wind. Bei einer 
Zeritörung durch Feuer wird die ganze Welt des Gelüftes und das erſte 
Dhyäna, die Region der Brahmas, zerſtört. Eine Zerftörung durch 
Waſſer nimmt aud) das zweite und eine durch Wind das dritte Dhyäna 
mit weg. Nur was über demfelben fich befindet, ift ewig. 

In bezug auf die Dauer der einzelnen Welt harmoniert der Bud— 
dhismus viel bejfer mit den modernen Geologen als mit der Bibel. 
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Eine Weltzeit (Kalpa) zerfällt in 4 Asankhya-Kalpas, d. 5. unzählbave 
Kalpas, und dieſe wieder in 20 Zwiſchenkalpas. Schon ein Asankhya- 
Kalpa ijt jo unermeßlich, daß, wenn man einen Felſen von 16 Meilen Höhe, 
Länge und Breite alle 100 Jahre einmal mit dem feinften Gewebe von 
Benares flüchtig berührte, dieſer Fels durch die faft unmerkliche Neibung 


border zur Größe eines Mango-Kerns zufammenfchrumpfte, ehe ein Asan- 


khya-Kalpa vorüber wäre, 

Die Entjtehung der Welt dauert ſchon einen Asankhya-Kalpa. 
Durch einen Wind wird Luft angehäuft, eine Wolfe gebildet und Regen 
erzeugt, welcher den ganzen Raum mit Waffer füllt. Wenn dann der 
Wind die Fluten Fräufelt, jondern ſich feite Beftandteile ab wie der Rahm 
aus der Mild. Zuerft treten die zertörten Dhyana-Reiche hervor und 
jo nad und nad) die Regionen von oben nad unten. Sobald die Erde 
entftanden ift, tritt auch der Throm der Intelligenz hervor und der Lotus, 
welcher durch die Zahl feiner Blätter anzeigt, wie viele Buddhas in der 
folgenden Weltperiode das Rad der Lehre drehen werden. Die Seelen 
kommen ebenfalls von oben nah unten. Wejen, deren Tugendverdienſt 
erihöpft ift, Haben während de8 Asankhya-Kalpa der fortdauernden 
Vernihtung in den nicht zerftörten Negionen gelebt. Sie werden 
jetst immer weiter unten geboren. Auf der Erde Haben fie zuerſt noch 
einen glänzenden Leib, ftrahlender al8 die Sonne, und nähren fih von — 
Freude und geiftlier Betradtung. Aber nahdem fie von einem füßen - 
Saft gefoftet haben, der aus der Erde quillt, entfteht Gährung und Be 
gierde nad) Speife in ihrem Körper. Sie verlieren ihre Leichtigkeit und 
ihren Strahlenglanz: deswegen müfjfen Sonne, Mond und Sterne zur 
Beleudtung der Erde entjtehen. Je nachdem fie viel oder wenig Speife 
genoffen haben, wird ihr Ausjehen häßlicher oder weniger häßlich. Daraus 
entſteht Stolz und Streit, und die Erde bringt immer gröbere Nahrung 
hervor. Das Übel verfhlimmert fi) befonders durch die aus der Nahrung 
mit Reis entjtandene Geſchlechtsluſt, welhe zur Geburt aus einem Mutter 
leibe führt. Bis dahin war der Reis von ſelbſt gewachſen. Da aber 
einzelne aus Trägheit und Habſucht mehr einfammelten als fie ſogleich 
brauchten, hörte das auf. Es entjtand Arbeit, Eigentum nnd Befig, 
Könige und Kaften. Nur einzelne führten nod ein heilige, eheloſes Leben, 
die Sramanad. Die fortwährende Verſchlimmerung der Menſchen führte 
zur Geburt in Tieren und endlich zur Entſtehung der Höllenreiche. 

Auf den Asankhya-Kalpa der Entſtehung folgt der des Bleibens, 
in welchem Steigen und Fallen, Ab- und Zunahme der befeelten Weſen 
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ſich das Gleichgewicht Hält. Die Dauer des menſchlichen Lebens fteigt bis 
auf 80,000 und jinft bis auf 10 Jahre und das wiederholt ji 20mal. 
Ebenſo fleigt und finft die Körpergröße. Wir befinden und in einer 
abjteigenden Linie. Iſt die Lebensdauer bis auf 10 Jahre herabgeſunken, 
jo wird der größte Teil dev Menſchheit durch das Schwert und andere 
Plagen ausgerottet, die übrigen befehren fi, und jo gehts wieder aufwärte. 

Auh die Zerftörung der Welt dauert einen Asankhya-Kalpa. 
» Feder Weltuntergang wird 100,000 Jahre vorher dur einen Deva ver: 
kündigt, der von den Himmelsregionen herabjteigt und Die atmenden 
Weſen zur Buße ermahnt. Nun werden zunädjt die Höllen Teer, denn 
die Strafzeit der Verdammten ift vorüber ; fie werden wieder als Menfchen 
geboren, ebenfo. die in Tierleiber herabgeſunkenen; die Menſchen aber und 
die Götter der niederen Regionen fteigen nad) und nad in die Dhyäna- 
Reiche empor. So wird die Welt Teer, ehe fie untergeht, und die Zeit 
vor der Zerftörung ift nit die ſchlimmſte, fondern vielmehr die bejte in 
bezug. auf die Sittlichfeitt. Wird die Welt durch Feuer zeritört, fo ver— 


dorrt alles, und durd die Entjtehung von 6 weiteren Sonnen wird nad 


und nad) alles in Brand gejeßt. Diefer Weltbrand dauert mande 100,000 
Fahre, und alles wird jo verzehrt, daß nicht einmal Aſche übrig bleibt. 
Sol die Welt durch Waſſer zertört werden, jo fallen Aegentropfen in 

der Größe von 1000 Kubifmeilen; bei einer Zerjtörung duch Wind wird 
ein Tschakraväla gegen den andern gejchleudert und alles jo zermalmt, daß 
fein Atom übrig bleibt. Bei jedem Weltuntergang erjtvedt fi die Zer— 
ſtörung auf 1 Billion von Welten, aber das vierte Dhyäna und die 
Welt ohne Formen bleibt unverſehrt. 

In dieſen Kreislauf der Welten ift der Menſch hereingeftelft, 
und fein eigenes Xeben ift ein beftändiger Kreislauf der Ge 
burt und de8 Todes, oder wie die buddhiſtiſchen Schriften es auch aus— 
drücken: Geburt, Alter, Krankheit und Tod find die vier giftigen Ströme, 
welche zum Ozean der Eriftenz gehören. Götter, Menſchen, Tiere und 
Dämonen gehören in eine Neihe, nur daß die Geburt und das Leben der 
Götter etwas geiftiger gedadht wird. Aber aud fie Fünnen nad) Jahr— 
taujenden wieder hevabfinfen ih die niederften Stufen de8 Dafeing. Denn 
jede Seele hat ihre Berihuldung aug früheren Geburten (klesa) an fid) 
und fügt noch Sünden im gegenwärtigen Leben (karma) Hinzu. Dabei 
erwirbt fie ji wieder Verdienjte, die belohnt werden. Nun kann zunächſt 
die Belohnung eintreten durch Erhebung in die Zahl der Götter; aber 
nah einiger Zeit iſt der Tugendverdienſt erſchöpft, und e8 muß die Be— 
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ſtrafung dev vorangegangenen Sünden eintreten. Zu den früheren Schulden 
fommen neue, und jo kann der Weg nah und nad) wieder Dis im die 
Höllenreiche hinab führen. Die Verflehtung und Wechſelwirkung von Schuld 
und Berdienft, von Strafe und Belohnung ift fo Fompfiziert, daß mur 
ein Buddha oder ein Heiliger (arhat) dns Gewebe überfehen kann. Die 
Schriften, welche das Leben des Buddha beſchreiben, enthalten daher eine 
ganze Reihe von Anekdoten, worin Buddha den Perfonen, mit welchen er 
in Berührung fommt, Züge aus ihren früheren Geburten mitteilt, in 
welchen fie bereits dieſelben Eigenschaften gezeigt. haben, die jett bei ihnen 
hervortreten, oder die Verſchuldungen nachgewieſen werden, fir welde fie ' 
jest die Strafe leiden müſſen. Als ein Beiſpiel don dem Geſchmack diefer 
Anefooten teilen wir hier eine aus dem Abhinischkramana Sütra mit, 
durch welche Buddha feinen Schülern nachweiſt, daß. er aud in früheren 


Geburten Schon feinen Verſucher Mära überwunden habe. Er erzählt: In 


längjt vergangenen Zeiten lebte ein Drade im großen Meer, deffen Weib: 


hen plögli ein außerordentliches Verlangen äußerte, das Herz eines Affen = 


- zu berjpeifen. Das Männden jagte: „Das it jehr ſchwer zu beſchaffen, 
denn ich Lebe im großen Meer, die Affen dagegen auf-den Bergen, in den 
Wäldern auf den Wipfeln der Bäume.“ Indeſſen jah der Drade, wie 
fein Weibchen die Farbe verlor und nichts. mehr genießen wollte und 
fürdtete, e8 möchte an der bevorjtehenden Geburt fterben. Er ſchwamm 
daher an das Ufer und jah hier auf einem großen Udambara- Baum 
einen großen Affen, der ſich an der Frucht des Baums erlabte. Er grüßte 
ihn höflich, drückte feine große Freude ans, ihn zu jehen, und bot ihn ein 
Freundſchaftsbündnis an, ſprach aber feine Verwunderung aus, daß er 
mit der ſpärlichen Frucht an einem jo einfamen Baum ji begnüge. Er 
erzählte ihm, jenſeits des Meers ſeien jo große Wälder mit allerlei Arten 
von Baumfrühten in reihfter Fülle; ev wolle ihn hinübertragen an das 
andere Ufer. Der Affe trägt Bedenken, aber der Drache überredet ihn, 
daß er wirffih vom Baum herabfteigt auf den Rücken des Draden. Diefer 
triumphiert ſchon im Stillen darüber, daß ihm fein Anſchlag jo vortrefflic 
gelungen ſei und ſchwimmt mit dem Affen auf dem Rücken nad feiner 
Behaufung. Da tauht er plöglid) unter. Der Affe ſchreit voll Entjegen: 
„mein lieber Freund, wo geht du hin, da du jo plötzlich untertaudjt ?" 
Der. Drade gefteht endlich, fein Weibchen habe ein ganz feltfames Ge— 
füfte, das Herz eines Affen zu verſpeiſen, umd jei darüber völlig krank 


geworden. Der Affe klagt ſich jelbft an, daß er in die Falle gegangen, 


beſinnt ſich aber ſchnell auf einen Ausweg und jagt zum Draden: „hoch— 
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geehrter, geltebter Freund! ich bin ſehr betrübt; aber in der That, mein 
Herz ift in diefem Augenblid auf dem Udambarabaum, wo du mid) trafft, und 
ich dachte nicht daran e8 mitzunehmen, als ich ging. Warum haft du mir damals 
nit die Wahrheit gejagt ? dann hätte ichs mitgebracht. Aber num, Lieber 
Freund, wenn du nur für einen Augenblid zurückkehren willft, werde ich 
mein Herz holen und dann wieder mit div zu deinem Weibe zuritcfehren.“ 
Wirklich ließ fih der Drache fogleih überreden und die zwei kamen mit 
einander zurück. Als fie nahe am Ufer waren, machte der Affe einen 
Sprung don dem Rücken des Draden auf das Land und Fletterte flugs 
auf den Baum, während der Drade drunten auf feiner Stelle verharrte. 
Nach einiger Zeit, als er bemerkte, daß der Affe feine Miene machte herab- 
‚zufommen, vedete er ihn an: „komm geſchwind, Lieber Freund, daß ic) 
dih nad meiner Wohnung trage, wie wir verabredet haben." Allein der 
- Affe blieb ruhig und beluftigte fi über die Dummheit des Draden. 
Endlich fagte er ihm: „Dein Plan, alter Genoffe, ift ausgezeichnet, aber 


5 dein Verſtand ift in der That jehr Elein. Denke doch einen Augenblick 


darüber nad: Haft du jemals ein einziges Gefhöpf ohne Herz gejehen ? 
Die Früchte jener Wälder mögen ſchön fein; aber ich will fie jett nicht 
beſuchen, bleibe Lieber hier und effe von der Udambra-Frudt." — Diefe 
Gecchichte erflärt num Buddha feinen Schülern fo: „Ich war damals der 
Affe und der Drade war Mara. Wie er mich damals nit fangen 
fonnte durch feine Lift, fo iſt ev auch jett nicht im ſtande gewejen, mid) 
zu locken durch das Verſprechen von finnlihen VBergnügungen.” 

In ihren menſchlichen früheren Geburten find natürlid) Buddha und 
‚jene Schüler immer Mufter der aufopferndjten Menfchenliebe und der 


eedelſten Entjagung, die Feinde aber gewaltige Tyrannen, die ſchon damals 


der Wahrheit widerftrebten oder Geizhälſe, welde die frommen Bettler 
abmiejen und plagten. 


c. Die Zerftörung des Übels. 


Das Weltübel, an welchem jede einzelne Seele ihren Anteil hat, ift 
entftanden durch das Berlangen der Seelen nad dem Dafein. Geburt, 
Tod, Krankheit und Alter wiederholt ſich fortwährend, fo lange die Seele 
neue Quellen der Luft ſucht und bittered Leid dabei findet. Selbſt die 
Geburt in den Himmeln, welche allerdings nicht aus einem Mutterleibe, 
jondern im geiſtigerer Weife durch Kontemplation geſchieht, befreit nicht 
vom Übel: das Rad jenft ſich wieder, und das atmende Wefen wird 


eo nad und nad) wieder bis in die Höllenreiche Hinabgeftoßen. Gibt es 
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denn feinen Erlöſer und feine Erlöfung aus diefem unermeßli- 
Hen jammervollen Kreislauf? — das ift die indifche Parallele zu 
Rom. 7, 24. Wir werden dem Buddhismus die Neligiofität nicht abſprechen 


dürfen, aber diefelbe ann an feinen perfönlichen Gott ſich Halten; wenn fie einen : 
perſönlichen Erlöfer fucht, jo fann er nur ein Menſch fein, der den Weg 


hinaus aus dem Kreislauf gefunden hat ımd ihn der übrigen Menſchheit 
zeigen fann. Aber wasiftaußerhalb des Kreislaufs? — Nichts. 


Was die frühere indifche Religion in den Veda-Liedern nod) von transfcen- = 


dentem Leben der Verjtorbenen bei den Göttern hatte, das ift von Buddha 


alles in den Kreislauf hereingezogen worden. So fünnten wir unter dem 5 
buddhiſtiſchen Nirvana nad der Konjequenz des Syftems nur eine Ver— 


nidtung der Seele veritehen. Aber der Gedanfe widerftrebt ums, 


daß die ganze Sorge fir die Seele, welche Buddha fo nachdrücklich em — 


pfiehlt, fein bejjeres Ziel finde als die Vernichtung der Seele. Bet einem 
blafierten Lüſtling können wir’s begreifen, daß es ihm als das größte 
Glück erfheint, wenn mit dem Tode alles aus ift; beim brahmaniſchen 


Pantheismus fönnen wir nod ein veligiöfes Gefühl darin finden, wenn - 2 


die einzelne Seele aufgelöſt zu werden wünſcht in die Weltjeele; aber der 


Buddhismus kennt Feine Weltjeele, feinen Gott; foll das Individuum 


nicht fortexiſtieren, ſo iſt das Ziel des edelſten menſchlichen Strebens das 
völlige Nichts. Buddha ſcheint uns doch zu religiös angelegt zu ſein, 


als daß ihn dieſes Reſultat hätte befriedigen können. Iſt es aber wirklich 


ſeine Anſicht geweſen, daß dag Nirväna eine völlige Vernichtung der Seele 
jet, jo erflärt diefer vorchriſtliche Verſuch einer erlöfenden Univerfalveligton 
in der allgemeinen Geſchichte der Neligionen dejto bejtimmter den Bankrott 
aller bloß menſchlichen Erldfungsverjude. 
Daß der neuere Buddhismus unter dem Nirväna feine völlige 
Bernihtung verfteht, ift gewiß, aber ebenjo unzweifelhaft haben einzelne 
ältere Schulen eine völlige Vernichtung gelehrt; dafür zeugt dev dritte Teil 
des budohiftiichen Kanons, der Abhidharma, welder die Metaphyſik enthält, 
und es ift den Buddhiſten von Brahmanen diefe Lehre zum Vorwurf 
gemacht worden. Auf welder Seite mın Buddha felbt fteht, dariiber 
find die europäiſchen Gelehrten noch nicht einig. Während Burnouf, 
Köppen, Waffiljew, Roth u. A. daran fefthalten, daß Buddha 
eine völlige Vernichtung der Seele gelehrt Habe, wird dies von A. Weber, 
Beal u. N. beftritten, und Mar Müller, der früher auf der erjteren 
Seite ftand, beftreitet jeßt, daß der im dritten Teil des buddhiſtiſchen 
Kanons gelehrte Nihilismus die Lehre Buddhas fer (Essays, deutſche Aus- 
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gabe, 2. Aufl. vgl. ©. 254265 um ©. 277—292). Wenn mir 
annehmen, Buddha habe die Anſchauung des Brahmanismus von der 
Weltſeele auf die einzelne Seele übertragen, fo läßt fid) denfen, daß er 
doch unter dem Nirvana feine völlige Vernichtung der Seele verjtanden 
haben könnte. Wie nad brahmaniſcher Anſchauung das Brahma fih zur 
Welt entfaltet und dadurch feine urſprüngliche Reinheit verliert, deshalb 
die Welt wieder aufgelöft werden muß in das Brahma, dieſes aber nicht 
als ein Nichts gedacht wird, jo könnte nad buddhiſtiſcher Lehre die ein- 
zelne Seele aus ihrem Potenzzuftand hevausgehen duch die Gebint in 
den verſchiedenen Welträumen und dadurch verunveinigt werden; dieſe Un- 
reinheit fünnte nur dadurch abgethan werden, daß die Seele im Nirväna 
zurückkehrte in ihren Potenzzuftand. Damit würde die budohiitiihe Lehre 
von den Weltummälzungen übereinftimmen. Wir haben gejehen, wie die 
Entjtehungsperiode einer Welt beginnt mit dem Wehen eines Windes. 
Könnte nit das Verwehen (nirväna) dazu den Gegenſatz bilden und 
die Rückkehr der Seele in ihren Zuſtand vor der Entjtehung der Welten 
bedeuten, welche dur ihre Begierde nad dem Dafein hervorgerufen wor— 
den find? Dann wäre dag Nirväna nicht als eine völlige Vernichtung 


der Seele zur denken, aber allerdings als ein Zuftand, der unſern chriſt— 


lihen Borftellungen vom ewigen Xeben feineswegs entjpridt. Das Re— 
jultat der vorhriftlihen Erlöjungsreligion bleibt unter allen Umständen 
ein Fläglihes; denn was der nördlide Buddhismus in fpäteren Jahr— 
hunderten aus dem Nirväna gemadt oder an die Stelle desfelben geſetzt 
hat, das berührt uns hier nicht, da e8 fo wenig den Principien des Bud— 
dhismus entipriht als das Bapittum denen des Chriftentums. Aber 
wenn das Nirvana auch nad der Lehre des Safyamımi nicht als eine 
völlige Vernichtung der Seele zu denken ift, fo erhebt fi eine andere 
Schwierigkeit. Erinnern wir und an die Lehre von den Weltummwälzungen 
und vergegenwärtigen wir uns einen Kalpa der fortdauernden Vernichtung. 
Da find in den oberen, nicht zerftörten Negionen Seelen vorhanden, fo 
weit gerettet aus der untergegangenen Welt. Dürfen wir dieſe Seelen 
als im Nirväna befindlich betragten oder nicht? — Die heiligen Schriften 
ſcheinen fid darüber nicht beftimmt auszujpredden. Iſt das Nirväna feine 
völlige Vernichtung, fo follte man denfen, diefe Seelen hätten es erreicht, 
denn man jieht nit ein, was dasjelbe Neues bringen follte. Aber 
warum entjteht eine neue Welt? — Im dieſen oberen Regionen find 
Seelen, in welchen die Luft zum Dafein ſich regt. Iſt alfo das Nir- 
vana feine völlige Vernichtung, fo ift feine Garantie gege- 
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ben, dag nicht nad Millionen von Sahren bei der ins Nir- 
vana eingegangene Seele das alte Elend von neuem angeht, 
der Kreislauf von neuem beginnt. 

Oder joll die ganze Lehre von den Welten und ihren Umwälzungen 
dem Safyamımi jelbjt noch fremd gewejen fein und darum nicht überein- 
ſtimmen mit feinem Nirvana? — Wir fünnen das dod) faum annehmen, 
da in dieſer Lehre don den Welten ein großartiger Univerfalismus Liegt, 
der gewiß die Zuhörer mehr angezogen hat als trodene Moralpredigten. 
Wir werden vielmehr annehmen ditrfen, die logiſchen Konfequenzen feien 
dem Stifter der Religion ſelbſt nit allenthalben klar geweſen. 


d. Der Weg zur Erlöfung vom Übel. 


Was ijt nun endlih der Weg zum Nirväna, der Weg zur Erlöfung _ — 


von allem Übel? — Die Brahmanen haben ihn vergeblich geſucht mit 


ihren Selbjtpeinigungen, Buddha hat ihn gefunden, nit nur für fid, 
fondern für die ganze nah Erlöſung jeufzende Menschheit. Er Hat den 
Pfad gezeigt zur Überfahrt aus dem ſtürmiſchen Meer in den fihern 


Hafen; er iſt der Tathägata, d. 5. der jo Gehende. Diefes Wort kann 


man auf doppelte Weife deuten: 1) fo, daß jeder, der das Ziel erreichen 
will, dem Buddha nahfolgen muß, 2) jo, daß Buddha denjelben Weg 
geht, welchen vor ihn und nad ihm unzählige Buddhas gehen. Safy- 
amuni it nämlih nur der religiöje Genius feiner Zeit. Das 
Geſetz bleibt allerdings dasfelbe, und wird don der ganzen Menſchheit 
angenommen werden. Aber nad Iahrtaufenden wird e8 don den Menjchen 
wieder vergefjen, und die Reliquien des Buddha verſchwinden. Deshalb 


wird 5000 Sahre nad dem Safyamımi deſſen Schüler Maitr&ya, der 


von ihm bereits zu jeinem Nachfolger gekrönt worden ift, als Buddha 
auftreten, und jo geht e8 ins Unendlihe fort. Alle Wahrheitselemente, 
melde in andern Religionen fi finden, find nur Reſte von der Predigt 
eines früheren Buddha. Alle Buddhas werden in Mittelindien geboren, 
nachdem fie im Zufita-Himmel ihre Bodhiſatva-Zeit zugebradt haben, und 
fteigen nit um ihrer Sünden willen, jondern nur aus Liebe zur verlorenen 
Menſchheit vom Himmel herab. Alle verlieren ihre Mutter am fiebenten 


Tag nad der Geburt, alle befiegen den Mära auf diejelbe Weiſe und 


fegen fi; bei Gaya auf den Thron der Intelligenz, drehen das Rad der 
Lehre zum erften Mal im Gazellenhain bei Benares; und jo wird in lang. 
weiliger Wiederholung das Hauptſächlichſte aus der Lebensgeſchichte Des 


Safyamımi auf alle Urea: Nur ftammen nit alle aus einer 
Miſſ.⸗Ztſch. 188). 18 
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Kſchatryifamilie, ſondern die früheren aus einer brahmaniſchen. Auch ihre 
Lebensdauer und Körpergröße iſt verſchieden nach der jeweiligen Lebens— 
dauer und Körpergröße ihrer Zeitgenoſſen. 

Wie alt dieſe Lehre von der Mehrheit der Buddhas iſt, läßt ſich 
nicht ſicher ermitteln; jedenfalls aber ſtammt ſie aus der Zeit vor Chriſti 
Geburt, denn ſie findet ſich bei den ſüdlichen Buddhiſten wie bei den 
nördlichen. Eine ewige Erlöſung hat alſo Sakyamuni auch in dem 

Sinmnme nicht gefunden, daß feine Worte Himmel und Erde überdauerten; 
das erfennen jelbft feine Anhänger. Jede Zeit braucht wieder ihren 

neuen religiöfen Genius, wenn aud die Wahrheit diefelbe bleibt. So 
-  fönnen imfre modernen Kulturkämpfer ji) mit der buddhiſtiſchen Anſchauung 
viiel beſſer vertragen als mit der chriſtlichen. 

Aber der Weg des Buddha, der Pfad, den er gezeigt hat, wird 
allerdings den chriſtlichen Reformern weniger zuſagen. Denn die unerläß— 
lihe Bedingung um zum Nirvana zu gelangen, ift von Sakyamunis Zeiten 
bis auf unſre Tage nad) dem einftimmigen Zeugnis aller Schriften das 
Mönchtum. NurdieMönde bilden diebuddhijtifhge Kirche, den 
Samgha. Wir haben ſchon bei der Lebensgeſchichte des Sakyamuni gefehen, 


wie der Buddhismus im Unterfchied vom Brahmanismus einen großen 


Wert darauf legt, daß der Menſch ſchon in feiner Jugend das affe- 
tiſche Leben erwählt. ') Verheiratete können es auch durch die größten Wohl- 


thaten, die fie den Mönchen erweifen, höchſteus dahin bringen, daß fie 


bei ihrer nächſten Geburt Mönde werden und die Stufen der Heiligkeit 
erſteigen. Vor dem ahtgliedrigen Weg (vihtiger Blick, rechter Stun, 
rechte Sprade, rechte Handlungsweife, rechter Stand, rechte Energie, rechtes 
Gedächtnis, rechte Beihaulichkeit), welder ſchon in den älteſten Schriften 
als der einzige Weg zum Nirvana gepriefen wird, haben wir bei der erſten 
Predigt des Buddha gehört. Dev Menſch iſt dabei im weſentlichen auf 
- feine eigene Kraft angewiefen. Buddha Hat nur den Weg gezeigt, und 

der Menſch, welder diefen Weg gehen will, ſoll allerdings fi zu den 3 


R ‚Stügen, Buddha, Dharma und Samgha befennen, d. h. er darf 


nicht einen andern Weg zur Erlöſung für möglich halten, al8 den, welden 
Buddha gegangen ift, ev muß den ganzen Kanon der buddhiſtiſchen Schriften 


al untrüglige Richtſchnur feines Lebens feityalten, und er muß in der 


Unterordnung unter die Verſammlung der buddhiſtiſchen Mönche beftändig 


) Über die Regeln der budohiftiihen Mönche vgl. des Verfaſſers Gedichte der 
indiſchen Religion ©. 174 ff. 
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bleiben. Aber von einer übernatürlichen Unterſtützung zur Erreichung des 
Ziels wie im Chriſtentum kann nach den Principien des Buddhismus 


nicht die Rede fein. Die vollkommene Erkenntnis, durch welche 


dem Menſchen das Licht aufgeht über die Entwicklung aller Welten und 


aller Weſen und über ſein eigenes Daſein, iſt nichts von außen oder von 


oben Mitgeteiltes, nicht Reſultat eines Glaubens an eine höhere unſichtbare 
Macht, ſondern des Menſchen eigenes Werk, das Reſultat ſeines von der 
Welt zurückgezogenen ſittlichen Lebens und ſeines Nachdenkens. 


Obgleich fomit der Buddhismus prinzipiell eine Religion des Wiffens, 


nicht des Glaubens ift, fonnte er als Volfsreligion nit in diefer Bahn 
bleiben. Je weniger ein wirklicher Gottesdienft möglich war, dejto üppiger 
wucherte der Heiligendienft umd zwar in der ſinnlichſten Form als 
Bilder und Reliquiendienft. Nicht nur den Bildern des Safya- 


muni⸗Buddha und feiner Schüler, namentlich jeines Nahfolgers Maiträya, 


sondern au den durch die Myftit des nördlichen Buddhismus erfundenen 
Dhyani-Buddhas und =Bodhifatvas werden Spenden von Blumen, Gold— 
papier und dgl. dargebracht, ja jelbjt die Begriffe Dharma und Samgha 


werden als Bilder dargejtellt und verehrt. Im chineſiſchen Buddhismus 


it Amitabha, ein Dhyani-YBuddha, der Herrſcher über das 'weftliche 
Paradies, weldes an die Stelle des Nirväna getreten ift, der Haupt- 


gegenſtand der Verehrung; im tibetaniſch-⸗ mongoliſchen der Dhyani-Bodhir 
fatva Badmapäni, dem das Gfilbige Gebet gilt: Om, mani padme! 


hum! weldes auf den befannten Gebetsrädern in möglichſt oftinaliger 


Wiederholung gejhrieben jteht. Wir wollen die Einzelheiten des Kultus 


nicht beſchreiben, welche in verſchiedenen Ländern wieder verſchieden ſich 
geſtalten, aber, wie auch das Kloſterweſen und die Mönchstracht, dem Ka— 
tholicismus ſo ähnlich ſehen, daß die katholiſchen Miſſionare ſelbſt ihre 
Verwunderung darüber ausſprechen mußten. Die Symbolik hat hier 
natürlich noch viel weniger idealen Hintergrund als im Katholicismus; 
es iſt ein armſeliges quid pro quo. 

Da das Mönchtum eine centralere Stellung einnimmt als im Ka— 
tholictsmus, fofern e8 außer den Mönden feine Priefter giebt, und nur 
die Mönche die Kirche bilden, auch die Mönde nicht in verſchiedene Drden 
geipalten find, ift ein nad) den Grundſätzen de8 Buddhismus Tebendes 
Bolf gar nicht zu denken ohne Hierardie. In China und Japan, den 
feft organifierten Staaten, mußte deshalb diefe Religion mande Konceſ— 
fionen machen um Eingang zu finden. In Indien war fir Sakyamunis 
Nachfolger die Hierarchie etwas Selbſtverſtändliches, denn SE en: 
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nismus hatte fie ſchon aufgerichtet dur) die Stellung der Brahmanenfajte 
vor den Radſchanyas. entralifiert wie im Bapfttum war diejelbe nicht 
und wurde fie aud nidt; die Sramanas haben deswegen doch wie Die 
Brahmanen das Volk in ihrer Gewalt, wenn fie gleih von den weltlichen 
Herrſchern ſich nit jo ganz unabhängig maden fonnten. Im ganzen 
hat immerhin das Verbot des Tötens im Buddhismus die Kriegskuft 
mander oftafiatiihen Defpoten etwas gedämpft und zurücgehalten. Aber 
mit dem Verfall der alten Ordnung in den Klöftern, welde durd die 
alten Heiligen Schriften, namentlih durh den Sütra der Erlöfung (Pra- 
timökscha) normiert ift, da mit der Zeit zwar nit die einzelnen Mönde, 


Er wohl aber die Klöfter Vermögen befigen durften, wie bei den Fatholifhen 


Bettelorden verfiel auch die Disciplin unter den Laien. Obgleich die fünf 
Gebote in manden buddhiſtiſchen Ländern bei jedem Gottesdienjt von den 
Laien in Form eines Belenntniffes hergeplappert werden: „ich töte nicht, 
ich jtehle nicht, ich begehe Feine Unfeufchheit, ich Lüge nicht, ich trinfe nichts 
Berauſchendes,“ iſt man dod nicht allenthalben vor Diebjtahl und Räu— 
bereien jiher, und die Tötung eines Tieres wird oft wichtiger genommen 
als die eines Menſchen. Auch ift die ſchon genannte Vielmännerei in den 
beiden heiligen Ländern Tibet und Ceylon fein Zeihen von hoher Sitt- 
lichkeit, und ebenfo wenig der Schamaniemus der Sramanas,. 

An dem guten Willen, eine wahre Sittlichkeit herzuftellen, hat e8 dem 
- Buddhismus nicht gefehlt; das müſſen wir anerkennen, und wir finden 
in den Moral-Sutras jhöne Sprüde, die und an die ſalomoniſchen Schriften 
und an Ausſprüche Jeſu ſowohl durch ihren Inhalt als dur ihre gno— 
milde und paraboliihe Form erinnern: 3. B. im Dhammapadam: 
„Wer fi) ſelbſt befiegt, der ift der befte unter den Siegern.“ — „Rein 
Feuer ift glei der Begier, feine Gefangenſchaft gleih dem Haffe, fein 
Net gleih der Yeidenjhaft, fein Strom glei dem Verlangen." „Wie 
der Baum aud wenn er geföpft wird, von neuem wächſt, jo lange die 
Wurzel unverſehrt ift, jo fehrt der Schmerz immer wieder, wenn nicht 
der Hang zur Luft ausgerottet ift.“ „Wer Feindlihen nicht feindlich ift, 
mild gegen Züchtigung Übende, ohne Gier unter Gierigen, einen ſolchen 
nenne id Brähmana (einen Heiligen). — Aud im „Sütra der 42 
Sätze“ finden wir ähnliche Ausſprüche über die Feindesliebe: „Ein Menſch, 


der mir thörichter Weife Böſes thut, dem will id) mit: einer Liebe ver- 


gelten, die nicht gerollt; je mehr Böſes von ihm ausgeht, deito mehr Gutes 
joll von mir fommen, denn der Wohlgeruch diefer guten Thaten fehrt 
ummer zu mir zurüd, während der Schaden der Worte des Verleumders 
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auf ihn ſelbſt fällt." „Ein Tafterhafter Menſch, der einen tugendhaften 
beſchimpft, iſt wie einer, der aufwärts blickt und gegen den Himmel ſpuckt: 
der Speichel bejudelt nicht den Himmel, fondern fommt zurück und befledt 
ihm ſelbſt.“ — Über die finnliche Luft fagt diefelbe Schrift: „Ein Menſch, 
der durch die jeidenen Bande der Liebe gefeffelt ift, erleidet größere Schmerzen 
als die, welde die Ketten und Bande der hölfifhen Gerichtsdiener ver- 
urſachen; denn diefe Haben einen Grund und ein Ende; aber die ſinnlichen 
Leidenjhaften, obgleich fie einen Schmerz erregen wie des Tigers Rachen, 
find dod jo ſüß, daß das Herz ſich immer wieder an fie hängt. Wann 


kann die Strafe aufhören, die davaus hervorgeht ?” Über die Abkürzung 
der Schmerzen durch ein affetiiches Leben: „Ein religiöfer Menfh Hat 


jeine Sorgen und Schmerzen wie der irreligiöfe; denn von der Geburt 
bis zum Alter, und von diefem durch Krankheit bis zum Tod, wie endlos 
find die Schmerzen, welde er erdulden muß! Aber wenn alle Diefe 
Schmerzen und eine aufgehäufte Schuld zu endlofem Geborenwerden und 
Sterben führt, jo ift dieſer Gram in der That unbeihreiblid." „Sin 
Menſch, der fi; der Religion widmet, ijt wie einer, der einen angezün— 
deten Docht in ein finfteres Haus bringt; die Finfternis ift auf einmal 
vertrieben und es iſt Licht.“ 

Die buddhiſtiſchen Schriften enthalten aud neben manden abge: 


Ihmacten Yegenden einzelne ſchöne Erzählungen von Perſonen, melde die 


eben genannten Grundfäge im Leben durchgeführt haben. Nur ftört ung 
auch bier bisweilen die indiſche Maßlofigfeit. So z. DB. in der Sage 
von Kunala (vgl. Wurm, Geſchichte der indishen Religion ©. 186). 
Überhaupt wenn man den Buddhismujs mit dem Islam, dem nad) 
chriſtlichen Verſuch einer erlöfenden Univerfalreligion vergleiht, fo wird 


man dem Buhhismus mehr ehten Humanismus, mehr neuteftamentliche 


Moral, wenn wir fo fagen dürfen, zuſchreiben müſſen als dem Islam, 
ein ernftliches Streben, den Standpunkt der Nationalreligionen zu über- 
winden. Allein die dogmatiſche Haltlofigfeit, die Leugnung eines 
perfünlichen Gottes und eines realen Jenſeits rächt ſich durd die Vergöt- 
terung menſchlicher Perfonen, durch eine allen wahren Fortſchritt hemmende 


und den Despotismus befürdernde Hierarchie und durch einen Peffi-, 


mismus, welher die fittlihen Aufgaben des Menfchen in diefer Welt 
niemal® mit rechter, aftiver Freudigfeit erfüllen fann. Die Erlöjung 
ift eine bloß negative, ein bloßes Aufhören der Schmerzen; 
man mag das Nirväna als völlige Vernichtung oder als Fortexiftenz in einem 
Potenzzuſtand betrachten: e8 ift nur ein fhattenhaftes Dafein ohne alle 
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Aktivität. Denn dem Buddhismus fehlt der Begriff des ewigen Lebens. 
Zwar bekommt der Arhat, d. h. der Heilige, welcher in der Nachfolge 
des Buddha den Weg zum Nirväna vollſtändig durchlaufen hat, die fünf 
übernatürlien Kenntniffe, welde dem Sakyamuni auf dem Thron 
der Intelligenz zu Teil wurden, da er Buddha wurde: 1) das Wiſſen 
dev Verwandlung oder die Wunderfraft, 2) das göttliche Auge oder die 
Fähigkeit, alle Weſen und alle Welten in einem Blick zu überfhauen, 
3) das göttliche Ohr oder die Kraft, alfe Laute und Worte in ſämtlichen 

Welten zu hören, 4) die Kenntnis der Gedanfen aller Kreaturen, 5) die 
Erinnerung an die früheren Wohnungen, d. 5. an feine eigenen früheren 
- Geburten und an die aller atmenden Wefen. Aber was er fieht und 
hört, ift in allen Welten und bei allen Weſen Schmerz und Sorge, jelbit 
in den Himmelsregionen feine ewige Freude, jondern die niederihlagende 
Ausfiht, daß die Seele wieder herabfinfe im Kreislauf; nirgends er- 
blickt er einen Punft, wo die Seele in ewig ſeligem Empfan- 
gen und Geben ihres Daſeins fi freuen und etwas Dlei- 
bendes wirfen könnte. So weit bringt es die Religion des Wiſſens, 
die bloß humane Religion, die Erlöfungsreligion auf dem Boden der 
reinen Immanenz. 


Die American Missionary Association. 


Bon Ronfiftorialrat Krummader. 
Vor zwei Yahren durchzogen die „Subiläumsfänger“ die Städte 


I Europas.!) Daß fie überall großes Auffehen erregten, war nur nativ 


id. Im ihrer Erſcheinung und in ihrem Geſange trat einem jeden 
zweierlei in gleicher Greifbarfeit entgegen: die fremdartige Raffeneigentiim- 
lichkeit und die überrafchende Bildungsfähigfeit der Neger. Zudem ge 
mahnten die bald ſchwermütig klagenden, bald wonnevoll jauchzenden 
Weifen und Lieder der dunfelfarbigen Sänger unabläſſig an die jedes 
menſchliche Herz ergreifende Geſchichte dev Negerjklaverei und Negerbefreiung. 
Das Inftitut, weldem die Jubiläumsfänger angehörten und fir welches 
der Ertrag ihrer Konzertreife beftimmt war, die Fisf-Univerfität in Nash- 
vilfe, ift eine Stiftung der „Amerikaniſchen Miſſionsgeſellſchaft“ (A. M. A.), 
von der im folgenden die Rede fein foll. 
I. Entftehung und Entwidelung der Gefellfdaft. 

Die A. M. A. ift eine der jüngeren Miffionsgejellichaften in Nord- 

1) Bgl. Beibl. diejer Hr. Nr. 3 1878: „Die Jubiläumsfänger und ihre Heimat“ 
von Zahn, 


ER 
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amerifa. Sie it am 3. September 1846 in Albany RD. gegründet 
worden, Ihre Firhlice Heimat ift der Kongregationalismus, deſſen 
Schiboleth der independentiſche Grundſatz von der Selbſtändigkeit und 
Unabhängigkeit der Einzelgemeinde iſt. Im Unterſchied von den älteren 
Miſſionsgeſellſchaften, welche ſich zur Sklavenfrage neutral verhielten, trat 
die A. M. A. ſofort als erklärte Gegnerin der Sklaverei auf den Plan. 

Bei ihrer Gründung nahm fie mehrere beftehende Genoffenschaften in 


fi auf. Vor allen das Amiftad-Romite, deſſen Vorſitzender „Vater 


Jocelyn“ feitdem 33 Jahre zu den Leitern de8 A. M. A. gehört hat 
und Kürzlich Heimgegangen ift. Amiſtad hieß ein ſpaniſcher Sklaven— 
Schooner, der im J. 1839 im Norden an die Küſte getrieben wurde. 
Die 42 Neger, die er an Bord hatte, wurden auf die Anklage des ſpa— 


niſchen Schiffgeigentümers hin wegen Meuterei auf der See vor Gericht 


geitellt. Das genannte Comite bildete fi, um ihnen Schub und Bei- 


ftand zu gewähren. Seine Bemühungen hatten in der That den Erfolg, 


daß die Neger ſchließlich freigeſprochen und für freie Leute erklärt wurden. 
sm November 1841 fegelten fie, nicht ohne in Farmington hriftlihen Unter- 
tigt empfangen zu haben, in ihre afrifanifhe Heimat zurüd; mit ihnen 
zogen drei Miffionare, welche das Comité entfandte. Dies war der Anfang 
der Mendi-Miffion in Weftafrifa, welche 1846 die A. M. A. übernahm. 


Außerdem gingen in die A M. A. auf: das 1844 gegründete Cor 


mite für die Miffion unter den damals freigewordenen Negern in Ja— 
maifa und die Weftlihe Evangeliſche Mifftonsgejellihaft, welche jih 1843 


gebildet hatte, um die Arbeit unter den Indianern in die Hand zu nehmen. — 


Neben den von dieſen Geſellſchaften überkommenen Arbeitsfeldern 
beſchritt die A. M. A. anfänglich auch noch andere, indem ſie einen Miſ— 
ſionar nach den Sandwichsinſeln und zwei nach Siam ſchickte. Dazu kam 
ſpäter die Miſſion unter den chineſiſchen Einwanderern in Kalifornien. 

Der Gefahr der. Zerfplitterung fegte das Jahr 1874 ein Ziel. Die 
Sahresverfammlung beſchloß, alle auswärtigen Miffionen mit Ausnahme 
der weftafrifanifhen aufzugeben und fortan auf die Angehörigen der 
drei verahteten Raſſen (despised races) innerhalb dev Vereinigten 
Staaten, die Neger, die Indianer, die Chineſen alle Kraft zu Fon- 
zentrieren, um aus ihnen chriſtliche Bürger Amerikas und Boten des 
Chriftentums in’ den Ländern ihrer Väter zu machen. 


Diefe Konzentration ift vollſtändig zur Ausführung gefommen. Gegei- 
wärtig hat die A. M. A. Arbeiter und Anftalten nur in Nordamerifa 
unter den Negern, Indianern und Chinefen, und in Weftafrifa. Im 
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allerjüngſter Zeit ift auf bejondere DVeranlaffung eine neue Miffton in 
Dftafrifa in Ausfiht genommen worden. Bevor wir dieſen Arbeits- 
feldern näher treten, hier noch ein Wort über die Organifation der Ge— 
ſellſchaft. Bedingung der Mitgliedfhaft ift, außer einem Beitrag, 
evangelifche Gefinnung, wozu, wie eine Erläuterung zur Konftitution jagt, 
unter anderem geredjnet wird: Die Überzeugung von der Sündhaftigfeit 
und Verlorenheit aller Menſchen, von der Gottheit, der Menjhwerdung, 
dem Verſöhnungsopfer Jeſu Chrifti, des einigen Heilandes dev Welt, don 


der Notwendigkeit dev Wiedergeburt dur den 5. Geift, von der ewigen 


Strafe dev Gottlofen und der ewigen Seligfeit der Geredhten. Bei der 
Konferenz in Albany, in welder die Gründung der A. M. A. geſchah, 
wurde für den Fall einer entjpredenden Faſſung der Statuten, die Unter- 
ſtützung dev Unitarier, befanntlid eine jehr wohlhabende Gemeinschaft, 
in Ausfiht geftellt. Das Anerbieten wurde abgelehnt. Sflavenhalter 
find- duch die Konftitution von der Mitgliedfhaft ausgeſchloſſen. Aus— 
geſprochener Zweck der Gefellihaft ift nicht, für den Kongregationalismus 
zu werben, jondern durch chriſtliche Miſſions- umd Erziehungsthätigfeit die 
Kenntnis der h. Schrift unter denen, die ihrer entbehren, auszubreiten. 
Die Leitung liegt in der Hand eines Crecutiv-Komites, dem beratende 
Vertrauensmänner zur Seite ftehen, und das beredtigt ift, fih durch 
Kooptation zu ergänzen. Der jährliden General-Berjammlung, zu 
der die zur Affociation gehörenden Einzelvereine je einen Delegaten ent- 
ſenden, wird ein Nedenschaftsbericht zur Prüfung vorgelegt. Präſident ift 
gegenwärtig Hon. E. S. Tobey in Boſton, Sefretär Rev. Striebey 
D. D. 56 Reade Str. New. York, Schatmeifter H. W. Hubbard Esqu. 
in New York. — Fir die Chinefenmiffion befteht ein befonderer Ausſchuß. 

Das Drgan der Gefellfhaft ift der „American Missionary“, der 
in Monatsheften erſcheint und foeben feinen 34. Jahrgang begonnen hat. 
Außerdem wird ein Jahresbericht (Annual Report) veröffentlicht. 

Die Kongregationaliftiiden Blätter the Advance und the Congre- 
gationalist nehmen das Intereffe der Gefellihaft wahr. 

Die Einnahme betrug im vorigen Jahre 1247 800 ME.; darunter 
waren c. 100000 ME. für fpecielle Inftitute. Für das Werk unter den 
Negern im Süden wurden ausgegeben 480 660 ME., für die Chinefen- 
miſſion 26 380 Mk., fir die Indianermiffion 1390 Mk, für die Miffion 
in Wejtafrifa 41 000 Mk. 

Die Gefamteinnahme der Gejelfihaft, einfhlieglih der Zuwendungen 
für jpecielfe Ziwede, während ihres 33jährigen Beſtehens berechnet ſich auf 
18 Millionen Mark. 
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Wie ſehr die Bedeutung der A. M. A. und ihrer Arbeit zugenom— 
men hat, erhellt, wenn man die Summe der Beiträge, die ihr in den 14 
Jahren vor dem Kriege zugefloſſen find, mit derjenigen aus den 14 Jah— 
ren feit dem Kriege vergleiht. Jene betrug 163 250 Mk. diefe beträgt 
11 380 320 ME. (Schluß folgt.) 


Bunte Miffionsbilder. 


Durch die aus Berjehen leider der vorigen ftatt diefer Nummer beigeheftete Bilder- 
Beilage jollte die Aufmerkſamkeit der Leer auf ein Unternehmen gelenkt werden, das 
allerdings jhon jeit 1869 im Gange, aber wie es ſcheint doch nod nicht fo allgemein 
befannt ift und untevftütst wird, wie es verdient: nämlih auf die von Paftor Härtingin 
Knauthayn beifeipzig auf Grund jolider Originalquellenbenutzung und im Verein mit tüch— 
tigen EünftleriichenKräften herausgegebenen „Bunten Bilder zuden Blättern fürMiſſion.“ 

Dieje „Blätter für Miffion“, unter dem Namen dev „Werdauer Blätter“ 
in weiten Kreifen befannt, eriheinen unter Redaktion des Paftor Härting feit 1864 in 
jährlih 6 Haupt» und — in den erften 6 Jahrgängen 3, jpäter — 6 Beiblättern von 
je 4 gr. Oftavfeiten zu dem billigen Preiſe von 40 Pfennigen, wenn direkt von der Buch— 
handlung des Vereinshauſes in Leipzig (Roßſtraße 9), von 70 Pfennigen, wenn durch 
die Poſt bezogen. Die Hauptblätter geben, anfnüpfend an ein pafjend gewähltes 
Bibelwort in kurzen, verftändlichen, meift auf gründliden Studien beruhenden Mono- 
graphieen eine Überficht über alle Gebiete der evangelifhen Heidenmiffion der Gegen- 
wart, während die Beiblätter einzelne Darftellungen aus der Gejhichte der Leipziger 
Milfion, Mitteilungen über die evangeliihen Miffionsanftalten und Züge aus der 
Milfion unter Suden und Mohamedanern bringen. Auch find furze Rundſchauen über 
die neueſten Ereignijje und allerlei jonftige Notizen faft jedem Blatte beigefügt. Die 
Blätter fanden bald eine ganz außerordentliche Berbreitung, ſchon in den erften Jahren 
zählten fie über 20 000 Abonnenten. Die erften 6 Jahrgänge erlebten eine Über- 
ſetzung in 12, die folgenden in 16 Spraden, außer franzöſiſch, hollhändiſch, däniſch, 
Schwedisch, z. B. ſlowakiſch, ober- und niederwendifch, lettiſch, polnisch, finniſch, tſchechiſch 
u. ſ. w. Gewiß ein ſeltener Erfolg, der a priori vermuten läßt, daß hier etwas tüch— 
- tiges ‚geboten fein muß. Und diefe Vermutung trügt nicht. Wir empfehlen daher 
unjern Lefern, joweit ihnen die „Werdauer Blätter” noch unbefannt fein follten, es doc) 
einmal mit ihnen zu verfuchen. Die erften 12 Jahrgänge find in 2 bejonderen Heften 
& 1,60 und 1,80 ME. erſchienen uud bilden eine Miffionsbibliothef en miniature, die 
auch Mifftonsftunden haltenden Paftoren reiche Ausbeute gewährt. 

Run, im Anſchluß an diefe Miffionsblätter find die Miſſionsbilder erichienen, 
auf welde jpeciell hinzuweifen der Zwed dieſer Zeilen ift. Hören wir zunächſt den 
Herausgeber jelbft: „Schon lange hatten verſchiedene Freunde der „Blätter fiir Miſſion“ 
gebeten, man möge doch den Blättern auch einige Abbildungen beifügen. Bereits 
anderwärts gebrauchte Bilder zu wiederholen, ſchien nicht rätlich; auch ſprach der 
knappe Raum und die ganze Art des Blattes gegen eine Einfügung von Bildern in 
das bisherige Blatt. Da erwedte Gott der Herr im Jahre 1868 den nunmehr ent- 
ſchlafnen Direktor der Leipziger Kunftafademie, Heren Profeffor Jäger, der durd) viele 
Hriftlihe Gemälde, namentlich auch duch ſein berühmtes „Herderzimmer” im Groß- 


Sn 
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herzogl. Schloffe zu Weimar weithin gekannt ift, daß er feine Mithilfe zur —— 
eines ſelbſtändigen Bildwerks über Miſſion dem Unterzeichneten zuſagte. Der Plan 
war, zu den 6 Heften der „Blätter für Miſſion“, welche einen Umblick auf dem ge— 
ſamten Völkergebiet der evangeliſchen Miſſton vollenden, parallel 6 Hefte Bilder & 9 
Lieferungen fo zu geben, daß (unter dem Motto eines Bibelſpruchs) zu den Haupt— 
blättern immer eine für das betreffende Land und Volk befonders Havakteriftiiche, kritiſch 
fihere Thatfache dev Miffionsgefhichte mit möglichſter Treue Hinfihtlih der Portraits, 
der Umgebung 2c. dargeftellt würde, während zu den Beiblättern außer den Abbil- 
dungen der Kirchen, Milfionshäufer und Portrait berühmter Miffionare möglichſt jolde 
Darftellungen mit geboten werden jollten, welde auch außerhalb der mit der Feipsiger 
Miffion verbundnen Kreife Interefje haben müßten. 

Dadurch, daß der Unterzeihnete aus feinem 2ten geiftlihen Amte als Diafonus 
zu Zſchopau um Oftern 1869 nad) Leipzig gerufen ward als Vicedireftor der lutheriſchen 
Miſſion dafeldft, und daß er im März 1872, als Herr Mifftionsjenior Cordes in feine 
Stelle eintrat, fein jegiges Pfarramt in der Nähe Leipzigs übernehmen fonnte, dadurch 
ward ſeinerſeits die forgfältige Fortführuug des begonnenen Bildwerfs möglich; und als 
anderjeits Herr Profeffor Jäger dur den Tod von der treuen Mitarbeit an dieſem 
Merk abgerufen wurde, führte erſt fein Nachfolger im Direftorat der Leipziger Kunſt— 
afademie, Herr Brofefjor Nieper, und darnad) von Nr. 26 an Herr Profeffor Schönherr 
an der Dresdner Kunftafademie die Oberleitung des techniſchen Teiles mit überaus 
danfenswerter Aufopferung in gleihem Sinne weiter. Sonad bringt nun, entſprechend 
dem obenbezeihneten Plane, Bild 1, aus dem Kreiſe der Hauptblätter über die jetzt 
jaft durchweg Kriftlichen Eskimo die kirchengeſchichtlich befannte Bekehrungsſeene des 
Rajarnaf vom 2. Juni 1738, mit Miſſionar Beds Portrait und einer getrenen Ab- 
bildung der LRofalitäten von Neuherrnhut; Bild 2 über die jet ausfterbenden Nothäute 
eine kritiſch unläugbare Gräueljcene mit Ermordung von 93 Hriftlichen Indianern vom 
8 März 1782 u. ſ. w.; aus dem Kreife der Beiblätter aber bringt Bild 3 das Por— 
trait des für die ganze evangelifhe Miffionsgefhichte bedeutfamen Miffionar Ziegenbalg; 
Bild 12 das Portrait des berühmten Miffionarv Schwarz fowie die Pagode und den 
Königspalaft zu Tanjore; Bild 21 die Abbildung des für Indien bejonders charafteri- 
ſtiſchen Banianenbaumes und der befannten DQempelgrotten oberhalb Sadras ꝛec. — 
Und immer wurden, ſoweit es möglich war, die Intereſſen der verjchiedenen enangelifchen 
Miffionsgejellihaften beachtet, die an dem betreffenden Heidenvolfe vorzugsweie arbeiten; 
wie z. B. beim Bilde 19 dur die angebrachten Portraits von Wallmann, Harms, 
Schreuder, Tiyo Soga, Livingſtone und Moffat die Intereſſen der Berliner, Hermanns- 
burger, Norwegiihen, Engfiih-Presbyterianiihen und Londoner Miffton angedeutet 
werden jollten. Freilich ſetzten hier einmal die Schwierigkeit der zu befchaffenden Un— 
terlagen, und jodanı namentlich der üfthetiiche Maßſtab des Malers oft recht uner- 
wünſchte Grenzen; umd es ift auch eine hiermit ausgefprodene Abfiht der jeigen 
zufammenfafjenden Beröffentlihung, daß die geehrten Miffionsgefellihaften beſonders 
des Auslandes durch gütige Mitteilung betveffender Unterlagen auch) ferner, wie bisher, die 
angemefjene Vollendung des ganzen Werfes ermöglichen möchten.“ 

Mittlerweile ift den erſten 3 Lieferungen, welche 27 faft durchgängig gut gewählte, 
künſtleriſch meift ſchön, ja manchmal überrafhend ſchön ausgeführte, den verichiedenften 
Miffionsgebieten entnommene Bilder enthielten, eine 4. u. 5. Lieferung gefolgt, deren 
einzelne Blätter (bis jet: Madagaskar, Hinterindien, Coimbatur, Tritichinopoli, Com— 
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ne Sundainjeln I u. II) an Bert ihren Vorgängern nicht nur ebenbitrtig find, 
jondern fie teilweis (4. B. Hinterindien und Sundainſeln D) nod zu übertreffen fuchen. 
Mit welcher Sorgfalt der Herausgeber verführt, geht u. a. daraus hervor , daß er 


jedes Bild immer durch jemand, der ſelbſt in dem betreffenden Lande gewefen, hat Fritifieren 
laſſen. Ja das Bild „Hinterindien“ wurde zur Kritif fogar nad) Hinterindien geſchickt. 
Das unſrer Zeitſchrift beigegebene Bild (Sundainſeln II) iſt keineswegs als ein vor 


andern gelungenes bejonders ausgewählt, fondern es ift genommen worden, weil es das 
zuletzt erjhienene ift. Wir Haben es alfo hier in der That mit einer in doppelter Weife 


ſoliden Arbeit zu thun: einmal hat der Herausgeber e8 verftanden auf Grund kritiſch 


geſicherter Unterlagen eine wirklich charakteriſtiſche Auswahl zu treffen und ſo in Bildern — 
umd zwar in lauter Originalbildern — ein gut Stück Miſſionsgeſchichte zur Anſchauung zu 
bringen, und fodann liefert er uns eine fiir der geringen Preis — das Blatt Foftet 
nur 20 Pfenuige, ein Heft, das 9 Blätter in einer Enveloppe enthält, 2 ME. — fünft- 


— 


leriſch überraſchend feine Leiſtung, mit welcher nichts, was die Miſſionsliteratur bisher 


an Bildern produziert hat, konkurrieren kann. 


Sedem Bild ift ein Blatt Tert beigegeben, meift eine gute, knappe Arbeit, auf. 


die nicht weniger Sorgfalt verwendet worden ift, als auf das Bild felbft. So iſt z. B. 
der Tert zu unſerm Bilde, den wir der Charakteriftif wegen folgen laſſen, unter Mit- 
wirkung von Dr. Schreiber in Barmen und nad Durchſicht feitens des Direktor Neur- 
denburg in Rotterdam rvedigiert worden. 
Sunda= Inſeln II. 
Heft V. Lieferung 4. (Gejamtnummer 40) 

„Diejer ſäet, der andere ſchneidet.“ Ev. Joh. 4, 37, 

Daß diefer Ausſpruch unferes Heilandes nod) immer feine Geltung hat, zumal 
aud in der Miffionsarbeit, daran werden wir unwillkürlich erinnert durch die auf vor» 
liegendem Blatte zufammengeftellten Bilder, welche uns einen Blick thun laſſen auf die 
Miſſionsarbeit in Niederländiſch Indien. 

Da haben wir zuerft die im Jahre 1859 auf Borneo ermordeten Miſſions— 
geſchwiſter aus der Rheiniſchen Milfton, Nifftonar Wiegand mir Frau, Mifftonar 
. Kind mit Frau, Miff. Rott und Miff. Hofmeifter mit Fran, die am 7. und 10. Mai 


1859 zu Tanggohan und zu Penda Alei in einem Aufftande der Mohanımedaner gegen 


die holländiiche Negierung ihr Leben laſſen mußten, noch ehe e8 ihnen vergönnt war, 
irgend welde namhafte Früchte ihrer Arbeit zu jeden. Sie felbft find als ein koſt— 
barer Same auf Hoffnung in den Boden des Heidenlandes eingefenkt; denn immer ift 
das Blut der Märtyrer dev Same der Kirche gewefen. Aber aud ihre Süearbeit ift 
nit vergeblich gewejen; denn das Miffionswerf im Sidoften von Borneo, das durch 
jenen Aufſtand vernichtet ward, hat man nach einer ſiebenjährigen Wartezeit wieder 
beginnen können, und die Erfolge ſind darnach doch bedeutend größer geworden als vor 
dem Aufſtande. 

Das Bildchen rechts unten zeigt uns die im Jahre 1876 angelegte Station Telang 
auf Borneo, deren Gründung dadurch merkwürdig iſt, daß ſie auf das unermüdliche 
Bitten des dortigen heidniſchen Häuptlings Suta Ono geſchah. Freilich war der 
Mann noch zu Anfang des Jahres 1880 ein Heide; doch aber ſtand er da ſchon mitten 
im heißen Kampfe zwiſchen dem heidniſchen a und dem Lichte des Evangelit, 
das ihm verfündigt ward. 

Die beiden Müuner, deren Bildniffe oben in den beiden Eden fid zeigen, I. F. 


* 
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Niedel md 3. H. Schwarz, haben aber nicht bloß ſäen fondern ſelbſt aud reichlich 
ernten dürfen. 

Sie gehören mit zu den am reichften gejegneten Miffionaren des 19. Jahrhunderte. 
Riedel (geboren 1798 zu Erfurt) und Schwarz (geboren 1800 zu Königsberg) waren 
zuerft Schüler des Vater Jänike zu Berlin und kamen von dort im Jahre 1827 als 
Zöglinge der Niederländifhen Miffionsgejellihaft nah Rotterdam. Zwei Jahre fpüter 
wurden fie dann als Mifftonare der Niederländiſchen Miſſionsgeſellſchaft noch Ambon 
und weiterhin nad) der Minahaffa auf Celebes gefandt, wo ſich bis dahin nur einige 


- Hundert fehr verwahrlofte Chriften befanden. Nach einem mühevollen Anfange gelang 


es ihnen, je länger defto mehr Eingang mit dem Evangelium zu gewinnen; und na= 
mentlich nad) 1840 traten immer größere Scharen der heidnifhen Alifuren, von der 
Wahrheit des Wortes Gottes erfaßt, zum Chriftentume über. 

Riedel hatte feine Station in Tondano, Schwarz zu Pangowang; beide aber 
verftanden es ausgezeichnet, den Altfuren ein Altfure zu werden, fi im ihre Sprade 
und Sitten einzuleben und zugleich durch innige Frömmigkeit und Wahrheit ſowie durch 
einfältige ‘Bredigt des Evangeliums einen guten Grund zu legen. Als fie im Jahre 
1859 und 1860 kurz hintereinander ftarben, war die vorher fo übel berüchtigte Mina- 
haſſa zu einem Tieblihen Garten Gottes geworden, in dem 60,000 Chriften, ?/s der 
ganzen Bevölkerung, Zeugnis ablegten von dem Ernteſegen der Miffionsarbeit. 

Aus diefem dermalen wichtigſten Gebiet der evangeliihen Miſſion in Niederländiſch— 


Indien haben wir noch 2 Bilder, Links unten die Wohnung des Miff. Ulfers zu Kume— 


lembuai, und rechts in dev Mitte die Schule der Hilfsmiffionare zu Tomohon 
nebft deven beiden Lehrern Wilken und Louwerier. Miſſionar Wilken (linfs an der 
Seite), geboren zu Aurich), ansgebildet zu Barmen und Notterdam, geftorben 1878, 
gehörte mit zu den tüchtigften Mifftonaren der Minahaſſa. Die 8 nad) einer Photo- 


graphie dargeftellten Zöglinge find jett ſämtlich eingeborne Gehilfen der Nieder _ 


ländiſchen Mifftonsgefellihaft, welche deren im ganzen in der Minahaffa 30 zählt, 
nebft 120 Schullehrern. Und obgleich die Mifftonare in der Minahafja faft alle in 
dem Dienfte der proteftantifhen Kirche ftehen, haben fie doch nicht auf die Mifftons- 


. arbeit verzichtet, jondern jeder von ihnen erziehet 4 Zöglinge zum Hilfspredigeramt unter 


ihren eignen Yandslenten. Seitdem ift jene Hilfsanftalt zu Tomohon zeitweilig auf— 
gehoben. 

Dben in der Mitte ift ein Teil. des großen Seminars zu Depof auf der 
Inſel Java dargeftellt. Im Anfang vorigen Jahrhunderts nämlich hatte ein hoher 


x Inndiſcher Rathsherr fein 6 Stunden landeinwärts von Batavia ſehr geſund gelegnes 


Landgut Depok feinen 150 Leibeigenen vermacht unter der Bedingung, daß fie und ihre 
Nahfommen dem Kriftl. Glauben treu bleiben würden. In der dadurch entftandenen. 


chriſtlichen Gemeinde ift num feit 1878 ein chriſtliches Seminar fiir Lehrer, Evangeliften 
und Prediger errichtet worden, in dem Jünglinge aus den verfhiednen Völfern des Nie- 


derländifchen Indiens gejammelt, unentgeldlich unterrichtet und darnad) ihrer Heimat 
zurücigegeben worden, 


Das Kirhlein zu Spirof endlih, unten in der Mitte, erinnert ung noch an 


die Miffton unter den Batta auf der Iniel Sumatra. Dies Kirchlein ward 1863 als 


das exfte unter den Batta erbaut „auf Hoffnung“; denn e8 hatte dazumal kaum 5 oder 
6 Battahriften. Bis zum Jahre 1880 aber mußte nicht nur diefes Kirchlein ver— 


größert werden, weil e8 die Menge der Chriften nicht faſſen konnte, fondern es find 
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auch wohl noch 20 andre Kirchen und Kapellen im Battalande gebaut; denn die Zahl 


der Chriſten war ſchon über 3000 geworden. | 

So jehen wir, wie auch auf den Injeln von Niederländiih-Indien die Ausfaat 
des Evangeliums zur Ernte reift, Der Heiland, dejfen die Infeln harren, wolle weitere 
Arbeiter und Schnitter in feine Ernte ſenden!“ — — 

Gute Bilder find gewiß auch eim wertvolles Mittel, den Mifftionsfinn zu weder 
und zu pflegen und da die eben beſprochenen dies Prädikat in der That verdienen, fo 
jollten wir ihre Verbreitung uns recht eruftlich angelegen fein laffen. Nur bei einem 
bedeutenden Abſatz ift die doch ſehr wünſchenswerte Fortjegung des Unternehmens möglich). 
„Die Koften eines Bildes — ſchreibt uns der Herausgeber, — find in 1. Auflage 
(bei 5000 Er.) c. 750 Mk., jo daß uns feldft ein Bild 15 Pfennige koſtet, wenn 
wir die 5000 wirflid verfauft Haben. Nun aber ift der Abjat nicht fo ſtark, 
erſt etiwa die Hälfte, und um nicht zu großes Lager zu haben... . laffe ich zuerft nur 
2500 druden. So foftet uns aljo, abgejehen von den Betriebskoften, eigentlih ein 
Bid 30 Pfennige ſelbſt, was wir für 20 Pfennige verkaufen, Das ermöglidt ung 
der Reinüberſchuß der „Blätter für Mifftion“ und der fortwährend Verkauf früherer 
Bilder, bei denen die 5000 längft überſchritten find. Es ift alfo reinweg eine Arbeit 
im Dienfte der Miffion, von der wir nur Koften und Mühe haben, So verdiente fie 
wahrlich doch der Unterftügung und Beachtung der Mijfionsfreunde mehr als bisher.‘ 

Indem wir uns diejem letzteren Wunſche von Herzen anſchließen, aud nicht unter- 
lafjen wollen, darauf aufmerfjam zu maden, daß Paſtor Härting durch das auf 
unjern Wunjd) diefer Zeitjhrift beigelegte Bild ein nit unbeträchtliches Opfer gebracht 
hat, richten wir an unſere Leſer die kräftige Bitte, durch zahlreiche baldige Beftellungen 
ihm Mut zur Fortjegung zu maden. Die Expedition der Blätter für Miſſion (Leipzig, 
Roßſtr. 9) ift gern bereit z. B. für Miffionsfefte oder jonft für Freunde, die die Sache 
fördern wollen, Kommiffionen zu geben, jo daß nur das Verkaufte bezahlt zu werden 
braucht und das Übrige zurückgeſchickt werden kann. Üd. 


Literatur-Bericht. 


Introduetion to the Science of Chinese Religion. A Critique of Max 
Müller and other Authors. By Rev. Ernst Faber, Rhenisch Missionary in 
Canton. — Hongkong, Lane, Crawford & Cie. 1879 (XII, 154 pp.) 

- Unter „Einleitung“ in eine Wiſſenſchaft verfteht man in der Regel ein Bud, das 
auch ſchon etwelhe Mitteilungen aus dem Inhalte diefer Wiffenjhaft bietet, oder, ſofern 


es ſich bloß vorbereitend verhält, jedenfalls eine direkte und ſpecielle Vorbereitung zu dem 


betr. Gegenftande gewährt. Daß nun die vorliegende Schrift ſich jo zur chineſiſchen Religi— 
onswiſſenſchaft erhalte, ift nicht erfihtlih. Vielmehr fünnte das in ihr Erörterte zur Eins 
leitung ins Studium aud) andrer Religionen dienen — mögen immerhin die zur Erläu— 
terung der allgemeineren Süße des Verfs. dienenden Beijpiele der Mehrzahl nad 
aus dem chineſiſchen Religionsbereihe entnommen fein. Wir würden alfo eine etwas 
andre Betitelung der Schrift, etwa: „Prodromus zur einer Darftellung der hine]. Religion“ 
vorgezogen haben; denn das ift es, was der durch eine Reihe gehaltvoller Monographien 
auf diejem Gebiete verdiente Verf. eigentlich bietet. Er legt die allgemeinen Grund- 
gedanken und Normen dar, von welden er ſich bei feiner jpäter zu gebenden Darftellung 
der chineſ. Religionsgeſchichte leiten zu laſſen gedenkt. Dieſe Darftellung giebt ex in 
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Geſtalt einer Reihe von kritiſchen Auseinanderſetzungen mit andren religonswiflenihaft- 
lichen Forſchern, zumeift mit Mar Miller, auf deffen Anſichten fih die erften wie die 
letzten der 15 Abfchnitte des Büchleins faft ausfhlieglich beziehen — fo daß der ſecundäre 
Titel: „Eine Kritif M. Müllers und Andrer“ jedenfalls als wohl zutreffend erſcheint. 

Mag man am Titel des Werfchens eine Anderung für nötig halten oder nidt: 
auf jeden Fall ift fein Inhalt gediegen und lehrreich von der erſten bis zur legten Seite. 
In den beiden erften Abſchnitten: „Das Weſen der Religion“ und „Ihre thatlähliche 
Erſcheinung“ ift es der einfeitig fubjeftiviftiihe, zum Naturalismus hinneigende Religi— 
onsbegriff Mar Müllers, Tieles, Fairbairns 2c., wonach „Relig. ein natürliches Er— 
zeugnis des Menſchengeiſtes“ fei, womit der Verf. fich Fritifh auseinander fest. Im 3. 


e Abſchnitt: „Religion und Theologie“ Fehrt ex fich gegen die Art wie öfter, namentlich 


= auch wieder bei M. Müller, Religion und Theologie mit einander vermifcht werde. 
„Religion und Wiſſenſchaft“ lautet die Überihrift des A-Abjhnitts, worin Drapers 
und einiger andrer willkürliche Auffaffung der Religion als eines notwendig und ftets 
mit der fortfchreitenden Wiſſenſchaft im Konflikt befindlichen Gebiets befümpft wird. 
Gewiſſe moderne Theorien einer veligionslofen Moral und eines abftraft profanen, von 
allem Religiöfen unabhängigen Urjprungs und Rechts find es, welde in den beiden 
folgenden Abjchnitten (V u. VI) fritifiert werden. Es folgt eine Beftreitung von Bud- 
Yes pofttiviftiicher Darftellung der menſchlichen Civilifation als eines von der Religion 
völlig unabhängigen Bereichs (VID), ſowie weiterhin Auseinanderfegungen über das 
Verhältnis von „Kunſt und Religion‘, fowie von „Natur und Religion, die exfteren 
anfnüpfend an die teils beifällig teils Fritich beuvteilten Borlefungen von Mr. Austin 
„Uber Kunſt“ (Lectures on Art), die letteren an Ph. Gofjes Romance of Natu- 
ral History, an Thom. Dies „Philosophy of Religion“ u. a. Schriften (VIII. IX) 
Die folg. Abſchnitte „Religion und Sprade (X) und: „Rel. und Mythologie” (XT) 
rigen Mar Müllers bekannte Übertreibungen in Bezug auf die angeblich nicht bloß 
bildende fondern geradezu ſchöpferiſche Einwirkung der menfchlihen Sprache auf Religion 
und Mythenbildung. Nicht jowogl die Sprade, als vielmehr der menſchliche -Geift, 
insbejondre die Phantafie ſei es, was ſich jchöpferiich bildend auf jenen Gebieten offen- 
bare. Im Anſchluſſe hieran wird Müllers Claffification der verfhiednen Religionen 
nad) gewiſſen linguiftiihen Gefihtspunften als allzu äußerlich getadelt (XII), wird 
desjelben Anklage wider das Chriftentum als einer die Vertreter „wahrer Religion“ 
vielfach verfolgenden Macht als ungerecht zurückgewieſen (nicht das Chriftentum, fondern 
gewiſſe Fälſchungen und Entftellungen des Chriftentums, vor Allem der Papismus, jeien 


dieſe veligions-verfolgenden Mächte), und Schließlich fein verkehrten, der h. Schrift wider— 


ſprechender Begriff von göttliher Erziehung des Menſchengeſchlechts kritifiert (XIII. XIV). 
Die in diefen Abhandlungen entwidelten Grundfüge fließen nichts in fih, dem 
wir nicht freudig zuzuftimmen vermöchten. Der Berf. huldigt gefunden Grundanſchau— 
ungen, und daß er das hiſtoriſche Material für fein Unternehmen bereits zum großen 
Zeile jelbftändig durchgearbeitet hat, zeigen die oben erwähnten Monographien, betref- 
fend die Lehren des Confucius, des Mencius, Micius und Licius (die drei letzteren in 
deutſcher Sprache, Elberfeld bei Friderichs erſchienen; das erftgenannte auch ins Engl. 
überjegt durch P. ©. v. Moellendorff), Möge die größere Arbeit, deren vielveriprechen- 
den Vorläufer er hier davbietet, mit Gottes Hülfe bald ans Licht treten. 
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Dr. €. P. Tiele's Kompendium der Religionsgeſchichte. Ein Handbuch zur Drien- 
tirung und zum Selbftftudium. Überſetzt und herausgegeben von Lie. Dr. 5. W. T. 
Weber. Berlin 1880, 8. Schleiermacher (XI, 299 S. Pr. 3 M. 60), 

Eines religionsgeſchichtlichen Handbüchleins von fo ſchlanker, niedlicher Form, und 
. dabei fo gedrängten, klar und itberfichtlich geordneten Inhalts wie das vorliegende, könnte 
man fi wohl ſchon vecht freuen. Wenn nur der Standpunkt, auf welchem der Verfaſſer 
feine Überſicht bietet, als vorurteilsfrei und wiſſenſchaftlich unbefangen empfohlen werden 
könnte! Leider ift dies nicht der Fall. Der friiher am Remonftranten-Gymnafium in Am- 
ſterdam, ſeit einigen Jahren in der theol. Fakultät zu Leiden wirkende Verfaſſer gehört 
jener modern-liberalen theologiſchen Richtung an, die man, nach ſeinem gegenwärtigen 
Wohnort und Wirkungskreife, kurzweg die Leidener Schule nennen kann und als deren 
Hauptrepräjentanten fette älteren Kollegen Scholten und Kuenen daftchen. Ein gemä- 
Bigter Naturalismus Liegt feinen veligionshiftoriihen Anſchauungen überall zu Grunde, 
Er widerſpricht allerdings der materialiftiihen Vorausſetzung, als ob völliger Atheisinus 
den Urzuftand dev geiftigen Entwicklung des Menſchengeſchlechts gebildet hätte; die Exi— 
ftenz gänzlich veligionslofer Völker beſtreitet er ſowohl für die Gegenwart als für die 
Urzeit (S. 7 f.). Aber als die Urreligion, für deren Trümmer er die heutigen Natur- 
religionen hält, gilt iym nicht die Verehrung des Einen und wahren Gottes, nicht das 
ſchuldloſe Eindlihe Gemeinſchaftsleben der erften Menſchen mit Gott im Paradieſe. Das 
Paradies gift ihm als Mythus gleich allen übrigen Mythen des Altertums. Statt 
eines urjprünglihen MonotHeismus feßt er an die Spite der Meuſchheitsentwicklung 
das was er im Anſchluſſe an die naturaliſtiſchen Arhäofogen Englands (Lubbock, Tylor 2c,) 
„Animismus” nennt, nämlid „eine Art von primitiver Philoſophie“, beftehend im 
Glauben an das VBorhandenfein von Seelen oder Geiftern, welche dem Menſchen erſcheinen 
fönnen (jet es vom felbft, ſei e8 durch Zaubermacht befhworen) und an deren argeb- 
liches Wohnen in Naturgegenftänden fih die Wahnvorftellung vom Vorhandenſein ge- 
wiſſer Zaubermittel oder verehrungsbedürftiger Schutmittel (Fetiſche) knüpfe. Fetiſchis— 
mus und geifterbefhwörender Spiritismus (Schamanismus) wären aljo die beiden 
Unterarten der animiftiihen Urreligion; in ihrer vielgeftaltigen und verworrenen Unbe- 
ftimmtheit erhebe ſich diefe nicht bis zu eigentlihem Polytheismus und noch weniger zu — 
der noch höheren Stufe des Monotheismus: -fie bleibe vielmehr bei der Geſtalt eines 
„ungeordneten Polydämonismus“ mit obligater Zauberei oder Magie ftehen (S. 11—1B3), 
Etwas gehaltvoller als die ordinäre pofitiviftifhe Theorie, welche den Fetiſchismus 
ſchlechtweg als die Urform der Religion betrachtet, mag dieſe Animismus-Spefulation 
immerhin zır nennen fein. Natuvaliftifch einfeitig und befangen bleibt aber nichtsdefto- 
weniger auch fie. Mit dem im der h. Schrift über die Uranfünge des religiöjen Er- 
fennens und Lebens Geoffenbarten läßt fie ſich fehlechterdings nicht vereinbaren; es ſtehen 
ihr aber auch zahlreiche außerbibliſche Thatſachen und Zeugniffe gegenüber, deren Ge— 
wicht der Verf. lediglich deshalb verfennt, weil er in feine Betrachtungsweife feit Jah— 
ren eingelebt ift und ihren Süßen eine geradezu dogmatiſche Gewißheit beifegt. Überall 
bemüht er fich, gewiffe „antmiftifhe Grundzüge” in den betreffenden Religionsſyſtemen 
aufzufpiiven, die er für die Subftanz ihrer Urgeftalt hält; überall verweift er den Mono- 
theismus als letztes und höchſtes Entwidiungsproduft ang Ende des religiöfen Prozefies. 
Dabei erfolgt gar mander Machtſpruch ohne veale gefhichtlihe Begründung. So €. 
52 f. betriffts der Agypter: „Es ift gänzlich verkehrt, die äg. Religion ale die polythei- 
ſtiſche Entartung eines vorhiftoriihen Monothetsmus anzuſehen“ — als ob nicht gerade 
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Hgyptens älteſte Urkunden ſehr beſtimmt ein zuerft einheitliches, dann geſchlechtlich-dua— 
liſtiſch (in Ofiris und Iſis) gejpaltenes höchſtes Weſen als Gegenftand der nationalen 
Gottesverehrung des Nilvolfes vorausjegten (vgl. Lauch, Aus Agyptens Vorzeit, I, ©. 
36 ff). Ahnlich S. 31 ff. betreffs der Chinejen, für deren ültefte Zeit nichts gewiſſer 
ift, als das Vorherrſchen monotheiftifher Neligionsvorftellungen, ſ. Bict. v. Strauß und 
Torneys „Eſſays zur allgem. Neligionswifjenihaft“, jowie die Studien des rhein. 
Miſſionars Ernſt Faber zur chineſ. Neligionsfunde (über die PHilofophen Mencius, 
Micius, Licius ꝛc. au: Introduction to the Science of Chinese Religion, 
1877) — lauter Schriften, auf welche laut ©. 30 f. weder vom Berfafjer noch von 
Herausgeber Rückſicht genommen worden ift. Ahnlich ferner S. 231 betveffs der. 
Religion der Griechen in ihrer pelasgiihen Urgeftalt, von der es wiederum mittelft > 
eines Fräftigen Machtipruches heißt: „Wenn von ihnen erzählt wird, daß fie anf ihren 
heiligen Bergen den Gott des Himmels ohne Bilder und ohne einen beftimmten 
Namen verehrten, jo berehtigt das niht zu dem Schluffe, daß ihre Religion reiner 
als die fpätere oder gar monotheiftifch war‘ 2c. 2c.; desgleichen betreffs des urjpräng- 
lihen Kultus der Römer, der laut S. 272 ſogar „noch rein fetiſchiſtiſch“ gewejen ſein 
ſoll — direkt entgegen der Angabe Varros, wonad man die Gottheit in älteften Zeiten 
„sine simulacro*“ verehrte! — Natürlich muß auch die Neligion Israels fich dieſer 
einfeitig natutaliftiihen Betrachtungsweife unterwerfen; fie war urſprünglich, d. h. bis 
auf Mofen, „zwar feine monotheiftijche, aber dod eine jehr einfache Religion, in ihrem 
Charakter von der arabijchen nicht verſchieden und am meiften mit der kenitiſchen über- 
einftimmend” ꝛc. (S. 93 f.); ihre allmähliche Entwicklung durch das Stadium. des Pro- 
phetismus feit dent 8. vorchriſtl. Ihdt. hindurch zum priefterlih-gefegliden Monotheismus 
der naderiliihen Zeit wird in genauem Anſchluſſe an Kırenen beſchrieben (S. 94—101). 
Gleich diefem naturaliftiihen Standpunkte des Berfalfers läßt aud) die von ihm 
getroffene Auswahl der zu gemauerer Darftellung beftimmten Religionen mehrfad un- 
befriedigt. Von den femitichen Religionen find einige, wie die der Syrer (Hethiter), 
der Rarthager, der Sfabier, entweder nur ganz flüchtig berührt, oder völlig übergangen 
worden, Auch die Neligion Japans und die der Kelten find bei Seite gelaffen, aus 
dem bequemen Grunde, weil ihre Unterfuhung ‚mod zu feinem genügend fihern Rejul- 
tate geführt hat” (S. 7). Bet den ſ. g. Naturreligionen fteigert ſich das Eklektiſche des 
Berfahrens des Verfs. bis zum ganz willfiirfihen Herausgreifen von ein paar wenigen, 
bejonders merkwürdigen Nepräfentanten: den Peruanern und Merikanern für Amerika 
und den Finnen fir Nordeuropa; auf Afrifa und Polynefien entfallen faum 3 Seiten 
flüchtiger Betrachtung (S. 20— 22.) — Aud) die Anordnung des Materials legt. manche 
Einwürfe nahe. Es ift doch höchſt ſonderbar, vie helleniihe und die römiſche Neligton 
unter der Uberſchrift: „Die Religion bei den Indogermanen unter dem Cinfluffe der 
Semiten und Chamiten“ erft ganz ans Ende der Betrachtung gerückt zu jehen, hinter die 
ſlaviſchen und den germaniſchen Religionen! Gewifje jemitifhe Einflüffe Haben auch bei 
den übrigen arifchen Neligionen mitgewirkt, unzweifelhaft jedenfalls bei der perfifhen in 
ipren jpäteren Entwidiungsftadien, ſehr wahrſcheinlich aber aud bei der germaniſchen 
(ſtandinaviſchen); man vergl. Bugges und Bangs Nachweiſe betreffs der Edda als aus 
züdiſch-chriſtlichen Onellen gefloffener, namentlih mit der Sibyllenliteratur zufammen- 
hängender Urkunde (eine Hinweilung auf diefe Forſchungen fehlt auf S. 215 f.). Wir 
fünnen aus allen diefen Gründen das Büchlein nur fehr mit Vorbehalt empfehlen. 


3. 


Die Maffenübertritte in Südindien. 


Don Mifftonar Baierlein. 
J. 
Die Zuſtände. 


Der Miffton geht es in mehr als einer Hinfiht nicht beffer, als 
dem NManne mit feinem Cjel in der bekannten Fabel: fie kann e8 feinem 
veht mahen. Wenn fie im Schweiße des Angefihts, mit viel innerer 
und äußerer Entmutigung, mit jtetem Kampf zwiſchen Hoffen und Zagen, 
den heidnifchen Urwald Hlärt, das Land bearbeitet und den guten Samen füet, 
o ſchreit die Welt: Sehet welch verlorne Mühe, welde Verſchwendung 
des Geldes! Und dieſes Geſchrei tft immer da am lauteſten, wo man 
fi nicht einmal die Mühe der Kenntnisnahme giebt, geſchweige an eine 
Geldumterftügung denkt. Geſchieht es aber, daß nad) jahrelanger treuer 
Arbeit und Mühe endlich eine Ernte fommt, daß fi die Heiden in grö- 
gern Scharen dem Evangelio zugänglid; zeigen, ſo beißt es wieder: 
Sehet wel eine Aufſchneiderei! Die ſcheinen es mit den Nullen nicht 
genau zu nehmen 2. Ms ob die Miffionare Hypothejierende Geologen 
wären, die, wo Gründe fehlen, jehnell mit einem Dusend Nullen bei der 
Hand find und dann meinen es ganz Far gemadht zu haben, wie in 
1000000000 Sahren aus einem Mosfito ein Elefant werden kann 
und aus einem Froſche ein Adler. 

Diejes Schidjal hatten auch le die jüngſten Vorgänge in 
ZTinnevely. Als vor 2 Jahren befannt wurde, daß ſich 16—17000 
Heiden zur Aufnahme des Chriftentums bereit erklärt hätten, da meinten 
auch die Zeitungen in Madras, daß dies wohl ein Irrtum jein müſſe, e8 
ſei wohl ein Drudfehler und eine Null zu viel gefeßt. 16—1700, ja das 
möchte man ji noch gefallen laffen, aber 16-17000! Das fünne 
gar nit richtig fein. Als nun aber aus den 17 bald 18, 19 umd 


20000 wurden, und ihre Zahl noch weiter anwuchs, die Richtigkeit ſich — 


auch nicht mehr leugnen ließ, da warf man ſich auf die Qualität und 
rief: Sa, das werden auch rechte Befchrungen fein! Gewiß find die Leute 
nur aus äußern Rückſichten gefommen und feinesweges wirklich befehrte 
Leute. Als ob die Mifftionare das irgenwo behauptet hätten! Und ala 
ob die Leute, welde ſolche Ausſetzungen maden, jelbjt jemals mit der 
rare 
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eigenen Bekehrung Ernft gemadt hätten, und nicht vielmehr gläubige Chriften 
jtets mit Spottnamen behängten! 

Wenn ih nun gleihwohl eine Darjtellung der Dinge verjuche, jo ge— 
ſchieht es nicht in dem Sinme jenes alten Mannes, der fi, feinen Sohn 


und Eſel vergeblich plagte, um es allen Leuten recht zu machen. Es 


allen Leuten recht zu machen iſt ganz und gar nicht die Aufgabe der 
Miſſion und auch nicht dieſes Berichtes. Die Miſſion hat die Wahrheit 


des Evangeliums hinaus zu tragen, und der Bericht hat die Wahrheit: 
don draußen der Heimat zu bringen. Wer aus der Wahrheit ift, dem 


wird damit gedient fein; wer die Wahrheit haft, der wird ſich darüber 
ärgern, und wen die Wahrheit gleichgiltig it, weil er licher im Nebel 
der Ungewißheit haufet, der wird vornehm thuend daran voriibergehen. 


Denn 


„Die Vögel geſellen ſich zu ihres gleichen: 
Und die Wahrheit zu denen, die ihr gehorchen.“ Sir. 27, 10. 


Beginnen wir mit Tinnevelly. Das iſt die ſüdlichſte Provinz 


Indiens und enthält 5700 engl. Quadratmeilen. Nach dem Cenſus von 


1851 betrug die Bevölkerung 1269216 Seelen. Davon waren 1133648 
Heiden, 76665 Mohammedaner, 35552 Protejtanten und 23351 Ka— 


et tholifen. Gegenwärtig rechnet man die Bevölferung von Tinnevelly in 
xrunden Zahlen auf 1700000 Seelen. Darımter zählt man 50000 Ka— 


tholifen, und, mit den nen Hinzugefommenen Katehumenen, 97000 Bro- 
teftanten. Es fommt aljo aufje 12 Heiden ein Chrift und auf je 18 ein 
evangeliſcher Chrift. Die Katholiken ſtammen wejentlih noch aus der portu— 
gtefishen Zeit vor 200 Jahren her und werden don jeſuitiſchen Prieftern 
bedient, die dev Didcefe don Pondichery angehören. Die proteſtantiſche 
Miſſion ſtammt von dem Ende des vorigen Jahrhunderts her und ward 
don dem deutschen Miffionaren Schwartz, Pohle, Jänicke und Gericke ge- 
gründet. Zu Anfang diefes Jahrhunderts betrug die Zahl der proteftan- 


tiſchen Chrijten in. Tinnevelly 2700 Seelen. Sie wurden dann lange 


vernachläſſigt und nur von zwei eingebornen Paſtoren, melde die lutheriſche 
Ordination empfangen hatten, bedient. Erſt im Jahre 1829 fing die 


- Ausbreitungsgejellihaft (S. P. G.) an, fi ihrer anzunehmen und hat feit- 


dem manche tüchtige Leute in dies Arbeitsfeld gefandt, und auch große 
Mittel auf Schulen verwandt. Schon im Jahre 1820 aber hatte die 
kirchliche Miſſionsgeſellſchaft (C.M. 8.) den jehr begabten und thatkräftigen 
deutſchen Miſſionar Rhenius nad) Tinnevelly gejandt, dem bald noch 3 
andre deutsche Miſſionare derſelben Gejellihaft folgten. Diefe begannen 
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eine jehr jegensreiche Arbeit, wie früher in diefen Blättern (1876 S. 500 ff.) 


berichtet ward. 
Sehr viel zu dem gegenwärtigen Stand der Dinge in Tinnevelly 


haben die Schulen beigetragen. Man rechnete ſchon lange, daß der vierte 


- Zeil ſämtlicher Chriften fih in der Schule befand. So ward das neue 


I Geſchlecht ein andres als das alte geweien war. Die alfermeiften konnten Bi 
nun leſen und jchreiben, wovon die Väter feine Ahnung Hatten. Im den 


Dorfihulen lernten die Kinder wohl nicht viel über Leſen und Schreiben, 
aber die befühigten Knaben und Mädchen wurden auch immer aus den 


Dorfſchulen in die Koſtſchulen der Station gefammelt, und hier unter - 


den Augen des europäiſchen Mifftonars und feiner Frau erzogen. Nicht 
berzogen, wie das in größern Städten gern geſchieht, jondern wirklich 


erzogen und zur Arbeit angehalten, wozu e8 auf dem Lande ja aud nie j 


an Gelegenheit fehlt, während fie in den Städten mangelt. 
Die Mädchen lernten neben den gewöhnlichen Hausarbeiten aud) 
das Spitenmahen. Das wurde bald zu einem leidlihen Erwerbszweig 
zunächſt für die Schule und dann, wenn die Mädchen verheiratet waren, 
für den eignen Hausjtand. Wenn der Mann mit breiter Bruft und 


jtarfen Muskeln den ajtlofen Schaft der Palmyrapalme bis zur Krone 


eriteigt, 50—60— 70 Fuß hoch, um den Saft herunter zu holen, fitt Die 
Fran dor ihrer Hütte Thür und maht Spigen. Und wenn der Mann 
50 Palmen früh und Abends beflettert hat, und danı feinen Erwerb be 
rechnet, jo trifft es fi) wohl, daß jeine Frau ohne Anftrengung eben jo 
viel und vielleicht noch mehr verdient hat. Jedenfalls kann ſolche Familie 
nun beffer fortfommen, als wenn der Mann allein das Haus zu ver— 
jorgen hat. 
. Die begabteften Knaben aus den Koftjhulen wurden zu Lehrern, 
Katecheten und Paſtoren ausgebildet. Und aud hierin ging namentlich 


die Kichlihe Miffionsgefelligaft von dem richtigen Grundſatz aus, nicht 


heimatliche Verhältniffe, jondern die vorhandenen Zuftände zum Maßſtabe 
anzımehmen. Die Katecheten und Theologenſchüler wurden aljo nicht mid 
Sprachen geplagt, die fie doch nur halb erlernen und dann gar nicht ge- 
brauden können, jondern man blieb einfach bei der tamuliſchen Mutter— 
ſprache. Selbſt englifch ward ihnen erjpart, auch wohl abfidhtlid fern 
gehalten. Dafür wurden fie defto beffer in den Heilswahrheiten gegründet 
und fir die praftiihen Zuftände in Eleinen Dörfern unter einfältigen 
Lenten zubereitet. So find die Leute den Verhältniſſen nit entrüct, 
ftehen nicht zu Hoc über ihren Gemeinden, find zufrieden mit einem 
205 
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kleinen Gehalte, und dankbar für ihre Stellung, die doch viel höher it, 
als fie ohne die Miffion fie je eingenommen hätten. Die Ausbreitungs- 
gejellihaft dagegen hat Lieber beffer unterrichtete Leute, die wenigitens des 
Engliſchen völlig mädtig find. Die Sache hat ja aud zwei Seiten. Für 
größere Städte mit gebildeten Gemeindegliedern, die durch die engliſchen 
Regierungsſchulen gegangen find, und Regierungsftellen einnehmen, wären 
dte einfachen Landpaftoren dev C. M. S. freilih nit. Aber dafür find 
fie auch gar nicht beftimmt. Für die jetigen Zuftände in Tinnevelly find 
fie für jeßt jedenfalls ausreichend. Denn ſolche eingeborne Pajtoren, 
die eine englifhe Bildung genoffen haben, find meist mit jehr bedeutenden 
Schwäden behaftet, die man gern jedem rijtlihden Bruder erſparen 
‚mödte. Fir kleine Dorfgemeinden find fie zu groß, da fie es nicht lafjen 
können ihre Schulweisheit vorzutragen, welde für die Gemeinden nichts 
nüße iſt. Dazu fühlen fie ſich nicht zu Haufe, jehen auf die armen un— 
gebildeten Gemeindeglieder herab, machen allerlei Anjprüde an das Leben, 
fommen mit ihrem Gehalte nicht aus und find weder zufrieden nod) 
dankbar. 

Mit einem Worte, es ift der Geiſt Sungindiens, welcher aud die 
Chriſten, die eine engliide Bildung genoffen haben, durchzieht; und dieſer 
Geift ift fein guter. Es ift ein Geift der Unzufriedenheit, mit jtarfen 
Umjturzgelüften. Es ift der Geiſt des Hochmuts und der Überhebung, 
weil das bischen unverdautes Wiffen ihnen den Magen verdorben und 
den Kopf eingenommen hat. 8 giebt freilih auch von dieſer Regel; 
Gott jei Dank! rühmliche Ausnahmen; aber eben weil es Ausnahmen find, 
betätigen fie die. Pegel. 

Die Kirchl iche Miffionsgejellichaft hat nun, da fie 58 eingeborne 
Paſtoren in Tinnevelly hat, ihren älteften Miffionar, Sargent zum Biſchof 
erhoben und über diefe Paſtoren gejett, ihre europäiſchen Mifftonare aber, 
bis auf 2-3, die an Schulen thätig find, zurückgezogen. Dem ge— 
mäß hat fie aud einen Teil ihrer Unterftügung für die Miffton zurück— 
gezogen und den noch übrigen Reſt in 20 Teile geteilt, wovon fie jedes 
Jahr einen Teil zurückzieht. Nah 20 Jahren alſo will ſie ganz fret fein 
von Ausgaben fir die Tinnevelly Mifftion, und follen bis dahin die Ge— 
meinden jedes Jahr einen Zwanzigteil mehr aufbringen. Das tft nun 
wohl ein veht gut ausgedahter Plan, nur hört damit die direkte Mij- 
fionsthätigfeit auf. Das ſoll fie nun freilich, nicht, jondern die Gemeinden 
jolfen jelber miffionieren. Das ift wieder eine ganz gute Theorie. Aber 
in Indien, wo alles jo Leicht jtagniert, fann man von den eingebornen 
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Baftoren, tie fie dermalen find, eine ausgedehnte Miffionsthätigfeit noh 
nit erwarten. Auch Haben fie mit der Paftoralarbeit hinlänglich zu 
thun. Dazu find fie von der Kindheit an gewohnt, Heiden um fi) her 
zu jeher, jo daß auf ſie das Heidentum den abjhredenden Eindrud gar 
nit mahen kann, den es auf europäiſche Miffionare ausübt. 

Die Gemeinden, für welde jo viel geſchehen ift, müffen nun freilid) 
auch etwas thun. Das gejchieht denn aud, und im verfloffenen Jahre 
(1878) haben fie — bei 34000 getauften Chriften — 54000 ME. bei 
getragen. Das ift jehr viel für arme Leute, aber für 58 Paftoren und 

für ein ganzes Heer von Lehrern, welde 13400 Kinder zu unterrichten 
haben, iſt es doch lange nit genug. Denn europäiſche Einrihtungen 
werden fir die Hindus immer fojtipieliger, alg wenn fie fi jelber nad) 
ihrer eigenen Weife einrihten. Das fonnten fie aber als Heiden dod) 
nicht thun, und nun das Ganze umzugeftalten, dazu ift es noch lange 
nit an der Zeit. Zudem waren noch iiber 7000 Katechumenen da, wer ' 
ſollte nun die unterridten und die Koften dafür tragen? So geihah es 
denn, daß als dev Biſchof Sargent feinen Sprengel bereifte und ſich hin 
und her Leute als Katehumenen anmeldeten, er ihnen zur Antwort gab: 
„Wartet bis die Teurung borüber iſt.“ Diefe gut gemeinte Antwort 
sollte wohl eine Prüfung für die Leutchen fein, damit nicht etwa melde 
unter ihnen aus unlautern Beweggründen kommen möchten; fie wirkte 
aber ala ein Dämpfer für die Bewegung; die Leute wurden ſcheu und 
blieben zurüd. y 
Die Katechumenenſache ift überhaupt ein ſchwacher Punkt in der 
ſonſt jo ehrenwerten Kirchlichen Miſſionsgeſellſchaft. Man thut (im Unter 
richt) zu wenig, und erwartet (in der Erfenntnis) zu viel. Daher fommt 
e8, daß wir don Jahr zu Jahr von 6, 8, 10—12000 Katedjumenen 
leſen, von denen dod nur wenige im Laufe des Jahres getauft werden- 
Das hängt mit dem pietiftiihen Zuge zufammen, dev dieſe Geſellſchaft 
durchweht. Ohne feſte Inhandnahme der Katechumenen, erwartet man 
doch von den Leuten ſchon einen chriſtlichen Charakter, ehe man ſie zur 
Taufe zuläßt. So bleiben ſie viele Jahrelang Katechumenen, werden lau 
und grau darüber und ſterben auch wohl dahin. Es iſt nicht zu verkennen, 
daß dieſe Art der Behandlung der Katechumenen das Werk der Miſſion 
in Tinnevelly nicht gefördert hat. 

Es iſt ja freilich bei Tauſenden, die auf einmal kommen, mehr Vor⸗ 
ſicht und auch mehr Zeit nötig, als bei einzelnen Familien. Aber die 
lang ausgedehnte Katechumenenweiſe des 4. Jahrhunderts jetzt in Indien 
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einzuführen, iſt jedenfalls nicht Heilfam, wenn fie überhaupt je heilſam 
gewejen ift. Hier läuft jedenfalls eine falſche Anfiht von den Gnaden- 
mitteln nebenher. 

Die Ausbreitungsgefelffhaft hat darum aud), Sierinftene in neuerer 
Zeit, einen ganz andern Weg eingefhlagen. Dieſe Geſellſchaft ift vom 
vornherein hochkirchlich, in der letztern Zeit ſogar bedenklich vitualiftiih 
geworden. Sie hat aber in bezug auf den Katechumenat ein richtiges | 
kirchliches Gefühl und ſucht nit nah Früchten che der Baum gepflanzt 
und begoßen ift. Als darum ihr ältejter aud zum Biſchof gewordener 


Miſſionar, Dr. Caldwell, feine erfte biſchöfliche PVifitationsreife machte 


und ſich überall Heiden zum Chriftentum meldeten, jo nahm ev fie alle- 


ſamt ohne weiteres an. So hatte er Schon im Juni 1878 bei 21668 Chriften 


18273 Katehumenen, die des Kriftlihen Unterrichts begehrten. Und ein 
Jahr darauf, im Juni 1879, hatte er 24719 Chriften und 19350 Kate— 


. Humenen. 


Dieje au ferner noch wachſende Zahl der Katehumenen bürdete er 


aber feinesweges den Gemeinden zum Unterricht auf, jondern er rief jofort 


ein eigenes Inftitut dafür ins Leben. Auf feinen Hilferuf aus England 
mit jehr reihen Mitteln verjehen, jtellte er für diefe Katechumenen allein 
6 ordinierte Diafonen und 192 Kateheten an. In jeden Ort, da ſich 


Katechumenen -vorfanden, jandte er einen oder mehrere SKatecheten, Die 


jpeciell für den Unterricht der Yeute da waren. Dabei juchte er gleihwohl 
das Sntereffer der Gemeinden für die Sache zu gewinnen, und es fanden 
fi 62 Männer und 48 Frauen, die unbejoldet ihre heidniſchen Nachbarn, 
joweit jie fonnten, unterrichteten. Wenn auch diefer Unterrit nur ſehr 
mangelhaft jein kann, jo ift doch der gute Wille diefer Gemeindeglieder 


ſehr anzuerfennen, und es ift damit ein Anfang gemadt, daß die Chriften 


aus freien Stücken evangelifieren, woran es in Südindien nod fo ſehr 


fehlt. In der Anftalt der Geſellſchaft zu Sayerpuram aber werden nun 


aus denjelben jpeciellen Gaben der Heimat noch eine Anzahl Katecheten 


für diejen fpeciellen Zweck ausgebildet. 


Darauf hin änderte denn auch die Kirhlide Miſſionsgeſellſchaft ihre 
Praris und Biſchof Sargent fing nun aud) an, die vorhin zurückgewieſenen 
Leute als Katehumenen anzunehmen. Ihrer 12000 fanden ſich noch 
herbei, jo daß er mit den vorhin ſchon vorhandenen 7000 num auch) 
(Sunt 1879) 19000 Katechumenen hatte, ohne jedoch jo veiche Mittel und 
Kräfte fiir ihre gehörige Unterweiſung zu beſitzen. 

Beide Geſellſchaften haben nun (1879) bei einer Anzahl von 59000 
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getauften Chriften über 38000 Katehumenen, die der Taufe entgegen- 


jehen. 


Wetli an Tinnevelly angrenzend, doch durch eine hohe Bergfette 


gejieden, Liegt das Königreih Trapancore, das nod) einen eingebornen 


König hat und als ein Mufterjtaat betrachtet wird. Hier hat die Kirch— 
liche Miſſionsgeſellſchaft neben 17564 getauften Chriften auch 2367 Ka— 


techumenen. Auch hier iſt die Zahl europäiſcher Miſſionare zu gering für 
die Arbeit. Einer unter ihnen, Revd. Speechly, ift auch zum Biſchof ge 


madt worden. 
Das bedeutendjte Arbeitsfeld in dieſem ſchönen Yändchen hat aber 


die Londoner Miſſionsgeſellſchaft. Ste hat hier neben 13332 getauften , 5 


Chrijten nit weniger als 24788 Katehumenen, und die meijten bon 


ihnen jind es ſchon jeit einer Reihe von Jahren. Es ſcheint, daß hier — 
wenig mehr für die Katechumenen geſchieht, als daß fie zum Beſuch der 


Gottesdienfte angehalten werden ꝛc. Natürlich ift das ein ſehr langjamer 


Weg, dazu in jeder Weife ungenügend. Sehr naiv klingt e8 daher, wenn 


einer ihrer eingebornen Pajtoren aljo berichtet: 
„Es thut mir leid fagen zu müfjen, daß einige der alten, ungetauften 
Ehrijten) Halbe Heiden find. Sie haben Satans Jod) von einer Schulter 


abgeworfen, indem fie dem Dämonendienft entjagt haben. Aber fie find 


nicht gewillt, es auch von der andern Schulter abzuwerfen, denn fie halten 


noch feſt an heidniſchen Gebräuchen und Vorurteilen. Ihre ehelichen Vers 
hältniffe find ſehr loſe und fie fallen jehr Leicht in ivreguläre Heiraten. 


Im Laufe des Jahres mußten zwei Familien um deswillen entlafjen 
werden. Cine andere Familie aber trennte id) jelbit, da ihr 2 Kinder 
geftorben waren, und als der Mann gefragt ward, warum ev nicht mehr in die 
Kirche komme, antwortete er: „Es war ſehr ſchlecht von eurem Gotte, 


mid jo zu behandeln. Ich ſuchte ihm zu dienen jo gut ich konnte,— und m 


nım hat er miv das gethan.” 


Trotzdem aber macht das Chriftentum feinen Einfluß aud unter 


den Heiden geltend und man hört fie jagen: „Die Miffionare haben die 
Furht dor den Göttern den Leuten aus dem Herzen vertrieben. Sie 
werden num ohne Scheu ihrer goldenen und filbernen Juwelen beraubt 


und die Götter jelbft fürdten ſich, daß auch fie geſtohlen werden mödten.“ 


1) Diefe wie einige andre Mifftonsgefellfhaften nennen auch ſolche Leute ſchon 
Chriſten, die dem Götzendienſt entſagt und ſich zur Sonntagsfeier verpflichtet haben, ob— 


gleich fie noch ungetauft ſind. 


* 
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Ein armer Tagelöhner, Jeſuadian (Knecht Jeſu), der weder ſchreiben 
noch leſen kann, aber ein treuer Chriſt iſt, kam jüngſt in Verſuchung, 
und da er ſie beſiegte, gereichte es ihm und andern zum Segen. Er hatte 
ſich mit einigen Heiden bei einem heidniſchen Grundherrn zur Arbeit für 
die Zeit der Ernte vermietet. Da nun der Sonntag kam und die Heiden 
wie gewöhnlich an die Arbeit gingen, blieb er allein in ſeiner Hütte zu— 
rück. Da ſprach ſein Gutsherr zu ihm: 

Warum gehſt du heut nicht an die Arbeit? 
Herr, ſagte er, ich bin ein Chriſt, und der Herr hat befohlen, den 
Feiertag zu heiligen. 

So magſt du zu Hauſe bleiben, ſprach ſein Herr. 

Am Abend aber, als er den Arbeitern ihren Lohn gab, ſprach er zu 
Jeſuadian: Du ſagſt, du biſt ein Chriſt, aber was weißt denn du vom 
Chriſtentum? 

Herr, ſprach Jeſuadian, ich weiß, af Chriftus fein Leben für mid 
gegeben hat, und daß id) nur durch ihn das ewige Leben erlangen kann. 

Da lachten die heidnifchen Arbeiter laut auf, aber der Gutsherr 
ſprach: ihr ſollt ihn nit auslachen; was er jagt iſt richtig, und ich glaube 
es aud. Darauf ſprach er freundlih zu Jeſuadian und feste ihn, der 
jeinem unfihtbaren Herrn jo treu war, zum Aufjeher der übrigen Tage 
löhner während der ganzen Zeit der Ernte. 

Ein Hriftliher Lehrer fing eine neue Schule an, und da die Kinder 
ſämtlich Heiden waren, fo begann und ſchloß er die Schule nicht mit Gebet, 
wie in den Chriſtenſchulen üblich. Das jahen die Kinder den erjten und 
andern Tag jo an, dann aber jagten fie: „Herr, warum fangt ihr die 
Schule nit mit Gebet an und fließt fie mit Gebet, wie in euren 
Chriſtenſchulen? Wir möchten auch gern beten lernen”. Darauf that 
der Lehrer feine Chriftenpflicht und die Knaben freuten ſich alle darüber. 

So wirft das Evangelium wie ein Sauerteig, bis daß es den ganzen 
Teig durchſäuert. 


Nördlich von Tinnevelly liegt der große und intereffante Diftrift 
Madura, fait doppelt fo groß wie Tinnevelly, da er 10700 engl. 
Duadratmeilen enthält. Hier find feit 1834 amerikaniſche Mifftonare 
thätig. Sie haben in 11 Stationen und 321 Dörfern 11086 „Ans 
gehörige“, von welden jedoch nur 3255 getauft find und in Gemeinden 
verfaßt, die von 18 eingebornen Paftoren gepflegt werden. Im Jahre 
1878 allein famen 2209 Perjonen aus den Heiden und begehrten chriſt— 
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lichen Unterricht. Auch hier gilt was don der Londoner Miſſionsgeſellſchaft 
gejagt wird: es fehlt am fejter Inhandnahme und beſtimmtem Unterricht 
dev Katechumenen, daher der jahrelange, die Leute ermüdende und das 
Werk der Miffion aufhaltende Katechumenat. 

Von den Miſſionen unter den Tamulen haben außer den genannten 
noch die Amerikaner in Nord-Arcot die meiſten Katechumenen. Im 
Jahre 1853 fand ich in Madras einen alten Herrn Dr. Scudder, der 
ſeine Zeit mit Predigen an die Heiden zubrachte. Drei ſeiner Söhne 
gründeten in demſelben Jahre die Amerikaniſche Miſſion von Arcot. Nach 
und nach folgten noch 4 andre ſeiner Söhne und eine Tochter in dieſes 
Arbeitsfeld, alſo daß die Provinz von 7 Söhnen und einer Tochter des— 
ſelben Mannes eingenommen ward. Der achte Sohn, der auch zu dieſem 
Werk verordnet ward, ſtarb kurz vor ſeiner Ausſendung in Amerika. Der 
alte Herr Dr. Scudder erlebte nur die Anfänge dieſer ſeltnen Freude, 
daß alle ſeine Kinder demſelben Berufe folgten, in welchem er gelebt und 
gewirkt hat und geſtorben iſt. Aber es iſt wert, daß dieſe Thatſache für 
die Nachkommen verzeichnet wird, damit ſie, ob Gott will, Nachfolge finde, 
und die Söhne der Miſſionare den Vätern in der Arbeit des Glaubens 
folgen möchten. Acht Jahre lang arbeiteten die ſeltenen Geſchwiſter ohne 
allen ſichtbaren Erfolg, da fing es ſich in den Dörfern an zu regen, und 
ſeitdem hat ſich das Werk ausgebreitet, alſo daß ſie jetzt in 88 Orten 
neben 2638 getauften Chriſten 3441 Katechumenen haben. Getauft 
wurden im vorigen Jahre 859 Perſonen, und obgleich ſie keinerlei Kaſten— 
unterfhiede dulden, find doch mehrere Familien höherer Kafte darunter. — 

Auh die evangeliih-Iutherifge Miſſion im Zamulenlande, 
‚die Leipziger, hat in den Jahren: 1877 und 1878 über 2500 Heiden 
taufen fünnen. Da die Katehumenen hier jofort in feiten und bejtimmten 
Unterricht genommen werden nah den 5 Hauptſtücken des lutheriſchen 
Katehismus und der nötigen biblifhen Geſchichte, fo find Katechumenen, 
die fi von Jahr zu Jahr Hinjhleppen, in diefer Miſſion nicht vorhanden. 
Da fie aber in faft allen Provinzen des Zamulenlandes Stationen hat, 
fo ift die Zahl ihrer Miffionare für diefes große Gebiet viel zu klein. 
Mande find um mehr als 100 Meilen don einander entfernt, und viele 
ihrer Gemeinden find nur von Heiden ꝛc. umringt, was ein großer Nad)- 
teil für die ſchwachen Chriften ift. Die Zahl der eingebornen Pajtoren 
ift nun wohl auf zehn herangewachſen, aber für die wirklichen Bedürfniſſe 
ift diefe Zahl viel zu Elein. Dazu find eingeborne Paſtoren in feiner 
Miffion geeignet, europäiſche Miffionare zu erfegen. Unter guter Aufſicht 
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können fie Beftehendes erhalten, unter Umjtänden auch noch ausdehnen; 


alle wirkliche Agveffion aber gegen das Heidentum muß nad wie vor von 


den Europäern ausgehen. Und wenn gute eingeborne Gehilfen dabei auch 
don jehr großem Werte find, jo find fie dod nur Gehilfen. 

Unter den Telugns Hat es fih aud zu regen begonnen. Die 
Londoner Miffton im Cuddapaidiftrifte Hat in 80 Orten neben 1400 ge- 
tauften Chriften 3170 Katehumenen. Die größten Erfolge aber hatten 
die Amerikaniſchen Baptiften im Nellorediftrifte. Diefe Miſſion ward 
im Jahre 1836 gegründet und war vielmal auf dem Punkte, aufgegeben zu 
werden, da ein Mifftonar nad) dem andern erkrankte und in die Heimat 
zurückkehren mußte, ohne daß ein Erfolg fihtbar geworden wäre. Aber 
‚die erkrankten Mifftonare proteftierten jedesmal energiſch gegen die Auf 
gabe der Miſſion, da fie die einzige in jener Gegend war, ven Heiden 
das Evangelium zu verfündigen. Nach 26jähriger Arbeit im Jahre 1862, 
da wieder ein erfranfter Miffionar auf der Rückreiſe war, ward aufs 


“ nee darauf angetragen, die ganz erfolglofe Miſſion doch endlich aufzu— 
geben, und nur mit Mühe gelang es dem Sekretär das Komite zu be 


wegen, doch wenigſtens die Ankunft des kranken Miffionars zu erwarten, 
um aud feine Stimme hören zu können. Sobald er num angefonmen 
war, trat das Komité wieder zufammen und dev Mifftonar Jewett erklärte, 
er habe nicht Den geringiten Zweifel, daß der Herr ein großes Volf unter 
den Telugus habe, und daß es die Aufgabe wer Miſſion jet, fie ihm 
herauszuſammeln. Trotzdem aber meinte das Komite nicht länger Kräfte 
und Mittel auf Diejes Arbeitsfeld verwenden zu dürfen. Da erklärte 
Jewett: „Nun wohl, wenn Sie das Werk nicht länger unterftüsen wollen, 
jo will ich ohne dieſe Unterftüsung hinausgehen, und meine übrigen Tage 
unter den Telugus zubringen.” Einem folden Glauben war nicht zu 
widerjtehen, und der Sekretär antwortete: „Wenn Sie entjehloffen find, 
wieder Hinauszugehen, jo müſſen wir Ihnen wenigjtens einen Bruder mit- 
jenden, der Sie begraben kann, denn Sie follen doc wenigſtens ein rift- 
liches Begräbnis haben, in jenem Heidenlande." Zwei Jahre darauf 
‚ verließ Jewett und feine Frau Amerifa wieder, um zu den Telugus 
zurüczutchren, und hatten Miffionar Clough zum Begleiter. 

Sobald diefer die Sprache erlernt hatte, ließ ex fih zu Ongole nieder 
und fantmelte dort eine Gemeinde von 8 Seelen. Das war der Anfang 
don Ongole, Der eigentlihe Anfang aber lag weiter zurüid und im 
Verborgenen, wie jo vieles in dev Miffion. Denn jhon im Jahre 1852 
hatte Miſſionar Jewett feine Predigttone von Nellore bis Ongole aus- 
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gedehnt. Am neuen Iahrestage des Jahres 1853 war er dor Sonnen 4 


aufgang auf einem Berge vor der Stadt. Bon hier fahe er die volk— 
reihe Stadt zu feinen Füßen und zählte 30 Dörfer um die Stadt herum, 
über die eben die Sonne aufging, die Schatten der Nacht vertreibend. 


Da fiel er mit feinen Begleitern auf die Knie und betete, daß auch Bald- — 


die Sonne der Gerechtigkeit aufgehen möchte, und die Schatten des Todes 


vertreiben und daß der Herr doch einen Miſſionar fir Ongole beſcheren IL 2 
wolle. Mit einem Amen im Herzen ftieg er vom Berge herab, und nım, 
nad 13 Jahren, war fein Gebet erhört und Ongole hatte einen eigenen 


Miſſionar. 


Das Feld reifte auch zur Ernte. Aus den erſten 8 Seelen winden 
im nädhjten Jahre 148, im folgenden Jahre 500, und im Jahre 1872 — 
hatte Ongole 1745 Kommunikanten. Doch dieſe 7 Jahre der Arbeit 
und der Reiſen hatten auch Miſſionar Cloughs Kräfte aufgezehrt, und er 


mußte Geneſung und neue Kräfte in der Heimat ſuchen. Da ſich num 
aber auch in der erjten Station, Nellore, eine Gemeinde von 500 Kom— 
munifanten gejammelt hatte, jo faßten- die Miffionare neuen Mut und 


trugen dem heimfehrenden Bruder auf, 4 neue Mifftionare und 50000 
Dollars zur Gründung eines Predigerfeminars mit zu bringen. Wie 
erihrafen die Väter in Amerika, als der heimgefehrte Miffionar mit folder. 


Borderung auftrat! Aber nah 2jähriger Arbeit in der Heimat hatte 
Miſſionar Clough 6 Brüder gewonnen ftatt der 4, die er haben wollte, 
und von den 50000 Dollars fehlte auch nicht einer. Ein Herr Browfon 
hatte die bedentendjte Summe davon gegeben, fo ward das neue Sentinar 
nad jeinem Namen benannt. Bald füllte es ſich auch mit Zöglingen, 


und gegenwärtig (1879) enthält es nicht weniger als 156 Schüler, die 


für das Predigtamt ausgebildet werden. 


Als die ſchreckliche Teurung fam, wandten fih die Mifftonare an 


ihre Freunde und erhielten reichliche Hilfe aus England und Amerika, 


womit fie ihre Chriften unterftüsen konnten. Dann famen die großen 


Geldjendungen aus England für alle Notleidende. Miſſionar Cloůgh, 
der neulich wieder aus Amerika zurückgekehrt war, griff mit friſchen Kräften 
drein. Und als die Regierung einen Kanal graben ließ, um der hun— 


gernden Menge Arbeit zu verichaffen, übernahm er 342 Meile davon, N 


Bei diefer Arbeit beſchäftigte er täglid 3—4000 Arbeiter 6 Monate lang. 


Seine Kateheten und Lehrer ftellte er dabei als Aufſeher an, die au 


zugleich dem Volke predigen mupten. Und da die Arbeiter oft wechſelten, jo 
hörte eine große Menge das Evangelium regelmäßig für längere Zeit. Viele von 
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ihnen meldeten ſich auch) zur Taufe, doch der Miſſionar fürchtete, es möchten 
mm vorübergehende Eindrücke fein, und wartete damit, bis dieje Arbeiten 
und Unterjtütungen vorüber waren. Dann aber meinte er die Leute nicht 
länger warten laffen zu dürfen. Und jo taufte er im Juni 1878 1168 
Perſonen, im Juli 7513, im Auguſt 466, im November 59 und im 
. Dezember 400. Im ganzen alfo 9606 Perjonen in 5 Monaten. So 
hat nun Ongole eine Chrijtengemeinde von 12804 Seelen, 39000 aber 


warten noch auf die Taufe. 


Auf der ſüdindiſchen Miffionsfonferenz zu Bangalore 4 im Juni 1879 
wurden diefe Miffionare ziemlich hart angefaßt, daß fie ſolche Mengen in 
jo kurzer Zeit getauft haben, da doch ein befondrer Taufunterricht nicht 
wohl möglich gewefen tft. Sie verteidigten fi) aber damit, daß ihnen 
für fo viele Jahre treulid und veichlich gepredigt worden ſei, in der legten 
Zeit bei der Arbeit täglich, daß viele ihre Gößen ſchon längſt verlaffen 


— hätten, und daß ein entwickelter Glaube vor der Taufe nicht nötig 


ſei, da das: „Lehret ſie halten alles was ich euch befohlen habe“, erſt 
nad) der Taufe zu folgen habe, woran fie es auch nicht fehlen ließen ꝛc. 
Dieje Bewegung in Ongole ift um jo merfwiürdiger, als rings herum 
unter denjelben Verhältniffen nichts davon zu ſpüren war. 

Man kann aljo annehmen, daß in den letten 3 Jahren die pro— 
teſtantiſchen Mifftonen in Siüdindien an Neugetauften und Katechumenen 
- einen Zuwachs von 120000 Seelen aus den Heiden erhalten haben. 

| Auch in den römiſchen Miſſionen find in den legten 2 Jahren eine 
größere Anzahl Heiden getauft worden. Von dem Bistum Madura 
ltegt fein Beriht vor, in den Bistümern Madras, Pondihery, Myſore und 
Coimbatore aber find 59317 Heiden getauft worden. Dazu find nod) 
von den Gemeindegliedern in den verſchiedenen Dörfern diefer 4 Bistümer 
Nottaufen verrichtet worden an Kleinen Kindern, „in articulo mortis“ 
- 24379 an der Zahl. 
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Bon Konfiftorialrat Krummader. 
Echluß.) 
I. Die Arbeitsfelder 
a) in Nordamerika. 


Über die Arbeit unter den Chinejen fönnen wir uns kurz faffen. 
Wir verweien auf den Artikel im Juniheft des Jahrgangs 1879 und. 


ergänzen nur das dort auf. S. 273 über die Miffion der A. M. A. Yen 


merkte durch folgende Notizen: Die von Rev. Pond in San Francisco 


geleitete Miffion hat jest 21 Lehrer, darunter 5 chineſiſche Helfer, in ihrem 


Dienit; die Zahl der im vergangenen Jahre in die Kommuniongemeinde 
Aufgenommenen beträgt 44; die Gejamtzahl dev Kommumifanten diefer 
Miſſion ijt gegenwärtig 198. Die Hinefifhen Chriften und insbefondere 
die Helfer Haben fi meist wohl bewährt; auch von folgen, die nad) 
China zurückgekehrt find, ift mehrfach befannt geworden, daß fie ftandhaft 
Glauben gehalten Haben und andern zum Segen geworden find. Einige 
male allerdings hat Rev. Pond auch über „falj he Brüder” zu Klagen 
gehabt. Einer fuchte mit den ihm anvertrauten Erjparniffen ſeiner chriſt— 
lihen Landsleute das Weite. Die Betrogenen trauerten aber weniger 
über den Verluft des ſauer erworbenen Geldes als über die dem Khrijten- 
tum bereitete Schmad). 

Unter den Indianern im Nordweiten Amerifas nahm die Arbeit 
im Anfang größere BVerhältniffe an. Im 3. 1852 jtanden dort 21 
Miſſionare. Bon da an wurden dieſer, durch die gewiffensbare Regie— 
rungspolitif aufs äufßerfte erfcäwerten, Miſſion mehr und mehr zu Guns 
ften der Negermiffion die Mittel und Kräfte entzogen, Eine Wendung 
iſt wieder eingetreten, feitdem unter den Präfidenten Grant und Hayes 
die Negierung ihre Stellung den Indianern gegenüber geändert hat. Die 
frühere Politik hatte fi; den Imdianern gegenüber don den Pflichten 
der Ehrlichkeit, der Vertragstreue und dev Menſchlichkeit dijpenfiert. Jetzt 
wurden Männer von Ehre und Gewiſſen in die Indianer-Kommiſſion bes. 
rufen und al8 Ziel der Politik die wirticgaftlide und moraliihe Hebung 
der Indianer und ihre fchlieglihe Einreihung unter die amerifanifchen 
Bürger ind Auge gefaßt. An die firhlfihen Gemeinschaften und die Miſ— 
ſionsgeſellſchaften erging die Aufforderung zur Mitwirkung und insbe— 
ſondre zur Überweiſung geeigneter Kräfte für die neuerrichteten Amter. 
Die Indianerſtämme wurden nämlich unter die Aufſicht und Obſorge von 
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ſechs Obev-Intendanten geſtellt; dieſe Auffichtsfreife wurden wieder in c. 
60 Agenturen geteilt. Jeder Agent hat zur Ceite einen Avzt, einen 
Lehrer, einen Farmer, einen Schmidt und einen Tiſchler, deren Auswahl 
ihm ſelbſt obliegt. Die Ernennung der Agenten wurde den Kirden- und 
Miffionsgefellihaften angetragen und ihnen zugleih volle Einjiht in die 
Verwaltung fämtliher Beamten, die Dberintendanten eingejhlojjen, zuge 
fagt. Die A. M. A. beſetzte anfänglid 6 Agenturen; jest hat fie nur 


noch 4 inne; die Doppelauffiht jheint mit der Zeit Verwidelungen herr 


beigeführt zu haben. Außerdem hat die A. M. A. einen Miſſionar 
unter den Indianern. 

Wo den Indianern Schuß ‚gegen Unbill und Anleitung zu einem 
geordneten jeßhaften Leben geboten wird, bleibt der Erfolg nit aus. In 
der Agentur am Noten See in Minnefota wohnen 1100 Indianer. Sie 
treiben neben der Jagd auf Pelzwild den Aderbau in erheblidem Umfang; 
in einem Sahre haben jie 7000 Buſhels Mais, 2000 B. Kartoffeln, 
5000 Pfund Ahornzucker u. |. w. gewonnen. Über die Indianer in der 
Agentur am Obern See in Wifconfin berigtet ein Augenzeuge: „ALS id 


‚zwei. Jahre früher dieſe Leute zum erſtenmal bejuchte, fand id) fie in einem 
Grade ſchmutzig, zerlumpt, faul und unwiſſend, wie ich es nie erwartet 


hatte, ihre Deden,, Kleidungsjtüde und Haare lebten förmlich von Unge— 


ziefer. Jetzt dagegen fand ich fie durchweg ordentlih auf unfere Art ge— 


fleidet; ihr Haar war gekämmt, ihre Gefihter und ihre weißen Hemden 
zeigten, daß fie gelernt hatten, wozu Waffer und Seife da find." — 
Leider fehlt e8 nod immer ſowohl an dem ausreihenden Schuß der 
Indianer gegen Unrecht als auch an genügenden Kräften und Einrich— 
tungen. für. den Jugendunterriht und die Förderung der Kultur über- 
haupt. Der rote Dann Hat fein Klagerecht vor. den amerifanifchen Ge— 


richten. Er kann feinen Richter anrufen, wenn weiße Abenteurer und 


Strolde Raub, Betrug, Mord gegen ihn und die Seinen verüben. So 
fommt es immer wieder zu Aften der Selbjthilfe und zu Rachefehden 
zwijhen dem voten und dem weißen Mann. Die Folge ift dann, daß 
die Regierung die Indianer in weiter ‚entlegene Aefervationen verweift 


und im Ball der. Widerjeglichfeit. mit bewaffneter Hand gegen fie ein: 


ſchreitet. Auf dieſe Weiſe empfangen die Indianer — auch bei der gegen- 


‚wärtigen wohlwollenden Negierungspolitift — fort und fort den Eindrud, 
dem der Sioux-Häuptling Sitting Bull vor dem jüngiten Indianerkrieg 


Worte lieh, indem ev zu einem Unterhändler der Regierung fagte: „Kehre 
zurück in dein Land umd wenn du einen weißen Mann gefunden haft, der 


x nit lügt, dann fomm wieder!” 


N 


Der einzige Indianer-Miffionar der A. M. A. arbeitet alfo unter 
ungünftigen Verhältniſſen; doch ift fein Wirken nicht ohne Frudt. Miſſ. 
Eells in S'Kokomish im Washington-Territorium iſt Paſtor einer In— 
dianergemeinde von 23 Gliedern; außerdem ſammelt er auf drei Predigt— 
ſtationen regelmäßig 200 Zuhörer um ſich; 110 Kinder beſuchen die von 


ihn eingerichteten Sonntagsſchulen; 128 Familien ſtehen unter feiner pafto- 
ralen Pflege; durch Reifen ſucht er in weitern Kreiſen Eingang zu gewinnen. 


Wichtig fir die Indianermiffion ift es, daß eine größere Zahl von 


jungen Indianern eine der ſüdlichen Unterrichtsanftalten der A. M. A, 


die Normal und Ackerbauſchule zu Hampton in Virginien, eine Art von 
Lehrerjeminar, befugt. Es waren im vorigen Jahre 77 Yünglinge und 
9 Mädchen. Elf von diefen indianischen Seminariſten wınden im vorigen 
Jahre in die Kommuniongemeinde aufgenommen. 


Die A. M. A. ift nicht willens, von dieſem Arbeitsgebiet zuriid- 
zutveten. Ihre legte Generalverfammlung im Nov. 1879 hat auf An 


trag des Komité mehrere Reſolutionen gefaßt, welche hierfür den Beweis 
liefern. Die Gejellfhaft will dahin jtreben und dafür wirken, daß die 


Indianer, jo bald und jo vollitändig als möglid, das Klagereht vor 


amerifanifhen Gerichten, das Recht privaten Grundbeſitzes und die Zu- 
laſſung zum amerifaniihen Bürgerreht erlangen. Das Komite foll für 
die Ausbildung möglichſt vieler junger Indianer in den Inſtituten zu 
Hampton und Carlisfe Sorge tragen. Die Negierung iſt auf Beſchluß 
der Verfammlung gebeten werden, auf die thunlihjte Vermehrung der 
KRoftigulen (boarding-Schools, Schulen mit Einrichtung fir Wohnung 
und Beköſtigung der Schiller) in den Indianerrefervationen bedacht zu 
nehmen. 

Die am energiſchſten betriebene Miſſion dev A. M. A. iſt die 
unter den Negern. Seit fie ihr Werk begann, hat fi die Yage der 
Dinge und damit auch die Art und der Umfang ihres Wirfens total 
verändert. Anfänglich; waren es vornehmlich die nad) Canada entlaufenen 
Negerſklaven, denen die Gefellichaft ihre Dienjte widmete. Dod waren 
auch bereits vor dem Bürgerkriege einzelne von ihnen beauftragte Pre— 
diger unter den Sklaven in Kentudy, Novdfarolina und Kanjas thätig. 
In Kentudy war es John Fee, welder wegen ‚feiner abolitioniſtiſchen 


Gefinnung von feinem Vater, einem Kentuckyſchen Sklavendalter, enterbt | 
worden war. Er ſammelte Gemeinden von Niht-Sklavenhaltern und 


gründete Sonntags- und Werktagsfhulen für Neger. Ahnlich wirkte Da- 
niel Worth in jeiner Heimat Nordfarolina. Nah Kanjas wurden meh 
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rere Sendboten geſchickt, als es fi darum handelte, zu verhüten, daß 
diefeg Territorium mit einer Überzahl, flavenhaltender Anfiebler bejett 
und fo zum Sflavenftaat gemacht werde. Aus Kentudy und Nordfaro- 
lina wurden im $. 1859 die Miffionare von den Stlavenhaitern ver— 
trieben. Während des Krieges 1861—65 gab es viele Arbeit unter den 
flüchtigen Negern. Der Miff. Lockwood erridtete ſchon im September 
1861 die erſte Schule für die durch den Krieg freigewordenen Sklaven. 
Als am 1. Januar 1863 die Emancipation dev Sklaven proflamiert 
wurde, erwachte im Norden ein großer Eifer, für die Farbigen etwas zu 
thun. Die A. M. A. dehnte ihre Thätigkeit erheblich) aus. 1864 ftieg 
‚die Zahl ihrer Prediger und Lehrer von 83 auf 250, welde über das 
ganze don den Armeen der Union bejette Gebiet verjtreut, befonders zahl- 
veid) aber in Virginien und am Miffifippi ftationiert waren. Nah der 
Beendigung des Kriegs 1865 forderte das in Boſton verfammelte fon- 
gregationaliftiihe Nationalfonzil die Kongregationaliftengemeinden Nord- 
amerifa® auf, eine Million Mark für die Miffion unter den Farbigen 
. aufzubringen. Es war nit umjonjt und die Summe wurde der A. M. A,, 
als dem von der göttlichen Vorjehung für dieſe Arbeit zugerichteten Organ, 
zur Verfügung geitellt. Die Zahl der Lehrer jtieg jest bald auf mehr 
als 500. Namentlih im 3. 1868, wo die Ku Kur Klans ihr Wefen 
trieben und öffentlich und insgeheim die freigewordenen Farbigen und ihre 
Freunde mit mörderiſchem Haß verfolgten, waren die Sendlinge der A.M. A. 
vielfachen Gefahren ausgefegt; fie wurden aber durch Gottes jehitgende 
Hand vor ſchweren Gefchielen bewahrt. Seitdem hat das Werk feinen 
ruhigen Fortgang. Dod hat die Gejellihaft ſich in den letzten Jahren 
vornehmlich auf die VBorbildung von Lehrern verlegt; das hat eine Ver- 
minderung dev Zahl der von der Gefellihaft angeftellten Lehrer zur Folge 
gehabt; e8 bedeutet aber, wie wir jehen werden, nicht eine Einfhränfung 
der Arbeit. | 

Die A. M. A. wird nicht müde, die Pflicht dev Negermiffion zu 
predigen. Immer wieder mahnt fie: Wir finds als Chriften den Far— 
bigen ſchuldig, daß wir ihnen Samariterdienft erweien. Wir finds ihnen 
auch al8 Amerikaner ſchuldig; denn wir haben ihnen ſchweres Unrecht ge— 
than, indem wir ſie Jahrhunderte lang das furchtbare Joch der Sklaverei 
tragen ließen — und wir wirden ihnen aufs neue ſchweres Unrecht thım, 
wenn wir jeßt, nachdem das Jod der Sklaverei zerbrochen ift, ihnen nicht 
behilflich fein wollten, ihre Freiheit gebrauden zu lernen. “Dies zu thun, 
find wir aber als Amerikaner aud uns ſelbſt ſchuldig, vornehmlich unfe- 
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rem Süden, der, wenn diefe 4-5 Millionen freier Neger nicht civififiert 
und Krijtianiftert wirden, dem Ruin und der Barbarei verfallen müßten, 
aber auch unjerer gefamten Nation — denn. ohne geiftige, fittliche veligiöfe 
Bildimg kann das Stimmrecht diefer Millionen in der Hand kluger Po— 
litiker zu einem Meittel für gefährliche Umfturzpläne werden. 

Was die Miffionsmethode betrifft, jo Legt die Geſellſchaft befonderen 


Wert auf die Unterhaltung Kriftliher Erziehungsanjtalten und Schulen 
neben der Gründung und Pflege KHriftliher Gemeinden. 


Die A. M. A. erhält oder unterjtügt gegenwärtig im Siden 44 
Säulen aller Grade; an denjelden find zufammen 190 Lehrer beihäftigt. 
Die Gejamtzahl der Zöglinge betrug im letzten Jahre 7,207. Unter den 
Schulen find 24 Clementarjhulen, 12 Normalſchulen (Lehverjeminare), 


3 höhere Bildungsanftalten (je eine in den adjt leitenden Staaten deg = 


Südens: Virginien, Kentudy, Teneſſee, Georgia, Alabama, Mifftffippt, 
Louiſiana und Texas), welde teils als Kollegien, teils als Univerfitäten 
(wie die Fisk U. in Teneſſee), teils als Normal- und Agrikulturſchulen 
bezeichnet werden, mit denen aber auch, zum Teil wenigſtens, Einrichtun— 
gen für den erſten Anfangs-Unterricht verbunden ſind. 

Unter den Zöglingen dieſer Inſtitute waren im vorigen Jahre 28, 
die fi dem Rechtsſtudium, 86, die fi) der Theologie widmeten. Das 
theologiihe Studium wird auf der von der A. M. A. und den Presby— 
terianen gemeinfam  unterhaltenen theologijhen Schule bei der Howard 
Univerfität in Washington betrieben. Die dort gebildeten Prediger ar- 
beiten in Gemeinden verſchiedener Denominationen. 

Im allgemeinen wird den Schülern Fleiß und Eifer ſowohl beim 
theoretifhen Unterriht als aud bei der Unterweifung in allerlei nötigen 
und nüslihen Fertigkeiten nachgerühmt. Die Farbigen wiſſen die Wichtig. 
feit der Schulbildung zu ſchätzen. In Athen in Alabama jollte kürzlich 
die Schule für die Farbigen aufgegeben werden, weil zu einem nötigen 
Neubau die Mittel — 20000 ME. — fehlten. Als die Leute dag hör— 
ten, erjchrafen fie und — was mehr jagen will — fie erklärten ſich be> 
reit, den Baur felbft zu beitreiten. Sie brachten ſofort von ihrer Armut 
8000 Mark zuſammen und ſuchen nun das Übrige durch Handdienſte und 
Materialien zu decken, indem ſie über das Bedürfnis hinaus Ziegel ma— 
chen, um für den Überſchuß auch das Bauholz einzutauſchen. Ein blinder 
Mann, der ſonſt nichts thun konnte, erbot ſich, die Kurbel am Pumpwerk 
zu drehen. Wenn es auch den eifrigen Leuten vielleicht nicht gelingen 

Miſſ.-Ztſchr. 1880. 20 


a 


* 


wird, das Ganze, das ſie ſich vorgenommen haben, zu leiſten, werden 
fie doc jedenfalls ihre Schule behalten, 
Die A. M. A. bemüht fi mit ihren Injtituten möglichſt hehe 
Boarding-Einridtungen zu verbinden, damit die Zöglinge ganz unter dem 
erziehenden Einfluß der Anſtalt bleiben. Cine bedeutende Zuwendung des 
Mrs. Daniel PB. Stone in Malden in Maſſachuſetts, die der A. M. A. 
aus dem Vermögen ihres Gatten 600 000 ME. geſchenkt Hat, wird im 


Einverſtändnis mit der Geberin dazu verwendet werden, in Nashville, 


Atalanta, New Orleans und Zalladega baulide Einrichtungen für den 


gedachten Zwed zu treffen. 


Bon den Zöglingen der Injtitute begehren und erlangen bei meitem 


die meiften, bevor fie den Kurſus abjolvieren, die Aufnahme in die Krift- 


fie Kommuniongemeinde. Die hriftlihen Studenten find vielfah in Sonn— 
tagsſchulen thätig und während der großen Ferien unterrichten fie aud) in 


Werktagsſchulen. So unterridteten im 3. 1877 hundertundacht Zöglinge 


der Fisf-Univerfität gegen 10000 Schüler. Die Gejamtzahl der Schüler, 
welde von dermaligen und gewejenen Zöglingen der Anftalten ver A. M. A. 
im vorigen Jahr Schulunterriät erhalten haben, wird auf 150000 an— 
gegeben. 

Die Zahl der mit A. M. A. verbundenen Gemeinden von Far: 
bigen ijt 67; vor zehn Jahren waren e8 nur 23; im lebten Jahre find 
drei neue Hinzugefommen; die PBajtoren find zum Teil Weiße, zum Zeil 
Barbige. Die Zahl der Kommunifanten ift 4600; im letten Jahre be— 
trug der Zuwachs 745. Die Gemeinden find meift begierig nad) Gottes 
Wort; zu den im Sommer öfters veranitalteten Farın-Berfammlungen 


‚bringen die Leute ſich Lebensmittel mit umd werden nit müde, Vormit- 


tags, Nachmittags und Abends den Gottesdieniten beizumohnen. Sonn— 
tagsihulen und Enthaltjamfeitsvereine beftehen in allen Gemeinden. Die 
Gemeinden find in fieben Konferenzbezivfe zufammengeordnet; die Ver- 


fammlungen zeugen von geiftigem und geiftlihen Leben. 


Aus allem ‚erhellt, daß die Arbeit unter den Farbigen ihre Frucht 
trägt und reihere Frucht verheißt. Es ift wahr, bei den Negern paart 
fi mit einer großen religiöſen Erregbarfeit eine große Trägheit des fitt- 
lien Empfindens und eine große Stumpfheit des fittlihen Urteils, wie 
dies durch die Anekdote von der alten Negerin iluftriert wird, welche fi) 
wegen einer gejtohlenen Henne nit vom h. Abendmahl wollte zurückhalten 
laffen. „Nein, jo eine armfelige alte Henne fol ſich nicht zwiſchen mid) 
und meinen lieben Herrn drängen.“ Indeß das Evangelium heilt au 


Fi 
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— Shin das zeigt jede DR eeknhe und jeder Tag der Neger: 
milfion lehrt es. 

Ein genauer Kenner der Negerfrage, Col. Prefton, jagt: „Der Neger 
hat alle Fehler der Weißen angenommen mit Ausnahme des Selbftmords, 
des Zweilampfs und des religiöfen Sfepticismus.“ Das find ganz res 


jpeftable Ausnahmen. Aber der Neger legt aud) in der Freiheit feine — n 
ſchlimmen Gewohnheiten vielfad ab und lernt Mäßigkeit und angeftrengte SE 


Arbeit. Die mit den Arbeitskräften freier Neger betriebene Baumwollen— 
kultur des legten Jahrzehnts hat veichere Erträge geliefert, als die Sflaven- 
arbeit des Jahrzehnts vor dem Krieg. In einigen Staaten, 3. B. in 
Georgia, tragen die Neger ſchon jehr namhafte Summen zu den öffent 
lien Laſten bei, obgleich freilich die große Maſſe jehr arm ift. — 
Die Erfahrungen der letzten Jahre haben vielfach im Süden eine 
mildere Stimmung gegen die freien Neger erzeugt. Doch fehlt noch viel 


daran, daß der Bann der Veradtung und des Hafjes von ihnen genom i 


men wäre. Bon der Fortdauer des Druds und der Spannung zeugt die 
Auswanderung von 15 0001 Negern aus Miſſiſſippi und Louiſiana nah 
Kanfas, die „Hedſchra“ oder der „Exodus“ der Schwarzen. Die A.M.A. 


hat es nicht für angezeigt gehalten, den Auszüglern fofort zu folgen. Auf 5 
ihren bisherigen Arbeitsfeldern entitehen durd den Abzug don einigen 


taufend Farbigen feine fpürbaren Lücken; fie wartet ab, ob die neuent— 
ftehenden Siedelungen in Kanſas ihres Dienftes bedürfen werden. Aber. 
die Auszugsbewegung ift ihr ein Sporn, ihre Bemühungen um die geiftige 
und fociale Hebung der Farbigen zu verdoppeln. 

Noch eine andere Erſcheinung treibt die A. M. A. und die übrigen 
proteſtantiſchen Miffionen zu gefteigertem Eifer an: die erfolgreiche Thätig- 
feit der römiſchen Kirche unter den Farbigen. Schon vor einem Jahr— 


zehnt ſchätzte man die Zahl der unter dem Einfluß römiſcher Erziehung A 


ftehenden farbigen Kinder auf 150000. In dem einen Staate Louiſiana 
folfen Hundert fatholifhe Priefter unter den Farbigen thätig fein. Begabte 
junge Neger werden zu ihrer Ausbildung nad Kom gejendet, um als 
Miffionare in den Süden Nord-Amerifas zurüczufehren. Daß die römiſche 
Kirche unter den Negern Eingang findet, Hat außer manden andern 
Gründen auch den, daß in den fatholifhen Kirchen der Neger ungehindert 
neben den Weißen niederfnieen oder niederfigen fann, während man ihm 
in den proteftantif hen Gotteshäufern der Niht-Farbigen meiſt auf der . 


i) Siehe diefe Zeitſchrift ©. 181 ff. a 
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Neger-Gallerie“ feien Plag anweift. Dod wird in Abrede gejtellt, daß 
die Schwarzen in größerer Zahl in „weißen“ fatholifhen Kirchen gefunden 
werden. Auch foll der Anziehung, welde der finnlihe Kultus der römi— 
ſchen Kiche auf die ſchauluſtige und zum Myfteriöjen geneigte Natur des 
Negers ausübt, veihlih die Wage gehalten werden durd die vollere Be— 
friedigung, welde das dem Neger eigene ftarfe Bedürfnis individueller 
Gefühlsäußerung auf dem Boden der protejtantif—hen Kirchen findet. 

Daß die Neger jede fociale Zurücjegung, die ihnen widerfährt, 
schwer empfinden, ift gewiß. Die A. M. A. läßt es ſich angelegen fein, 
in diefer Beziehung Wandel zu jhaffen. Es geht nit mehr ohne ſcharfe 
öffentliche Aüge Hin, wenn ein Boftoner Gafthaus, das New Marlboro 
Hotel, den Jubiläumsſängern nad ihrer Heimfehr eine abgejonderte Tafel 
deden läßt, weil einige Gäfte an ihrer Farbe Anftog genommen hätten. 

Die A. M. A. bemitht fi aber nit bloß, den Schwarzen in Nord- 
amerifa zu dienen, fie ſtreckt auch ihre Hände nah Afrifa hinüber. Wir 
richten Schließlich unferen Bil auf die Arbeit der A. M. A. 


b) in Afrika. 

Die Miffionare Steele und Raymond nebt der Gattin des letzteren, 
welche das Geleit der befreiten Amiftad-Afrifaner (Bgl. oben unter I) 
bilden follten, wurden am 27. November 1841 im Bradwey Tabernacle 
in New-HYork feierlich verabſchiedet. Am 15 Sanuar 1842 langten fie in 
Freetown an. Es wurde nad einigem Befinnen für die anzulegende Mif- 
fionsjtation ein Pla am Kleinen Bum-Fluſſe nahe bei dem Dorfe Kam 
Mendi gewählt, 150 englische Meilen ſüdöſtlich von Sierra Leone (©. 
Miffionsatlas Akrifa Nr. 4). Der dort gebietende König ließ die Mif- 
fionare mit Salutfhüffen begrüßen. Im Dezug auf Land und Volf, Sitte 
und Religion zeigt die Mendi- Gegend, die als britiſche Beſitzung gilt, 
feine wejentliche Verſchiedenheit von den anderen Küjtenftrichen jener Breiten. 
Die Miffion hatte troß der mannigfachen Fehden, welde unabläffig das 
Land beumruhigten, einen ftillen Fortgang. Im Jahre 1846 ging die 
Miffion an die A. M. A. über, Die Mifftonare erhielten Verſtärkung, 
aber nur zu oft wurden die Neuankommenden ſchnell vom Klima Hingerafft. 
Auch Raymond ftarb 1847. Die Gemeinde zählte Damals gegen 40 Glieder. 
Mande famen von fern Her, um das Wort zu hören; jo eine alte Ne- 
gerin, die einen Weg von 12 Meilen nicht ſcheute. Ein großes Anfehn 
gewann der leitende Mijfionar Thompſon bei dem umwohnenden Volk und 
bei den. Häuptlingen, die ihn im ihren Streitigkeiten zum Schiedsrichter 
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wählten. Unter ihm wirkte auch einer von den Amſtad⸗Negern, Kin⸗Ma 
als ein treuer Evangeliſt. In den Jahren 1853 bis 56 wurden raſch 
nach einander drei neue Stationen angelegt, Motappan am Großen Bum— 


fluß, Good Hope auf dev Scherboro-Inſel, Salem Hills ebenfalls am gr. — 
Bumfluß. Kam Mendi hatte damals 70 Gemeindeglieder. Jedes Jahr 


ſanken etliche von den Miſſionsarbeitern in ein frühes Grab; gegen Ende 
der fünfziger Jahre konnten zum erſten Mal zwei Eingeborne ordiniert 
werden. Bis zum Jahre 1859 waren etwa 1000 Wörter der Mendi— 
ſprache geſammelt und es wurde der Druck eines Mendi-Leſebuchs unter⸗ 
nommen. Einige Jahre ſpäter wurde von Miſſionar Hinman der Anfang 
mit dem Predigen in der Landesſprache gemacht. Unter den englifchfpre 
chenden Afrifanern fand ein von den Mifftonaren herausgegebenes Blatt 
„Die Morgenröte” Cingang. 1859 wurde in Avery am Bagrufluffe in 


gefunder Gegend eine Station angelegt; mit ihr find verfchiedene gewerb- er 


lihe Unternehmungen verbunden, — außer landwirtihaftlihen Kulturen 
u. a. eine Sägemühle — teils um des Ertrags willen, teil8 um die Ein- 
gebornen zu geordneter Arbeit zu ſpornen und anzuleiten. Diefe Station 
bat ihren Namen von dem Rev. Charles Avery, welder für diefe Miffton 
die Summe don 400000 Mark ſchenkte. 

Die ſchnell vermehrte Zahl der Stationen ift feitdem wieder auf zwei 
bejhränft worden, Avery ımd Goodhope. Die andern find hauptfächlid) 
des ungejunden Klimas wegen aufgegeben. worden, weldes fo vielen Ar- 
beitern das Leben geraubt oder das Bleiben unmöglich gemaht hat; die 


A. M.A. hat nad und nad mehr als 50 Miffionare in dieſe Arbeit 


entjendet. Gegenwärtig befinden fi meift Farbige, die in Amerifa geboren 
und auf den dortigen Unterrihtsanftalten (Atalanta, Howard, Hampton, 
Berea, Fisk) ausgebildet find, auf den Mendiftationen; unter ihnen der in 
Avery ftationierte B. Anthony, der durch feinen Lebensgang für feinen 
Boften auf befondre Weife vorbereitet worden it. Er war Sklave und 
entlief beim Ausbruch des Krieges, um im dev Unionsarmee Dienfte zu 
nehmen; allein er war noch ein Knabe und wurde jeiner Jugend wegen 
nicht angenommen; er fehrte daher zu feinem Heren zurück, dev den Flücht— 
fing gern wieder aufnahm. Zwei Jahre fpäter wurde er wirklich Soldat 
und da er ſich auszeichnete, wurde er bald zum Sergeanten befördert und 
hatte als folder aud nad dem Kriege militärische Arbeiterfolonnen zu 


- beauffichtigen. Aber er fand hierbei jein Genüge nit; obſchon bereits 


ins Mannesalter eingetreten, begab er jih nad Berea in Kentudy, um 


dafelbft auf dem Inftitut der A. M. A. einen Unterrichtskurſus don der 


— 


| 
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unterften Stufe an durchzumachen. Nahdem er ihn abjolviert hat, iſt er 
nad; Afrika entfendet worden und widmet fi mit Glück und Geſchick 
der Pflege der gewerblichen Unternehmungen und zugleich der Evangelifation. 
Er war e8, der unter dem Eindrud der Empfänglichfeit vieler jeiner Stam— 
mesgenoffen für das Evangelium nah Amerifa ſchrieb: „O fünnten doch 
hunderttaufend Prediger des Evangeliums nad) Afrifa fommen, fie würden 
alle Raum und Arbeit finden.“ Im ganzen find 6 Miffionare mit zwei 
Frauen auf den beiden Mendi-Stationen. Die beiden Gemeinden haben 


au gegenwärtig zufammen 85 Glieder; in ihren Sonntagsſchulen find 190 


Schüler. Im Avery werden c. 12 Kinder im Miffionshaufe erzogen. 


a In Good Hope befindet fih eine von durchſchnittlich 156 Schülern be- 


ſuchte Schule. Auch in dem Orte Debia wird Schule und Gottesdienft 
gehalten. Weitere Kreife erreiden die Miffionare durch wiederfehrendes 
Predigen auf Außenftationen und durch Predigtreifen. Die A. M. A. 
hat durch die Erfahrung dev Überzeugung gewonnen, daß die Ausfendung 
don Afrifaner-Miffionaren nad Afrifa ſich praftiich bewährt hat und daß 
dadurd der Weg zur Evangelifierung von Wejt-Afrifa gezeigt ift. „Mehr 
und mehr wird es uns klar“, jagt der legte Generalberiht, „daß unfere 
Miffionen auf dem amerifanifhen und auf dem afrifanifhen Kontinent 
nahe und innig zufammenhangen und zujammen gehören." Wie Calvin 
einmal mit Bezug auf die jungen Franzofen, die in Genf ihre Bildung 
empfingen, nad Frankreich ſchrieb: „Wir ſchnitzen hier die Pfeile, die ihr 
in euven Kämpfen braucht,“ fo hegen die hHriftlichen Negerfreunde in Nord- 
amerifa die Überzeugung, daß in den Bildumgsinftituten für die freigemor- 
denen Neger die Waffen geſchmiedet werden für die Siege des Evangeliums 

im ſchwarzen Erbteil. 
So hat denn aud die A. M. A. beichloffen, noch eine neue Mif- 


N ſionsarbeit im Diten Afrikas in Angriff zu nehmen. Den Anftoß dazu 


hat ihr Robert Arthington in Leeds in England gegeben. Er bot der 
Geſellſchaft ein Geſchenk von c. 20000 ME. an behufs Begründung einer 
Miſſion zwiihen dem Nil und dem Jub (Dihub)-Fluffe und dem 10. 


md 3. Grad nördlicher Breite, in einem Gebiete, in: welchem teils Nach— 


fommlinge der alten chriſtlichen Abeffynier, teils Gallas, Dinfas, Latufas 
und andre Negeritämme wohnen. Nachdem ein befonderes Komité den 


Vorſchlag geprüft und das proponierte Arbeitsgebiet unter anderem wegen 


ſeiner Zugänglichkeit beſonders geeignet gefunden, und der Sefretär der 
Großbritanniſchen Hilfsgejellihaft für die Miffion unter den freien Negern, 
Dr. White, feinerfeits au einen Beitrag von 20000 Mk. zu Sammeln 


} ea bat, it von der A. M. 7% die neue Miſſion befhloffen und 


für Diefelbe die Summe von 80000 ME. votiert worden. Sie fah ſich 


| im ftande, dem am fie ergehenden Rufe zu folgen, weil fie im verfloſſe⸗ he 


nen Jahre ihres Defizit ledig geworden war. 


III. Die fette Sahresverfammlung. 


Anfang November dv. I. tagte in Chifago die Jahresverſammluug 


der A. M. A. Es war ein Dritteljahrhundert ſeit ihrer Gründung ver- 


flojfen, die Neden und Verhandlungen waren durchklungen von Danf fir ee 
erfahrenen Segen und von der Gewißheit, in einer von Gott legitimierten 


und geforderten Arbeit zu ftehen. Die Mitteilung, daß durch Erhöhung 
der Beiträge die Bürde eines Defizits, welches vor 3 Jahren 360000 


und im vorigen Jahre nod; 150000 Mark betrug, der Gefellfchaft abge 
nommen fei, fteigerte fowohl die Dankesſtimmung als die Freudigfeit zum 


Ausharren und Fortfahren in der angefangenen Arbeit. 


Ein telegraphifher Gruß und Segenswunjd des American Board 
und die Entjendung des entſprechenden Gegengrußes diente dazu, dad Ber 
wußtſein der Einheit und Dfumenizität des Miſſionswerkes anzuregen und EN. 
zu ſtärken. Auch trugen die dor ſehr zahlreichen Verſammlungen gehaltenen 
Vorträge fein engherzig-denominationelles Gepräge. Die Pflicht, den frer 


gewordenen Sklaven, den verdrängten Indianern, den eingewanderten Chi- 
nefen mit evangelifcher Predigt und Erziehung zu dienen, und im ſchwarzen 


Erdteil duch die Miffton Ol und Wein in die duch den Sklavenhandel — 
geſchlagenen Wunden zu gießen, wurde mit großem Nachdruck wieder und 


wieder als der providentielle Beruf des nordamerikaniſchen Volkes darge— 


than und dabei wurde das ſchreiende Unrecht, das an den Indianern, an. AR 


den Schwarzen und neuerdings an den Chinefen veriibt worden ift, nicht 
gefhont und beſchönigt. 
An einem Tage wurde der großen Zuhörer reſp. Zuſchauerſchaft das 


Arbeitsgebiet der A. M. A. in eindrudsvoller Weife durch das Auftreten e 


eines chineſiſchen, eines indianifhen und eines ſchwarzen Chriften lebendig 
zur Anſchauung gebradt. Der erſtre, Shi Gam aus Dafland in Kalifor- 
nien, erſchien in feiner Landestracht und erzählte in ſchlichter Weife, wie er 
in feiner Heimat dur Profeffor G. Movar vom Doflander theologiſchen 
Seminar zum Glauben an den Heiland Jeſus Chriftus geführt worden 
war. Der Indianer, John Big Elk, trug über einem ſchwarzen Anzug 
eine um die Schultern geworfene blaue Dede; er fprad wenige Worte in 
der Sprache feines Stammes. „Wenn id) Gottes Worte höre,” jagte er 
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u. a., „jo ift e8 mir als blicte id in ein großes Lit. Alles andre - 
vergeht, wie der Wald vergeht. Gottes Wort ift das Einzige, das zu 
affen Zeiten neu iſt. Mein Herz ift froh, euch alle zu fehen; ich hoffe 
euch wieder zu fehen. Wenn Gott uns nit gerufen hätte, hätten wir 
die Thür nicht aufgethan. Laßt uns beten.” Dann fniete er auf feiner 
Dede nieder zu einem brünftigen Gebet in feiner Sprade; die andadtsvolle 
Wärme und Würde des betenden Indianerd war jo ergreifend, Daß Der 
Pfarrer der Kirche, Dr. Goodwin, nur die allgemeine Stimmung ausdrüdte, 
al8 er am folgenden Tage fagte, durd) dieſes Gebet des roten Mannes 
für fein Bolf ſei feine Kanzel nod einmal geweiht geworden. Der ſchwarze 
- Redner war Rev. Saunders aus Princeton in Illinois, ein Methodiſt, 
der gegenwärtig als Miffionsprediger unter den Auszüglern in Kanſas 
thätig it. Er befämpfte die Vorurteile gegen die Farbigen und ermun— 
terte durch Hinweifung auf die Früchte zum Eifer in dem Werke der Er- 
ziehung und der Covangelifierung unter ihnen. Er gab Bericht von feinen 
Erfahrungen und erzählte dabei au von feinem Leben als Sflave und 
Soldat und don feiner Befehrung. | 
Nach diefen drei Rednern richtete Dr. Roy, der Miffionsfuperintendent 
für die Negermiffion im Süden, einen ernften Buf- und Mahnruf an die 
verfammelten Amerikaner. 
Übrigens nahmen auch bei andern Gelegenheiten ſowohl der Chinefe 


ESchi Sam als au farbige Chriften das Wort. So jprad in der Schluf- 


verſammlung dev Profeffor Crogman, Lehrer der Mathematif an der von 
den Methodiften gegründeten Clark Univerfität, und führte mit Begeifterung 
und Beredjamfeit die Sade feines Volkes. 

Die ganze Berfammlung war reich an erhebenden Momenten und 
was geredet wurde, war meift gehaltvoll und fürdernd. Die A. M. A. 
hat allen Grumd, mit Dank gegen Gott auf die Verfammlung in Chicago 
zurüdzubliden umd aus ihrem Verlauf neuen Antrieb und frischen Mut 
für die Zufunft zu ſchöpfen. 


RE A U ER ZU RL Da 
N e 


Der Zulufrieg, 
Sir Garnet Wolfeleys „Settlement“ und die Miſſion. 
Bon Miffionar Rößler. 


Der Zulufrieg mit feinen draſtiſchen Kataftrophen und unberechen— 


baren Folgen hat nit nur die Aufmerffamfeit der Miffionsfreunde, & 


jondern durch das ſchauderhafte Gemetel bei Iſandhlwana, das tragifche 
Ende des Prinzen Napoleon u. ſ. w. die Augen der ganzen civilifierten 
Welt auf fi gezogen. | 


Die UÜberſchrift ſoll keineswegs eine vollſtändige Geſchichte des Zul 


krieges verſprechen, aber doch wenigſtens, ſoweit es in dieſer Zeitſchrift 
zuläſſig, und um der Sache willen nötig iſt, einen geſchichtlichen Uber— 


blick der Kriegsereigniſſe geben. Ohne fie ſcheint mir ©. G. „Settlement“ — 


nicht gut verſtändlich, und damit hängt die Entſcheidung gegen das Mij- 


fionswerf aufs engfte zufammen. Die nadjfolgenden Zeilen ſetzen das 


in der „Miſſions-Zeitſchrift“ 1879 S. 471 ff. gejagte voraus. 
„Ihe outer world will hear with a sense of relief that the 


last of Englands savage foes in South Afrika has been deecisively — 


overthrown.“ So triumphierten die Engländer. Der HErr gebe, daß 


es ein „gänzliches“ Beſiegen ift! Es ftand ſchlimm genug damit. „Wie $ E 


eine Welle feste fih dor Jahren die Feindfeligfeit an den Grenzen der 
Kapfolonie in Bewegung und rollte weiter nad Norden, bis zu. den 


fteilen Bergen, die jo lange Sefufunt mit feinen bewaffneten Scharen 


fihern Schub boten.“ Aber von da war fie eigentlich) ausgegangen und 
e8 war nur der mehr tofende Rückweg, den fie, don Süden ſich bald 
weſtlich, bald öſtlich wendend einihlug, wo fie im Zululande ganz Eng— 
land in Bewegung fegte, und einen anfehnlihen Zeil feiner Armee in 
Anſpruch nahm, und von da zurücgetrieben im Norden, von wo fie aus— 
ging ebbte. Sefufuni war der erſte, welcher nad längerem Frieden einen 
Zufammenftoß mit den Weißen ſuchte. Cs ift mit zu bezweifeln, daß 
die vielen mißlungenen Verſuche, ihn zu befiegen, andere Häuptlinge mit 
ihren Stämmen ermuthigten. Hätte Sefufuni feinen Krieg angefangen, 
e8 wäre Transvaal wohl ſchwerlich (wenigjtens jest nicht) annektiert wor— 
den, da die Urfahe dazu auf Seiten Englands gefehlt hätte, und ebenjo- 
wenig hätten wohl die Stämme am Kap fi empört. Der Ausbrud 


der Galefa im Transfei, die Rebellion der Gaika in Brit. Kaffrariı, 


der Aufftand der Koranna im weftlihen Griqgwa-Lande und der Stämme _ 
am Orange Fluß; die Hartnädigfeit, mit welder Marofi im Bafutolande 
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Re und die Griqwas unter Pommer im öſtlichen Grigwalande widerjtanden, 


der Krieg im Zululande und der legte verzweifelte Widerftand der Ba— 
pedi waren alle nur einzelne Glieder einer großen Vereinbarung zum 
Aufruhr, ihre Kraft mit den Weißen zu dverjuhen, und Lord Carnarvon 


hatte fo unrecht nicht, als er den Aufitand der Amahlubi unter Yanga- 
libalele einem Blitzſtrahl in einem finftern Zimmer verglid. Sir Garnet 


war es, der vor 5 Jahren die große „Kriegswolfe“ kommen ſah und die 
Regierung in England darauf aufmerffam machte. Ihm iſt es wunder: 


boarer Weiſe aud) vorbehalten gemejen den leisten Ausbrud des Sturmes 
zu bewältigen, 


Wo aber haben wir den Herd der die „war cloud“ bildenden 
Atmoſphärilien zu juhen? Im nahfolgenden,. wo es ſich jpeciell um die 


4 i Zulu handelt, werden ſich mande Teilen jener Atmoſphärilien zeigen, aber 


im Hinblick auf die Gefamtheit hat meines Erahtens Major W. F. Butler 
das richtige getroffen, wenn er in feinen „Good Words“ jagt: 


„Nicht allein, daß wir Transvaal anneftierten, wir gelangten damit auch zugleich 
in den Befit eines Bermädtniffes des Kampfes und der Ungerechtigkeit, die unmöglid) 


zu umgehen war.” — — „Nidt allein brachte uns unjere Annektion Transvaals in 


verschiedene ungeheure Schwierigkeiten. mit den Eingeborenen, vor denen wir bis dahin 


ſicher geweſen, ſondern es fiel gerade in eine Zeit als Umftände eintraten, die außerhalb 
unſerer Kontrolle lagen, nämlich als gerade die ganze Frage der Beziehung zwischen 


Meißen und Schwarzen in einem Zuftande der Gejpanntheit und voll trüber Ausſichten 
fi, befand. Bor 12 Jahren brachte die Entdedung köſtlicher Steine und Mineralien, 
die in großer Quantität in dem oberen Plateau Südafrikas gefunden wurden, den 


- Kolonien Natal und Kap eine neue Sorte Abentenrer. Der Bergmann, der Gräber, 


der Proſpektor —, alle diefe milden Geädhteten und Herumftreicer, melde das große 


A ‚Spiel des Glüdes zuſammenbringt, vereinigten fi in dem oberen Lande und fingen 
an unter Bedingungen des Lebens zu arbeiten, die mehr als geneigt find die Flamme 


der Leidenschaft und dev Habjucht anzuzlindeı, Zu der großen Grube, wo die glänzenden 
Steine lagen, verfammelten fi auch taufende von Schwarzen. Bon weither, den tropi— 
hen Regionen jenfeits des Pimpopo, den näheren Bafutobergen, von Zululand und 
Kafferland, kamen Scharen von 20 Stämmen, deren Brüderſchaft feit langer Zeit, in 
Folge von Kriegen und Wanderungen, che die Weißen: famen, verloren gewefen, zu— 
jammen. Als von Monat zu Monat die große Grube tiefer wurde, vertieften ſich auch 


die jeindjeligen Gefühle der Weißen und Schwarzen. ‚Der große Krieg des Kapitals 
gegen die Arbeit hatte hier den der Farbe gegen Farbe hinzugefügt. Die Preife, welche 
in dem wüſten Schulzimmer Kimberley gegeben wurden, waren Gewehre und Muni— 


tion. Die Lektion welche gelehrt hunde, war Gleichheit der Intereffen gegen einen ge- 
meinjamen Feind. Hier lernte der ſchwarze Mann zuerft, daß alle Weiße einer gegen 
ihn, und er in feinen vielen Unterabteilungen einer gegen den Weißen fei. Und er 
lernte dieje Lektion auch von denen, deren viele ſich in bewaffneter Feindſchaft gegen das 


N engliſche Gejeß und in offenem Trotze gegen die englifhe Regierung befanden. Dieſe 
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Anſicht iſt nicht new. Als wir vor 4 Jahren die Diemantengruben Kimberleys bes 


ſuchten, erhielten wir den Eindrud, daß das Nefultat des Zujammenftrömens der 
Ihwarzen Naffen auf den Diamantenfeldern und das Verteilen von Maffen und Muni— 
tion unter fie, als Lohn für ihre Arbeit, den Krieg zwiſchen Weißen und Schwarzen 
zur Folge haben müſſe. Es ift berechnet worden, daß auf den Diamantenfeldern mehr 
als 400,000 Gewehre, befonders gezogene, in den Befit der Leute itbergegangen find.“ 


Dies gilt aud in Beziehung auf das Zululand. Wenn Cetywayo 
jeine „Zulu“ nicht zu „Kaffern“ Herabwürdigen laſſen wollte dadurch, 
daß er jte iiber die Grenze nah Natal zur Arbeit gehen ließ, Sondern 
dazu nur Die ihm unterworfenen Amatongoftämme an der Grenze ver 
wandte, ‘nach den Gold- und Diamantenfeldern aber auch die „Zuln“. 


marjchteren ließ, jo gejhah es um der Gewehre willen, die dort für die 


Arbeit gezahlt wurden. — Schon lange hatte die Kapfolonie den Ein- ei 


gebornen, erlaubt (wie nad) belieben Schnaps zu trinfen jo auch) Gewehre — 


ſich anſchaffen zu dürfen, und ob es auch in Natal verboten war, jo that 


die Natalregierung doch viel zur wenig, die Einfuhr der Feuerwaffen ins 


Zululand von diefer Seite zu hindern. Zu hunderten trieb man die 
Ochſen aus dem Lande, welde nur für Gewehre, Pırlver und Blei. ein: 
getauscht waren. Als ih einmal einen folden Herrin fragte, ob er es 
für recht halte gegen das Gefet die Zulu zu bewafftten, und ob er nicht 
fürdte, daß einmal feine Gewehre dazu verwandt werden fünnten ihn 


und feine Landsleute damit zu erſchießen, antwortete er: „Ih Yande & 


meine Gewehre an der Küfte und gehe nicht damit durd) Natal. Ob ic) 


Damit getötet werde? Das wird ſich am Ende gleich bleiben, wenn e8 


dahin fommen follte, ob ich mit einem von mir verfauften oder mit dem 
eines andern (Händlers) getötet werde.” NR 

Damit haben wir eine der Haupturjadhen des Zulufrieges. In den 
Feuerwaffen fahen fie ihre Stärfe. Ein jeder Mifjionar im Zulu 
lande weiß, wie den Zulu fein Weg zu weit, feine Mühe zu groß, feine 
Ochſen und Kühe, an denen fie jonft fo hängen, zu koſtbar waren, wenn 
es galt Gewehre zu erlangen. ine Zeitlang — id) glaube e8 war 


1873 — durften fie nad einem Befehle Cetywayos fiir ſonſt ee: als kin er 
für Gewehre ihr Vieh verkaufen. 


Eine andere Urſache ift der Hochmut. — Hunde find alle jhwarzen 
(und in mander Beziehung auch weißen) Nationen in den Augen der 
Zulu; fie allein find „Menſchen“ und die andern nur jo weit zu reſpek⸗ 


tieren als fie ihnen dienftbar und nützlich ſind. Als id) mich einmal 
für eine von ihnen beraubte Anzahl Amatongo, die auf dem Wege von 
Natal nad) ihrer Heimat fi) befanden, verwendete, fagten fie: „Das find 
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| unfere Hunde, wie kannſt du fie Menſchen nennen eines Ranges mit 


uns?" Dergleichen Beifpiele giebt e8 viele. — Damit hängt natürlid) 
zufammen ihre Sehnſucht nah Tſhakas ruhmvollen Zeiten. Wer ihre 
Unterhaltung über jene Zeit und die „Ihaten der Alten” im Kampfe 
mit Weißen und Schwarzen angehört, weiß wie fie vor Begierde brann— 


ten, auch folde Zeiten zu erleben. In Cetywayo ſahen fie aber den 


Mann, der ihr Tſhaka werden fünne. 

Die Überlegenheit der Weißen erfennen fie gerne an und bewundern. 
ihre Vorzüge, aber im Grunde ihres Herzens hafjen fie diefelben. Dem 
Weißen jhaden fo viel wie möglid, ihn bejtehlen, jo oft es ſich thun 
läßt, gilt für eine Tugend und nur dann iſts unrecht, wenn der Spib- 
bube jo dumm war fi ertappen zu laſſen. Sie find ja aud) diejenigen, 


welche ihnen im Wege ftehen, ihre Raub- und Mordpläne auszuführen. 


Alles diefes wirkte zujfammen, daß es dahin Fam, daß Cetywayo feine 
Negimenter nicht mehr zu zügeln im Stande war. Ein Zulufönig wird 
erſt dann für voll angejehen, wenn er irgend ein Volk bejtegt hat. Dazu 
wurde auch Cetywayo gedrängt. Ms ih 1874 auf Cetywayos Kraale 


- war, fonnte ic) mid davon überzeugen. In einer Entfernung von 200 


Schritten verfammelte jih ein Regiment „Soldaten“ angefihts des auf 


einem großen Stuhle fitenden Königs. Bald famen fie im Laufſchritt 
heran. „Was wollt ihr?" fragte er fie. „Laß uns in den Krieg ziehen 


Bater! Erlaubnis zum Kriege wollen wir.“ — „Ihr redet wie die 


Kinder!" herrſchte er fie an. Aber fie bejahten feine Rede: „Jebo 


Ndabezita* (ja Nd. = Gefpräd der Feinde). „Vor einiger Zeit wollte 
ich euch ſchicken.“ „Ja Vater.“ „Aber ihr fürdtetet euch.“ „Du Haft 


‚recht Silo“ (wildes Tier, Tiger). Nachdem fie durch ſchlagen an die Schilde, 


rafjeln mit den Spießen und Keulen und ftampfen mit den Füßen einen 
fürchterlichen Lärm gemacht, zogen fie ſich zurüd, aber nur um bald 
wieder, zu kommen und dasjelbe Spiel zu wiederholen. Ein Händler, 


der ſchon monatelang auf dem Kraale war, fagte mir: „So gehts alle 


Tage, fett Monaten.“ 

Doch ſuche man die Urfachen des Krieges nicht allein jenſeits der 
Zugela. Auf jeiten dev engl. Regierung ift viel geſchehen den Ausbruch 
dieſes Krieges zu bejchleunigen. 

Wohl war ſeit Jahren die Militärmacht Cetywayos im wachen. 
Sie war längſt groß genug, den an vielen Stellen paſſierbaren Grenz 
fluß Tugela zu überfhreiten, Natal zu verwüften u. ſ. w. Es blieb aber 
Sriede, wenn auch zumeilen in Natal Lärm gefchlagen wurde, wenn die 
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| Zulu „große Jagd“ hatten. Wenn die Negimenter fih zur Übung auf 
des Königs Kraalen verfammelten, jo war aber der Feind, nad) deffen 


Lande hin fie ihre Spieße und Gewehre ſchwenkten, nicht im Süden, — R 


ſondern weſtlich zu ſuchen. Es waren die Bauern in Transvaal, die 
wie befannt, ihr Landdunger trieb ihre Grenzen auch immer weiter ins 


Zululand hineinzuſchieben. Das zulegt don den Bauern beanjpruchte BR: 


Stüd Landes bis an den Umvolofi erhielt den Namen „ſtreitiges Ge— 
biet." Cetywayo wollte diejes Gebiet bei der Krönung den Engländern 
geben, doch fie wiefen es zurück. Zum Kriege zwifhen Boers und Zulu 
kam es aber nit, da beide Theile wußten, daß die Engländer feine 
Feindſeligkeiten an der Natalgrenze dulden würden. 


Woher der plötzliche Wechſel? Die Antwort ift leicht gefunden: Aus - = 


der Annektion Transvaals. Seit 30 Jahren find die Boers ein Puffer 
gewejen zwifhen Engländer und Zulu; durd die Annektion wurde diefer 


Buffer entfernt und die Engländer bradten fi nun ſelbſt in Gegenjab 3 


zu denſelben, indem fie das ftreitige Gebiet mit annektierten, dag man 
vorher oft als den Zulu gehörig bezeichnet, wenn man ſich aud hütete 
ein beftimmtes Urteil abzugeben. — Nicht zu überjehen iſt aud, daß 
Cetywayo zur Zeit der Anneftion feine Armee auf S. Th. Shepjtones 
Kath auf Kriegsfuß geftellt Hatte, um ihm, im Fall die Boers bewaff- 
neten Widerftand verſuchen jollten, Hilfe zu leijten. Cetywayo und die 


Zulu behaupten dies und von offizieller Seite iſt dem nicht ernſtlich —— 


widerſprochen. Es ſei dahingeſtellt, wer dem andern mehr vorzuwerfen 
hat wegen des Bündniſſes mit den Heiden. Die Bauern haben am 
Ende in dieſem Kriege nur nachverſucht, was man ihnen vor Jahren 
vorgethan. Wäre damals Cetywayo in Transvaal nötig geweſen, was 
würden wir erlebt haben! 

Nicht gering anzuſchlagen iſt ferner der häufige Wechſel der Gouverneure 
(ſchon 10 hatte die junge Kolonie Natal) und ſomit auch die von Hauſe 
aus ſchwankende Politik. Cetywayo nicht nur, ſondern ſelbſt die Natal— 
kaffern betrachteten es als Buße Seitens der Regierung, als der Gouver— 


nem Pine wegen ſeines energiſchen Vorgehens gegen Langalibalele und Er 


feine Rebellen abberufen wurde, die Kolonie den Rebellen mehrere taufend 
Pfd. Sterl. herausgeben und dem Häuptlinge die jährlicen Koſten der 
Hofhaltung zu bezahlen verurteilt wurde. Die Herren Colenjo und Dunn 
verfehlten nicht "Cetywayo mit jolden Nachrichten zu erfreuen. Umgikela, 
König der Amapondo wurde „abgejest“, aber man verhandelte weiter 
- mit ihm als „König“ und er ift bis heute König. Genügen diefe Hin- 
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weiſe? Nur noch eins ſei erwähnt. Bor 2 Jahren ermordete ein Zulu 


als Träger eines Händlers ſeinen Herrn im Zululande. Der Mörder 
wurde von Cetywayo gefordert und er lieferte ihn aus. Doch was ge— 


Shah? Bald wurde zu allgemeinem Erſtaunen derſelbe don der Natal- 


regierung an Cetywayo zurüdgeihict, „weil er ein Ausländer jei“ und 
von ihm teiumphierend in Empfang genommen. Solde und andere 
Dinge wurden natürlid von Cetywayo und feinen Leuten für Beweiſe 


5 von Furcht und Schwäde gehalten. 


Die Zulu wurden immer läftiger, fielen ins „jtreitige Gebiet“ ein 
und befonders war e8 der früher ind Zululand geflodene Swazi-Prinz 


Umbilini, der unter Cetywayo’s Schute den Weften durd feine Mord- 
brennerei beunruhigte. Die beiden an der Natalgrenze vorgefommenen 


Fälle find ja befamnt. 
Auf den Vorſchlag des Gouverneurs ©. 5. Bulwer wurde eine 
Kommiſſion ernannt, die die Anjprüde der Boers ſowohl wie die der 


; Zul unterfuden und die Grenze in Augenſchein nehmen jollte. Woden- 


lang war die Kommiffion beſchäftigt und das Reſultat war, daß das 
Recht auf Seiten der Zulu fiel. Allein man wußte damals nod nit, 


ob man Transvaal behalten wolle oder nidt, und jo hielt man Cetywayo 


damit hin, daß die Angelegenheit exit nod in England zu behandeln jei 


und er bis dahin zu warten habe. Mit dem Ultimatum wurde den 
Zulu der größte Teil des ftreitigen Gebietes zugeſprochen. Aber Cetywayo 


war längft ermuthigt nicht nur das ganze, jondern noch weit mehr als 


dieſes zu fordern. 


So fand Sir Bartle Frere „das VBermädtnis eines umbertappents- 


is ben Regierungsſyſtems“ (ſ. d. Zeitſchr. 79. ©. 478) dor. Es ift nicht 
unintereſſant zu jehen wie die 3 Gouverneure S. B. Frere, ©. 9. Bulwer 
und S. Th. Shepftone (ſiehe Blaubud von 1878) fi über Die Yage 


ausgejproden Haben in ihren dem Home Government eritatteten 
Berichten, und kann id es mir deshalb aud nit verjagen einige 


Stellen hier mitzuteilen. Sir B. Frere fagt in feinem despatch von 
‚10. Dezember: 


„Einige Zeit nad) meiner Ankunft an der Grenze der Kapfolonie glaubte ih noch 


nicht, daß irgend ein allgemeiner Zweck in der Unruhe der Eingebornen vorhanden und 


ihre Neigung dahin gehe, ihre Stärke mit der europäiſchen Raſſe zu meſſen. Aber un— 


Ar widerlegliche Beweife aus allen Teilen Südafrikas, die alle zu dem einen Schkuffe 


führten, überzeugten mid nah und nad, daß, obwohl feine entjhiedene Ubereinſtim— 
mung zwiſchen zwei Stänmen vorhanden fein möchte, dod ein gemeinjamer Zwed und 
ein allgemeines Verſtändnis unter ihnen exiftiere, daß jetzt die Zeit für die Schwarzen 


br gekommen, die Herrſchaft der Weißen abzuſchütteln und ſie aus dem Lande zu treiben, 
und daß, obgleih Kreli der Führer der Amaroja fein mochte, doch Eetywayo, als König 
der mächtigſten Kaffernſtämme das Haupt und der bewegende Geiſt der’ Vereinigung 


wäre. — — „viele Perſonen, welche behaupten fie (die Zulu) zu kennen, verſichermn 


mich, daß mit Ausnahme des Königs und einiger ſeiner Edlen und Höflinge und der 
jungen Regimenter, die Zulu im allgemeinen die Ruhe und den Schutz, welchen ihre 


Verwandten unter britiſcher Herrſchaft genießen, beneiden und den König nötigen win 
den, jegliche Bedingungen, welche zu ihrem und des Landes Vorteil find, anzunehmen, 


Ob aber diefes ohne Krieg erreicht werden kann, hängt hauptſächlich vom Könige RN 


ab, und ich Habe bis jetzt in Beziehung auf ihn noch nichts gehört, das mir die geringfte 
Hoffnung gab, daß er irgend melde Bedingungen annehmen würde, melde feine eigene 


Macht beſchränken, es ſei denn durch die ihm ſchwer beizubringende Überzeugung, daf - 


Widerftand nutzlos ift.” — — „Nah der eingehendften Betrachtung kann ih zu feinem 
andern Schluffe fommen als dem, daß es unmöglich ift, der Notwendigkeit, die Zulu- 


angelegenheit jett zu ordnen und vollftändig zu fhlihten, auszumeihen, und daß für Er 
unjere eigne Sicherheit Fein Weg ſich zeigt als der, daß wir beftimmte Bedingungen 
für die zukünftige Negierung des Zululands niederfegen und den Negenten, wenns ken, i 


ift, mit Gewalt zwingen diejelben auch zu beobachten.“ 


Sir H. Bulwer, der den Krieg nicht fir nötig hielt und die | 
Hauptſchwierigkeit nur in der Grenzangelegenheit jah, ſchreibt unterm 


18. November jhon: 


„Es giebt, jo viel ich ſehen kann, nur zwei Wege, unfer Ziel zu erreichen: ent 


weder die Abſetzung des jetigen Königs, meil er die Berfprehungen und Berpfliätungen. 


die er bei feiner Krönung übernommen, nicht gehalten hat, oder daß wir, was wir © 


bisher noch nicht gethan, Garantien fir die gebüihrende Beahtung der Verſprechungen 


der Zufunft fordern.” — „Das Syftem der Regierung des Zululandes ift jo ſchlecht 


und die Dispofition des jegigen Königs ift einer beffern Ordnung der Dinge jo feind- 
lid, daß irgend eine Berbefferung unter feiner Herrſchaft faft hoffnungslos ericheint. 
Ich denfe, wir würden, wenn wir e8 für nötig eradhteten, gerechtfertigt fein, wenn wir 


ihn abſetzten und an feiner Stelle einen andern Regenten einjetten.” — — „Der Lauf. N 
der Ereigniffe der legten 2 Jahre hat die Pofition der Britiihen Autorität in Sid- 


afrifa geändert. Jene Ereigniffe haben unſere Verantmwortlichkeit vermehrt und die po- 


litiſche und militärifche Stellung ift eine folhe geworden, daß die Beziehungen der Zulu- 


regierung zu ung und die Zuftände im Zululande mit Sicherheit nicht länger mehr 
gelaffen werden fünnen, wie fie find.“ 


Sir Th. Shepftone fagt am 18. Nov. 1878 in jeinem ‚ Meinovans 
dum”“ 1. U.: 


„Auf Berfprehungen und Berpflihtungen, fo feierlich fie auch gegeben werden 
mögen, fünnen wir nad) den bisherigen Erfahrungen nichts geben.“ — — „Aber halbe 


Mafregeln werden nutzlos oder ſchlimmer als nußlos fein, und wir müffen ung ent- 


fließen zu thun, was unbedingt notwendig ift, umd zwar vollftändig thun auf jedes 


Riſiko und jede Koſten hin, oder wir müffen mit dem gegenwärtigen ungewiffen Zus 
ftande zufrieden fein. — Das Zululand muß veranlaßt werden fi der Civiliſation 


zu erſchließen; der ausſchließliche militärifhe Charakter der Organifation und Herrihaft 
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muß geändert werden; feine neuen Regimenter dürften mehr gebildet und den bereits 
beſtehenden feine Mannfhaften mehr eingereiht werden; den Soldaten jedes umverheira- 
teten Negimentes müßte das Heiraten geftattet werden; die Zufu müßten, mas 
Fenerwaffen betrifft, entwaffnet werden; britiihe Dffiziere müßten als Reſidenten 
eingejetst und ausgeftattet werden mit den Rechten, dafiir zu jorgen, daß Gerech— 
tigfeitt und Ordnung den bei Cetywayos Einfegung proffamierten Principien ge— 
mäß gehandhabt und aufrecht erhalten und feine Todesſtrafe vollzogen werden dürfte 
ohne die Betätigung feiteng des Reſidenten. Die bereits beftehenden Mifftonsftationen, 
zu. deren Errichtung die Zuluregierung Erlaubnis gegeben hat, müßten den Miſſions— 
gefellihaften, zu melden fie gehören, zugefihert und die Occupation derjelben als logie 
Konſequenz des bei Cetywayo Einſetzung getroffenen Übereinfommens auf die Ent- 
ſcheidung des Vertreters der britifhen Negierung und nit auf irgend ein Zulugut- 
achten fi ſtützen. Dieſe Maßregeln halte ih, für durchaus notwendig, ehe wir einen 
Anfang in der Anderung, die nötig ift das Zuluvolf zu fihern Nahbarn und einem 
fortſchrittlichen Gemeinweſen zu maden, erwarten fünnen. Aber fie fliegen die Ver— 
nichtung der jebigen Zulumadt in fih, und der Verfud, fie anzunehmen, muß, wenn 
man fi dafiir entjceidet, mit dem Bewußtſein gemacht werden, daß der Zulukönig fid) 
widerjegen wird, von welcher Art das, was die Häuptlinge und das gemeine Volk an— 
nehmen, auch jein mag.” 

Werfen wir nun erjt, wenn aud bier und da ſchon vorgreifend, 
einen Did auf Cetywayo und das Miffiongwerf. 

Cetywayo!) iſt wie befannt einer der vielen Söhne des Zulufönigs 
Panda. Die Art und Weiſe wie er fi zu erheben verftanden hat u. j. w. 
darf auch als befannt vorausgeſetzt werden. Was feine äußere Erſcheinung 
betrifft, jo ift es wohl kaum nötig viel über Diefelbe zu jagen, da er 
auf der Reiſe nad Kapjtadt photographirt wurde und das gut gelungene 
Konterfei bereits in Europa verbreitet jein wird. Der -reihlih 6 Fuß 
hohen Gejtalt war troß der Nacktheit das „königliche“ glei anzuſehen, 
und gehört er ohne Zweifel zu den „schönen Kaffern“; eine edle Er- 
ſcheinung. Am alferwenigften fieht man ihm den „Tyrannen“ an, ob- 
glei) andere ihm ‚die „Verjhlagenheit feines Wejens" aus den Augen 
geleſen haben wollen. Vergeſſe man nicht, daß auch der Zulukönig nicht 
als König geboren, fondern durch feine Umgebung erzogen wird, umd 
jomit auch Cetywayos Yaunenhaftigkeit u. ſ. w. hauptſächlich feiner Um— 
gebung zuzuſchreiben iſt. Seine Umgebung war aber ein Heer von 
Schmeichlern, deren vornehmfte durch ihn zu Neichtum und Anfehen ge— 
kommen, da er fih durch Erhebung folder Kreaturen ergebene Leute 
verſchaffen wollte, um die Anhänglihfeit an Umbulazi, feinen Bruder 
und Panda, jo wie auch jpäter feinen Rivalen Ham zu paralyfieren. 


ı) Eetywayo Paſſivum von ceba — beſchuldigen, anklagen, verleumden, betrügen ꝛc. 
= cetywa bedeutet der Verleumdete, ee 


Zur Miſſion ſtand er im ganzen nicht unfreundlich,) wie er denn 
Ar einſt Oftebro's Schüler war. Als ih ihn einmal bejuchte, bemutte 
er ein Stück weißes Papier, in welches ich ein ihm zum Geſchenk ge 


machtes Raſiermeſſer gewicelt Hatte, zum „ſchreiben“. Einige Grund» 


ſtriche, D und U waren noch erfennbar. Die — vor noch lebenden 


Brüdern, ſein Streben nad Alleinherrſchaft u. ſ. w. brachte es mit ſich, 
daß er dem Übertritt zum Chriſtentume in keiner Weiſe Vorſ ſchub leiſten 


wollte, obwohl er zuweilen ausſprach: „Die Mädchen mögen lernen, aber 
die Soldaten gehören mir.” Mir. Shepftone gegenüber — wie dieſer 
mir ſelbſt jagte — bat er dor der Krönung, als S. ihm riet Glaubens— 
freiheit zu geftatten, geäußert: „Wo ſoll ih denn meine Soldaten her- 
nehmen!" — So wie die Verfaffung des Zululandes einmal war, hätte 
er ſich — natürlich menſchlich geſprochen — und das glaubte ev jelber, 


durch zu große Hinneigung zum Chriftentum unmöglid) gemadt. Dennoch 


wäre es mit Gottes Hilfe in mander Beziehung anders gewejen, wäre 


nit der Mann, von dem leider in folgendem noch viel die Nede fein 


muß, und feines gleichen zu Einfluß bei Hofe gelangt, id) meine I. Dunn. 
Die Aufregung nad Pandas Tode (j. Hermannsb. Miffionsblatt v. Dft. 
1873 ©. 196) welde die ganze Miffion im Zululande in Frage stellte, 
war fein Werk, umd wenn Cetywayo bei diefer Gelegenheit zum Bifd). 
Schreuder jagte: „nun weiß id, was ihr im Lande jest zu thun habt, 
ihr jchieft eure Leute umher, um die Neuigkeiten zu erfragen und fie 
nad jenjeits berichten zu fünnen“ u. ſ. w., jo darf diefe und viele andere 
feiner Außerungen als nit diveft feinem Herzen entquollen angeſehen 


werden.) Früher hatte er verboten auf einer Miffionsjtation Blut zu 


1) Einmal fragte er mid: „Wie betragen fi) meine Leute auf Engingindhlovu 


(großer Soldatenkraal in der Nähe der Station)? Plagen fie did aud und Fommen 


fie zum Sonntage?” 

2) Wie ihm vieles zugejchrieben, wovon er nichts wußte, davon mur einige Beifpiele : 
Dein Vorgänger hatte den Nachbarn Ochſenriemen geliehen, wenn fie irgend melde 
Arbeit unter ihrem Vieh damit zu thun hatten. Sid ſelbſt ſolche zu drehen waren fie 
zu vornehm und faul. Ich lieh ihnen diefelben aud. Da ich aber die Leute noch nicht 
kannte, brachten viele die Riemen nit zurid und id) jah mid genötigt, vor der Ver— 
abreichung ein Pfand (Keule oder Spieß) zu fordern, das nah Rückgabe der Riemen 


wieder Heransgegeben wurde. Die Soldaten aber wollten ih dazu nicht verftehen. Sie 


ließen deshalb des Königs Bieh, welches Frank war, ohne Medezin. Als der Häuptling 


nad Haufe fam und nad der Urſache fragte, jagten fie, daß ich ihnen die Riemen zum — 
binden nicht leihen wollte. — Der brachte bald des Königs Wort, daß ich „morgen“ 
das Land verlaſſen müſſe. Cetywayo mußte nichts davon und der Häuptling mußte 


- Strafe bezahlen. — Cetywayos Bruder Umaguendu beraubte 2 Getaufte auf Emlalazi 
Miſſ.-Ztſchr. 1880. 21 
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vergießen und durften die etwa dahin geflohenen und evgriffenen Aus⸗ 
gerochenen“ nicht auf der Station getötet werden. Nachdem wurden 
ſogar Augehörige der Stationen auf denſelben getötet. Wie weit er davon 
Kenntnis hatte vermag ich nicht zu ſagen.) 

Sir Bartle Frere Harakterifiert ihn folgendermaßen: 

„Ss ift feine Übertreibung, wenn man fagt, daß feine Gefhihte von Anfang an 
mit Zeichen des Blutes gerieben ift. Ich verweife nicht nur auf die lange Chronik 


feiner Schlähtereien — von dem Hinmorden feiner Brüder und derer, die fidh zu ihnen 


hielten, im Beginn feiner Laufbahn, bis auf die neuere Zeit, wo er unterſchiedslos eine all- 
gemeine Deftruftion aller umverheirateten Frauenzimmer anordnete, weil fie einem von 


ihm in plötzlicher Laune gegebenen Befehle, die ältern umverheivateten Soldaten feiner 


Armee als Chemänner anzunehmen, fih durch die Flucht zu entziehen geſucht, und das 
Abihlahten dann aud auf die Verwandten der gemordeten Frauenzimmer ausgedehnt 
wurde, meil fie die Leihen, um fie zur beerdigen, megnahmen — fondern id nehme 
feinen Charakter nad) feiner eigenen Ausfage iiber fih. Sie wurde an den Gouverneur 
von Natal vor faum 2 Sahren gejhict, als derfelbe, von dem Abſchlachten der Mädchen 
hörend, ſchrieb, daß man ihn (Cetywayo) erinnern möchte an das, was zwiſchen ihm 


- amd dem Nepräfentanten der Natalvegierung, Sir Th. Shepftone, abgemadt jei, auch 


hinfihtlich einer gelinderen Negierung in feinem Lande und er Hoffe, daß der ihm vor— 
liegende Bericht falſch ſei. Cetymayo antmortete: „Habe ich jemals jo zu Shepftone 
gefagt? Hat er den weißen Leuten erzählt, daß ih mid folhen Einrichtungen gefügt? 
Menn er dag gejagt Hat, jo Hat er fie betrogen. Ich töte, aber ih Halte Feinesmegs 


dafür, daß ich es im töten Schon jehr weit gebracht habe. Warum meiden die meißen 
‚Leute von nichts ab? Ich habe no nicht angefangen. Ich habe noch zu töten; es ift 
die Weife unferer Nation und ich werde davon nicht abweihen. Warum ſpricht der 


Gouverneur von Natal mit mir über meine Gefeße? Gehe ih nad) Natal und diftiere 


- ihm feine Geſetze? Ich werde mit feinem der Gefeße und Ordnungen Natals über— 


einftimmen, denn dadurd wiirde ich den großen Kraal, melden ich vegiere, ins Waffer 


werfen. Meine Leute hören nicht, wenn fie nicht getötet werden; wenn ich wünſche 


Freund dev Engländer zu fein, gebe ih damit noch nicht meine Zuftimmung dazu, daß 


unter dem Vorgeben, daß es nad) des Königs Befehl fei. Als der Miffionar zu Cety- 
wayo fam, war diefer ſehr aufgebraht und es mußte Vieh, Kleider und alles Geraubte 
wieder herausgegeben werden. 

ı) As ih ihn einmal befuchte, fragte er nad) dem Water des mic begleitenden 
Petrus. So wie er den Namen hörte, wußte er fofort, daß der genannte vor Jahren 
„ausgerochen und getötet” ſei. Er war aber nicht getötet, jondern lebte nod in Natal, 
was man Cetywayo verborgen. Der gegenwärtige Bediente Sambele wußte es und 
fam nicht wenig in Verlegenheit. Dod er wußte ſehr gewandt das Gefpräd auf etwas 


anderes zu leiten. An dem Tage war Cetywayo überhaupt ſehr freundlich und willigte 


in manches. Einmal hatte ein Zulu den Miſſ. Müller auf den Kopf geſchlagen. Ce— 
tywayo verurteilte denſelben zum Tode. Alles Bitten des Miſſionars und der Verſuch 
ihn zu überzeugen, daß es keine Todſünde, ſelbſt die endliche Bitte, ihm den Menſchen 
zu ſchenken, konnte ihn nicht bewegen, der Menſch wurde getötet, zum nicht geringen 
Schmerze der Miſſionare. 
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mein Volk dur Gefege, die mir von ihnen zugefandt werden, vegiert erde. Habe 
ih die englifhe Regierung nad) dem Tode meines Vaters nicht gebeten mir zu erlauben, 
meine Spieße in Feindesblut zu waſchen und fie haben diefe ganze Zeit mit mir ge⸗ 
ſpielt und mich wie ein Kind behandelt? Gehe zurück und ſage den Engländern, daß 
ich jetzt auf meine eigne Rechnung hin handeln werde; und wenn ſie wünſchen, daß 
ich mit ihren Geſetzen übereinſtimmen ſoll, werde ich gehen und ein Wanderer werden; 

aber bevor ich gehe, wird man es ſehen, da ich nicht gehen werde ehe ich gehandelt Habe. 
Geh zurück und fage diefes dem meißen Manne und laß es ihn gut hören. Der Gou— 

verneur von Natal und ic find gleich. Er ift Gouverneur in Natal und ih bin Gou— i 
berneur hier.“ — 


Das Miſſionswerk im Zululande darf ebenfalls als ziemlich befannt 
borausgejegt werden. Es begann mit Biſch. Schreuders Wirkfamfeit 
(j. Kleine Miffionsbibliothef von Grundemann IL, 291 ff). Bon 
Dwens, Gardiners u. A. Wirkſamkeit aus den Zeiten der Könige vor 
Panda haben auch die älteſten Miſſionare nicht viel wahrgenommen. = 2 
Sind unter allen heidniſchen Völkern „die allgemeinen adamitifhen Herr 
zensriegel“ Hohmut und Wolluſt die Haupthinderniffe an der Befchrung, 
jo aud im Zululande und Hat dort die Miſſion mit nicht geringen 
Schwierigkeiten zu fämpfen. — Eine Station nad) der andern wurde 3 
jedod errichtet, jo dag jchlieglih ihrer im ganzen 23 vorhanden, und a 
— mern aud nicht überall glei — wurden die Gottesdienfte zahlreich 
befugt. — Sehen aud die Zulu in dem Miffionar oft zu wenig den 
Boten Gottes und zu viel den „umlungu“, weißen Mann, jo reſpektieren 
- fie ihn doch und er fann ihnen viel — und mehr als ein anderer um- 
lungu jagen, ehe fie etwas verdrießt. Wer als Mifftonar erſt im Zulu— 
lande und dann in Natal wirkte, wird die Erfahrung maden, daß troß 
der größeren Pladereten, die hier aus Furcht dor der Obrigfeit nicht 
porfommen, dod die Teilnahme und die Aufmerfjamfeit auf Seiten der 
Zulu it. Im Zululande war der Übertritt zum Chriftentum, wenn nidt 
mit dem Tode, fo doch mit vielem Spott und Mifhandlungen verbunden. 

Hier ift deſto mehr Stumpffinn und Gleihgiltigkeit. Auch im Zululande = 
fand ſich nad und nad ein Häuflein folder, die Spott und Verfolgung — ; 
auf fi nehmend Chriften wurden, und bald gab es feine Station, auf 


der nicht mehrere Getaufte waren. Am meijten zählten ihrer die Sta- 23 
tionen Entumeni, Etyowe und Kwamakwaza, auf deven jeder gegen 50 = 
und mehr in netten Häuschen wohnten. Wenn in einem weiter unten 


mitgeteilten Schreiben die von den Miffionaren der 3 im Zululande 

vertretenen Gejelfjchaften gegen 700 angegeben find, fo iſt damit jedenfalls 

zu hoch gegriffen. 4—500 mag etwa die Zahl der Zuludrijten betragen. 
; Zar: 


E 
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Man verwechſelt ſo oft die Zulu im Zululande mit denen im ber 


Natalkolonie, weil einige der unter den letztern arbeitenden Geſellſchaften 
ihre Miffton auch „Zulumiffion“ nennen, was injofern bevedtigt ift, als 
die meiften Eingebornen Natals Zulus find, die aber doch von den 
„freien“ Zulu unterjchieden werden müſſen. 
Als 1869 der Biſchof Wilfenfon im Zululande anfam, ſchien auch 
Cetywayo fi der Miſſion ernftlicher zuzuwenden, denn er verſprach dem 
Biſchof feinen Sohn und die Söhne der Vornehmften zur Erziehung zu 
übergeben. Doch wir zweifelten von vorn herein daran, daß Cetywayo 
fein Verſprechen Halten wirde. Er hielt e8 auch nicht. Von den auf 
Kwamagnaza zu dieſem Zwede geplanten Bauten wurde nur eins fertig 
gejtellt, aber aud dieſes Gebäude wurde nicht zum unterrichten des 
Prinzen u. ſ. w. benust, fondern zur Schule fir die Kinder der Ge— 


- tauften. 


Hinfihtlih der Praris gingen die Norweger und Hermanns- 
burger ziemlid Hand in Hand, nur daß die erjteren (wenigſtens jo 
lange als Biſchof Schreuder an der Spite ftand, ſ. Grundemann a. a. D.) 
unbedingt das Hanfrauden unterjagten. Der Unterricht der ſich zur 


an Taufe Meldenden wurde mit Leſeunterricht begonnen, obgleih Leſenkönnen 
nicht zu den Erforderniffen zur Taufe gerechnet wird, ſondern bei wirk- 


them Heilsverlangen das Wiffen der Hauptjahen aus der biblischen 
Gejhichte und dem Katechismus, wie Enthaltung don groben Sün— 
den genügt. Auf den Stationen der Ausbreitungs-Geſellſchaft 
(S. P. G.) war in mander Beziehung etwas mehr Freiheit. Verſuche 
mit Predigern aus den Eingebornen haben meines Wiffens nur die Nor: 
weger gemacht, jedoch mit wenig Erfolg. 

| Vie in ver legten Zeit, als die Gegenfäte zwiſchen Cetywayo und 
den Engländern ſich mehr und mehr verihärften, und als J. Dunns 
Einfluß überwiegend wurde, auch die Stellung der Miſſionare und der 
Getauften unhaltbar zu werden anfing, ſo daß man denſelben hier und 


da das Leben ſauer machte, es zu förmlicher Verfolgung kam und ſogar 


einige getötet wurden, darf als befannt vorausgeſetzt werden.!) 

Was das Verhalten der Getauften im letzten Kriege betrifft (von 
den wenigen Abgefallenen, die auf Seiten der Zulu gefämpft haben, ift 
nit die Rede), jo dürfen wir fagen, daß fie GOtt ſei Danf feine Ur- 


') Herr DOftebro, welder Cetywayo wohl am beften fennt, meint, daß diefer mit 


Bedauern die Mifftonare ziehen ſah, ihren Wegzug aber fir nötig hielt, wenn er Krieg 
haben wollte. 
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jahe zum Läftern gegeben haben. ‚Einige, die im. Lande blieben, mußten 
ihre Kleider hergeben und Fellihurze tragen. Von Cetywayo Wurden 
fie zum Zeil als Boten benutzt — und einer, der mit auf Seiten der 
Zulu fümpfte, iſt bei Iſandhlwana gefallen. Drei zu unjerer Station 
Emyati gehörige jollten getötet werden, find aber wunderbarer Weiſe 
gerettet. 

Von den in dieſem Kriege aus der Zahl der Heidenchriſten Natals 
von der Station Edendale, die ſo berühmt geworden, indem ſie durch ihr 
chriſtliches Betragen und ihre Tapferkeit ſelbſt die Achtung der Feinde 
der Miſſion ſich erworben, ſoll weiter unten noch einiges gejagt werden. 

Daß die Miffton im Zululande in mander Beziehung nicht ver- 
geblich gewejen, das muß auch ein Händler,!) der fürzlih das Zululand 
durdhreifte und feinen Beriht im „Natal-Koloniſt“ abdruden ließ, beitä- 
tigen. In diefem Berichte heißt es: 

„Dbgleih die Miffionsftationen zerftört und von den Zulu aufgebrannt find, fand 
ih do im ganzen Lande der Stimmung Ausdrud gegeben, daß fie fih freuen würden, 
wenn die Mijfionare wieder zurückkämen. Als ich bemerkte, daß fie ſich doch müßten 
glüdlih und zufrieden fühlen, da die Milftonare fort ſeien, — jahen fie mich erftaunt 
an und riefen aus: „Warum? Was haben fie jemals einem Unrecht gethan? Haben 
wir nit immer im Frieden mit ihnen gelebt? Sie gehörten zu uns.“ Die höher 
ftehenden Zulu waren der Meinung, daß einige der Mifftionare ihre Stationen zu 
Stätten der Zufluht fir ſchlechte Charaktere gemadt und folde Leute fih als den 
Geſetzen des Landes nicht unterthan angejehen hätten, was fein König oder Häuptling 
erlauben könne.) In wenigen Fällen ift mir mitgeteilt, daß einige Miffionare fehr 


1) Wenigſtens ſcheint er ein folder zu fein; möglih jedoch aud, daß er nur, auf 
„Unterfugung“ im Lande umberzog, oder, was auch möglih, Mitglied dev Grenz— 
fommiffion war. 

2) Es find wohl hier zunächſt „Verfolgte”, „Ausgerohene”, „Deren“ gemeint. Solde 
aufgenommen, gejhlitt, jo weit es möglich oder verſteckt zu Haben, rechne ih mir nicht 
zur Sünde an. Andere thaten es anders. Jeder fei feiner Meinung gewiß. Cinmal 
war ich bei einem Mifftonar, der in der Nähe des Königskraales wohnte, zum Beſuch. 
Es war in der Zeit als Cetywayo die in der Nähe oder auf feinem Kraale zu Tötenden 
nicht mehr erdroffeln und erftehen, ſondern nahdem fie gejhlagen, die Hände auf den 
Rücken binden, in den am andern Ufer des Umvolofi gelegenen großen Wald trans- 
portieren, die Füße binden und den Wölfen und Tigern zur Speife vormerfen ließ. 
Der Bruder erzählte mir, daß faft jeden Tag folde Erefutionen vorgenommen würden 
und zuweilen aud noch einer entwiſche Im einer vorherigen Nacht ſei ein folder 
Menſch vor fein Haus gekommen, mit gebundenen Händen auf dem Rücken und vielen 
Kopfmunden. Er Habe ihm erzählt, daß der Gedanfe: an welcher Stelle wird der Wolf 
dich zuerſt anbeißen? an den Ohren? der Naſe? — ihm ſolche Angſt eingeflößt, daß 
er ſeine Fußfeſſeln kräftig zerſprengt habe, er möge ihm nun die Handfeſſeln löſen, 
damit er verſuche nach Natal zu entkommen. Er habe ihm die Wunden gewaſchen, 
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‚grob (extremely rude) gegen den lebten König waren, und er anfing jeden Verkehr 


mit ihnen zu meiden, obgleich er nit wünſchte, ihnen irgendwie in ihre Arbeit zu 
reden. Am Sonnabend Nahmittag fragte eine Frau einen meiner Bedienten, ob ich 
beabfitige auch am folgenden Tage zu reifen, da es Sonntag jei ; er antwortete ihr 
daß Neifen Feine Arbeit jet: Aber diefe Antwort befriedigte fie nit ganz und fie war 
der Meinung, daß die Miffionare dies nicht für redt Halten würden.“ („Natal-Kolonift“ 
vom 8. November 1879. „From a Late Visitor.“) 

So unklar und derworren die Berichte und Urteile der europäiſchen 
Preſſe (foweit fie hier befannt geworden) über den Zulukrieg find, 
jo ift doch fo viel richtig, daß „großer Helventhaten mit Ausnahme einiger 
Bravourſtücke, an denen e8 in englifhen Feldzügen nie fehlt, das engliihe 
Heer in dieſem Kriege fi nicht rühmen kann“. Große und kleine Miß— 


griffe wurden in Menge begangen und die ſchwere Niederlage bei Sjandhl- 


wana wurde durch den Sieg bei Ulundi nur notdürftig aufgewogen, 


| trotzdem dieſer entjcheidend für den Feldzug ausfiel. 


Im Suli 1878 fing man bereit3 an vom Kap und England mehr 
Truppen herbeizuziehen und Freiwillige anzumerben. Daß man damals 
noch nicht bejtimmt von dem Ausbrude des Krieges überzeugt war, und 
denjelben, wenn möglich zu verhindern fuchte, geht auch daraus hervor, 
daß man — wie beftimmt verfichert werden fanın — verſuchte, Cetywayo 
gegen eine amgemefjene Summe Geldes feine Gewehre abzufaufen. — 
Oberſt Wood verfiherte mir Ende Auguft: „Ob Krieg oder Frieden, 


kann id und fann der General, und kann Sir Bartle, und kann aud) 


die Regierung in England nit jagen." Ebenſo jprad der General, 
welcher am 9. Auguft mit dem Kommodor und feinem Stabe hier anfam 
und den wir wegen einer bejtimmten Angelegenheit zu fpreden hatten. 
Im September fam Sir Bartle Frere felbft, dem die Beilegung der 
Streitigkeiten mit den Zulu übertragen war. Mehrere Regimenter waren 


Medizin hineingethan, dann aber gejagt: nun geh. dorthin zu dem Wagen des Händlers, 
der Treiber ift ein Natalfaffer, er wird dir deine Feffeln löſen“. „Ich durfte es nicht 
thun“, ſchloß er, „ſonſt wäre e8 mit meiner Wirffamfeit hier vorbei geweſen“. Ein 
jeder jet feiner Meinung gewiß. — 

Was aber die „Geſetzloſigkeit“ betrifft, jo wird es feinem Mifftonare einfallen den 
zum Chriftentume lÜbergetretenen am Gehorfam gegen König und Häuptling, jomeit 
dasjelbe ohne Sünde gejhehen kann, zu hindern. Vielerlei gab es, dem natürlid ein 
entſchiedenes veto entgegengefett werden mußte. Zum pfliigen, bauen und andern Ar- 
beiten beim Könige haben die Mifftonare ihre Leute ftets gehen laſſen. Daß fpäter, 
wenn die Verhältniffe für die Chriften ſich gümftiger geftalten, auch ſeitens derſelben 
Kriegsdienfte geleiftet werden mußten, hatte man Yängft im Auge. Bis dahin mar aber 
Cetywayo nit davon zu überzeugen, daß auch die zum Chriftentum übergetretenen 
noch feine Leute und viel beſſere Diener und Soldaten fein würden als die Heiden. 
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um dieje Zeit bereit! in Natal und im ſüdlichen Transvaal ftationiert. — — 
Sir Bartle Frere bereitete, nachdem er alljeitig ſich zu orientieren gefucht, 
das Ultimatum vor, ohne jedoch der friedlichen Zwede zu vergeffen; auch 
der Miſſion nahm er fi warn an. Das Ultimatum ſowohl wie der 
Schiedsiprud wegen des „ftreitigen Gebietes" wurden am 11. Dezember 


unter großer Feierlichkeit an der untern Tugela übermittelt. Der Schiedge- . 


ſpruch war fir die Zulu infofern erfreulich, als ihnen darin der größte 
Zeil jenes Gebietes zuerkannt war. Aber das Ultimatum fagte ihnen 


nit jo zu. Cetywayo follte die Mörder der vom Natalgebiet gewaltfam = : z 
weggeholten Frauen ausliefern und Vieh als Strafe fir andere Grenz 


verlegungen bezahlen; die Miffionare follten zurücfehren und niemand 
am Übertritt zum Chriftentum gehindert werden dürfen; ein engliſcher 
Reſident jolfte im Zululande wohnen, die bisherige Kriegsverfaffung jolte 
geändert, den Zulus das Heiraten frei ftehen. Innerhalb 30 Tagen 
ſollte Cetywayo ſich entſcheiden. 

Es war nicht ſo leicht zu ſagen, was er thun würde. Wenn be— 


hauptet wird, das Ultimatum ſei für Cetywayo unannehmbar geweſen, = 


ſo it Dies nur infofern richtig, als diefe Behauptung den redlichen Willen 


vorausjegt zu halten, was man verjpriht. Hat Cetywayo die bei feiner 


Krönung ihn auferlegten Verpflichtungen gehalten? Kein Menſch wird 


dieſe Frage zu bejahen im Stande fein, denn ex hat nichts davon gehalten. — 


Und doch gelang es ihm, mit den Engländern jo manches Jahr auf 


freundſchaftlichem Fuße zu bleiben. Aber der Nefident?! Wenn nun aber 7 


jener „Reſident“ — was nad den neuejten Erfahrungen gar nit unmögs 
fi; — der damals bereit3 befoldete Agent of the English im Zululande 
3. Dunn gewejen wäre? Cetywayo und Dunn hätten e8 fertig gebracht, 
die britiſche Regierung auch noch mandes Jahr zu täuſchen. Ein Beweis 
fin diefe Annahme ift die Ausjage eines Zulu, die alſo lautet: „Ich war 
auf des Königs Kraale als das Ultimatum bejproden wurde. Ham 
riet, man möge alle Bedingungen annehmen und Sirayo's Söhne ſo— 
fort ausliefern. Cetywayo und die andern Häuptlinge jtimmten dem zu, 
da fam Sirayo und Dabulamanzi zu Pferd angejprengt und erklärten 
fi ‚gegen die Annahme der Bedingungen, ſagend: „Wir wollen alle 


Engländer töten und Natal nehmen. Dies änderte die Sade. Alle bis — 


auf Ham, waren auf ihrer Seite.“ (Fortſetzung folgt.) 


——— 


— 


Die kontinentale Miſſions-Konferenz zu Bremen. 
(4.—7. Mai 1880.) 
Bon Dr. Shreiber. 


Es waren auf der Konferenz, die in diefem Jahre zum 5. male tagte, vertreten: 
die Bremer Miffton duch Inſp. Zahn und Paſtor Bietor, die Berliner durd Inſp. 
Kragenftein, die Goßnerſche durch Inſp. Lic. Plath, die Leipziger durd Direktor 
Hardeland, die Miffton der Brüdergemeinde durh Dir. Kühn, die Rheiniſche 
durch Inſp. Dr. Fabri, Dr. Schreiber und €. F. Klein, die Bafeler durch Inſp. Scott. 
Es fehlten alfo von deutſchen Gejellihaften nur die Vertretungen von Hermannsburg und 


— Brecklum; beide hatten zugeſagt, waren aber verhindert worden. Das Gleiche war der 
Fall mit der Pariſer Miſſion und der Niederländiſchen, von denen die erſtere einen tele- 


graphiſchen Segensgruß fandte; dagegen war nod) vertreten die Utrechter Miſſ.-Geſellſchaft 
durch Inſp. van Looien Jund die ſchwediſche Fofterland Stiftelfen durch Inſp. Neander. 
Außerdem waren noch der Herausgeber des „Ev. M.-Mag.“ Miſſ. Heſſe und der 
Herausgeber diefer Zeitſchriftganweſend; und neben einer Anzahl Bremer Freunden aus 
dem Paftoren- und Kaufmannsftande wohnte noch ein ſchwediſcher Miffionsfreund P. von 
Möller den Verhandlungen bei. 
Dienstag, den 4. Mat wurde die Konferenz, deven Glieder ſich ſchon am Abend 
vorher im Haufe des Herrn Stönefand begrüßt Hatten, in dem alt gewohnten trauliden 
Gartenjaal des Herrn F. Bietor durch den Paftor prim. Vietor eröffnet und nad) den 


eeiinleitenden geſchäftlichen Mitteilungen Inſp. Dr. Fabri zum Vorſitzenden gewählt. Weil 


einer der Referenten, Profeſſor Hofſteede de Groot durch Krankheit leider verhindert war 
zu kommen, und auch niemand ſein Referat: „Warum trägt die Miſſion unter den 
Mohammedanern foTwenig Früchte?“ übernehmen konnte, jo mußte dieſer Gegenſtand 
ganz ausfallen und wurde infolge deſſen der Beſprechung über das erſte Thema: „Die 
miffionarifhegPßredigt“, der ganze erfte Tag gewidmet, dagegen das zweite fir 
diefen Tag beftimmte}Thema auf Freitag verlegt. 

Dr. Warneck erftattete das Referat. Da dasfelbe in diefem Blatte zum Abdrud 
fommen wird, genüge folgende furze Inhaltsangabe. Nachdem einleitungsmweile die 
Predigt als das hauptſächlichſte, nicht das einzige, Mifftonsmittel bezeichnet und dann 
die milfionarif—heg Predigt im Unterf—hiede von der Unterweiſung der Katehumenen und 
der Gemeindepredigt"fals die Verfündigung des Evangeliums an Heiden definiert, aud) 
die Schwierigfeit derjelben kurz harakteriftert und vor generalifierenden Regeln gewarnt 
worden mar, beantwortete der Neferent, feinen Weg von der Beripherie nad dem 


° Centrum nehmend, jede Hauptfragen: 1. mo fol der Mifftonar feine Heidenpredigt 


halten ? Antwort: überall, wo er eine zum Hören willige Zuhörerſchaft findet. Bezüglich 
der indiſchen Straßenpredigt wurden ernſte Bedenken geltend gemacht, obgleich fie nicht 
geradezu verworfen wurde. Wiederholung der Heidenpredigt an demjelben Orte, unter 
Abweiſung der miſſionariſchen Touriſtenreiſen, wurde ebenſo dringfich empfohlen wie der 


1) Diefes Referat wird auf Beihluß der Konferenz unter Zugrundlegung des Pro- 
tokolls veröffentlicht. D. 9. 
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Anſchluß von Gefprägen. 2. In welcher Sprade ift die miffionarifche Predigt zu Halten? 
Antwort: in derjenigen, welcher die Eingeborenen in ihrem Verkehr untereinander fich 


bedienen. Beſondere Schwierigkeiten entftehen bier auf den mehrſprachigen Mifftongge: 


bieten. Das Dolmetſchen murde entjhieden widerraten. 3. Wer ſoll die Heidenpredigt 
halten ? Der Miffionar oder eingeborene Evangeliften? Antwort: der erftere, folange die 
eingeborenen Gehilfen noch Rekruten find. 4. Welden Ausgangspunkt fol die miſſio⸗ 
nariſche Predigt nehmen? Antwort: fie ſoll nicht Textpredigt fein, ſondern nach Pauli 
Vorbild kaſuell ihre Anknüpfung im Leben des Heidentums ſuchen, daher die Notwendig⸗ 


keit eines völligen Einlebens in die Anſchauungen ꝛc. des Volkes, welchem der Miſſionar bi: 
predigt. Wer das Volf nicht verfteht, den verfteht auch das Volk nicht, Hier wie auf 


dem Mifftonsfelde. Auch das Heidentum Hat feine Dämmerung des Lichts. 5. Was foll 
der Miffionar den Heiden predigen? Er joll ihnen die großen Thaten Gottes, fpeciell 
die Geſchichte des Lebens Zefu- erzählen, noch fpecieler ein Zeuge des Todes und der 
Auferftefung Jeſu fein. Nicht Dogmatik docieren, ſondern weſentlich Geſchichte traftieren. 
Erit Kerygma, dann Dogma; erft Evangelium, dann Epiftel. Ahnlich den apoftolifchen 
Diegefen Luf. 1, 1. Aber feinen Sprung maden ins Allerheiligfte. 6. Wie fol der 


Miſſionar jeine Botſchaft ausrichten? In einer verftändficen und nicht verfetenden 


Weile. Bejonders der zweite Punkt wurde eingehend beſprochen und ebenjo einer maß- 
vollen Polemik wie einer gefunden Art, das Strafamt zu üben und das Sündenbe— 
mußtfein zu wecken, das Wort geredet. Schlieglih wurde mit Nahdrud geltend gemacht, 
daß mehr als an der beiten Methode an der Perſönlichkeit des Predigers felbft Tiege. 


Hieran ſchloß fih num eine eingehende Diskuſſion, die noch mandes Intereffante zu 
Tage förderte. Mit dem Hauptinhalt des Neferats erklärten ſich alle einverftanden, aber 
natürlich gab es einzelnes zu beanftanden rejp. zu vervolfftändigen. So hatte Dr. 
Warned auf Grund vielfahen Zeugniffes von Seiten der Miffionare gemeint, der 
Straßenpredigt nur einen geringen Wert beimeffen zu fönnen. Dem gegenüber wurde 
ausgeſprochen, daß, jo fruchtlos diefe Art der Arbeit auch oft jheine, fie dod nicht unter 
bleiben dürfe, einmal weil es oft das Einzige jei, was einem Miffionar zunächſt zu thun 
möglich ift, fodann weil e8 doch auch genug Beijpiele gebe, wo der aljo ausgeftreute 
Same, nahdem er vielleiht lange unter dem Schutt gelegen, doch noch aufgehe, weil, 
auch mern der höchſte Zweck der ‘Predigt, nämlich die Erwedung oder Befehrung der 

Zuhörer gewiß nur in dem feltenften Fällen erreicht werde, doch auch das ſchon nicht zu 
verachten jei, daß auf die Weife vielleicht einzelne veranlaßt würden, wenigſtens ber 
nad das eigentliche Predigtlokal oder eine Unterredung mit dem Miſſionar zu ſuchen, 
oder wenn felbft das nicht der Fall fei, fo werde doch die öffentliche Meinung mit dem 
Chriftentum befannt gemacht. Es werde gewiffermaßen durch ſolche öffentliche Predigt 
von dem betreffenden Lande im Namen des Evangeliums Befi ergriffen. Natürlich 
fünne eine einmalige flüchtige Predigt wenig oder nichts ausrichten, eben deswegen werde 
e8 darauf ankommen, entweder fi immer etwas länger an einem Orte aufzuhalten, 
oder, was wohl noch beffer, diefelben Orte regelmäßig wieder zu befuchen, ja auch mohl 
diefelbe Predigt, namentlid die Erzählung der Haupt-Thatſachen immer und immer zu 
wiederholen. Den Ort fir die Heidenpredigt betreffend wurde aus Sidindien konſtatiert, 
daß die Errichtung befonderer Predigtlofale für die Heiden meiftens ihren Zweck wenig 
erreiche, weil, nahdem die Neugier. befriedigt, der Beſuch äußerft gering fei; dagegen 
wurde von anderer Seite auch das Prediger auf den großen indiſchen Gögenfeften (Melas) 
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—————— 
en - T 


‚330 Die Fontinentale Miffions-Ronferenz zu Bremen. 
als durchaus nicht vergeblich bezeichnet. Es wurde die Frage aufgeworfen, ob ung nicht 
die h. Schrift ſowohl als die Praxis der alten iroſchottiſchen Mönde darauf führe, daß 
man vor allen die Heiligtiimer des Heidenvolfes auffuhen müffe, um an diefen, dem 
Heiden heiligen Stellen das Evangelium zu verfindigen. Obwohl gegen jene Begrün— 
dung Bedenfen laut wurden, fo fonnte doch andrerfeits Tonftatiert werden, daß in China 
alferdings fehr viel in den Ahnenhallen gepredigt wird, ebenfo aud in Indien in Gößen- 
tempeln. 

Gegenüber der Forderung des Neferenten, daß ein Miffionar doch nicht zu früh, 
ehe ex noch der Landesiprade recht mädtig jei, mit der Predigt an die Heiden beginnen 
ſolle und daß man ebenſo doch aud nicht vorſchnell fein jollte, einzelnen Gehilfen pres. 
digen zu laſſen, murde daran erinnert, daß Gott überall fein Werf mit Krüppeln treiben 
müſſe — wogegen allerdings geltend gemadht wurde, daß wenn es fi um die Auf- 


ſtellung von Normen handle, man nur jehr mäßiglid auf diefe Thatſache Rückſicht 


nehmen dürfe. Dazu dürfe nicht überſehen werden, daß nicht felten grade die jungen 
Chriſten, wenn fie auch noch ſchwach in ihrer Erfenntnis feien, doch in der Kraft der 
erften Liebe viel ausrichten könnten und daß fie jedenfalls durch ihre Kenntnis der 
Volksſprache einen großen Vorteil Hätten vor dem europäifhen Miffionar. Gegenüber 
der Verwerfung der Predigt in einer andern als der Landesfprade, wurde die Meinung 
laut, daß doc vielleicht in einzelnen Fällen das Engliſche Kirchenſprache zu werden be— 
ſtimmt ſei, ähnlich wie es in alten Zeiten das Lateinische geweſen. 

Hatte der Referent betont, daß es bei der Heidenpredigt vor allem darauf anfomme, 
kaſuelle Anknüpfungen zu juchen, jo wurde ergänzend betont, daß aber doch die die ganze 
Predigt beherrihende Grundanſchauung nit fehlen dürfe; Hatte er verlangt, daß die 
Predigt nichts geradezu Verletzendes haben und möglihft wenig Polemik enthalten jolle, 
jo wurde dem gegenüber hervorgehoben, daß gemiffe Dinge durchaus nicht gefhont werden 
könnten und eine gewiffe Verlegung des heidniſchen Bewußtſeins unumgänglich fei. 
Darin war man eimverftanden, daß der Miffionar, um das Sündenbewußtjein zu er— 
wecken, zunädft immer von dem ausgehen müffe, was in dem Bewußtſein des Heiden- 
volfes noch als Recht und Unrecht gelte, von dem letzten Reſt fittlihen Bewußtſeins, 
umd jei dies auch nur, wie bei den Chinefen, das Princip des Anftandes. Im Anſchluß 
hieran ſchlug Dr. Warned vor, eg möchten doch an alle Mifftionare Fragebogen verfandt 
werden um zu Fonftatieren, einmal was von den verſchiedenen Heidenvölkern nod als gut 
anerkannt werde, und jodann, wie viele Erinnerungen und Anklänge an den Mono— 
theismus ſich nod unter ihnen fanden, beides ſehr wichtige Fragen gegenüber den darwi— 


rn niſtiſchen Prinzipien der modernen Religionswiſſenſchaft. — Auf die Frage, ob es nicht 


angebradt jei, die zukünftigen Miffionare in den Mifftonshäufern Übungen in der 
Heidenpredigt anftellen zu laffen, wurde erwidert, daß es doch wohl wichtiger ſei, die 
jungen Leute dahin zu bringen, daß fie aus ihrem innern Leben heraus frei und Elar 
den jedesmaligen Berhältniffen entiprehend reden lernten. Das jei mehr wert, als viele 
ſpecialiſierte Anweiſungen. Auch wurde gewarnt vor al’ zu vielen Künften und die 
Einfalt im Zeugnisablegen betont und dann die Geduld. 


Am Mittwod, den 5. Mai, ftanden zwei Themata auf der Tagesordnung, die 
ſich aufs engfte mit einander berührten. Zuerft verlag Dr. Schreiber fein Neferat 
über die Frage: „Was fünnen wir von den Amerifanern und Engländern 
für Theorie und Praxis der Miffionsarbeit lernen.“ Natürlich ſei die Mei- 


nung nit die, als ob nicht aud jene noch mandes von uns lernen fünnten, aber 


es müßte dod wunderbar jein, wenn man bei dem fo viel großartigeren Miffionsbetrieb - 


in England und Amerifa nit auch veihere Erfahrungen gemacht und erprobtere Grund- 


läge gemonnen babe, mobei es fih ja freilich nit um Wahrheiten handeln fünne, die 


etwa uns ganz umd gar verborgen geblieben wären. Aber die Sache liege fo, daß man- 


dort das Princip, daß das Ziel der Mifftonsarbeit gleichzeitig mit der Gewinnung ein- 
| zelner Seelen aud in der Grimdung von jelbftftändigen, ſich jelbjt unterhaltenden und 
ſich ſelbſt ausbreitenden Gemeinden beftehe, von Anfang an klarer erkannt, mehr in den 


Vordergrund geftellt und energiicher verfolgt habe, als bei uns in Deutfhland. Dies 


habe aber einen zweifahen Grund, nämlich einmal, weil man in den deutjhen, auf 
landesfirhlihem Boden erwachſenen und mit den deutihen Kirchen urjprüngli in feinen 
Zujammenhang ſtehenden Mifftonaren, zumal aud bei dem nur fehr mangelhaften Ge- 
meindebewußtjein, gar nicht daran habe denken können, die heimiſchen kirchlichen oder 
Gemeindeverhältniffe dort im Heidenlande anproduzieren zu wollen — während foldes 
für die englifen und amerifanishen Gejelligaften durchaus einfach, naheliegend und 
auch praftifabel geweſen ſei; zweitens aber habe man in Deutihland die Mifftonsarbeit 
nicht bejtimmt. genug als Evangeliftenarbeit aufgefaßt, die deutſchen Miſſionare Hätten 
meiftens die Gemeinden für. fih gefammelt, um dann jelbft die Paſtoren derjelben zu 
werden. Es thue uns aljo not, daß wir nod) mehr Fleiß als bisher auf die Heran— 
bildung von eingebornen Gehilfen, namentlich aber von eingebornen Paftoren, von denen 
die Engländer und Amerifaner ganz ungleih viel mehr hätten als wir, verwendeten, 
dann würden wir auch leichter dahin fommen, wirklich, fi jelbft unterhaltende Gemeinden 
zu befommen, denn natürlih nur die eingebornen Prediger, nicht aber die europäiſchen 
Miſſionare ſollten von den Gemeinden aus den Heiden unterhalten werden. 


Auch dürfte es uns Deutſchen anzuempfehlen ſein, daß wir den Engländern und 
Amerikanern etwas mehr darin nachfolgten, den jungen Gemeinden aus den Heiden die 
Verwaltung ihrer Angelegenheiten ſo bald als möglich ſelbſt anzuvertrauen und ihnen 
die Pflicht ſowohl jedes einzelnen als der ganzen Gemeinde, mit teilzunehmen an der 
eigentlichen Miſſionsarbeit, recht früh ins Gewiſſen zu ſchieben. Im weitern Fortgang 
ſeien dann auch eigene kleine Miſſionsgeſellſchaften am. Plage und ſegensreich. 

Außerdem zählte der Referent noch eine Reihe einzelner Punkte auf, in denen wir 


vielleicht von den Engländern und Amerikanern lernen könnten; da iſt der Grundſatz 
der Amerikaner, den Miſſionar ſo zu ſtellen, daß er ſich keine Nahrungsſorgen zu machen 


braucht, und alſo Herz und Hand ganz und ungeteilt feiner Arbeit widmen kann, 


während bei unfern Mifftonaren, die ungleich geringer beiofdet umd die billigften find, 
doch gar viele mit Sorgen der Nahrung beſchwert, dadurch mannigfad, in ihrer Arbeit 
gehindert, auch wohl zu allerlei Nebenbeihäftigung, die ihrer Miffionsarbeit nur ſchädlich 
ſein kann, verleitet werden. Da iſt der andere Grundſatz der Amerikaner, daß man, 
Kulturarbeit und Miſſionsarbeit ſcheidend, von der erſteren grundſätzlich nicht mehr 
unternehmen will, als eben zur Erreihung der Miſſionszwecke unumgänglich nötig iſt, 
und alfo im bezug auf alle Fulturellen Unternehmungen, die die Mifftonsarbeit kompli— 
ziert maden und dadurch leicht hindern, die Kegel aufgeftellt: Se weniger defto beffer, 
eine Negel die gerade jegt, wo man bei ung mit vollem Recht auf die eminente Be— 
deutung der Miffton ‘als Kulturmacht Hingewiefen Hat, doch auch jehr zeitgemäß zu 
fein ſcheint, um nämlid vor aller Übertreibung zu warnen. Da find endlic die Mij- 
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fionsärzte und Jungfrauen im Dienft der Miſſion, die in engliſchen und amerikanischer 
Geſellſchaften zahfreih Verwendung finden, mährend bei uns von den erjteren gar feine 
und den letzteren fo gut wie gar feine zur finden find. Betreffs der Miſſionsärzte 
meinte Referent, daß wir wohl im ganzen zunächſt bei unſrer deutſchen Weiſe bleiben 
müßten, daß wir nämlich nur allen unſern Miſſionaren einige ärztliche Kenntniſſe und 
Anweiſungen mit auf den Weg zu geben ſuchen, dagegen gab er es der Überlegung an— 
heim, ob wir nicht au, in befheidenem Maß und unter Rückſichtnahme auf deutſche 
Charaktereigentümlichkeit, für die mancherlei nicht unwichtige Arbeit, welde die Frauen 
nicht nur eben fo gut, fordern zum Teil viel beffer als Männer thun können, und dabei 
auch viel Hilfiger, hie und da, wo ſich die rechten Perſönlichkeiten ungefuht dazu finden, 
auch in unſern Mifftonen einzelne Jungfrauen und Witwen anftellen fünnten. 


Die Diskuffton beihäftigte ſich zunächſt mit dem erften wichtigſten Teile, die ver- 
ſchiedene Auffaffung von der Aufgabe der Miffionsarbeit. Dabei wurde fonftatiert, daß 
das Berlangte, nämlich) das Abjehen auf die Bildung jelbftändiger Gemeinden, dod auch 
in einzelnen deutſchen Geſellſchaften — namentlih in Leipzig — von Anfang an klar 


und beftimmt ald Grundſatz aufgeftellt jet. Im allgemeinen wide aber allfettig zuge- 


ftanden, daß Hier allerdings der deutſchen Miffton eine Wandelung not thue und daß 
man, um eine jolche herbei zu führen, einerſeits den Zöglingen unſrer Mifftionsanftalten 
von vorn herein die richtigen Anſchauungen über ihre zukünftige Arbeit beizubringen 
ſuchen müſſe, weil jet gar nicht jelten die Mifftonare felbft die Hauptgegner der, 
Selbftändigniahung der Gemeinden aus den Heiden jeien, andrerſeits namentlich auch 
eine zu dichte Beſetzung der Mifftonsgebiete mit europäiſchen Mifftonaren zu vermeiden 
habe. Was die finanzielle Selbftandigmahung der Gemeinden anbetrifft, jo wurde von 
einer Seite die Bildung von Gemeindefonds, zur Fundterung der Gehälter angeraten, von 
andrer Seite aber betont, daß daneben jedenfalls fir die immerfort neu zu übende 
Opfermilligkeit der Gemeinde die Hauptlaft zu tragen bleiben müffe; weiter wurde man 
davor gewarnt, daß man fi doch ja Hier vor aller unevangelifhen Treiberei und Er— 
preffungen ernftlich hüten jolle, andrerfeits aber nachdrücklich betont, daß man doch ja die 
jungen, Chriften frühzeitig aud) an den Gedanken gewöhnen müſſe, daß fie fih ihr 
Chriftentum — fo gut wie das Heidentum oder den Islam — aud etwas müſſen foften 
lafjen, und fie lehren, daß es nicht mehr als billig ift, daß fie fir die Bedürfniſſe der 
eigenen Gemeinde mit der Zeit auch felbft forgen. Wenn man diefe Gewöhnung nicht 
vehtzeitig beginne, .fo fei e8 außerordentlich Schwer, hernach das früher Verſäumte nach— 
zuholen. 

Ehe dann in die Beſprechung der übrigen, einzelnen Punkte des Referates einge— 
gangen wurde, verlas Inſp. Schott fein Referat über: „Die Pflicht der fontinen- 
talen Mifftonsgefellihaften, die Aufgaben der medizinifhen Miſſion 
in die Hand zu nehmen.“ Ausgehend von der in bezug auf diefe Sache durch Prof. 
Ehriftlieb auf der vorjährigen Alltanzverfammlung gegebenen Anregung und der Mit- 
teifung, daß im Zufammenhange damit dent Referenten eine Summe von 20 000 Fre. 
behufs der Ausfendung eines Miffionsarztes zur Verfügung geftellt worden fei, wurde 
zuerft nachgewieſen, daß die befannte Stelle Luf. 9, 6 nur im relativen Sinne als Be- 
grümdung fir die heutigen medizinifhen Miffionen verwendet werden fünne. Die Heiden 
haben aber ein Anrecht an alle guten Gaben, und auch ihr Kranfheitselend ſchreit zu 
uns. Zudem verbindet fid gerade die heidniſche Heilmethode wefentlic mit ihrer Religion 
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vejp. mit der Zauberei, die durch unſere medizinifche Praxis alfo bedeutend unterminiert 
werden muß. Dabei ſollen Mifftonsärzte nicht bloß heilen, fondern Gehilfen der Mifftonare 
durd That und Wort fein. Auch für die Ausſendung weibliher Ärzte liegt ein Be- 
dürfnis vor. Es ift ein Spital zu errichten; in diefem find Anfpraden zu halten und 
die einzelnen Kranken jeeljorgeriic zu behandeln. Auch die Rückſicht auf die Gefundheit 
unſerer eigenen Mifftonare, bejonders auf klimatiſch gefährlihen Mifftonsgebieten jollte 
uns die Ausfendung von Ärzten nahe legen. Der Enapp gehaltene Vortrag ſchloß mit 
der Aufftellung folgender Gefihtspunfte: 1. Der Mifftonsarzt muß vor allem ein tüch— 
tiger Arzt. 2, Er muß zugleich zum Mifftonar qualifiziert jein und ganz in den Mifftons- 
dienft treten. 3. Es ift für Nachſchub im Perſonal zu forgen. 4. Auch aus der Zahl 
der Mifftonshauszöglinge find qualifizierte junge Leute event. zum Studium der Medizin 


zu veranlafien. 5. Der Miffionsarzt erhält feine Bejoldung aus der Miffionsfaffe, in 


welche die Bezahlung fir Kuren und Arzneien fließt. In Bafel ift alles vorbereitet, 
und hofft man bald die Sadhe verwirklichen zu fünnen. 


Die ſämtlichen Anweſenden waren mit der Sade ſelbſt durchaus einverftanden, nur 


wünſchte man den engliihen Namen der medical missions für das deutsche Unternehmen 


womöglich vermieden. Der Vorteile, die ein Miffionsarzt Hat und gewährt, wurde mehr- 


ſeitig gedacht, aber auch mit Nahdrud darauf Hingewiefen, daß es fid) in erfter Linie 
doch um eine That der Humanität handle, und daß die englifche Praxis der diveften 
Verbindung der Predigt mit dem ärztlihen Berufe vielfad) auch etwas Gefuchtes und 


Gemadtes an ſich trage, Zu feinem erften Verſuche wurde Bajel allfeitig der göttlihe - 


Segen gewünſcht. Auch Hier wird die Praris ung mit der Sade am vertrauteften 
machen. 

Darnach kamen noch einige der vom Referat Dr. Schreiber übrig gebliebenen Punkte 
zur Beſprechung. Zwar die Frage des Verhältniſſes der Miſſion zu Kultur-Beſtrebungen, 
wurde als zu weitſchichtig auf eine ſpätere Konferenz zu eingehender Beſprechung ver— 
ihoben. Im Betreff der Billigfeitt der deutſchen Miffion wurde allerdings anerkannt, 
‚daß das eim jehr zmeifelhafter Ruhm ſei und daß gegenwärtig manche der deutjchen 
Miffionare in der That zu gering befoldet feten, doc trug man Bedenken, den Grundjat 
der Amerifaner: den Mifftionar forgenfrei zu Halten, in diefer Allgemeinheit zu accep- 
tieren. 

Was endlich die Arftelung von Sungfrauen und Witwen in dev Miffton anbetrifft, 
jo wollte diefe den meiften Gliedern der Konferenz nicht recht einleudten, nur für den 


Fall, daß fi) eine nahe Verwandte einer Mifftonarsfamilie dazu willig finden ließe, die - 


dann alfo fih ganz an diefe betreffende Familie anjhliegen fünnte, ſchien der Konferenz 
die Sache unbedenklich und empfehlensmert. 


Donnerstag, den 6. Mai, Simmelfahrtsfeft, fand natürlich Feine Situng 


der Konferenz ftatt, wohl aber predigte am Morgen der Injp. Schott in der Liebfrauen- 
firhe und Abends um 5 Uhr fand dort eine öffentlihe Miffionsverfammlung 
ftatt. In derjelben redeten nad einander eine ganze Anzahl der Glieder der Konferenz 
ein kurzes Wort. Nah einer Einleitung des Inſp. Zahn fhilderte Dir. Kühn die 
jegensreihe Wirkfamfeit eines Kaffern-Paftors in Südafrika; Miffionar Heſſe gab 
eine anſchauliche Darftellung davon, wie ein Miffionar in Indien zu den Heiden predigt; 


Inſp. Krabenftein ſchilderte die Tätigkeit und Erfolge der Berliner Miſſion in 


Südafrika an der Geſchichte dreier Stationen; Dr. Schreiber berichtete davon, wie der 


z 
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Herr feit der lebten Konferenz auf feinem ehemaligen Gebiet auf Sumatra Ehre eingelegt 
und große Dinge gethan habe; Inſp. Plath erzählte auf Grund eigener Erlebniſſe 
während feiner Snipeftionsreife in Indien, einzelne Beifpiele davon, wie das Evangelium 
ftill und verborgen feine Stege feiert; und Inſp. Schott zeigte zum Schluß an einigen 
Harakteriftiihen Zügen aus China, worauf e8 in der Mifftonsarbeit eigentlih ankommte 
und ſchloß dann diefe durch ihre Mannigfaltigfeit ausgezeihnete Miffionsftunde mit 
Gebet. 

Freitag, den 7. Mai, fam das Referat des Inſp. Plath an die Reihe, über 
die Frage: „Zu wie mannigfader Fürſorge verpflichtet es uns, daß unjre 
Miſſionare verheiratet fein dürfen?” Durch den Umftand, daß die evangelifher 
Mifftonare verheiratet fein dirfen, erwachſen den Leitern der ebangeliſchen Miffton eine 
ganze Anzahl z. T. jehr fhwieriger und zarter Aufgaben. Das Referat hatte es ſich zur 
Aufgabe geftellt, diefe der Keihe nad) vorzuführen, und die verſchiednen Weifen, nie man 
ſich diefer Fürforge bei uns zu entledigen jucht, darzulegen und mit einander zur ver 
gleihen. Es famen hier alfo Verlobung und Berheiratung der Miffionare, Heimbrin- 
gung, Unterbringung, Erziehung und weitere Berforgung der Kinder, endlih Berjorgung 
der Witwen und Waiſen zur Sprade. Über alle diefe Punkte wurden dann von den 
Leitern der einzelnen Miffionsgejelligaften ausführlide Darlegungen der Feftfegungen und 
Erfahrungen aus ihrer Praris gegeben. In bezug auf die Berlobung befteht ein 
Unterſchied, infofern einige Geſellſchaften die ftrengere Praris haben, daß fie die Verlobung 
vor der Ausfendung ganz und gar verbieten, die andern dagegen ſie nach vollendeter 
Ausbildung unmittelbar vor der Hinausreife geftatten. Es zeigte ſich übrigens, daß aud) 
Bei den meiften, die jett noch die firengere Praxis haben, die Neigung befteht, ſich der 
mildern zuzumenden, um jo viel als möglich alle unnatürlihen Verhältniffe zu vermeiden. 
Was die Berheiratung betrifft, jo find jo ziemlih alle Gejellihaften einig in der 
Praris, daß derjelbe erjt nah einigen Sahren — 2 oder mehr — der Miffionzarbeit 
draußen, nachdem der Mifftonar ſich afflimatifiert und das was er werden follte, auch 
wirklich geworden ift, eintreten fann. Nur die Brüdergemeinde hat die Praxis, ihre 
Diffionare, — mit Ausnahme der fir Grönland und Labrador beftimmten, wo man 
um der Schwierigfeit der Sprache willen einen Unterfhied macht — gleich verheiratet 
hinausgehen zu laffen, und ebenſo macht es die Utrehter Geſellſchaft. 

In Beziehung auf die Miffionarsfinder geftaltet fi die Sahe auf den ein- 
zelnen Miffionsgebieten ſehr verjhieden. Aus Südafrika wurde mehrfad fonftatiert, daß 
die Kinder zum guten Teil an Ort und Stelle blieben und dort teil8 in der Familie 
. der Miſſionare jeldft, teils in befondern Inftituten eine angemeffene Erziehung erhalten 
fönnen. In Indien und China dagegen müſſen die Kinder ſchon um ihres körper— 
lichen Wohles willen, am liebften mit 6—8 Jahren nah Europa gefandt werden, und 
auf der Weſtküſte Afrikas ift man durch die ſchlimmen Erfahrungen nah und nad 
jo weit gefommen, daß man jett die Kinder, um fie am Leben zu erhalten, ſchon im 
allerzarteften Alter heimfendet. 


Für die Erziefung dev Mifftonarskinder in der Heimat hat man fih in Bafel und 
Barmen gezwungen gejehen, eigene Anftalten zu gründen, die namentlich fir die Knaben 
ganz unentbehrlich find, während man fir die Mädchen noch eher Unterfommen in paj- 
ſenden Familien findet. Mit derartigen Kinderhäufern find auch z. T. wie 5.8. in 
Baſel eigene Schulen verbunden. Im diefen Anftalten werden die Kinder bis zu einem 
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gewiffen Alter — meift bis zum 15.—16. Jahre erzogen, um dann einen Beruf zu 
wählen über den entweder die Leiter der Mifftons-Gefellihaft oder die Eltern in 
Überlegung mit jenen entſcheiden. Bei diefer Gelegenheit wurde von einer Seite dringend 

davor gewarnt, doch ja nicht die Miffionarstöhter jo zu erziehen, als ob fie alle Leh⸗ 

rerinnen werden müßten. 

Bei der Verſorgung der Witwen und Waiſen, wozu auch noch die Verſorgung der 
Emeriten als nahe verwandter Gegenſtand hinzugezogen wurde, ſtellte es ſich heraus, daß 
alle ältern Miſſions-Geſellſchaften darauf geführt werden, hierfür beſondere Kaſſen zu 
gründen, um dieſe mit dem Alter einer Gejellihaft immer bedeutender werdenden Aus— 
gaben nicht aus den laufenden Einnahmen beftreiten zu müſſen. Die Speifung diefer 
Kaffe, die man natürlich auf manderlei Weife zu bedenken ſucht, kann wohl kaum auch 
eines Heranziehens der Mifftonare jelbft zu einer, wenn auch nur geringen Beiftener aus 
ihrem Gehalt, entraten. 


Bet diefer Gelegenheit Famen aud die allgemeinen Gehaltsverhältniffe der Miſſionare 
zur Sprade, namentlich der Unterſchied, daß in einigen Gejellfhaften ein feſtes Gehalt 
gegeben wird, in andern nur eine fog. VBerwilligung bis zu einer gewiſſen Höhe, mobei der 
Milfionar, was er von diefem Betrage etwa nicht gebraucht, der Kaffe wieder zuzumeifen 
hat, und weiter der andre Unterfhied, daß mande Gejellfhaften im Gehalt nit nur 
einen Unterjhied machen zwiſchen Berheirateten und Unverheivateten, jondern auch no 
Bergütung für jedes Kind zahlen, eine Weife, deren Abihaffung indes von den Be— 
treffenden jelbft dringend gewünſcht wurde, nur ift es ſchwierig, dabei dann die Billigkeit 
und Geredtigfeit zu wahren. 

Gegen den Vorwurf, als ob die evangelifche Miffton, im Gegenjat zur römiſchen, 
in die Einfeitigfeit verfallen fer, daß es faft ausfähe, als müſſe ein jeder Miſſionar 
verheiratet fein, wurde nit nur vom Keferenten auf die Faffung feines Themas („dürfen“) 
verwiefen, jondern aud von andrer Seite bezeugt, daß es doch auch nicht an Beilpielen 


fehle, wo ein Mifftonar um des Herrn willen ledig bliebe. Ebenjo wurde ausgeſprochen, 


daß die evangeliihe Miffton troß der großen Bürde, die ihr durch die Verheiratung ihrer 
Milftonare auferlegt werde, dennod immer fefter davon überzeugt werde, daß auch hier 
ſchließlich das der Ordnung Gottes Entipredende auch das Beſte und Seilfamfte ſei, in- 
dem eben nur der verheiratete Miffionar, der den Heiden ein Kriftlihes Familienleben 
darftelle, auch der rehte Mann fei, um Kriftlihe Familien als Baufteine der Chriften- 
gemeinden zu gewinnen und dur das Beijpiel allein den Heiden gezeigt und gelehrt 
werden könne was eine hriftfihe Ehe und was Kriftlihe Kinderzucht ſei. 


Zum Schluß wurden noch einige untergeordnete Fragen 3. B. die über das ge- 
wöhnliche Alter der Zöglinge bei der Aufnahme in die Miffionsanftalten beiproden, 
wobei fi heraus ftellte, daß in den meiften Anftalten 18 oder 20 Jahre als das Mi- 
nimum, 24—25 als das Marimum des Aufnahntealters feftgehalten wird, freilich mit 
Ausnahmen in befondern Fallen. 


Aufs neue hatte aud) dieſe Konferenz bei allen Teilnehmern den doppelten Eindruck 
hervorgerufen, einmal daß es durchaus wünſchenswert ſei, dieſelbe je nach Umſtänden alle 
3 oder 4 Jahre zu wiederholen, und ſodann, daß es nicht gut ſei, weder in betreff der 
- Zeit noch des Ortes Änderungen zu verſuchen. Auch diesmal mieder haben es die 
Bremer Freunde duch ihre Gaftfreundihaft und Liebeswürdigfeit allen Gäften angethan 


am ri vollem Kent An. bei dem Abſchiedsm ‚ das a 
nehmer der Konferenz mit einer. Anzah Bremer —— 
Namen hospitium En erbte) — — 
Außer mancherlei Anregungen hat — aufs 2% die Er Einheit 
evangeliſchen Miſſion in Deutſchland und auf dem Kontinent zum Ausdruck gebracht, | 
und vielleicht iſt das ihr größter Gewinn, daß man ſich dieſer Einheit amd Einmü itigkeit 
allen —— neue recht we — Beruf Be * er E 
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Die Urgeſtalt der Religion. 


Von 
Prof. D. O. Zöckler. 
Erſter Artikel: 
Der angebliche Ur-Atheismus. 

Wir reden von der „Urgeſtalt der Religion“ (in der Einzahl), bekennen 
uns alſo damit von vornherein zur Annahme, daß die Religion in gewiſſem 
Sinne nur Eine ſei. Die Vielheit der Religionen, wie ſie dermalen be— 
ſteht, gilt uns weder als urſprünglich noch als notwendig und für alle 
Zeiten bleibend. Es gab einſt nur Eine Religion und es wird dereinſt 
wieder nur Eine Religion ſein. Die jetzigen vielen Religionen bilden 
einen vorübergehenden Zuſtand der Geteiltheit, dem ſchließlich am Ziele 
der menſchlichen Geſchichte die Herrſchaft der Einen Religion der Wahrheit 
folgen wird. 

Wir könnten nicht ſo urteilen, gälte uns die Religion als einſeitiges 
Menſchenwerk, als rein menſchlichen, diesſeitigen Urſprungs, als etwas 
ganz nur in gewiſſen Anlagen und Eigentümlichkeiten unſrer Natur Wur— 
zelndes. In dieſem Falle allerdings verhielte es ſich mit den Religionen 
genau wie mit den Sprachen, den Nationaltrachten, den phyſiologiſchen 
Racen Unterſchieden: ihre jetzige Vielheit müßte dann als etwas Notwen— 
diges und Normales, für immer Bleibendes und nicht wieder Aufzuhe— 
bendes gelten; ſtatt obiger Formulirung unſrer Überſchrift wäre richtiger 
(nad) €. Zeller) und AA. zu ſetzen: „die Urgeſtalt der Religionen.“) — 
Was und den Anjhluß an diefe Redeweiſe verbietet, ift unfer Neligions- 
begriff. Religion ift uns nicht die Entwicklung einer gewiſſen Natur- 
Anlage, nit ein Produkt unſres geſchöpflichen Geiſteslebens, ein einfeitiges 
Erzeugnis, des menſchlichen Subjeft8 (a natural outgrowth of the human 
mind — Mar Müller u. AU.).?) Zum menſchlich-ſubjectiven Faktor des 
veligiöfen Verhältniffes gefellen wir den objektiven, übermenſchlichen, gött— 
lichen, als gleich notwendig wie jenen Hinzu. Neligion ift Gemeinschaft 


1) Bol. Zellers Bortrag: „Über Ursprung und Wefen der Religionen“ (in jeinen 
„Vorträgen und Abhandlungen“ II, 8). 
2) Zur Kritik dieſer einfeitigen Begriffsfaffungen der Religion, insbejondere der 
M. Müllerſchen, vgl. die lehrreiche Schrift von Miffionar Ernft Faber in Kanton: 
„„ Introduction to the Science of Chinese Religion“ (Hongkong 1879), p. 3 59, 
Miſſ.-Ztſch. 1880. 22 
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des Menſchen mit Gott. Zu ihr gehört Zweierlei: menſchliche Empfäng- 
fichfeit und göttliche Mitteilfamfeit, Offenbarung von Gnade und Wahr- 
heit ſeitens Gottes und glaubend-Liebende Aufnahme diefer Gottesoffen- 
barung feitens des Menfhen. Auch in ihrer primitivften Urform muß 
fie diefe beiden Faktoren in irgendwelden keimhaften Anfängen in ſich 
gejhloffen haben; aud wo fie aufs Außerfte entjtellt und verkümmert ift, 
müffen Spuren davon noch erfennbar bleiben. Man mag die Voraus— 
jegung, daß ſtets dieſe Doppelheit von Faktoren im Begriff der Religion 
enthalten fei, als „dualiſtiſch“ tadeln: wir fünnen von ſolchem Dualismus 
nicht laffen, weil unfre religtöfe Erfahrung ihn allein als wahr bezeugt, 
jene Faſſung der Religion als bloße Naturanlage aber als irrtümlich 
und unzureichend verurteilt. Wir ziehen unſren „dualiſtiſchen“ Religions— 
begriff dem naturaliftiihen oder monijtiihen der modernen Weltweisheit 
vor, weil wir nur jenem objektive Wahrheit zuerfennen können. Erblickt 
man, mit einer dermalen weitverbreiteten Schule religionshiſtoriſcher und 
pſychologiſcher Vorher, in der Neligion das Entwiclungsproduft gewiſſer 
Anlagen und Bedirfniffe unſres Geijteslebens, jo greift man zwar nicht 
unbedingt fehl; aber man trifft nicht die ganze und volle Wahrheit der 
Sade. Erſchöpfend wird das Weſen der Religion erſt da definiert, wo 
fie ald Verhältnis vealer Gemeinfhaft zwiſchen Gott und den Menfchen 
gefaßt wird. 

Mit diefer Präzifierung unfves Neligionsbegriffs weifen wir die nad- 
ſlehenden Unterfuhungen über die Urgeftalt der Religion von vornherein 
in Bahnen, denen Einiges don dem, was die Vertreter einer naturaliftifeh 
einfeitigen Auffafjung des Weſens der Religion vor Allem fir nöthig und 
wichtig halten, fern bleiben wird. Wir werden uns in tierpfyhologtfche 
Srübeleien, in Fragen wie die, ob die Treue des Hunds gegen feinen 
Herrn ein echte8 Vorbild menſchlicher Neligiofität fei, überhaupt in das 
Forſchen nad Analogien zu veligiöfem Empfinden und Handeln im vor— 
menſchlichen Naturbereihe, nicht einlaffen. Die Naturwiffenfhaft, die 
Pſychologie, die hiſtoriſche Anthropologie mögen ein Recht dazu Haben, 
ſich mit jolden Fragen angelegentlich und ernſtlich zu befaffen: ums gehen 
diefelben hier nichts an. Andrerſeits beabfihtigen wir doch auch Feine 
lediglich bibliſch-theologiſche Darftellung unfres Gegenftands, Feine Schil— 
derung der Uranfünge dev Beziehungen zwifchen Gottesreih und Weltreich 
auf Grund der Offenbarung in Heiliger Schrift, feinen Abriß der biblifchen 
Urgeſchichte vom Paradies bis zur Spradentrennung. Unſre Abſicht ift 
eine vergleichend-religionsgeſchichtliche und apologetiſche. Was die neuere 
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Religionsforihung zur Beleuhtung der Anfänge der veligiöfen Gefammt- 
entwicklung unſres Geſchlechts direkt wie indiveft Verwertbares beigebradit 
hat, gilt e8 überfichtlich zufammenzuftellen und zur Kommentirung des in 
h. Schrift über eben jene Anfänge Geoffenbarten zu verwenden. Die 
einſeitigen Theorien des modernen Naturalismus werden auf ſolche Weife 
ihr Korreftiv empfangen; ihr Haltbares wird dankbar aufgenommen, ihre 
Verirrungen werden als folde dargethan und ausgefhteden werden. 

Drei Stufen find e8, durch welde unſre Unterfudung fi hindurch— 
zubewegen hat: eine erkenntnistheoretiſch verbreitende, eine kritiſch fichtende 
und ausſcheidende, dund eine mitteljt Ziehung des pofitiven Ergebniffes 
abſchließende. Wir haben uns auseinanderzufegen, er ſtlich mit der Mei- 
nung derer, welche einen Zuſtand völliger Neligionslofigfeit als jenfeits 
aller Religionsentwicklung gelegen und als dur eine Reihe heutiger Na— 
turvölfer nah thatſächlich vepräfentivt vorausfegen; fodann mit der 
Annahme, daß irgendwelche niedere und rohe Religionsform animiſtiſcher, 
fetiſchiſtiſcher oder polydämoniftifcher Art den Ausgangspunkt aller reli- 
giöſen Entwicklung gebildet habe und nod bilde; endlich mit dem, was 
fonjt nod an Einwürfen gegen, ſowie an Zeugniffen fir die biblifh ver- 
bürgte Darftellung des Monotheismus als die Urform aller Religion 
vorgebracht wird. Es find alfo furz gefagt die drei Probleme des Ur- 
Atheismus, des Ur-Animismus (Ur-Fetiſchismus, -Polydämonis— 
mus, 2c.) und des Ur-Monotheismus, deren wiſſenſchaftliche Prüfung 
uns im Nachſtehenden obliegt. 


Giebt es völlig religionsloſe Völker? 

Wir können von dieſer das empiriſche Material unſrer Unterſuchung 
betreffenden Vorfrage nicht Umgang nehmen, weil der angebliche Atheismus 
gewiſſer Stämme immer noch hie und da ins Gefecht geführt wird, wo 
es den poſitiv-religiöſen Standpunkt zu befehden gilt. Man ſollte denken, 
daß nachdem anthropologiſche Forſcher wie E. B. Tylor, A. de Quatre— 
fages, Max Müller, Ad. Baſtian, O. Peſchel, Th. Waitz und G. Ger— 
land ſich energiſch gegen die Annahme atheiſtiſcher Stämme ausge— 
ſprochen, ) dieſe Annahme ihre Rolle völlig ausgeſpielt hätte. Dennoch 


1) E. B. Tylor, die Anfänge dev Kultur, deutſch von Spengel und Poske, J, 
412-—419, — A. de Quatrefages Unité de l'Espèce humaine, in der Revue 
des deur Mondes 1861, Avr. p. 654 55; fowie „das Menſchengeſchlecht“, Leipz. 1878, 

II, ©. 231 f; — Mar Müller Anfprade an die Ariſche Seftion des Londoner 
- Orientaliftenfongreffes 1874 (Report etc., p. 21). — AD. Baftian, die Völker des 
22, 
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figuriert diefelbe od) hie und da auf der Tagesordnung literariſcher Dis⸗ 
kuſſionen, welche die Anfänge der menſchlichen Entwicklung und Kultur 
betreffen. Populäre oder halbwiſſenſchaftliche Kompendien des Darwinis⸗ 
mus wie die don Häckel, Dodel, Osc. Schmidt; deßgleichen L. Büchner’s 
Kraft- und Stoff- Buch in der jeweilig neueften Auflage gefallen ſich 
immer noch im Wiederkäuen des Satzes von der Nict- Allgemeinheit der 
veligiöfen Anlage und vom angeblich reichlichen Vorkommen thatſächlicher 
Belege dafiir im heutigen Völkerleben.) Die Namen eines John Lub— 
bo als englischen Hauptvorfämpfers für die Wahrheit diefes Satzes und 
eines Moriz Wagner als feines Hauptverteidigers in Deutſchland genießen 
immer nod) beträchtliches Anfehen?). Bon den ihren Behauptungen wider 
fahrenen Widerlegungen, insbefondre durch Tylor als Kritiker Lubbocks, 
ſowie durch Gerland gegenüber Wagner — wird in gar manden Kreijen 
feine, oder jo gut wie feine Notiz genommen. 

Es hat deßhalb nicht als überflüffig zur gelten, daß noch neueſtens 
von theologischer Seite mehrfah Einſprache gegen das naturaliſtiſche Lieb— 
lingsariom vom gänzlichen Atheismus gewiffer Stämme erhoben worden 
it. Julius Happel (vef. Prediger zu Bützow in Meclenburg Schwerin) 
hat dies im feiner gefrönten Preisſchrift: „Die Anlage des Menſchen zur 
Religion“ gethan; deßgleichen der Schreiber diefer Zeilen in feinen Mono— 
graphien: „Das Kreuz Chrifti” und „die Lehre dom Urftand des Men- 
Ihengefhlehts."?) Jüngſt Hat der Wiener Theologe Prof. Dr. Guſtav 


öſtl. Afien, Bo. VI, Vorw. ©. I ff; auch; „der Menſch“ ꝛc. III, 208. — O. Beidel, 

Bölferktunde, S. 139— 273. — Theod. Wait, Anthropologie der Natırwvölfer, Bd. IL, 

©. 12 fi. — G. Gerland, in Bd. VI der Waitzſchen Anthropol., bei. S. 796 ff; 
auch „Anthropologiſche Beiträge,” Bd. I, 1875, ©. 279—286. — Bol. auch F. v. 
Hellwald, Kulturgeſchichte ec. S. 24, fowie im „Ausland“ 1870, ©. 1033 ff; 1873, 
©. 707; 1875,.©. 100. Selbſt diefer extrem materialiſtiſch gerichtete Kulturhiſtoriker 
gefteht das Nichtvorfommen abſolut vefigionslofer Stämme ziemlich unumwunden zu. 
„Die Völkerkunde lehrt uns,“ fagt er am zufetst angef, Orte, „daß die Eriftenz velt- 
gionsloſer Völker faft mit pofitiver Gewißheit zu verneinen fei.“ Ähnlich auch O. 
Caspari, die Urgeſchichte ꝛc. II, 157—166. 

ı) Häckel, Natürl. Schöpfungsgeſchichte, 7. Auflage S. 676 f. — A. Dodel, 
Schöpfungsgeſchichte, S. 457. — Oscar Schmidt, Deſcendenzlehre und Darwinismus, 
Leipz. 1873, ©. 279 ff. — 2. Büchner, Kraft und Stoff, S. 186 ff. — 

; ?) Sohn Lubbock, Prehistoric Times, 3. edit., pag. 576 ss;.aud: Origin of 
Civilization, p. 138. — Moriz Wagner, Neuefte Beiträge zu den Streitfragen der 
Entwicklungslehre — Augsb. Allg. Zeitung, 1873, Beil. zu Nr. 92 f. 

®) Zul. Happel, die Anlage des Menjhen zur Religion. Gefrünte Preisſchrift, 
Harlem 1877. ©. 90 ff. — O. Zöckler, das Kreuz Chriſti, 1875, Beilage V, 
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Roskoff (befannt durch feine „Geſchichte des Teufels,” 2 Bde.; Leipzig 
1870) der Frage eine ungemein gründlich eingehende Unterſuchung ge: 
widmet. Auf nahezu 100 Seiten feiner Schrift: „Das Religionsweſen 
der roheſten Naturvölker“ (Leipzig, Brockhaus; XIV, 179 Seiten) prüft 
er die altherkömmlichen wie die neuerdings beigebrachten Inſtanzen für 
die angebliche völlige Religionsloſigkeit einer Anzahl von wilden Völkern. 
Sein Ergebnis lautet weſentlich ſo wie dasjenige Tylors, de Quatre— 
fages und Gerlands. Kein einziger bündiger Beweis für das behauptete 
Fehlen jeglicher Spur von Religion bei gewiſſen Stämmen ſei durch die 
ethnologiſche Forſchung erbracht worden; überall laufe die vorgebliche ab— 


ſolute Religionsloſigkeit auf bloßen Schein hinaus; überall ſchwinde dieſer 


Schein bei genauerer Kenntnisnahme von der Sprache, Sitte, den Lebens— 
eigenthümlichkeiten und traditionellen Vorſtellungen der betr. Völker. Eine 
gewiſſe niederſte Stufe von Religioſität, beſtehend im Glauben an geiſtige 
Mächte guter oder böſer Art und in einzelnen auf deren Verehrung bezüg— 
lichen Gebräuchen, finde ſich überall, auch bei den tiefſtehendſten und tier— 
ähnlichſten Stämmen; wo das Gegenteil behauptet werde, da liege einfach 
ein Fall von relativer Unkenntnis des betr. Forſchungsgebietes vor. In 
Lubbocks Argumentation zu Gunſten des Vorkommens atheiſtiſcher Völker, 
die er überhaupt vornehmlich bekämpft, weiſt R. eine Menge von Wider- 
ſprüchen, Unklarheiten und jeltfamen Infonfequenzen nad. Er zeigt, daß 
der englifhe Gelehrte vom Begriff und Weſen der Religion nirgends eine 
beftimmte Definition giebt, daß die Frage, ob nicht eine Religion nie- 
derfter Art bei allen Stämmen nahweisbar, faft ebenfo oft von ihm be- 
jaht wie verneint wird, daß überhaupt „in feinen Grörterungen ein 
unheimlihes Schwanfen vorherrſcht.“ Mit gebührendem Nachdruck rügt 


er insbefondere den feltfamen Logifhen Fehler, den er damit begeht, daß 


er feine befannte Aufzählung der fieben Stufen oder Stadien des religt- 
öſen Lebens der Menfchheit mit — dem „Atheismus oder dem voll- 
ftändigen Fehlen aller veligiöfen Begriffe“ beginnen läßt, alfo die gänzliche 
Abweſenheit aller Religiofität doch als miederften Grad und Ausgangs: 
punft der religiöfen Entwicklung betradtet, woraus Fetiſchismus, Tote— 


©. 417 ff. und: „Die Lehre vom Urftand“ ꝛc. 1880, ©. 191 ff. — Bol. auch die wider 
Moriz Wagner a. a. DO. gerichteten „Ethnographiſchen Berihtigungen von Joh. 
Huber“ Augsb. Allg. Ztg. 1873, Nr. 126, fowie den Auffag von DO. Pfleiderer: 
„Zur Frage nad; Anfang und Entwicklung der Religion," in den Jahrbüchern fiir 
proteftant. Theologie, 1875, ©. 65 ff. 
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mismus (Naturfinnbilder-Rultus), Shamanismus, Idololatrie ꝛc. ſich erſt 
hervorgebildet hätten! 

Wir halten den betreffenden Zeil der Roskoffſchen Ausführung in 
dev That fir im Wefentlihen abjchliefender Art. Darin, daß ev im 
Borwort erklärt: er bilde fi nicht ein, das legte Wort zu behalten,” 
geben wir dem Wiener Gelehrten allerdings Recht. Es fehlt viel daran, 

daß der legte vom „Religionswejen der roheſten Völkerſtämme“ han— 
delnde Teil feines Buchs Anfichten entwickle, welde unangefochten bleiben 
fönnten; vielmehr hoffen wir im weiteren Verlaufe unfver Unterfuhung - 
das großenteil® Unhaltbare des von ihm daſelbſt Aufgeftellten darthun, 
ja teilweife ihn innerer Widerjprüde, Inkonſequenzen und Unklarheiten 
bon faum geringerer Art, als jene von ihm an Lubbock gerügten, zeihen 
zu können. Zur erſten Hälfte feiner Erörterungen jedoch, enthalten in 
Abſchn. I: „Die Frage und ihre verſchiedne Beantwortung” und Abſchn. 
I: „Die angeblih religionslofen Volksſtämme,“ wiſſen wir uns, was 
die Hauptergebniffe betrifft, mir zuftimmend zu erklären. Der Verfaſſer 
ift hiev von wejentlic) gefunden Anſchauungen ausgegangen und demgemäß 
zu Refultaten gelangt, denen höchſtens in untergeordneten Nebenpunften 
twiderfprocdhen werden Fann. Grgänzungsbedürftig und hinſichtlich feiner 
Methode anfehtbar erjcheint fein Räſonnement allerdings auf mehreren 
Punkten, wie wir dies im Folgenden unſchwer nadzumweifen im Stande 
fein werden. 

Mir beginnen mit Betradhtung des zweiten Abſchnitts der Roskoff— 
ſchen Unterfuhung, der die herkömmlich aufgeführten Beijpiele angeblid) 
religionslofer Volksſtämme im Einzelnen binfihtlic ihres Verhaltens zum 
Bereiche veligiöfer Lebensäußerungen Fritifcher Prüfung unterzieht. Die 
zu Grunde gelegte Anordnung ift zweckmäßigerweiſe eine geographiſche; es 
wäre nur zu wünschen gewejen, daß dieſes Einteilungsprincip ftrenger als 
28 gejchehen, gehandhabt worden wäre. Man folgt derartigen Aufzäh- 
lungen veligionswiffenshaftliher Beobahtungen aus dem Völkerleben, jo 
trockner Art fie teilweife fein mögen, immer doch am Liebften, wenn "fie 
nad Weltteilen, und innerhalb derjelben nad; organiſch zufammengehörigen 
Länder und Bölfergruppen geordnet find. Bis zu einem gewiffen Grade 
hat Roskoff jein Material nad diefem Gefihtspunfte gegliedert, doch nicht 
ohne gefegentliches willfürliches Abgehen von der begonnenen Reihenfolge. 
Auf die Neuholländer läßt er, hiezu beftimmt durch eine gelegentliche Zu— 
jammenftellung bei feinem Gegner Lubbod, zunäcdit die Buſchmänner und 
Hottentotten Südafrifas, dann die Feuerländer folgen; greift dann in 
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Neuhollands Umgebungen zurück (Andamanen - -Infulaner; Tasmanier), 
Ipringt hierauf von der ſüdlichen Halbkugel zu den Nordpolar-Ländern über 
(Grönländer, Esfimos, Lappen) und reiht dann an dieſe in wohlmotivirter 
Folge nord» und füdamerifanifhe Indianerftämme, famt den Bewohnern 
Polynefiens. Nachdem das auf die Lekteren bezüglihe Material ziemlich 
reichhaltig erörtert worden, muß man den Verfaſſer nohmals nah Süd— 
und Aquatorial-Afrifa , zu den Kaffern- und zu einigen Negerſtämmen, 
begleiten; hierauf mittelft Fühnen Sprunges abermals nad Nordamerifa 
zu den wurzelgrabenden Indianerftämmen (Algonfins 2c.), endlich wieder 
zurüc zur Siüdfee, zu den Bewohnern der Damood-Infel zwiſchen Neu— 
guinen und Auftralien, mit deren Beipredung die Überſchrift ſchließt. — 
Man halte uns nicht für pedantifh! Wären wenigftens die legten großen 
Sprünge vermieden worden, für welde ſich fehlehterdings fein Grund 
abjehen läßt, jo würde die Rundſchau in der Hauptſache als zweckmäßig 
geordnet erſchienen ſein. Durd jene überrajhenden Nadträge aus allen 
Weltteilen aber gewinnt leider das Ganze den Anſchein des Ungeordneten, 
planlo8 Zufammengetragenen. Und abgefehen von diefem Scheine der 
Planfofigfeit, hat die Nichtbefolgung eines ftrengen und klaren Einteilungs- 
princips den Übelftand nach fi gezogen, daß mehrere nicht unwichtige 
Völker und Völfergruppen, deren Zugehörigkeit zu den angeblich ganz athei— 
ftiihen Stämmen aud dann und wann behauptet worden, unberücjichtigt 
geblieben find. Wir Heben Einiges von diefen Defekten der im Allges 
meinen fehr' reichhaltigen und verdienftlichen Überfiht hier hervor. 

Keine wefentlihe Übdergehung oder Weglaffung dürfte im Bereich des 
auſtraliſchen und polyneſiſchen Bölferlebens zu notiren fein. Die 
ziemlich zahlreihen Fälle von oberflächlicher Beurteilung des Religions— 
weſens diefer Südſeebewohner, deren Reiſende wie jonftige Berichterjtatter 
jeit länger als einem Jahrhundert ih SHuldig gemadht, werden im Gan— 
zen vollſtändig vegiftrirt und als Anlaß zu mancher lehrreichen Bemerkung 
verwertet. Was Dampier, Dumont d’Urville, Chamifjo, Korfter, 3. D. 
Lang und Andre über eine angebliche völlige Neligionslofigkeit der Ein- 
gebornen verſchiedner Injelgruppen, desgleihen Queenslands und mehrerer 
andrer auſtraliſcher Landſchaften berichtet hatten, wird großenteils aus den 
eignen Ausfagen der betr. Schriftjteller widerlegt. Auf Grund ihres 
Glaubens an eine große Zahl übernatürlicher Weſen und insbejondre an 
ein höchſtes gutes und böſes Princip, depgleihen auch an Seelenfortdauer 
nad dem Tode, werden die auftralifchen (neuholländifgen) Stämme, joweit 
man fie irgend genauer erforſcht hat, ſamt und ſonders der Keihe der 
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angeblich veligionslofen Bölfer entnommen; das ſchon von Tylor in ihrem 


Betreff gefüllte Urteil wird nachdrücklich bekräftigt: „Aus den überein- 
jtimmenden Zengniffen einer großen Zahl von Beobachtern wifjen wir 
jeßt, daß die Eingeborenen von Auftralien ſchon zur Zeit der Entdedung 
von einem höchft lebhaften Glauben an Seelen, Dämonen und Gottheiten 
erfüllt gewefen und e8 immer geblieben find." Ähnlich lautet das Haupt- 
ſächlich auf Watt und feinen Fortfeger Gerland geftütte Prüfungsergeb- 
nis in Betreff der polynefifhen, mikroneſiſchen und melaneſiſchen Einge- 
borenen; auch bezüglich ihrer erweift fi) das behauptete Fehlen jeglicher 
Spur von Religiofität regelmäßig als auf oberflädliger Kenntnis beru- 
hend und bei tieferem Studium fi in leeren Schein verwandelnd. Qua— 
trefages’ und Wait-Gerlands tadelnde Bemerkungen über Lubbock wegen 
allzu einfeitiger und kritikloſer Reproduktion der Angaben von Reijenden, 
die es an grümpdlicherer Beobachtung der betr. Zuftände und Borjtellungs- 
weien fehlen liegen, erfahren auch hier ihre alljeitige Redtferti- 
gung.) — In ähnlich gründlicher und erſchöpfender Weife wird über das 
ungeheure Bereich der nord- und ſüdamerikaniſchen Indianerbevölferung 
Rundſchau gehalten und das Wichtigere von den in ihrem Betreff gepflogenen 
Verhandlungen mitgeteilt. Was Reiſende wie früher Azara, Léry, neuer: 
dings Bates u. AA., oder ältere katholiſche Mifftonare wie Dobrizhoffer, 
Baegert 2c. von angeblihen Zeugniffen für die Abwefenheit aller Spuren 
von Religion bei diefen oder jenen Eingeborenen der neuen Welt beige- 
bradt, wird — großenteil® auch wieder aus gegenteiligen Äußerungen 
eben derſelben Berichteritatter felbft — als nichtig dargethfan. Die auf 
Atheismus der betr. Stämme lautenden Behauptungen ſchlagen auch Hier 
ſämmtlich in ihr Gegenteil um. Mag Azara bei feinen Beſchreibungeu 
brafilianifcher und fonftiger füdamerifanifcher Indianerhorden bi8 zum Er- 
müden oft verſichern: „ils n’ont aucune religion“, oder: „ils ne con- 
naissent ni religion, ni culte, ni lois, ni r&compenses, ni chäti- 


1) ©. 37—42; 84— 105. — Fir Neu-Guinea und feine gleihfalls bisweilen fiir 

religtonslos erklärten Papuas fonnte noch das Reiſewerk v. Roſenbergs: „Der ma- 
layjiſche Archipel“ (1879) angeführt werden, wonad jene Stämme zwar feine religiöſen 
Gebräude haben, aber doch an gewiffe höhere, den Menſchen feindlihe Wefen, Manoen 
genannt, glauben. Deßgleihen für die benachbarte Infel Neu-Hannover der Bericht 
des Rapitän-Lientenants H. Straud von der „Gazelle“ (in der „Zeitihriftfür Ethno- 
logie” 1877, I, ©. 56), wonad zwar nichts diveft auf Kultusübung Hinweiſendes, aber 
do gewiffe Beſchwörungs- und Zaubergebräude dort angetroffen worden feien; das von 
den Eingeborenen oft gebrauchte Wort sälick feine ſ. v. a. tabu zu bedeuten, u. ſ. f. — 


el 
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ments,“ etc.: er beweiſt durch die don ihm ſelbſt angeführten Thatſachen 
direft oder indiveft das Vorhandenfein des Geleugneten. Und wo er ſelbſt 
dieſe Berichtigung feiner Urteile nicht bietet, da erfolgt fie durch die Dar- 
ftellungen von Spir und Martius, Mar v. Wied, St.-Hilaire, u. ſ. w.) 

Weit weniger vollftändig ift, was N. über die afiatifhen Völfer 
mitteilt, die man als Repräfentanten einer vorgeblich abſolut religions- 
loſen Menfchheit angeführt hat. Außer den Mincopie oder Andamanen- 
Inſulanern, deren durch Lubbock behauptete völlige Neligionslofigfeit er 
mittelft lehrreiher VBerweifungen auf Peſchel, Wait und Quatrefages (als 
Gewährsmänner für ihren Kultus von Sonne, Mond, verjciednen Ge- 
nien der Gewäſſer, des Walds, der Gebirge 2c.) widerlegt, führt er nur 
ganz beiläufig nod die Dajafs des nordöſtlichen Borneo an, als melde 
zwar der Gößenbilder und des Opferkultus, darum aber dod nit der 
Omina und Augurien ſowie gewiffer Nejte von altem Hindufultus ent- 
behrten ?). Er hätte gerade auf dieſes intereffante Kapitel von den Dajafs 
etwas näher eingehen gejollt. Die Art, wie ihr befannter Bändiger, der 
Radſcha James Brooke, feine anfänglich gehegte Meinung von ihrem völ— 
ligen Atheismus nadhgerade aufzugeben genötigt wurde, als er fie genauer - 
fennen lernte, darf als befonders lehrreich gelten ?). — Bon den Völkern 
des nördlicheren Dftafiens hätte ver Ainos auf den japaniſchen Inſeln 
gedacht werden fönnen, für welde einft Bott einen vollig religionsloſen Zu— 
jtand als das Urfprüngliche zuerweilen fuchte, bis Die gründlicheren For— 
Ihungen von Baftian u. aa. ihn widerlegten.*) Cine von R. ganz 
unberückſichtigt gelaffene Völkerſchaft Vorderindiens, die mehrfad) aud) 
unter den thatſächlichen Belegen für die Eriftenz religionslojer Stämme 
figuriert hat, find die Kolhs in Bengalen. Nah dem don Miffionar 
Jellinghaus im I. Jahrgange der Allg. Miffions - Zeitihrift eritatteten 
Berichte über diefe Stämme galten diefelben früher vielfach al8 weſentlich 
religionslos. Höchſtens eine gewiſſe abergläubige Dämonenfurcht wollte 
man ihnen laffen; im Übrigen follten fie aller veligiöfen Ideen und Hand- 
lungsweiſen baar fein, Selbſt in Miffionskreifen war man teilweife dieſer 
Meinung, die auch Jellinghaus fo lange hegte, bis tieferes Eindringen 
in das Studium der Kolhsſprachen fowie die durch einen Angehörigen der 


1) ©. 54--84. 2) ©. 51 f., u. ©. 103, ®) Vgl. Lubbock, Origin of Civiliza- 
tion, p. 227. 
4) ©. Näheres bei Happel, a. a. D., ©. 92. Mit dem Stamm der Cincqui | 
in Nordoft-Sibirien, deffen völlige Religionslofigfeit neuerdings Prof. Nordenſkiöld beobachtet 
haben wollte (ſ. Athenae. 28. Febr. 1880), wird es ſich nicht weſentlich anders verhalten. 
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Brahmajamadih-Sekte ihm erteilte Belehrung ihn zu befferer Einſicht 
brachte. Ein ziemlich umfafjendes Syftem niederer religiöfer Vorftellungen 
und abergläubiger Gebräuche enthülfte ſich nun vor feinen Blicken. Nicht 
ſowohl ſchlechthinige Gotteslengnung, als vielmehr „Ignorierung Gottes 
(Röm. 1, 28. 31) in der Verehrung der Naturfräfte und geheimnisvollen 
dämoniſchen Mächte durch Zauberei und zauberifhe Opfer," wurde jest 
als das wahre Weſen des Heidentums diefer Stämme von ihin fennen 
gelernt). — Noch ein Stamm aftatifher, und näher indiiher Abfunft, 
die jeit fast einem Sahrtaufend in Europa umherwandernden Zigeuner, 
find verſchiedentlich al8 aller und jeder Neligiofität entbehrend bezeichnet 
worden; jo nod) neuerdings don dem Engländer Charles G. Leland in 
einer Schrift über die engl. Zigeuner und ihre Sprade (The English 
- Gipsies and their Language, London 1873). Man hat jedoeh aud) 
diefem Beobachter Mangel an hinreichender Gründlichkeit nachgewieſen. 
Das Ergebnis des ungleich tiefer in die Kenntnis von Sprache und Sitten 
des unruhigen Wandervolks eingedrungenen Mr. Groome lautet vielmehr: 
„Obgleich ihre Religion jetzt faſt auf Null reduziert iſt, begegnen wir 
doch hie und da Wörtern, welche das Vorhandenſein eines früheren Glau— 
bens andeuten, 3. B. duvel (abzuleiten nicht etwa von diabolos, fondern 
von jsfr. deva, mahadeva), welches Himmel und Gott bedeutet,” u. ſ. f.?) — 
Hier find alfo zugleih mit dem Nichtgegründetfein des Vorurteil von 
einem Fehlen aller Keligion bei diefem Volke auh Spuren von feinem 
Herabgejunfenfein von einer vormals inne gehabten höheren Religionsftufe 
ang Licht getreten. Die Zigeuner find als ethnologishe Parallele zu 
jenen verfommenen Subjeften innerhalb der modernen Geſellſchaft darge 
than worden, welche ſich aller Nefte des überlieferten religiöfen Glaubens 
möglichſt entſchlagen haben und jo thatjählih ganz oder beinahe auf die 
Stufe des Atheismus herabgefunfen find. 

Fir Afrika hat R. die zur erwägenden Thatjahen in einer Bezie- 
hung, was nemlih die füdafrifanifchen Stämme dev Hottentotten, 
Buſchmänner und Kaffern angeht, ziemlich volftändig in Betracht 
gezogen; nur ſtört es, daß er feine auf die Kaffern Stämme bezüglichen 
Angaben, wie fon erwähnt, durch einen weiten Zwiſchenraum von dem 


) ©. Jellinghaus, Die Kolhsſtämme ꝛc., Allg. Miſſ.-Ztſchr. I, 1874, ©. 
29 f. 63 f. — Bol. L. Nottrott, Die Goßnerſche Mifften unter den Kolhs, 1874, 
SDR, 

?) Siehe Groomes Bortrag im Anthropolog. Verein zu Göttingen (Correſp.Bl. 
der deutschen Geſellſchaft f. Anthropol. zc., 1873, Nr. 11, ©. 87.) 
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die beiden andren Betreffenden trennt, ftatt der notoriſchen Zufammen- 
gehörigfeit ſämtlicher Bantu-Völker als Einer Völkergruppe Rechnung 
zu fragen. — Sehr unvollſtändig iſt, was N. über die Religions— 
verhältniffe dev Negervölfer des äquatorialen Afrifa und die auf fie be- 
züglichen Kontroverfen berichtet. Er greift lediglich zwei einjt dom fran- 
zöſiſchen Reiſenden Caillie (1830) als religionslos geſchilderte Stämme 
des weſtlichen Binnen-Afrifa, die Bambaras ımd die Waffonloır 


Neger heraus, um aus fpäteren und genaueren Sorihungen das von jes > 


nem über fie Angegebne zur berichtigen. Aber mit völligem Stillſchweigen 
übergeht er jene centralafrifanifden Stämme der Dinfa, Nuehr, 
Schilluk, Bohr, Djur, Bongo ꝛc., welden der befannte Erforſcher des 
weißen Nil, Sir Samuel Baker, alle Religion abzuſprechen verſucht Hatte, 


und zwar in der Form ſowohl des entwicelteren Glaubens an Gott - 


heiten als des roheren Aberglaubens.!) So fe diefe Bakerſchen Be- 
hauptungen, auf die fich teilweife auch Mori Wagner nod beruft, vor- 
getragen wurden, jo jehr entbehren fie der Begründung. Schon frühere 
Keijende, wie Kaufmann, Brun-Rollet, Lejean, hatten verfchiedne veligiöjfe 


Borftellungen, Opfergebräuche bei den genannten Stämmen wahrgenommen. — 


Was aber neuerdings, nah den Bakerſchen Expeditionen am weißen Nil, 
durch Georg Schweinfirth und Ernſt Marno über Art und Sitte der- 
ſelben ermittelt worden, zeigt vollends, wie fehr von der Oberfläde abge: 


ihöpft die Beobachtungen gewejen jein miüffen, auf Grund deren man 


ihnen völligen Atheismus nahzujagen wagte. Bei den Nuehr fand 
Marno nicht bloß folhe Gebräude in Übung wie Regenmacherei, Zauberei, 
die Beſchneidung 2c.: er begegnete aud einem ziemlich entwicelten Glauben 
an ein höchſtes Weſen, den böfen Geift Nyeledit, dejjen Name zugleich als 
Bezeihnung ihres Lieblingsftieres diente.) Fir die Dinfa Hatte ſchon 
der Erforſcher ihrer Sprade, Mitterrugner, das Vorhandenſein verſchiedner 
Beihwörungsgebräude bei Kranken und Toten, fowie den Glauben an 
einen guten und einen böfen Geift (Den-dit und Jäk) als original, d. h. 
als nicht etwa erſt durch Mäiffionare importiert, nachgewieſen.) Schwein- 
furth bejtätigt diefe Angaben; er teilt obendrein aus eigner Beobachtung 


1) Bafer, The Albert Nyanza I, 246 und öfter; au: Races of the Nile 
Basin, in den Transactions of the Ethnol. Soc. ete., vol. V, p. 231. 

2) Ernft Marno, Reifen im Gebiet ‘des weißen und blauen Nil, Wien 1874, 
©. 343 ff. 

3) Mitterrutner, Die Dinkaſprache, Brixen 1866, ©. 49 f. (vgl. Gerland, 
Anthropologie Beiträge, I, 285). 
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die Beſchwörung eines Krankheitsdämons durch einen — oder Prieſter 
der Dinka mit. Bei den ſüdlich vor dieſem Stamme lebenden Djur 
fand derjelbe Reiſende eine abergläubige Furcht vor den Seelen ihrer ab- 
geſchiedenen Vorfahren als traditionelle Volfsreligion vor. Aud ber 
Stamm der Bongo huldigt nah ihm dem Kultus der Ahnen, die er 
in Geftalt geſchnitzter Holzfiguren verehrt, zeigt aber aud) ſonſt noch ver— 
ſchiedne Spuren von Neligiofität, namentlih den Glauben an ein höchſtes 
Wefen, genannt „Loma“, was ſ. v. a. Schickſal (gutes oder böſes) bedeutet. 
Mit Recht hat ſchon Gerland, gegenüber Moriz Wagner, diefe Schwein- 
furthſchen Mitteilungen über die Neligiofität der Bongo als eigentümlid) - 
lehrreih und wichtig hervorgehoben. „Ein religiöfer Kultus in unſe— 
rem Sinne fehlt den Bongos überhaupt, wie alfen Negervölfern des von 
mir betretenen Gebiets; und für die Gottheit hat ihre Sprade feinen 
jelbftändigen Begriff, jondern dieſelbe Bezeihnung „Loma“ bedeutet Glück 
und Unglüc, gleihviel ob jelbitgewollt und heraufbeſchworen, oder ob von 
den unfihtbaren Schickſalsmächten beeinflußt. Loma wird fir das Schidjal 
ſowohl wie für das höchſte Weſen gebraudt, das fie in den Gebeten 
ihrer fremden Bedrüder „Allah“ anrufen hören; bei Einzelnen kommt 
auch der Ausdrud „Loma-Gobo,“ d. h. Gott der Obere, in Anwendung, 
um den Gott dev Türken zu bezeihnen .... Wird einer Frank, fo 
heißt e8: Loma Hat ihn franf gemadt; verliert aber jemand im Spiel 
oder fehrt von Jagd und Krieg ohne Leute zurüc, fo jagt man wörtlich: 
er hat fein Loma, alfo fein Glück gehabt. Zahlreich ift der VBor- Olymp 
der Bongos mit böfen Dämonen, Werwölfen, Hexen, Waldfobolden u. f. w. 
bejegt.") Auch was Schweinfurth über die menjchenfreffenden Stämme 
der Njamjam ımd der Monbuttu jagt, tritt der Annahme entgegen, 
als entbehrten diefelben beftimmterer Religionsvorftellungen, zeigt vielmehr 
einen ähnlichen dämonologishen Aberglauben, wie der eben geſchilderte, 
dazu aud Spuren des Glaubens an ein höchſtes Weſen als auch bei 
ihnen verbreitet. Bon den Monbuttu ſpeciell heißt e8: „Sie wußten es 
jehr gut zu begreifen, was die Muhammedaner, welde in ihr Land famen, 
unter Kniebeugen und indem fie fi auf den Boden warfen, als „Allah“ 
anzurufen pflegten.“ Die Bezeichnung, welde fie für Gott gebraudten, 
als Einheit des höchſten Weſens gedacht, eröffnet merkwürdige Berfpeftiven 
in die verwandtihaftlihen Beziehungen der afrikaniſchen Völfer.“ 2) 


ı) Schweinfurth, Im Herzen von Afrifa 1874, I, ©. 334 ff; vgl. ©. 255. 360, 
2) Shweinfurth, a. a. O. II, 192 f. (beit Gerland, ©. 286). 
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Über die Urſachen, worauf die oft wiederfehrende Behauptung vom 
Fehlen aller vefigiöfen Vorſtellungen bei wilden Stämmen beruht, giebt 
Roskoff in feinem evjten, über „die Frage und ihre verihiedne Beant— 
wortung“ handelnden Abſchnitte einige recht lehrreiche Andeutungen; dod 
hätten wir auch hier mandes bejtimmter hervorgehoben gewünſcht, als dies 
geſchehen iſt. Daß die hauptjählic der Naturbefchaffenheit der Länder 
und Menjchen, weit weniger ihrem geijtigen Zuftande zugefehrte Weife des 
Beobachtens, wie fie feitens der meijten neueren Neifenden geübt wird, 
einen Haupterflärungsgrund für die häufige Wiederkehr des Phantoms 
einer angeblihen NReligionslofigfeit bildet, wird richtig hervorgehoben. 
Desgleihen werden zwei in der Beichaffenheit der zu unterfuhenden Völker 
gelegene Schwierigkeiten, aus welden die betr. optiſche Täuſchung oft genug 
entjpringt, vichtig gewürdigt: die Schwerverjtändlicgfeit dev Spraden 


der Wilden, deren Bewältigung, befonders foweit die Ausdrücke fir über ⸗ 


finnfihe Borjtellungen wie Gott, Ewigfeit, Geift ꝛc. in Betracht fommen, 
den meijten Europäern nur jehr langjam und allmählid zu gelingen pflegt, 
jowie die eigentümlide Scheu vor dem Eingehen auf religiöſe 
Beſprechungen, wie man fie bet zahlreihen Wilden antriffl. Was 
R., übereinftimmend mit Duatrefages, Wait u. aa., über diejen letzteren 
Punkt jagt, wirft namentlih ein lehrreihes Licht auf unſren Gegenjtand. 
Teils weil e8 dem Wilden lächerlich vorkommt, Fragen über einen Schö— 
pfer Himmels und der Erde und über fonftige veligiöfe Materien aud) 
nur aufzuwerfen; teils weil ihm das Denfen überhaupt, und zumal das 
Denken über abjtrafte Gegenftände allzugroße Anftrengung verurſacht; teils 
endlich weil er mißtrauiſch gegen die Fremden ift, und Mitteilungen über 
ven Glauben feiner Väter an fie grumdjäglid, als eine Profanation heili— 
ger Angelegenheiten, vermeidet: aus allen diefen Gründen hält es in den 
meiften Fällen ſehr ſchwer, Zuverläffiges über die Religionsverhältniſſe 
wilder Stämme aus demfelben .herauszuloden. Es werden al8 Belege 
dafür u. a. die Schwierigkeiten angeführt, welche Campbell, Arbouffet und 
Daumas unter den Bufhmännern, Wallis unter den Tahitiern bei ihren 
Bemühungen um Gewinnung einiger Aufſchlüſſe über veligiöfe Dinge zu 
zu beftehen hatten — Schwierigkeiten, welde U. de Quatrefages treffender- 
weiſe in Parallele ſetzt zu der Mühe und Not, die ein Pariſer es ſich 
koſten laſſen müſſe, um „in Frankreich ſelbſt über die abergläubigen An— 
ſichten des Matroſen oder des niederbretagniſchen Bauern etwas heraus⸗— 
zZubringen“). Als einen weiteren intereſſanten Fall ähnlicher Art fügen wir 


1) A.de Quatrefages, das Menſchengeſchlecht 2c., II, S.216; vgl. Roskoff, S.3ff. _ 
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dem hinzu, was Dr. Harmand, ein franzöſiſcher Erforſcher Hinter- 
indiens, don den Schwierigkeiten berichtet, die e8 ihm verurſacht Habe, 
etwas über die wahre Bedeutung gewiffer Weihegejhenfe, womit die wil- 
den KhacVölker daſelbſt ihre Gottheiten ehren, zu ermittlen, „Vor den 
Thüren lagen auf Holzflögen oder Fleinen Erhöhungen aus Bambu Fell- 
ſtücke und Haare von Ebern und Hirſchen, Schalen vom Schuppentier 
und der Schilöfröte, ſowie etlihe Körner Reis: wohl Opfer an die Geifter 
des Walds oder an die der betr. Tierarten nad Erlegung eines Stüds 
derfelben. Die Khas felbft darf mannad) folden Dingen nicht 
fragen: nieerhältman, wennüberhaupt, eine befriedigende 
Auskunft Um eine folde zu erhalten, müßte man lange Zeit unter 
ihnen zubringen und einen vortrefflihen Dolmetſch bei fid Haben. Und 
auch dann fagten fie vielleiht nur: „Wir machen das fo, weil wir es ftet& 
fo gefehen haben und weil wir es nit anders machen können als die 
andern”, u. f. f.) — Schon Tylor verglid den Fall folder Reifenden, 
denen die Objekte ihrer ethnologijhen Erforfhung längere Zeit hindurch 
als ſchlechthin aller NAeligion entbehrend vorfommen, mit dem ähnlichen, 
wo die betv. Wilden ſcheinbar der Kunſt der Feuerbereitung oder gar der 
Sprade gänzlich entbehren. Noch näher liegt e8, Die neuerdings oft ge 
hörte Behauptung, als od den Wilden ein entwidelter Farbenfinn fehle 
und fie in bezug auf einzelne Farben wie Blau oder Not ꝛc. regelmäßig 
blind feien, hier zu vergleihen. 2. Geiger, Grant Allen, Hugo Magnus 
und andre darwiniftiih gerichtete Schriftiteller haben über dieſe angebliche 
teilweife Yarbenblindheit der voheren Stämme vielfah die übertriebenften 
Behauptungen aufgejtellt. Dagegen zeigen die gründlicher eindringenden 
Beobachtungen don Richard Andree und Albert Gatſchet, daß auch hier 
mit großer Vorſicht gemrteilt werden muß, daß der angeblihe Mangel an 
Unterfheidungsvermögen für gewiffe Farben oft genug bloßer Schein ift 
und jedenfall® nur ſporadiſch auftritt, während zahlreiche Naturvölker mit 
auffallend feiner Empfindung fir Farben und Farbennuancen begabt er— 
feinen. ?) 

Unter den Urfaden, die dem Wahne vom Vorkommen veligionölsfer 
Stämme in geleitet, läßt Roskoff auch eine allzuenge Faſſung 


1) Siehe die Auszüge aus Harmands Neifewerk über Det im „Globus“, 
Bd. 36 (1879), Nr. 19. 

2) R. Andree, Über den Farbenfinn der Naturvölker — Zeitfehr. fir Ethnol. 
1878, IV, ©. 323 ff; desgleichen Alb. S. Gatſchett, Farbenbenennungen in nordame— 
rikan. Spraden; — ebendaf. 1879, IV, 293 ff. Vgl. Beweis d. Gl., Aug. 1880. 
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des Religionsbegriffs, insbefondere Ipentififation don Neligion 
mit chriſtlicher Kirchenlehre, figurieren. Es kann ihm aud Hierin im all— 
gemeinen Recht gegeben werden; daß allzu entwidelte veligiöfe Vorftel- 
lungen bei den Wilden erwartet, und bei deren Nihtwahrnehmung dann 
jofort völliger Atheismus gemutmaßt wurde, mag gewiß oft genug vor- 
gefommen jein. Wenn aber R. diefes auf Verwechslung von Religion 
mit Kivhenglauben beruhende itbereilte Schlußverfahren in Bauſch und 
Dogen hauptfählic den „KHriftlihen Miffionaren“ aufbiirdet, fo macht er 
fi) einer entſchieden mißverftändlihen Ausdrucksweiſe ſchuldig und begeht 
an einem anjehnlihen Teile der Vertreter der Miſſionsſache ein notorifches 
Unveht. Die Beijpiele, womit er feine Behauptung erläutert, find in 
der That ausihlieglih dem Wirfen römiſch-katholiſcher Mifftonare, und 
zwar zumeift jolher dev früheren Jahrhunderte, entnommen. Der ſpa— 


niſche Biſchof Ortiz im 16. Jahrhundert, deſſen Berichte über die nem 


entdeckten amerifaniihen Indianer als zur Klaſſe halbtierifher und halb— 


menſchlicher Weſen gehörig und als jedweder Keligiofität unfähig dh‘ 


den edlen Las Cajas widerlegt wurden; der Californien Miffionar Pater 
Baegert im 17. Jahrhundert; weiterhin Dobrizhoffer als Berichterftatter 
über die Abiponer u. aa. jüvdamerifanifhe Stämme — folde und ähnliche 
Gewährsmänner aus älterer Zeit find e8, die er einfeitig im Auge hat, 
wenn er den „hriftlihen Miffionaren” Scheu vor tieferem Eindringen 
in die zu erforshenden Sitten, Borftellungen und Volkscharaktere vor— 
wirft, wenn er alte und längſt veraltete Chamiſſo'ſche Ausſprüche, wie: 
„Die Beratung, welde die Miffionare gegen die Völker hegen, ſcheint 
uns bei ihrem frommen Gejhäfte ein unglücliher Umftand zu fein; 
„Reiner don ihnen ſcheint fih um die Geſchichte, Gebräude, Glauben, 
Spraden :c. befümmert zu haben,“ 2c., wider fie ind Feld führt, ja 
wenn er ſich nicht fcheut, ein durch feine Neftriftion oder nähere Beſtimmung 
gemildertes Urteil über fie niederzufchreiben, wie da8 auf ©. T: „Die 
glaubensselige Ausſchließlichkeit und Selbftüberhebung dev Miſſionare ach— 
tete nur das als Religion, was mit ihrem Katechismus übereinſtimmte, 
der ihnen als abſoluter Maßſtab galt; wo ſie keine ſolche Buchreligion, 
keinen Komplex von kirchlichen Glaubensſätzen vorfanden, da fanden ſie 
auch keine Spur von Religion. Solch mechaniſches Anlegen eines mit— 
gebrachten Maßſtabes auf dem religiöſen Gebiete, das in dev Geſchichte 
Religionskriege, Maſſenhinrichtungen und Ketzerverfolgungen hervorgebracht 
hat, bringt in der Wiſſenſchaft heilloſe Verwirrung hervor,“ u. ſ. f. — 
Wir können nicht umhin, die hier ausgeſprochene, auf „Hervorbringung 
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heilloſer Verwirrung“ lautende Anklage vielmehr gegenüber dem Wiener 
Theologen, deffen Darlegungen wir bisher hauptfählic gefolgt find, zu 
erheben. Verwirrung mag ja in den Köpfen der Leer, auf deren Beifall 
er bei Schreibung der mitgeteilten Worte hauptſächlich gerechnet haben 
wird, ſchon zur Genüge herrſchen; diefelbe muß jedoch bis zur Heillofigfeit 
gejteigert werden, wenn den „Kriftlihen Miffionaren“ insgefamt , ohne 
irgendwelche Sonderung oder Unterfgeidung, Dinge der angeführten Art 
wie „glaubensfelige Ausſchließlichkeit und Selbftüberhebung”, „Buchreli— 
gion“, „mechaniſches Anlegen eines mitgebrachten Maßſtabes“ ꝛc. ſchuld— 
gegeben werden! Ignoranz kann einer ſo auffallenden Ignorierung des 
durch die evangeliſchen Miſſionare auf unſrem Gebiete Geleiſteten, wie fie 
hier ſtattfindet, kaum zu Grunde liegen. Man fühlt fi deßhalb unwill— 
kürlich zur Frage verfugt: was hat die evangelifhe Miffion dem 
Verfaſſer gethan? warum müſſen ihre Verdienjte hier gefliffentlich 
totgeſchwiegen, warum müſſen ihre Vertreter mit denen der jefuitifchen 
und fonjtigen papiſtiſchen Mifftionen vergangener Jahrhunderte in gleiche 
Verdammnis gebracht werden? Reichlich die Hälfte jener berichtigenden, 
Angaben, die D. Roskoff jelbjt jpäterhin dem thörichten Gerede vom 
Atheismus diefer oder jener Völker gegenüberftellt, find den Forſchungen 
evangelifher oder auch neuerer katholiſcher Miffionare entnommen; weder 
betreff8 der Hottentotten und Kaffern, noch betreffs vieler nord. und ſüd— 
amerifanischer Indianerftämme, noch betveffs der Südſeebewohner würde 
eine dolljtändige Zurückweiſung jener auf abjolute Religionslofigfeit lau— 
tenden Anflagen ind Bereich dev Möglichkeit gehören, hätte nicht der aus— 
danernde Fleiß und das bewundersmwerte Geſchick jo mander praftifcher 
Miffionare und Miffionsschriftteller deutſcher, niederländifcher, franzöſiſcher, 
engliiher, amerifanifher Nation das dazu erforderlihe Material, zum 
Zeil unter den größten Schwierigkeiten, angefammelt und die den Spraden, 
Sitten und Traditionen ihrer wilden Pfleglinge aufs Mühſamſte abge- 
lauſchten Geheimniffe zum Gemeingute der ethnologiſchen und veligtons- 
wiſſenſchaftlichen Forſchung erhoben! Es ift rein überflüffig, zur Erhärtung 
des hier Gefagten, auf unfren früheren Artikel: „Miſſion und Wiſſenſchaft“ 
in Jahrg. 1877 diefer Zeitſchrift, oder auf die denfelben ergänzende Bartie 
unſrer „Geſchichte der Beziehungen zwiſchen Theologie und Naturwiffen- 
ſchaft“ (I, 334 ff.) zu verweiſen. Was R. ſelbſt als Kritiker der Atheis- 
mus⸗Hypotheſe fpäter bei den einzelnen in Diskuffton gezogenen Völkern 
zufammenftellt, zeigt zur Genüge, wel reihe Beiträge zur Widerlegung 
diefer Hypotheſe gerade von miſſionariſcher Seite her geliefert worden 
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- find. Um fo weniger kann es gerehtfertigt werden, wenn er da, Wo er 
die Verſäumniſſe und Verfehlungen auf dem fraglichen Gebiete vegiftviert, 
einen beträchtlichen Zeil derjelben dem Stand der Miffionare als folder 
indiseriminatim aufbürdet und diefelden ohne weiteres mit oberflächlich 
beobachtenden Naturforfhern oder mit Neifenden ohne religiöſes Intereffe 
und pſychologiſchen Scharfblid auf gleiche Linie geftellt. 


Mifftonare, namentlich evangeliihe Mifftonare, haben vieles dazu 
beigetragen, den hier beſprochnen Irrtum aus den Archiven der religions— 
wiſſenſchaftlichen Forſchung zu tilgen. Soweit er immer no nit ganz 
daraus verſchwunden, ſoweit etwelche Arbeit zu feiner vollftändigen Beſei— 
tigung auch ferner noch zu thun ift, befinden gerade Miffionare fi in 
vorzugsweife begünftigter Lage. Gerade dur fie können die Beweiſe für 
das ausnahmsloſe Vorkommen der Spuren einer gewifjfen minimalen Re— 
ligtofität und der Reſte einer verloren gegangenen Gottesgemeinihaft des 
Menjhengefhlehts im Leben aller Völker vorzugsweife leicht aufgefam- 
melt, fönnen die dabei fic) erhebenden Fragen und Bedenken auf vorzugs- 
weiſe eimleuchtende Art gelöft werden. Beiftenern zu dem betr. Nachweiſe, 
aus welchem Erdteil und von welder Schicht des Völkerlebens fie auch 
herkommen mögen, werden aud in Zufunft noch verdienftlih bleiben. 
Geſetzt aud, die Thefe vom Vorkommen atheiftiihder Stämme verlöre 
ſchließlich ihre Testen Vertreter in den wiſſenſchaftlichen Kreifen, ſodaß 
das Streiten wider ſie zum Donquixotiſchen Kampfe mit Windmühlen 
oder zum zweckloſen Beklopfen eines toten Leichnams wiirde: ) auch dann 

no wird jeder neue Beitrag zur Erforschung des Religionsweſens der 


1) In der That verurteilt auch das foeben im deutſcher Überſetzung erſchienene 
„Kompendium der Keligionsgefhichte von C. P. Tiele in Leiden (deutih von Lic. 
F. W. T. Weber; Berlin, 1880) — ein geſchickt abgefaßtes Büchlein, das zu ziemlichem 
Einfluß auf weitere Kreife gelangen diirfte — die von uns beftrittene Annahme als 
unhaltbar. „Die Behauptung, daß es Völker oder Stämme ohne Religion gebe, beruht 
auf ungenauer Beobahtung oder auf Begriffsverwechslung. Einen Stamm oder ein 
Bolf, das an feine höheren Weſen glaubte, hat man nod nirgends gefunden . . 
Man Hat deshalb wohl das Recht, die Religion, wenn diejes Wort aud fir die Geifter- 
anbetung nur in uneigentlihem Sinn gebraucht werden kann, eine allgemein menſchliche 
Erfheinung zu nennen.” (S. 7 f.). — Aus der außerdeutihen Literatur neueſter Zeit 
gehört hieher das in mehrfacher Hinfiht bedeutende Werk von Prof. Robert Flint 
in Edinburgh: Anti-Theistic Theories; being the Baird Lecture for 1877 (Edin- 
burgh 1879), Worin der Widerlegung Lubbods ein bejondrer Abſchnitt: „Are there 
tribes of Atheists?” gewidmet erjheint. Desgl. Mar Müller’s Hibbert-Vorle— 
jungen (deutihe Ausg., Straßb. 1880), ©. 88. 
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roheſten Wilden feinen Wert behaupten und in die an unjer Problem fi) 
anfchließende weitere Unterfuhung, betreffend da8 Wie? und Woher? jener 
niederften veligiöfen Lebenserſcheinungen, mit nügliger Wirkung einfließen. 


Der Zulufrieg. 


Sir Garnet Wolfeleys „Settlement“ und die Miſſion. 
Don Miffionar Rößler. 
Schluß.) 

General Theſiger (der nachherige Lord Chelmsford) war unterdeſſen 
mit der Einrichtung von Grenzbefeſtigungen u. ſ. w. beſchäftigt. Drei 
Regimenter wurden aus Natalkaffern gebildet und Oberſt Durnford zum 
Anführer derſelben beſtellt. Je näher die Friſt ihrem Ende kam, und 
Cetywayo, der nad feinen frühern Erfahrungen die ganze Geſchichte 
wohl auch nicht für ſehr bedeutend hielt, nichts von jih hören ließ, jo 
bereitete man fi, da unterdejfen auch noch mehr Truppen gelandet, 
energiiher zum Angriffe vor.!) 

Fünf verfhiedene Kolonnen wurden gebildet: Nr. 1 an der Küſte unter Oberft 
Pearſon; Nr. 2 die aus den 3 Neg. Schwarzen, unter weißen Offizieren und eine Bat- 
terie, jollte an der Middle Drift bei Krantfop ins Zululand gehen; Nr. 3 unter Oberft 
Glyn bei Rods Drift; Nr. 4 unter Oberft Wood an der weftlihen Grenze bei Utrecht 
und Lüneburg; Nr. 5 endlid, eine unter dem Kommando des Hauptmanns Me Lead 
ftehende Schar von Bauern, fonftigen Freimilligen, wie aud) einigen hundert Amaſwazi, 
jollte am Umpongolo herunter operieren. Diefe 5 Kolonnen waren etwa 15000 Mann 
(7000 Kaffern, 7000 Eoldaten, 800 Volontairs und 100 berittene Poliziſten) ftark. 

Kurz vor Ablauf der Frift überihritt I. Dunn mit einer Anzahl Zulu und gegen 
2000 Kopf Bieh die Tugela, um in Natal eine Zufluht zu ſuchen. Mit großem Miß— 
trauen wurde er aufgenommen und entwaffnet. Diefer Übertritt war aber auch fir 
die, welde bis dahin noch einen friedlichen Ausgang erwarteten, fein gutes Zeichen. 
Zu gleiher Zeit meldete Oberſt Wood, daß die Zulu in großen Maſſen ſich wor feiner 
Front zufammenzögen und die in der Nähe des Umpongolo wohnenden ihre Habe von 
den Kraalen hinweg und in die Berge und Höhlen brädten. 

Der 10. Januar war herangefommen und ©. B. Frere machte in den Zeitungen 
befannt, daß er zur meitern Geltendmahung der im Ultimatum bezeichneten Forde- 
rungen die Vollmacht in die Hände des Generals gelegt, und demfelben nad, Gutdünken 
zu Handeln überlaffe.“ Dieſe Erklärung und Cetywayos Haltung war eine deutliche 
Kriegserklärung. Bald darauf veröffentlichte S. B. F. noch ein langes, die Urſachen 
des Krieges enthaltendes Dokument, 


1) Obgleih die nun folgende Geſchichte des Krieges jelbft in dieſer Ausdehnung 
eigentlich nicht in unſre Zeitſchrift gehört, fo Kaffe ich fie doc ziemlich unverkürzt folgen, 
da meines Wiſſens die deutſche Preffe noch feine jo zufammenhängende und überſichtliche 
Darftellung gegeben. D. H. 
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Nr. 4 hatte fhon am 6. Januar in 2 Abteilungen den Blutfluß überſchritten, 
doch ſetzte fie erſt am 17. den Vormarſch fort und beunruhigte bis nach Kambula hin 
den Feind mit der Reiterei (Freiwillige unter Oberſt Buller), Am 11. Januar über— 
ſchritt Ar. 3 bei Rode Drift den Grenzfluß Büffel ohne jeglihen Widerftand feitens 
der Zulu und die Verbindung mit Nr. 4 durch berittene Freiwillige war bald her— 
geftelt. Sonntag der 12. Januar ift der Tag, an meldem der exfte Zufammen- 
ftoß mit den Zulu am Ungutu, wo fie eine fefte Stellung eingenommen hatten, ftattfand. 
Nach 11% ſtündigem heißem Kampfe und nachdem 70 gefallen, zogen fie ſich zurück, 
während auf ſeiten der Weißen nur unbedeutende Verluſte. Die folgende Woche war 
in Anſpruch genommen von Straßenbau u. dgl., jo daß die ganze Kolonne am 20. 
nah Iſandhlwana (einige Stunden von der Grenze) gelangte. Am 21. wurde eine 
ſtarke Patrouille ausgefhidt um einen (in Folge jeiner Auflehnung gegen die Regierung) 
1857 von Natal nad dem Zululande geflüchteten Häuptling Matyana, welder ein feftes 
Lager bezogen, anzugreifen. Da aber die Abteilung dem Feinde gegenüber fih zu 
ſchwach fühlte, bezog fie das Bivouak und bat um Verftärfung, welche mit dem General 
an der Spite am Morgen des 22. Iſandhlwana verließ. Während nun Lord Chelms- 
ford Matyanas Befeftigung ftürmte, griff eine etwa 20—25000 Mann ftarfe Armee 
die unter Oberſt Puleine bei Iſandhlwana zurücgebliebene Proviantfolonne an, und 
war nad) einem gegen 4 Stunden dauernden verzweifelten Kampfe jeitens der Weißen 
Herr derjelben. Von den Weißen fielen 47 Offiziere und 776 Mann und eben jo viel, 
wenn nit mehr Schwarze. +Welh unermeßlihe Beute die Zulu gemadt, ift wohl nur 
annähernd zu beftimmen.!) — In derfelben Naht griffen etwa 5000 Zulu den von 
etwa 100 Mann bejetten Boften bei Rocks Drift an, mußten aber, nahdem der Kampf 
bis zum frühen Morgen gedauert fih, 400 Tote zurüclaffend, zurüdziehen, während 
die Engländer, welhe-fih in der Eile mit Mais und Mehljäcden verfhanzt hatten, nur 
17 Tote und 10 Verwundete hatten. Nah der Anfiht vieler hat diefe tapfere Schar 
die Zulu am Weiteren Vordringen in Natal gehindert und ſoll Cetywayo darüber fehr 
aufgebraht gewejen fein. — Der General, welcher am Nahmittage die Meldung von 
dem Borgange bei Iſandhlwana erhielt, fampierte in der Naht mit feinen Streitern 
auf dem Totenfelde. Zum Unglüd hatte Nr. 3 den Übergang bei Krantzkop nicht be 
werfftelligen können, war auf Ordre nad) Rocks Drift marjhiert, und traf gerade ein 
bei Iſandhlwana als die Zulu das Lager angriffen. Der Kommandant konnte nit 
hindern, daß feine Schwarzen das Weite ſuchten, und er (Oberft Durnford) nebft andern 
fiel nach tapfern Widerftande. Er gehörte zu denen, die dafür hielten, daß die Zulu 
das englifhe Heer mit Freuden begrüßen und gut aufnehmen würden. 

Lord Chelmsford zog ſich über die Grenze zurück und eilte nad Moritburg um 
mit ©. B. F. das weitere zu beraten, Die Kolonnen 4 u. 5 erhielten Befehl behufs 
Sicherung der Grenzen fih zurückzuziehen. — Nr. 1 ging über die Tugela, während 
2 Kriegsſchiffe an der Küſte kreuzten. Zahlreiche Abteilungen drangen bis zum Ma— 
tifale vor mit Gefangenen und Vieh zurückkehrend. Die Kolonne bewegte ſich in 
2 Divifionen, gefolgt von 2 Proviantfolonnen,?) deren jeder eine Bedeckung von 3 


1) Der Berluft auf Seiten der Zulu wird jo verihieden angegeben, daß ich lieber 
von Angabe irgend einer Zahl abjehe. 

2) Jede Kolonne hatte mit Ausnahme von Nr. 5 einige Hundert Wagen, Schlacht⸗ 
vieh u. ſ. m. 
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Kompagnieen beigegeben Noar, vorwärts. Als am 22. Januar die erite Divifion 
in der Nähe der Station Inpefane (7 Stunden von der Tugela) das Frühſtück bereitete, 
wurde fie von etwa 8000 Zulu angegriffen; allein die letzteren mußten nad zweiſtün— 
digem Kampfe die Flucht ergreifen, einige Hundert Tote und Verwundete zurücklaſſend. 
Am felbigen Tage erreichte die Kolonne die norwegiſche Station Etyowe und erhielt in 
der Naht die Nachricht von Iſandhlwana. Sofort wurde beſchloſſen die berittene Mann- 
haft und die Eingebornen nad) der Grenze zurück zu ſchicken, und das Militär, gegen 
1600 Mann, zur Befeftigung und Haltung der Station bis auf weitere Ordre zuriid- 
zubehalten. Nahe an 3 Monate Hat fih dieſe Abteilung unter viel Entbehrung, da 
auch von den Zulu ihnen viele Schlachtochſen weggetrieben wurden, gehalten. 


Die folgenden Monate fhloffen eine Zeit banger Erwartungen in fih, denn jeder- 
mann hielt dafür, daß die Zulu die gute Gelegenheit auch ausnutzen würden. — Aus 
allen Teilen Südafrikas fam Hilfe an Menjhen, Gelder für die Bermundeten, Witwen 
und Waifen der bei Iſandhlwana Gefallenen herbei. Aber bis zur Ankunft von Ver— 
ftärfungen aus England war weder der Erſatz von Etyowe nod eine jonftige Operation 
möglid, Die Verbindung mit Etyome war eine zeitlang gänzlich abgebroden, bis es 
möglich war vermittelft des Heltographen bei hellem Wetter diejelbe herzuftellen. Oberſt 
Wood (Nr. 4) richtete unterdeffen ein feites Lager bei Kambula ein und unternahm von 
da aus zum Teil ſehr erfolgreiche Streifzüge, wobei aud) der große Militärfraal Uma- 
culuſioſi am 1. Februar zerftört wurde, Oberft Pearſon verbrannte Dabulamanzis 
und andere Kraale am 17. März. — Am 4. Februar wurde unter Major Blad von 
Node Drift aus eine Abteilung nad) dem Schlachtfelde beordert. Die entjetlihen 
Schilderungen der Augenzeugen werden befannt fein. Die Leihen der beiden Offiziere, 
welche mit der Negimentsfahne beinah die Grenze erreiht, aber doch noch den Zulu in 
die Hände gefallen, wurden beerdigt und der größte Teil der Fahrıe gefunden. — Am 
‘9, Februar unternahm Oberſt Buller (Nr. 4) eine Rekognoscierung nad Hlobane, deren 
Reſultat die Zerjtrenung des Feindes und erbeutetes Vieh war, In der Naht vom 
10.—11. Februar itberfielen die beriihtigten Mordbrenner Umbiline und Manyinyoba 
die Gegend von Liineburg, verbrannten die Stationen Entombe und Zoar 11/ Stunde 
vom Lager umd mordeten und vaubten, was ihnen in die Hände fiel. Auch mehrere 
Getaufte fanden ihren Tod. Eine von den Feinden für tot gehaltene Chriftin ift unter 
treuer Pflege der Lüneburger feitdem von ihren 38 Stihwunden geneſen. Da auf 
Lüneburg zu wenig Befagung, konnte fo gut wie nichts zur Vertreibung der Mord- 
brenner gethan werden. 


Am 5. März traf aus England das erfreulihe Telegramm ein, daß jofort 6 Reg. 
Infanterie, 2 Reg. Kavallerie, 2 Batterien Artillerie, 1 Kompagnie Ingenieure, Wagen ꝛc. 
mit 4 Generalmajoren eingejghifft werden follten. — Während der Zeit wurde in der 
Frühe des 12. März eine an beiden Ufern des Intombe lagernde Kompagnie des 
80. Regiments, gegen 20—30 Pulver- und Proviantwagen bei fi führend, von einigen 
1000 Zulu überfallen und — wie wohl faum zu berweifeln — eine Beute ihrer Sorg- 
lofigkeit. Es gelang den Zulu alles mitnehmen zu können, nachdem fie ohne ſonderlichen 
Verluft die Soldaten in ihren Zelten und Wagen niedergeftohen. Auch der Hauptmann 
Mariarty wurde getötet und verftümmelt, Anfang März war es au, als Ham zu 
den Engländern überging. Verſchiedene kleine Treffen, die in dieſe Zeit fallen, find 
weniger von Bedeutung; bemerkenswert ift nur, daß in einem derfelben Umbilini 
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getötet wurde. Am 17, März Yandete bereits das 91. Regiment und von da an er- 
Ihien ein Dampfer nad dem andern. Auch 400 Maultiere aus Amerifa kamen an. 

Der 24. März war in der Kolonie Natal ein allgemeiner Bußtag. g 

Das erſte, was zu gefchehen Hatte, war der Entjat von Etyowe, wo Hunger und 
Krankheiten bereits eingezogen. Der Train (100 Wagen ꝛc.) war an der Tugela ſchon 
in Bereitſchaft, und die ankommenden Truppen wurden ſofort dorthin beordert. Als 
genug vorhanden, konnte am 29. die Kolonne ſich in Bewegung ſetzen. Am 24 hatte 
Major Black mit einer Abteilung den Büffel überſchritten, um das Totenfeld bei 
Sandhlwana zu fehen. Er fand nod über 100 Wagen, die Skelete u. ſ. w. vor, fonft 
war aber alles, was die Zulu Hatten gebrauchen können, fortgebradgt. Obwohl von 
jeiten der Zulu auf das Detahement geihoffen wurde, kam es ohne Verluſte am felben 
Tage wieder zurück. 

Am 2. April Hatte fih die Hilfsfolonne auf Engingindhlovu, am Inyeſane, ver- 
Ihanzt und wurde von etwa 10000 Zulu angegriffen; nad einftündigem Kampfe und 
mit einem Verluſt von 1000 Toten verließen fie das Feld; engliihe Verluſte 2 Offiziere 
und 5 Mann tot und 45 Verwundete. Nach der Schlaht erhielt 2. Ch. die Depefche 
über die bei Hlobane erlittene Niederlage und den Sieg des folgenden Tages bei Kam— 
bula. Oberſt Wood Hatte am 26. März mit 500 Weißen und ebenjo viel Schwarzen 
Kambula verlaffen, um Umbilinis fat unzugänglige Feftung anzugreifen. Der Angriff 
wurde am 28, März erfolgreih ausgeführt; jedoch die auf der Höhe des Berges der 
Ruhe pflegenden Sieger wurden von einem zur Vernichtung des Lagers bei Kambula- 
ausgejhickten gegen 20000 zählenden Zuluheere umzingelt und 13 Dffiztere und 80 
Mann getötet und 30 verwundet. Die übrigen jhlugen fi durd und entfamen, fo 
meit fie beritten waren, nah Kambula. Bon dem beabfihtigten Überfalle Kambulas 
erhielt Oberſt Wood rehtzeitige Kunde und jo war am Morgen des 29. alles zum 
Empfange bereit. Bald erfolgte der Angriff und 5 Stunden datierte der Kampf, in 
welchen die Zulu ſogar teilweiſe Beſitz von dem verihanzten Biehfraal ergriffen, und 
foweit an die Wälle des Lagers vordrangen, daß einzelne die Bajonette erfaßten. Auch 
folfen taufende von Frauen in Nejerve gemejen fein, um (meil man an Iſandhlwana 
dachte) Hilfe beim Abſchlachten und Transport der Beute zu leiften. Nachdem von den 
20000 über 2000 gefallen und die engliihen 3 Offiziere und 17 Mann an Toten und 
8 Offiziere und 59 Mann Verwundete hatten, ergriffen die Zulu die Flucht. Dies ift jeden- 
falls der bedeutendfte Steg des ganzen Krieges, wenn man davon abfteht, daß bei Kam— 
bula hinter Schanzen und bei Ulundi im freien Felde gefämpft wurde. Den größten 
Verluſt Hatten die Zulu ohne Zweifel bi Kambula. — Allerlei Krankheiten brachen 
in der Zeit aus und mußten Hunderte nad) Natal in die Hofpitäler transportiert 
merden. 

Lord Chelmsford ließ eine Befagung auf Engingindhlovu und erreichte am 3. noch 
Etyowe, wo die feit dem 22. Januar dort eingefhloffene Beſatzung laut aufjubelte, 
und am 4. ihren Rückweg antreten fonnte. 8. Ch. zog fih, nachdem er in der Rich— 
tung nah Entumeni noch eine Anzahl Kraale verbrannt hatte, mit feiner Kolonne nad) 
Natal zurüc, wohin umterdeffen die Truppen von ſeewärts ſich ergoffen. 

Es wurden nun von den frifhen Truppen 2 Divifionen gebildet. Die erſte be- 
fegligte Generallieutenant Grealock und follte diefelbe an der Küfte in der Richtung 
. nad Ulundi operieren; die zweite unter Generalmajor Nemdigate, bei welcher aud die 
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Kavallerie und das Hauptquartier waren, ſollte von Nordweſten nach Ulundi vordringen. 
Außerdem blieb die. Woodſche Kolonne beſtehen und das 14. Regiment wurde nach 
Rocks Drift gelegt. — Dieſe Vorbereitungen nahmen den ganzen April und einen großen 
Teil des Mai in Anſpruch. Der unterdeſſen zum General ernannte Wood verließ 
Kambula anfang Mai in der Richtung nach Cetywayos Reſidenz Ulundi. Bis zum 
27. war das Hauptquartier in Utrecht und die zweite Diviſion am Blutfluſſe. Am 
1. Juni wurde die kleine Abteilung mit Prinz Napoleon und Lieutinant Carey, da ſie 
forglos im hohen Graſe abgejattelt und Kaffee gekocht, überfallen und der Prinz getötet. 
Am nächſten Tage fand man feine Leiche, bedeckt mit vielen Affageyftihen. Der wirk— 
Yihe Sachverhalt der Kataftrophe ift Bis jet nod in Dunkel gehült. — Am 6. Juni 
vereinigte ſich Woods „fliegende Kolonne“ mit Newdigates Divifion, um gemeinſchaftlich 
vorzugehen. In Zwiſchenräumen von 4—5 Stunden wurden Forts errichtet und Eleine 
Beſatzungen zuriikgelaffen. In einem Gefeht mit dem Zulus am 7. fiel ein Lieutenant. 
Der Mari bis zum Umvoloſi nahm mit Erridtung der Forts, Straßenbau u. ſ. w. 
6 Wochen in Anfprud. Am 28. Juni wurde Eetywayo eine dreitätige Frift gemährt, 
auf die aber Feine Antwort erfolgte und jo fam es zur Schlacht bei Ulundi, wo 15 000 
Zulus gejhlagen und 1000 von ihnen getötet wurden. Cetywayo, welcher Augenzeuge 
von einem Berge aus geweſen fein joll, floh — und ſomit war der Krieg beendigt. 

Die Divifton an der Kiüfte drang nur etwa 10 Stunden meit ins Zululand ein. 
$. Dunn (der 150 feiner Leute zu Verfügung ftellte) wurde unter die Zahl der Offiziere 
aufgenommen und fpielte eine große Rolle. Am 25. fam bei diefer Divifion ein Ge— 
fandter Cetymayos, als Zeichen dev Geneigtheit einen Elefantenzahn tragend, an, er- 
hielt jedoch nicht die Erlaubnis nah Natal zu gehen, jondern wurde zu Lord Chelmsford 
geſchickt. Die fi oft.wiederhofenden Depeſchen Lord Chelmsfords: „where is Grealock ?“ 

find ſprüchwörtlich geworden. 
So wie Sir Garnet Wolfeleyg angefommen, gab er den Kommandeuren Befehl 
bi8 auf weiteres die Operationen einzuftellen. — Bald nah der Schlacht bei Ulundi 
übergab Lord Chelmsford das Oberfommando — und verließ mit den Generälen Wood 
u, U. Afrika. Den Berluft der Engländer im Zulufriege an Weißen jhätt man auf 
über 2000 (Bis jetst über den Verluſt der Schwarzen noch nichts näheres befannt) und 
den der Zulu auf wenigftens 10 000, 

Die Gefamtftärfe der englifhen Armee, welde im Zufufriege aufgeboten, betrug 
etwa 42000, wovon gegen 2000 englishe Truppen und 22000 Kolonialtruppen (1600 
Weiße und gegen 20000 Schwarze). Die Kriegskoften jhägt man auf etwa 5 Mil- 
lionen Pfd. St., wozu Natal 200000 beitragen fol, troßdem es ſchon fiber 100000 Pfd. 
beigeftenert hat für die Kolonialtruppen. 

Zum dritten Male marſchierte nun eine Armee mit Sir Garnet an der Spitze 
‚ins Zululand, als Ziel Ulundi. Viele der Häuptlinge Hatten fih ſchon auf Unter- 
werfung gejhict und fo begegnete Sir Garnet feinem weiteren Widerftande. Cetywayo, 
der nach Sir Garnets Beſtimmung auf jeden Fall gefangen werden ſollte, wurde bis 
zum 28. Auguſt unter großen Strapazen für ihn und ſeine Verfolger hin und her 
getrieben, an welchem Tage er von dem Oberſtlieutenant Morter im Ungoma-Walde 
gefangen wurde!) Nachdem Eetywayo unter Esforte von Ulundi nah Port Durnford 


: !) Oberftlientenant M. ließ den Kraal umzingen und ſchickte Kaffern zum Könige 
in die Hütte ihm zu jagen, herauszukommen. Erſt weigerte‘er fih. Doh Fam er 


Far 
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(an der Mündung des Umlalazi) abgeführt war,t) Hielt Sir Garnet am 1. Sept. feine 

Anſprache an die um ihn verfammelten Häuptlinge, deren Inhalt ich weiter unten 
folgen laſſe. 13 Häuptlinge wurden über die 13 Diftrikte, in welche das Zululand 
eingeteilt, ernannt, unter denen I. Dunn den Löwenanteil (von der Tugela bis zum 
Umhlatuzi und von den Quellen des Umhlatuzi bis an das Meer) erhielt. Als Grenze 
zwiſchen dem Zululande und Transvaal wurden die Flüffe Blut, Pemfane und Pon- 
golo feitgejegt und eine Kommiſſion ernannt, welche die Grenzen der einzelnen Diftrifte 
beſtimmen jollte. Sir Garnet eilte nun nah Transvaal, wo die Boers immer un- 
ruhiger wurden und vor allen Sekukuni noch feſt ſaß. Schon feit fünf Jahren Hat er. 
Arbeit und Mühe gemacht. Drei große Expeditionen, die gegen ihr geſchickt wurden, 
ſah er vor feinen Augen umkehren. Ex glaubte fi ftark genug und wies. die ihm 
von Sir Garnet geftellten leichten Bedingungen trogig zurid. Mit 12000 Mann 
Weißen und Schwarzen ift er beftegt, feine Feftung geſchleift und er jelbft gefangen. 

Die im obern Teile des Zululandes gegen Umanyinyoba aufgebotenen Truppen 
zerftreuten deffen Scharen und liegen ihn jelbft, troßdem er eigentlich Yängft ein english 
subject gemejen,?) zu Cetywayo zur Zeit des Krieges übergegangen und fo viel Unheil 
angerichtet Hat, laufen. Auf der Straße durchs Zululand nahmen die von Ulundi 
zurückkehrenden Truppen die Gewehre, welde die Zulu ablieferten in Empfang und 
bald war fein engliiher Soldat mehr im Zululande. 

Dies ift in kurzem der Verlauf des nun, Gott ſei Dank, beendigten Zulufrieges. 

Da die Anfprade Sir Garnets die „Bedingungen“ niht nur ent- 
hält, jondern zugleich ein Kommentar derfelben ift, laſſe ih Hier dieſelbe 
anjtatt der Bedingungen folgen. Die Anſprache an die verjammelten 
Häuptlinge und das „Zuluvolk“ wurde Sat für Sat von Mr. Shepftone 


in die Zulufpradhe übertragen und lautet: 

„Heute find e8 gerade 6 Jahre, daß Cetywayo als König der Zulu gekrönt wurde 
und erjt geftern Habt ihr gefehen, wie er al8 Gefangener von Hier weggebracht worden, 
um niemals wieder ins Zululand zuriidzufehren. Bei feiner Krönung jagte Cetywayo 
zu, mehrere in Zufunft zu Haltende Beftimmungen zu beobadten, aber er hat jenes 
Verſprechen nicht gehalten. Sein Land wird num in verfhiedene Häuptlingſchaften ge- 
teilt und ich Hoffe, fein Schickſal wird für alle Häuptlinge eine Warnung fein, nit 
in feine Fußftapfen zu treten, dagegen aber den Befehlen und Beftimmungen gemäß zu 


heraus dem Offizier entgegen und bat ihn, er möge ihn erſchießen. Doch verficerte er 
ihm, daß ihm Fein Leid geſchehen folle und fo ließ er fi abführen — von Sir Garnet 
wurde er freundlich empfangen und ein Zelt fir ihn hergerichtet. 

1) Daß man ihn jo heimlich wegbrachte, war nicht gut. Viele Weiße, beſonders 
aber Kaffern glaubten nicht, daß er gefangen; Sekukuni glaubte es auch nicht. Die 
Amapondo und andere Stämme glauben es bis heute noch nicht, daß Cetywayo nicht 
mehr im Zululande ſei— 

2) In Natal ſowohl wie in Transvaal, wo er bis zuletzt wohnte. Er gehörte zu 
Langalibaleles Stamme und war ein Hauptanführer am Buſchmanns-Paſſe, wo die 
drei Engländer zur Zeit des Aufſtandes getötet wurden. Er hat nicht gezweifelt, daß 
er mit dem Tode beſtraft werden würde; darum hielt er ſich in ſeiner Höhle auch bis 


zum äußerſten. 
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handeln, welche die Königin gegeben hat, und melde ganz gewiß diejenigen, melde un— 
gehorfam find, ftrafen wird. Die Intereffen und die Wohlfahrt der füdafrifanishen 
Bölfer Yiegen der Königin ſehr am Herzen und fie wünſcht, daß. die Bewohner dieſes 
Landes dahin fommen, es jo weit zu bringen, wie die in Natal es ſchon gebracht haben. 
Sie wird milde fein gegen Bergehen aus Unmiffenheit begangen, aber obgleich ich gejagt 
habe milde, wenn Unwiſſenheit Fehler zu begehen veranlaßt, werden diejenigen, welche 
hartnäcig gegen die gute Regierung und den Frieden handeln, fiher geftraft, wie Cety— 
wayo beftraft worden ift. Wie befannt ift die Königin weit von Hier, aber ihre Macht 
ift jehr groß, und ſomit in der Lage alle zu beftrafen, melde töten oder gegen ihren 
Willen Krieg führen. Cetywayo ftrafte feine Leute am Leben um geringfiigiger Ver— 
gehen willen und ohne ihnen Gelegendeit zur Selbftverteidigung zu geben oder ihnen 
ein öffentliches Verhör zu geftatten. Dies muß aufhören. In Zukunft dürfen gemöhn- 
lihe Vergehen nur am Eigentum geftraft werden. Cetywayo hielt eine mächtige Armee 
und erlaubte feinen Leuten nit ohne jeinen Willen zu Heiraten; hinfüro ift den jungen 
Leuten das Heiraten zu geftatten, wann und wen fie wollen, vorausgejett, daß fie 
ein Weib ernähren fünnen,!) und des Mädchens Eltern einwilligen. Übertreter diejes 
Geſetzes jollen feitens des Kraalherren mit Strafe befegt werden. Da Zululand fait 
ringsum von englishen Beftungen umgeben und von feiner Seite bedroht ift, bedarf 
es auch feiner großen Armee, und in Zufunft dürfen meder Waffen noch Munition 
eingeführt werden oder in den Händen irgend eines Zulu fi) befinden. Ebenſo ift es 
unterjagt, irgendwelche Waren an der Küfte des Zululandes zu landen, da ſolche Lan— 
dung leicht zum Gewehrſchmuggel mißbraudht werden fan. Die jungen Männer find 
zur Arbeit anzuhalten, denn nur durch Arbeit können fie veih und glücklich werden. 
Cetywayo befürderte die Zauberei und das, was als „Ausriehen“ befannt if. Solche 
lächerliche und thörichte Gebräuche haben die Häuptlinge abzufhaffen.?) Cetywayo bei 
jeiner Stellung zur Zauberei und Ausriecherei veranlaßte den Verluſt vieler Menſchen— 
leben, und weder Leben noch Eigentum war fiher. Jeder Häuptling verftehe ja deutlich, 
bevor er den Frieden unterzeichnet, daß Feiner feiner Leute ohne Öffentliches Verhör und 
ohne daß dem Verklagten geftattet worden ift, feine Zeugen zu rufen, gerichtet Werden 
darf. In dem, was id jage ift nichts neues, obgleich die jungen Leite e8 nicht wiffen 
mögen, aber diefe Gejege und Gebräuche wurden hoch gehalten ehe Tſhaka das ſoge— 
nannte Militärjyftem einführte. Ich beabfihtige einen engliſchen Offizier als Reſidenten 
hier zu laffen, damit er die Augen und Ohren Englands fei, über das Volk wade, 
jehe wie die Geſetze gehalten werden und ob die Häuptlinge gerecht regieren. Ich 
weiß, daß noch eine beträchtliche Zahl Waffen, wie auch (Königs) Vieh im Lande 
iſt. Die Häuptlinge, welde mit dev Königin in gutem Einvernehmen ftehen wollen, 


!) Sir Garnet wußte jedenfalls nicht, bag im Zululande das Weib den Mann 
ernährt, und letzterer ſich ſchämt im Garten zu arbeiten. 


2) In Natal, das beinahe 4. Jahrhundert engliſch ift, befteht es noch in voller 
Stärke, nur mit dem Unterjchiede, daß ein „Ausgerochner“ nit von der Obrigkeit in 
Strafe genommen wird; allein ein Geächteter, wenn nicht mehr — ift er doch, und die 
Häuptlinge ftrafen aud die „Seren“. Sir Garnet wird durch feinen Befehl ſchwerlich 
dieſes tiefgemurzelte Übel befeitigen ! 
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werden ſich beeilen, dieſelben herbeizuſchaffen und an den ——— Reſidenten ab— 
liefern.) 

Wie ihr ſelbſt nach eurer eignen Weiſe hinſichtlich des Rechtes des Krieges und der 
Eroberung wißt, gehört jetzt das Zululand der Königin von England. Sie hat jedoch 
bereits Land genug in Afrika, und ſo hat ſie durch mich, als ihren Vertreter, gewiſſe 
Häuptlinge über Diſtrikte, die ich gleich bezeichnen werde, ernannt. Dieſe Häuptlinge 
haben zu bedenken, daß dieſes ein Akt der Gnade iſt, und daß das, was ich hinſichtlich 
der Austeilung des Landes an verſchiedene Häuptlinge thue, nicht mehr iſt, als was 
Cetywayo früher auch gethan hat. Ihr wißt, daß unſere Geſetze, Religion und Ge— 
bräuche von den euren ſehr verſchieden ſind, und die Königin will euch die unſern nicht 
aufzwingen. Was die Geſetze und Gebräuche, welche beobachtet werden ſollen, betrifft, 
ſo ſind es die alten guten aus der Zeit vor Tſhaka, nur Leben und Eigentum iſt zu 
beſchützen und feine Hinrichtung darf vorgenommen werden ohne ordentliches Verhör. 
Was die Religion betrifft, ſo wollen wir euch die unſrige nicht auf— 
zwingen, und das Miſſionswerk ſoll nicht gegen die Wünſche des 
Häuptlings und Volkes, wo etwa ſich Miſſionare niederlaſſen wollen, 
unternommen werden. Die engliſche Regierung iſt ſehr darauf bedacht, weißen 
Leuten im Zululande das Anſiedeln nicht zu erlauben, und darf Veräußerung irgend 
welchen Grundbeſitzes nicht vorgenommen werden. Ich betrachte dieſes um ſo mehr als 
einen wichtigen Punkt, da vielfach geſagt iſt, daß weiße Leute von Zulus Land gekauft 
haben, und dies zu großen Verwickelungen geführt Hat. Wenn daher Miſſionare, 
fommen und wünfden unter dem Volke zu wohnen, fo darf ihnen 
nihts weiter an Land zugeftanden werden, als ein fleines Stüd für 
ihr Haus und Garten, und darf das Zuluvolf von dem Lande, das ihm in Wirk- 
Yichfeit gehört, nichts mweggeben. — Bon denen, die ih heute zu Häuptlingen zu ernennen 
dachte, fehe ich viele zu meiner Betriibnis nicht hier, aber die, welche Hier find, follen 
jet da8 Dokument, welches das, was id jetzt gejagt, enthält, zeichnen, und wovon ein 
Eremplar jedem Häuptlinge zur Aufbewahrung übergeben wird, und eins in meinem 
Befite bleibt. Die Grenzen der verjhiedenen Diftrifte werden nachher genannt und 
jpäter von den zu diefem Zwecke zu ernennenden Offizieren definitiv beftimmt werden “ 

Hierauf begann das Zeichnen. Der erjte, welder feinen Namen 
unter die Beftimmungen feste, war 3. Dunn. Den andern wurde zum 
Zeichnen des üblihen Kreuzes don Mr. one (Bruder des Sir 
Theoph. Sh.) die Hand geführt. 

Semand, der es wiffen fann, fagte bei Gelegenheit der Beſprechung 
diefes „Settlement*: „Man legt in England zu wenig Wert auf das 
ganze. Nur einzelne Teile find es, denen man feine Aufmerkſamkeit zus 
wendet und zwar jo weit als fie der gegenwärtigen Negterung don Nuten 
find. Das „Settlement“ des Zululandes wird weniger in Rückſicht auf 


das Wohl oder Wehe der Zulu oder Koloniften in betradt gezogen, 


1) Bis heute no nicht geſchehen; fie haben Zeit genug gehabt, die Gewehre und dag 
nad) taufenden zählende Vieh des Königs bei Seite zu bringen. Man ſchätzt das Vieh 
des Zululandes auf 250000 Stück. 


362%. Der Zulukrieg. 


fondern nur infofern als e8 mit Erfolg gegen die Oppofition verwendbar 
iſt.“ Iſts fo, jo hat man wohl aud nit mit Unrecht gejagt, daß in 
diefer Hinfiht S. G. W. zu bedauern jei. Er hat, das wird ihm jeder 
laſſen, jest (wie ſchon 1875 in Natal) die ihm gegebenen Injtruftionen 
befolgt,t) deren hauptfächlichite die waren, den Krieg bald zu beendigen, 
die Ausgaben zu veduzieren und die Verantwortlichkeit ſeitens der Re— 
gierung in England für Südafrifa möglichſt zu beſeitigen. Die erſten 
beiden hat er in furzer Zeit ausgeführt, da der Krieg beendigt wurde, 
als er kaum das Kommando übernommen hatte. Die -Gefangennahme 
Cetywayos hat er mit Energie betrieben. „Catch him“ war die Young. 
- Er erfannte bald, daß die Abſetzung und Entfernung Cetywayos einer 
der eriten Bedingungen des Friedens fei. Als er eines Tages Cetywayos 
erjten Minifter, zwei feiner Brüder und andere Häuptlinge vor ſich jah, 
jagte er zu ihnen: „Wenn der König nicht gefangen wird, ſo ſoll jeder 
Diftrikt, in welddem er verborgen, dafür büßen, und als ſie beteuerten, 
fie wüßten nicht wo er jei, erwiderte er: „Es ift eure Sache es zu wiffen, 
und von diefem Wiffen hängt der Friede und die Wohlfahrt des Landes 
ab." Wäre eine ſolche Sprade auch Hinfihtlih der Auslieferung der 
Gewehre, Munition u. j. w. angewandt worden, jo brauchten die Ein- 
wohner von Natal u. ſ. w. nicht mit folder Unruhe an die Zukunft zu 
denfen, „weil die Zulu jetzt viel bejjer bewaffnet find als vor dem 
Kriege.“ Anftatt der taufende von engliihen Hinterladern 2c. wurden 
alte unbrauchbare Gewehre abgeliefert und wie bald waren die Sammler 
diejer Artikel aus dem Lande! 

Es iſt nicht angezeigt, hier auf die politifche Seite des „Settle- 
ments“ zu weit einzugehen, aber jo viel muß gejagt werden, daß ganz 
Siüdafrifa dieſes „Settlement“ verurteilt als „ſchwach, fruchtlos und 
bon kurzer Dauer.” — „Der Mann, welder durch den Zulufrieg am 
meiften gewonnen bat, ift John Dumm, der, welder am ſchlimmſten dabei 
wegfommt, ift John Bull, — der jeßt geworden ift zum — John Done.“?) 
©. G. W. mußte fi, als er den Boers auseinanderſetzte, daß nicht 
Begehr nad Befis, fondern die Schwäche und Mißregierung Transvaals 
zur Annexion desfelben gehört habe, das beweife ja aud die Huldreiche 


) Damit joll nicht gejagt fein, daß er auch die Miffion nad) Infteuftion behandelt 
hat. In den Angelegenheiten der Miffton Hatte er höchſtwahrſcheinlich freie Hand. 
Ob er den Auftrag Hatte Cetywayo zu fangen und ins Eril zu bringen, ift nod 
nit Har. 

?) Ein Wortjpiel: Dunn und Done. Das letztere etwa glei: toter Mann. 
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Weiſe, in welcher England gegen das Zululand verfahren ſei, von einem 
Boer Joubert ſagen laſſen: „Ja, England enthielt ſich der Annexion des 
Zululandes, des Landes einer Nation von Heiden, deren Barbarismus 
und heidniſche Greuel, wenn nicht um Rache, ſo doch um Beſchränkung 
zum Himmel ſchrieen, während es Transvaal, deſſen Bevölkerung ſich nie 
dergleichen ſchuldig gemacht, ſondern ſtets in Frieden und Eintracht mit 
ihren Nachbarn lebte, annektierte!“ 

Der „Refident“ iſt bis jetzt noch nicht ernannt, wie es ſcheint, 
ſcheitern die bezüglichen Verhandlungen an der Schwierigkeit der Lage, 
in welche „die Augen und Ohren der engl. Regierung“ verſetzt werden. 
Transvaal und Natal fjollen den „Refidenten“ bejolden, jedod weigert 
ſich das letztere bis jet. 

Ein englifher Gouverneur mit einer Garnifon für ein oder zwei- 
Jahre in der Mitte des Zululandes würde jiher guten Erfolg erzielt 
haben. Selbſt die Zulu fühlen fi nicht „gejettelt" und ihre Über- 
zeugung jagt ihnen, daß fie viel zur gut weggefommen ſind. Weiße und 
Schwarze, die mit im Heere gegen die Zulu gefochten, haben dieje Stim- 
mung desjelben wahrgenommen, fih für Gejandte der Regierung aus- 
gegeben und „Kriegsſteuer“ eingetrieben, die ihnen willig gegeben wurde, 
bis ihnen das Handwerk gelegt worden ift. Ebenjo läßt fi I. Dunn 
(natürlich für fi) von jedem Hüttenbeſitzer einen Kopf Vieh bezahlen „Für 
feine Dienfte zur Wiederheritellung des Friedens”. Andererjeits jind fie 
in Unruhe, da ihnen gejagt ift, daß Die Engländer jo lange warten 
wirden, bis erſt ihre Herden wieder ruhig auf der Weide find, dann 
wiirde ihnen alles genommen. — Solden Reden werde natürlich geglaubt 
und raſch verbreitet. Auf die in Natal eingeführte Bezahlung der Hütten-- 
ſteuer waren die Zulu ganz und gar gefaßt, und die Eingebornen Na- 
tal8 erwarteten. zum wenigjten die Entrichtung diefer Steuer feitens 
der Zulu. | 

Man wird ſich demnach auch nicht wundern, wenn die Natalfaffern, 
die fo lange vergeblich gefragt: „Bezahlen die Zulu feine Steuer” u. |. w. 
es nicht dabei bewenden lafjen, ihrer VBerwunderung über die Güte der 


2) „Wo ift der Nefident? Iſt Der. Wheelright (bisheriger Magiftrat im Umvoti= 
Diftrift und Mitglied der Grenzdiſtriktkomiſſion, welcher zum Nefidenten beftimmt ſchien) 
noch im Zufulande? Denkt er dort zu bleiben? An welder Stelle wird er jein Zelt. 
auffhlagen? Sind die „Augen und Ohren“ bereits in Thätigkeit und wem haben fie 
‚Bericht abzuftatten ? Interefjante Fragen, aber wer. kann fie beantworten ?" fragte kürzlich 
jemand in der Zeitung. 
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Kegierung!) gegen die Zulu Ausdrud zu geben, jondern von dem Zulu- 
lande als einem Lande der Freiheit und Ungebundenheit des Lebens nad) 
heidnifcher Weife reden und viele dahin zu ziehen verlangen und andere 
ſchon hingezogen find. 

Was die Mifftonsftationen betrifft, jo waren zur Zeit des 
Ausbruches des Kriegs 22 vorhanden im Zululande: 10°) Hermanns- 
burger, 9 Norwegifhe und 4 Englifde (S. P. G.). Nur eine 
Station iſt unzerjtört geblieben, das tft (da8 dem Rechte nad der Sta- 
vanger Geſellſchaft gehörige, aber dem Biſchof !Schreuder überlaffene) 
Entumeni. Bis zu der Zeit, in welder Oberft Bearjon Etyowe zur 
Feſtung machte, waren im ganzen die Stationen von jeiten der Zulu 
verichont geblieben. Bald aber gab Cetywayo den Befehl, diejelben zu 
zeritören. Die Gebäude wurden angezündet und nahdem Bedahung und 
Holzwerf verbrannt, wurden hie und da auch die Mauern niedergeriffen, 
und wo, wie auf Kwamagwaza, Sachen in Kellern und andern Orten 
verborgen worden waren, wurden diejelben geraubt und Unbraudbares 
wie Harmonium, Bücher u. f. w. vernichtet. Auch wurden hin und wieder, 
wie auf Inyozane, die Bäume abgehauen. 

Doch die englifchen Truppen haben hier und da das Zerjtörungswerf 
vollendet. Hinfihtlih der Anpflanzungen find fie weit davon entfernt 
gewejen nad) 5 Moſe 20, 19. 20 zu verfahren, fondern haben ji, zum 
teil in recht brutaler Weife an den Bäumen vergriffen. Auf Etyowe, 
welches ſo lange zur Feſtung diente, mag es zu entjhuldigen fein, wenn 
von den vielen Hundert Bäumen „fein einziger“ übrig gelaffen wurde, 
aber- anderwärts, wo Feuerholz u. dgl. fi in der Nähe fand, bleibt es 
ein Akt der Barbaret. 

Daß e8 der englifhen Regierung — wenigftens dem Bevollmädtigten 


!) Umehlofazulu, der Mörder jener Frauen, deffen Auslieferung das Ultimatum 
forderte, wırrde gefangen und in Maritburg Hinter Schloß und Riegel gebracht, dod 
bald in „Ehren“ entlaffen, „weil England nicht zweimal ftraft” und Cetywayo dafiir 
beftraft jei. Bor einigen Wochen ift Umehlofazulu in Maritburg geweſen beim Advo- 
faten, um einen Prozeß gegen die Regierung anzuftvengen wegen „gejeßmwidriger Ge— 
fangennahme und Einfperrens.“ 

2) Wenn im Miffionsblatt und andern Blättern 13 zerftörte Stationen der Her- 
mannsburger angegeben werden, fo find die 3 an der Grenze in Transvaal zerftörten 
mit eingeſchloſſen. 

3) Wenn im Hermannsburger Miffionsblatte Sept. 79 aus einem Briefe hervor- 
geht, daß jene Peitichenftäbe wild im Walde wachſen, jo ift das dahin zu verbeffern, 
daß das ermähnte Bambusrohr Mifftonspflanzung ift. 
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derſelben — nicht thunlich erſcheint, irgendwie den Miſſionsgeſellſchaften Scha- 
denerfag zu gewähren, zeigt die Antwort auf ein Schreiben des Sup. 
Hohls dv. 8. Sept. cr. an Sir Garnet Wolfeley. Diefer hatte dem Ge- 
neral den Nachweis geliefert, daß die Hermannsburger Miffion durch Zer- 
ſtörung von 10 Stationen einen Schaden von c. 100000 Me. erlitten, 
und „unterthänigit" um Erſatz gebeten. 

Die Antwort v. 17 Sept. lautete: „Mein Herr! Id bin vom General Sir Garnet 
Wolſeley beauftragt Ihnen mitzuteilen, daß ev Ihre Bittihrift v. 8 d. M, worin Sie 
um Erftattung der feitens der Hermannsburger Miſſionsgeſellſchaft durch den See 
erlittenen Berlufte nachſuchen, erhalten hat. 

Sr. Er. befehligt mic Ihnen zu erwidern, daß das Unternehmen Ihrer Geſellſchaft 
im Zululande eine veine Privatſache ift, und er nicht in der Lage fei, irgend melchen 
Grumd zu finden, auf welden Hin Ihrer Bitte um Schadenerſatz Folge gegeben werden ' 
müßte,“ Herbert. 

Eine afrifanifhe Zeitung bemerkte u. A. zu diefer Entjhädigungsfrage: 

„Es ift Far, daß die Miffionare eigentlich) nicht Urſache Haben Schadenerfat fir ihr 
vermüftetes Eigentum zur beanſpruchen, da ihre Darftellung viel mit dem von ©. B. F. 
angewandten Maßregeln, Cetywayo zur Vernunft zu bringen, zu thun Hatte, Ihre Be— 
richte Haben ohne Zweifel viel Anteil am Ultimatum und ihr Auszug aus dem Lande 
ſchloß die Vernichtung der Stationen in fih. Die meiften verließen das Zululand vor 
Überreihung des Ultimatum und dem Ausbruch des Krieges. Sie verließen eg, weil 
fie das Land für unfiher hielten. Was hernach geſchehen ift, ift nichts mehr als mas 
fie fürdteten und wirklich erwarteten. Es ift dies eins der natürlichen Nefultate der 
Miſſionsarbeit in heidnishen Ländern. Nihtsdeftomeniger halten wir dafiir daß, befon- 
ders was Etyome und Kwamagwaza betrifft, die Angelegenheit in Betracht gezogen werden 
ſollte. Diefe Stationen wurden erft dann zerftört als die Operationen ſchon längſt be— 
gonnen hatten und Cetywayo ließ fie nur deshalb zerftören, weil er fürdtete, die Eng- 
länder würden fie ferner zu Feſtungen benuten und war jomit ihre!) Zerftörung eine 
Folge des offenfiven Vorgehens unferer Truppen.“ — — „Dieje Frage im Lichte der 
einfahen Billigfeit erwägend, Halten wir dafür, daß es gerecht und huldreich zugleich 
wäre, wenn die Regierung fiir die infolge des Krieges erlittenen Verluſte der Miffton 
Schadenerjat gewährte. Die wenig taujend Pfund, welche es betragen würde, 
wären eine faum nennenswerte Hinzufügung zu den Millionen, die für 
den Zulufrieg ausgegeben worden find. England hat ic) jelbit fir diefes Volk 
ins Mittel gelegt; es hat viel Blut und Geld an die Befreiung desſelben von der Tyrannet 
feines Königs gewandt; es hat fih das Recht der Herrſchaft fiber dasjelbe erobert und 
würde es fomit nur feiner Bolitif und dem guten Rufe entſprechen, denjenigen zu helfen, 
welche ihr ganzes Leben daran gejeßt, fi) dem Wohle der Zulu zu widmen. Die zerftörten 
Mifftonsftationen im Zululande appellieren laut an das edelmitige Herz Englands.“?) 


1) So weit mir befannt, find auch die andern alle erft zu dieſer Zeit zerftört, we— 
nigſtens der Hauptſache nad). 

2) Was den Anfang diefes Citats betrifft, jo tft einiges zur erwidern in aller Be— 
ſcheidenheit. Daß damit zu viel gejagt worden ift, möchten nächſt den Thatjachen ſchon 
die früher zur Charakteriſtik Cetyw. angeführten Worte S. B. F. beweiſen. Wohl find 
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Aber ift nicht endlich) auch eine Frage erlaubt nad) den Vorteilen, Die 
dev Zulufrieg gebracht? Es find Straßen gebaut, die Möglichkeit der 
Landung an einigen Stellen der Küfte nahgewiefen, Humanität praktiſch 
gelehrt durch die von den heidniſchen Gebräuden abweihende Behandlung 
der Gefangenen und Verwundeten; der aud der Miffion jo hinderliche 
Nationalſtolz hat durch die Niederlage auf den Schlachtfeldern nit nm, 
fondern aud) durch die Teilung des einen Königreihs in 13 Diftrikte einen ges 
waltigen Stoß erlitten, da8 Vertrauen auf die Wiſſenſchaft der Zauberdof- 
toren hat, da fie troß aller Zaubermittel und „Medizinen“ doch geſchlagen 
wurden, wohl aud) etwas an Stärfe verloren.) Diefer Krieg hat weiter 


zum Teil die Berichte der Miffionare im Zululande eingeholt und ©. B. F. war e8 
jehr darum zu thun die Meinung derjelben zu hören. Als aber vor einigen Jahren die 
Feindſchaft gegen die Chriften ſich fteigerte und einige derjelben getötet wurden und die 
Mifftonare fih an Sir. 9. Bulwer wandten, war er gar nicht geneigt fih der Sache an— 
zunehmen und bemeift dies aud fein Bericht, den er darüber der Regierung in England 
einfhicte und der jpäter ſamt der Antwort des Kolonial-Minifters im Blaubude 
erſchien. Diefe Antwort ließ ganz davon abjehen, daß Cetywayo unter gewiſſen Bedin- 
gungen von den Engländern gekrönt wurde und zu diefen auch die gehörte, daß er ohne 
Urteil und Recht (doh wohl auch die Chriften des Zululandes eingefhloffen) in Zukunft 
nit töten ſolle. Der Minifter verwahrte ſich dagegen, etwas mit dem den Zuludriften 
Zugefügten zu thun zu haben und warnte den Gouv. v. Natal vor jeglicher Intervention 
wegen des Milfionswerfes im Zululande. 

Doch weil einmal die Rede von dem großen Einfluffe ift, den die Miſſionare bezüglich 
de8 Zulufrieges geltend gemacht Haben jollen, noch ein Beifpiel, das nod viel mehr zeigen 
kann, zu welchen Leuten man die Miffionare machte. Mr. F. W. Cheffon, Sekretär der 
Aborig. Soc., geht in feinem Briefe an die „Times“ (24. Sept.), in welchem er 
unter anderm mit dem Briefe eines Koloniften Barker, der in demſelben jelbft jagt, 
daß er die Zulufprache nicht Sprechen, aber ein wenig verſtehen kann, Cetywayos Unſchuld 
und Friedensliebe zu beweiſen jucht, noch weiter, indem er jchreibt: „Ih glaube daß 
Cetywayos größtes Verbrechen darin beftanden hat, daß ex die Miffionare nicht Leiden 
mochte, und im Hinbli auf den großen Dienfteifer, welchen einige diefer Herren dadurch 
entfaltet haben, daß fie einen Krieg unterftütten, dur den viele taufende des Volks, 
dag zu Ehriften zu machen fie ausgefandt waren, getötet wurden, war vielleicht feine 
Abneigung gegen fie nicht ganz unbegründet.” Soll man noh Worte verlieren tiber 
ſolche Beihuldigungen ? Nur wünſchen kann ih, was ich ſchon jo manden habe auch 
wünſchen hören, daß es dod dem Mr. Cheſſon und feiner Partei einmal gefallen haben 
oder noch gefallen möchte, einige Jahre unter den Kaffern (def. Zulu) zu wohnen und 
fi) das Thun und Treiben der Miffionare anzufehen!) 

1) Bermißt man bier größere fiir das Zuluvolf zu erwartende Vorteile, jo ift zu 
bedenken, daß dem „Settlement“ durchaus — abgejehen von dem, was auf dem Papiere 
fteht — die Vorbedingungen zu jolhen fehlen, jo lange S ©. .dasfelbe nicht ändert. 
Die neueften Nachrichten bemeilen, daß die 13, Unabhängigen“ dod als „Cetywayos 
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auch den andern Völkern Südafrikas einen Beweis von der Überlegenheit 
der Weißen gegeben, denn wenige glaubten bis dahin, daß die Weißen die 
Zulu befiegen würden. Der Zulu galt in ihren Augen einfach für unüber- 
windlid. Daß diefer Eindruck durch die Art des „Settlement“ geſchwächt 
worden, läßt ſich leider nicht leugnen. Dieſe und andere Vorteile, wohin 
auch die Telegraphenverbindung mit Europa zu rechnen iſt, hat der Zulu⸗ 
krieg gebracht. 

Aber ein alle dieſe Vorteile in den Schatten ſtellender Nachteil iſt der, 
daß der Ausgang des Krieges mit ſeinem „Settlement“ den Zulu die 
Überzeugung beigebragpt Hat, daß fie bisher mit Unrecht dafiir gehalten, 
der Inkosikazi (Königin) und ihren Repräfentanten famt andern Eng- 
ländern gelte das Chriftentum als eine Hauptſache, indem e8 ihnen nun 
recht plaufibel gemacht wurde, daß das Chriftentum etwas fei, worauf 
nit viel Gewicht zu legen. — Die nit zu leugnende weltgeſchichtliche 
Bedeutung Englands und die Erfüllung feiner Pflichten, die es bezüglich 
der Ausbreitung des Chriftentums unter feinen vielen Millionen Heiden 
hat, erſcheint durch das „Settlement“ in einem fonderbaren Lichte. 

Die englifhe Staatsmarime gegen alle Religionen Toleranz zu üben 
und zwar in der ausgedehnteften Weije, zeigt fi) in der bereits mitgeteilten 
Anfprade S. G. Wolſeleys. Wie folgenf wer das im „Settlement“ 
in Beziehung auf die Miffion „Gemachte“ ift, zeigte fi bald. Ob die 
bereit8 bejtehenden Stationen dem Urteilsfpruche mit unterworfen waren, 
darüber war nod nit jedermanı im Slaren. 

Auf Ddiefen Teil des „Settlement*, mwelder ſich mit der Miffion 
„auseinanderjegt”, einzugehen, liegt mir nun nod ob. Es it um fo 
ſchmerzlicher, daß es gerade der Mann ift, von dem wir, wenn aud) nicht 
jo viel wie von ©. B. Frere, doch auf Grund feiner Erfahrungen mit 
den Chriften im Aſchantikriege und feiner Außerungen über die Arbeiten 
der Baſeler Brüder an der Weftfüfte, mehr erwartet hatten für Die , 
Chriftianifierung der Zulu. Wir erwarteten wenigjtens Sympathie für 
das Miffionswerf, allein wir mußten uns bald überzeugen, daß es Anti- 
pathie und Mißtrauen war, womit ©. ©. der Miſſion begegnete. 

Infolge der der Miffion im Zululande angewieſenen Stellung ſchrieb 
Biſchof Schreuder einen Brief an S. G. W. worauf derjelbe folgende Ant⸗ 
wort an Biſchof Schreuder von Prätorea aus unter dem 4. Okt. abjandte: 


minores‘ regieren werden, wenn fie noch ein wenig weiter find. Ham hat ſchon mehrere 
getötet „weil fie von ihm nicht gut geſprochen“ — und andere „Bertragsbrüche” find 
jhon vorgefommen. 


De — BUT FRE SU" De ee 
“ An — — ——— 
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„Lieber Biſchof Schreuder. Ihren Brief vom 23. erhielt ich vorgeftern und danke 
ih Ihnen mir Gelegenheit gegeben zu Haben, die irrigen Eindrücke, welche in bezug auf 
die im Settlement den Mifftonaren zırgewiefene Stellung in Natal im Umlauf find, 
zu Forrigieren. Ich denke, daß ich alle Ihre Fragen am beften damit beantworten kann, 
daß ich fage, die Mifftonare haben diefelbe Stellung, melde fte hatten, als das Zululand 
nod) ein großes Königtum unter einem despotiihen Monarhen war. Diejelben Rechte 
und Privilegien, melde fie unter den frühern Königen hatten, haben fte jest unter den 
Hänptlingen, und die Macht, melde jene Könige hatten, die Mifftonare zu hindern ins 
Zululand zu fommen und fid) dort niederzufaffen und zu lehren, fteht nod den unab- 
hängigen Häuptlingen fir ihre Diftrifte zu Gebote. Die Stellung der Mifftonare im 
Zululande bleibt wie fie urſprünglich dort geweſen ift, nur mit der Ausnahme, daß fie 
es früher mit einem despotifihen Herriher, der über eine mächtige Armee zu verfügen 
hatte, zu thun Hatten, dagegen hat es der Miffionar jet, wenn er fi in irgend einem 
Teile des Landes niederlaffen will, zu thun mit dem Häuptlinge jenes Diftrifts, der feine 
Armee hinter feinem Rücken und der feierlich verfprohen hat gerecht zu regieren, feine 
Todesftrafe ohne vorheriges Gericht zu volßziehen u. j. w. und deſſen Handlungen ftets 
unter der Kontrole des Britiſchen Reſidenten ftehen. 

Es ift möglich, daß unter den 13 Häuptlingen einige find, bei denen der Widerwille 
der Eingebornen gegen die Miffionare jo ftark fein wird, daß fie denjelben feinen Zutritt 
in ihren Diftrikten geftatten, aber es ift eben jo gewiß, daß viele feinen Widerſpruch er- 
heben werden. Da in Wirklichkeit die meiften der Miffionare, die bisher im Zululande 
gearbeitet haben, Händler gewefen find, mag es fogar den Häuptlingen ſehr erwünſcht 
fein, e8 mit einer fo vefpeftablen Sorte von Händlern zu thun zu Haben. 

Wenn fie aud) fein Wohlgefallen an der Predigt finden, jo werden fie doch die Vor— 
teile, welche ihnen die Kaufläden der Mifftonsftationen darbieten, zu ſchätzen wiffen. 

Ich habe deshalb große Hoffnung, daß der Ausgleih im Zululande das Land für 
Mifftionsunternefmungen öffnen wird, und obgleih ich, wie ivgend einer ein Gegner 
davon bin, den Eingebornen das Evangelium Chriftt „des Mannes des Friedens“ mit 
Gewalt aufzudrängen, fo wiirde fih niemand mehr frenen als ih, wenn das Chriften- 
tum im Zululande veißende Fortſchritte machte. Solden Fortiritt aber mit Gewalt 
herbeizuführen durch Einfhüchterung der Zulu oder Einmiſchung der Negierung ift nicht 
meine Abſicht, denn das kann, wie ich dafür halte, nur erfolgreich geſchehen durch ftilfe, 
anſpruchsloſe und geduldige Arbeit wirklih frommer Männer, die entihloffen find das 
Verf Gottes zu treiben, und Leute, die von perfönlihem Nuten und den Vorteilen der 
Handelsunternefmungen abjehen. Wenn id die Thatſache vorausjegen darf, laffen Sie 
mic jagen: e8 kann nur gejhehen von Männern wie Sie felbft, die wie Sie, während 
Ihrer langen Wirffamfeit geleitet worden find; von jener Redlichkeit des Vorſatzes und 
der Hingebung an Gottes Werk, wodurd Sie fih immer ausgezeichnet haben. 

Die früheren Könige des Zufufandes hatten weder Macht Land zu veräußern!), 


) Was mohl die Politiker und Juriſten Hierzu fagen? Einer, der fo viele Jahre 
im Zululande gewejen, jedod feines won beiden ift, aber recht viele Lebenserfahrung und 
gerade auch nicht wenig gelewnt hat, der ehrwürdige Oftebro fagte: „Wenn die Zulu— 
fönige feine Macht hatten Land wegzugeben, warum fagte die engl. Regierung das nicht, 
anftatt eine Kommijfton zu ernennen um die Anfprüche der Boers zu unterfuchen“ (welche 
befanntlih fir ein Stüd jenes Landes Panda Vieh bezahlt Hatten)? „It is only Sir 
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noch Recht einem Weißen irgend welches dauernde Beſitzrecht zu übertragen; ebenſowenig 


haben jetzt die 13 unabhängigen Häuptlinge, die jetzt das Land regieren, ſolche Rechte. 
Ich freue mich, daß Oberſt Klark im Krantzkop Diſtrikt erfolgreich war — — und 


hoffe, daß die an Ihrer Miſ ſionsſtation Eutumeni vorbeiziehenden Truppen dieſelbe in — 


keiner Weiſe beſchädigten. 


Ich bin Ihnen ſehr dankbar, daß Sie ſo freundlich waren, zu mir nach Ulundi zu Be 


fommen, und mir jo bilfreih zur Seite ftanden, 


„Sollten Sie es fir wünſchenswert halten von diefem Briefe öffentlich Gebraud zu Ä 


machen, jo habe ih nichts dagegen.” 


Hören wir zunächſt unparteiiiche Stimmen in der Preffe, ehe wir auf 
das don Seiten der Miffionare Geſagte und zu Sagende kommen. Freilich 


it die Auswahl ſchwer, da die gefamte Preffe die Angelegenheit behandelte. He 


Beſonders der „Mercury“ nahm fi der Mifftonare an. Die Lefer wollen 


es entjhuldigen, wenn die Citate zum Teil etwas umfangreid) werden. 


Es geſchieht der Sache zu Dienft. Vorausgeſchickt fei nod, daß wie die e 
Preffe aller Schattierungen mit dem „Settlement* im allgemeinen, fo 


auch mit dem auf die Miffton fich beziehenden Teile nicht zufrieden ift. 


Der „Mercury“ bemerkte nad) Abdrud des Briefes S. G. an Biſchof 


Schreuder: 
„Wir können nicht ſagen, daß wir dieſen Brief mit der geringſten Spur von Ge— 
nugthuung geleſen haben. Von Anfang bis zu Ende macht er auf uns beinah den 


Eindruck eines Hohngelächters. Er iſt, wie wir glauben, eingegeben von boshaften, ge 


häffigen und mißleitenden Informationen und ftarrt von lauter Täufcherei, Der hohe 
Bevollmächtigte Ihrer Majejtät jagt dem Biſchof Schreuder Klar und, deutlih, daß die 


Miſſionare jet diefelbe Stellung im Zululande haben, wie fie fie zu der Zeit hatten, 
als das Land noch ein großes Königtum „unter einem despotiihen Monarchen“ u. |. mw. 
Das mag in der Theorie alles gut fein; aber weldes find die Ihatfahen? Bon der 


Zeit Tſchakas bis zu der Cetywayos genofjen die Milftonare im Zululande eine nachfich- 


tige Duldung. Kaum hat S. G. W. die Regierung des Zululandes übernommen, jo I N 


macht er aud öffentlich befannt, daß das Mifftonswerf dort nicht befürdert werden wird, 
und fein Führer, Philoſoph und Freund, fein mit bejonderer Gunft ernannter Häuptling 
J. Dunn, verbietet den älteften Miffionaren ihre frühere Stellung in jeinem Lande ein- 
zunehmen und droht ihnen!), fie mit Gewalt hinauszumwerfen, im Fall fte verfuchen 


würden, ihre verwüfteten Stationen wieder herzuftellen, Dieſe Handlungsweife, welde M 


Garnets humbug.* Man darf wohl aud) fragen: Wie konnte denn ©. Th. Shepftone 
bei der Krönung von Cetywayo die Station Entument und viele 1000 Acker dazu fid 


ſchenken Yaffen, damit er fie fie die treuen Dienfte, die der Biſchof dem Zuluvolke ge 
eiftet, demfelben wieder ſchenken könne, wie denn auch gefhehen und die Schenfunge- 
urkunde ausgefertigt worden , wovon 1 Er. in B. Schreuders Händen und das andere — 


im Marisburger Archiv aufbewahrt worden tft? 


1) Mit Oftebro Hat er den Anfang gemacht, und bald darauf drohte ev den Eng- 


Yändern und Deutſchen ebenfalls mit Gemalt. 
Miſ. gſchtr. 24 


— 
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nicht beſtritten worden iſt und nicht beſtritten werden kann, widerlegt die Ausſage des 
hohen Bevollmächtigten und reduziert die hohlen und phantaſtiſchen Gründe mit welchen 


er ſich bemüht eine durchaus unhaltbare Sache zu unterſtützen, auf weniger als nichts.“ — 


Wann iſt's verſucht, ſich ſelbſt verleugnende Miſſionare aus Natal zu vertreiben? Iſts 


nicht leeres Gerede und Geſpött, wenn S. G. auf Natal hinweiſt? In Natal werden 
die Miſſionare nicht nur geduldet, ſondern man ſucht ihnen die Arbeit zu erleichtern, und 


ſtarkes Getränk wird den Eingebornen verwehrt. Soll im Zululande das Gegenteil 


gelten? Sollen die Zulu mit Branntwein und Num civiliftert werden ?“ 
„Wir können jeßt nichtmehr über den Gegenftand jagen. ©. ©. W.'s Brief hat 


Ey den Makel, melder feiner Zulu-Politif anhaftet, nur vergrößert. Nichtsdeftoweniger 
danken wir ©. G., Gelegenheit gegeben zu Haben, die Angelegenheit von einer andern 


Seite zu betrachten, und empfehlen diejelbe vor allen denjenigen, melde am meiften von ihr 


betroffen merden. St. Er. hat nicht ermangelt mit Überzeugung auf eigne Verantwortung 
hin, und wir zweifeln nicht, mit vollem Vertrauen in die Ausfagen feiner Berater zu 
behaupten, „daß in Wirklichkeit die meiften der Mifftonare, welhe bisher im Zululande 


gearbeitet haben, Händler gewejen find.” Nicht als ein Gerüht hat er diefe Behanptung 


veröffentlicht, jondern als Darftellung einer Thatjahe und als einen offenbaren Hohn. 
Wir werden ung freuen, von den Miffionaren ſelbſt zu hören, was fie zu diefem Haupt- 


angriffe zu fagen haben. Er ift jo frei geweſen es in eine Form zu leiden, die die 


riut herausfordern muß und es iſt jetzt an den Miſſionaren zu ſagen, inwiefern ſie 
eben jo viel „Händler“ geweſen find als „Lehrer des Wortes Gottes“, und ob ſie ſich 
mit Angelegenheiten beihäftigt Haben, welche ſolche Sprache rechtfertigen und zu erklären, 


in wiefern diefe Beihäftigung mit ihren heiligen Amtsgeſchäften fi verträgt.“ 

„S. ©. W. ift gegen 3. Dunn nit ſonderlich höflich; er fett ihn in gleihen Rang 
mit den andern Häuptlingen, und der erfte, welcher fein Wohlgefallen an der Predigt 
der Miffionare findet, und deffen Widerwille gegen diejelben jo groß ift, daß er ihnen 
dei Zutritt verbietet, ift gerade Dunn. Er, der Engländer that, was u Ganfe nicht that, 
bevor der Einfluß des englifhen Zuluhäuptlings die Sänptlinge dahin brachte anders zu 


denken und zu handelnt). 


Hierauf veröffentlichte, wie e8 Scheint, Major Buttler in derſelben Zei⸗ 


tung einen längern Brief, in dem er ſich der Zulumiſſion annahm. Id 


kann e8 mir nit verſagen, feinen Brief folgen zu laſſen: 

Daß England eine Hriftlihe Nation ift, wird wohl niemand leugnen. Unſere ge- 
liebte Regentin ift eine Chriftin, und die Situngen des engliihen Parlaments ſowohl 
wie die gejeggebenden VBerfammlungen der Kolonieen, iiber melde ihre Satrapen gejetst 
find, werden mit Gebet zu ihm, welcher gejagt hat: „Sehet hin in alle Welt und pre- 
diget das Evangelium aller Kreatur“ eröffnet. 

In welcher Lage würden wir uns heute befinden, wenn chriſtliche Miſſionare ſich 
nicht unjerer Borfahren erbarmt und fie zu Ehrifto gebracht hätten. Aber ich gehe weiter 
und ſage, daß derjenige die Geſchichte ſchlecht kennt, welcher nicht fieht, daß die Mad, 
der Reichtum und alles, was wir unter dem Nimbus Englands verftehen, ihm zu dent 
einzigen Zwede gegeben ift, daß es vor der Welt Zeugnis ablegen möge von dem Sohne 
Gottes. Wenn wir als Nation aufhören dies zu thun, wird Englands Macht abnehmen 
und fein Untergang eine gefhichtlihe Thatſache fein. 

Diejenigen, welde über das Miſſionswerk ſpötteln und dasfelbe in Verruf bringen, 


haben wenig Begriff davon, wie viel fie der Predigt I. Wesleys und den Arbeiten jener 


guten Männer zu verdanken haben, melde fh dem Mifftionsmerfe unter den Heiden 

midmeten, Kenner der Geſchichte miffen, wie es mit Religion und Moral in jenen 
Tagen ftand. — — — 

Es giebt viele Theoretifer und jeder hat feinen eignen Plan für die Geftaltung 

\ Südafrikas zum Beſten der Eingebornen; aber kein Plan kann gedeihen, der die chriſt— 

lichen Miſſionare ausſchließt. Eine Wiſſenſchaft, welche nicht „weiſe zur Seligkeit“ macht, 

iſt ſchlechter als gar keine. Ein beredter Schriftſteller ſagt über dieſen Gegenſtand: „„von 


der Geſchichte der modernen Welt kann geſagt werden, daß ſie Zeugnis ablegt von der 


Thatſache, daß wo irgend diefe Wiſſenſchaft, gepaart mit Weisheit zur Seligfeit hin— 
gelangt ift, zeitlihe Segnungen der Erfolg geweſen, ſei es direft oder indirekt, und Har 
hinweifend auf das Wort Gottes als die Quelle. Direkt 3: B. haben mir es gejehen 
an den Erfolgen der Miffton unter den verſchiedenſten Heiden, davon viele zu den am 


niedrigften ftehenden gehören und folde, welche die am meiften erleuchteten alten Heiden, _ 


als in die Klaffe der Tiere des Feldes gehörig, angeſehen und behandelt haben würden.“ 
Folgen Nahmeife aus der Miſſionsgeſchichte. — 


Es Tann diefe Wahrheit nicht geleugnet werden. Oft wurde es verfucht, die Mifften 
in Mißkredit zu bringen, aber die Geſchichte derjelben hat die Thatſache vollftändig be- 


wieſen, daß das erfolgreichite Mittef die Heiden zu eivilifieren fein anderes ift, als fie 
Gott und unfern Herrn Jeſum Chriftum fennen zu lehren, Es ift wirklich von großer 


Bedeutung, daß bis jest noch fein Mittel zur Eivilifation erfunden ift, welches der Hrifte 3 


Yihen Miffton glei fommt. Wir unterfhägen andere Anfihten nicht; wir behaupten 
nur, daß dieje bis jeßt den erften Preis gewonnen hat, und zum‘ Beweis berufen wir 
uns nidt nur auf die Gegenwart, jondern and) darauf, mas die: Prediger vom Kreuze 
im Altertume gethan Haben. 

Ich behaupte, daß diefe Wahrheit vollftändig beftätigt wird durch die Erfolge der 
Miſſion in Südafrika. Diefe Berfiherung bedarf feines Beweiſes. Was ich zu jagen 
nötig habe ift das: Seht euh um! Es ift nur das, mas wir als felbftverftändlid er— 
warten konnten, wenn wir in Betradt ziehen, mas der Miffionar zu lehren verpflichtet 


ift. Er lehrt: „Du follft den Feiertag Heiligen;” aber mit nicht weniger Nahdrud fügt > 


er hinzu: „ſechs Tage ſollſt du arbeiten,“ und weiter: „wer geftohlen hat, der ftehle 
nicht mehr, jondern arbeite und ſchaffe mit den Händen etwas Gutes, auf daß er habe 
zu geben den Dürftigen.“ Diejer eine Ausſpruch, welcher jo oft auf den Lippen der 
Miſſionare, enthält die Elemente aller wahren Civilifation: Ehrlichkeit, Fleiß, Men— 
ſchenliebe. 

Ich rate denen, welche die Chriſten aus den Heiden verleumden, erſt ihre eigne 
ſchmutzige Waͤſche zu waſchen, bevor ſie ſich wieder herausnehmen auf ihre Nachbarn los 
zu hauen. „Ziehe zuvor den Balken aus deinem Auge und ſiehe dann, wie du den 
Splitter aus deines Bruders Auge zieheſt.“ Mögen die Klagen über die Heidenchriſten 
hinſichtlich ihrer Ehrlichkeit, Moralität u. |. m. geprüft werden, und es wird gewöhnlich — 
wenn auch, wie ich gerne zugebe, niht immer, ſich herausſtellen, daß 1) diejenigen, 
melde die lagen erhoben, diefelben nicht aus eigner Anſchauung haben, 2) daß Die 
Beſchuldigten oft iiberhaupt nicht Chriften, ſondern halbciviliſierte Kaffern find, welche die 

Kleider und Lafter der Europäer angenommen haben. 
Ich Habe num in bezug auf die Worte Sir ©. W.'s folgende Fragen zu thun: 
2 
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# 1) Mer dadhte je daran den Zulu das Chriftentum —— Ich Kin —— 
s hat nie ein Zulumiſſionar jo etwas gewünſcht. 2) Da das Land nicht annektirt 
wurde, ſtimme ich vollſtändig mit der Beſtimmung, wornach weiße Anſiedler ausgeſchloſſen 
werden, aber warum werden die Miſſionare zu ihnen gerechnet? Welche Miſſionare Haben 
jemals für ſich im Zululande Land zu erwerben geſucht, anders als in Übereinſtimmung 
mit dem Zulugefeß und demjenigen, mweldes in Südafrifa gilt? Ich Habe nie gehört, 
daß die Zufumiffionare mit ihren Nachbarn Landftreitigfeiten gehabt haben. Zunädjt 
ft das Land bei den Zulu fein Berfaufsartifel. Die Mifftonare haben nur erhalten, 
mas fie zu ihrem Bedarf nötig hatten, d. h. der Mifftonar erhielt a small patch, für 
Ni feinen eigenen Gebraud, und fo viel er für die Heidendriften nötig hatte, mit beliebiger. 
Weide. 
Dieſe 2 Gegenſtände veranlaſſen mid) zu der Annahme, daß die „small pateh“- 
laufe das größte Hemmnis des Miſſionswerks im Zululande fein wird. Die Zeit 
virds lehren, ob ich Recht oder Unrecht habe. Erſtens höre ich, daß Mr. J. Dunn 
feine Regierung damit angefangen hat, zu zeigen, daß er mit der Miſſion nichts zu 
u ihaffen haben will, und 2) hat ©. ©. feine Rückſicht auf die Zuludriften genommen. 
Iſts jo gemeint, daß es dem Mifftonar nicht geftattet ift um fein eines Stück 
ER ber ein hriftlihes Dorf zu bilden, wie es bisher Brauch geweſen ift, dann ift meine 
Bermutung richtig. Wohnten die Zulu in Städten, wie in einigen Teilen Südafrikas, 
dann möchte das „Keine Stück“ fir die Mifftonare genügen, aber da fie fo zerftrent 
wohnen, ift es auf feine andere Weiſe möglich das Miſſionswerk erfolgreich zu treiben. 
s Ich Habe das Wort „unſtaatsmänniſch“ gebraucht. Ich Habe es abfihtlih gethan, 
und zwar im Hinblid auf die Thatſache, daß die Zulugriften in dem neuen „Settlement* 
‚ganz außer Betraht gelaffen find. Ich weiß ihre Zahl nicht beftimmt anzugeben. Es 
mögen nahe an 700 fein. So viel ich Höre, wünſchen fie alle in ihre alte Heimat zurück 
zuu kehren, und wir können erwarten, daß ſich ihre Zahl vafcher vermehrt als es bisher 
N der Tall war. Aber es hätte bei der neuen Emrihtung von ©. ©. auf fie Rücfiht 
genommen werden müffen. Sie find auch Zulu, und haben eben fo gut ein Recht auf 
ihren Platz wie die andern. Was ich meine ift, dag Miffionare und Ehriften aus den’ 
Zulu diefelben Rechte und Privilegien zu fordern haben, „deren fie fih) unter Panda und 
Cetſchwayo erfreuten“. Ste haben ſich feines Unvehts ſchuldig gemacht, fondern haben 
mit Ausnahme von 2 oder 3 von Mr. Laafens Leuten, die auf der Seite der Zulu 
waren, wie ein Mann auf der Seite der Engländer geftanden und infofern find fie die 
alleinige ewilifierte Agentur der Zulunation geweſen. — — — 
Was die Miffionare anbetrifft, fo haben fie Feine Urſache fih entmutigen zu Yaffen, 
der, welcher für fie ift, ift ſtärker als die, melde gegen fe find, —- feiner der Angriffe 
gegen das, was ihnen am Herzen liegt, kann ihnen in Wirklichkeit ſchaden, aber ſowohl um des 
guten Rufes Sr. Er. als um des Friedens aller willen hoffe ih, daß die Angelegenheit 
nochmals in Erwägung gezogen wird umd ich gebe den Zulumifftonaven den Rat, auf 
ieſe Weife eine Entiheidung herbeizuführen.“ 
Es war ja wünſchenswert, daß die 3 tm Zululande vertretenen De— 
nominationen gemeinihaftlich vorgegangen wären, allein der Norwegiſche 
Konjul Mr. Cato übernahm es, für die Norweger in die Schranken zu 
treten und ſäumte auch nicht dies öffentlich kund zu geben. Ex veröffent⸗ 
lichte zunächſt ein Schreiben folgenden Inhaltes: 


— CR 
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„Es ift mir ſchmerzlich, Ihnen ſagen zu müſſen, daß der außerordentliche und une 


berantwortlihe Brief S. G. W. an Biſchof Schreuder den Norwegiſchen Mifftonaren 


viel Schmerz und Betrübnis bereitet hat. Augenblicklich kann id nit mehr thım als. 
Ihnen die beifolgende Kopie eines Briefes zu überfenden, den ich jo eben von Nev. 


Herrn Oftebro empfangen habe, alſo lautend: „„Ich muß Ihnen einige Zeilen in bezug 


auf den Brief Sr. Er. S. G. W. an Bilhof Schreuder ſchreiben, welcher Brief in ven. 


Zeitungen veröffentlicht ift und in melhem Sr. Er. den erjchredenden Ausſpruch thut, 


daß die meiften der Miffionare, melde bisher im Zululande gearbeitet haben, Händler 
gemwejen find. Ich weiß natürlich nit, woher S. ©. feine Information erhalten hat, - 


aber fie iſt durchaus unbegründet, und wie es mir jheint, nur zu dem Zwede in Umlauf 


gebracht, die öffentlide Meinung irre zu leiten. Ich jehe mich als Superintendent der 


norwegiigen Miſſion in Afrifa verpflichtet, fererlich gegen diefe Beſchuldigung zu prote- EN 


ftieren, was unſere Miſſion betrifft, und fordere jedermann heraus zu bemeifen, daß einer 
unjerer Mifftonare ein Händler gemejen ift. Ich Habe nicht nötig, Sie daran zu erinnern, 


daß unjere Miſſion die ältefte im Zululande ift, daß id) ſelbſt 27 Jahre darin gearbeitet 
habe und daß mir nicht weniger als 9 Stationen in verfchiedenen Teilen des Landes 


hatten” “. 


Ich braude diefem mein eignes Zeugnis nicht beizufügen, da eine vollftändige 
Darftellung dieſer Mijfionare ſich im Blaubuche v. Dez. befindet, die an ©. B. Srere 
gefandt wurde und gerade in jebiger Zeit leſenswert ift, und fi jedermann über- 
zeugen kann, daß die Plünderung und Bernihtung der Station des Herrn Oftebro. 
(Etyowe) duch die Truppen ſchon genügte, fein Herz zum Bluten zu bringen, ohne * 
Hinzufügung diefer beihimpfenden Kränkung. Ih habe, ehe id; die Stadt verlaffe - 
(Mr. C. ift Parlamentsmitglied und mußte in die Situng), feine Zeit diefe Angeles. 
genheit weiter zu verfolgen, aber Sie jollen bald wieder davon hören. Unterdeffen bitte 
ih Sie 2 Auszüge, die mit diefer Angelegenheit zufammenhängen, befannt zu geben. 


Einen finden Sie ©. 351 des Blaubuches, der aber die Beihaffenheit eines Reſidenten 


handelt. Der andere Auszug ift aus einem in meinem Beſitz ſich befindfihen Briefe 


des Herrn Dunn und bezieht fih auf Herrn Dftebro, dahin lautend: „Sollte er e8 


irgend wie wagen auf Grund feines früheren Beſitzrechtes von der Station Beſitz zu ey 
ergreifen, jo werde ih mid in die peinlihe Notwendigkeit verjest jehen, ihn mit Gewalt . 


daran zu verhindern.” Dann Iefen Sie in den „Natal Times“ v. 22. Ian. die Rede, ee 


melde S. B. Frere auf dev Miffionarsverfammlung in Maritburg gehalten hat, und 
ich denke, Sie werden zu dem Schluffe fomnıen, daß S. ©. W. das alte Spüdmwort 


beftätigt: „Je größer der Mann ift, defto leichter läßt er fich hintergehen““. 
Ihr 
G. €. Cato. 


Da die Kritik feitens der Preffe uns in diefer Angelegenheit aner- * 


kennenswert zur Seite ſtand und die Urteile derſelben doch mehr Anſpruch 


auf Unparteiligkeit erheben können als Rechtfertigungsgründe dev Miſſionare 
als der am nächſten Beteiligten, jo gebe ich noch einige Citate. Auf die 


Rechtsfrage geht der Hier folgende Artikel ſchon mehr ein. 


Der Mercur bemerkte am Tage nad) Abdrud des Cato’ihen Briefes, 


am 27. Dt.: 


Der Zulukrieg. 


„Mr. Catos Brief bringt S. G. W. in eine ungünſtige und wirklich unwürdige 
Lage. Es thut ung leid und auch wieder nicht. Leid thut es uns, daß ein Mann von 
feiner Bedeutung jo übel beraten werden fonnte einen Brief zur diftieren, der feiner jo 
undwürdig ift. Es thut uns nit leid, weil es nur billig ift, daß einer jo meittragenden 
und grundlofen Beiuldigung wie den von ihm gegen eine große Anzahl harmlofer 
chriſtlicher Miffionare geriteten, mit jo nachdrücklichem Widerſpruche entjchloffen ent- 
gegen getreten wird. Der Hauptpunkt der Beihuldigung wiegt ſchwerer als es zunädft 
iheinen fünnte. Sie war darauf berechnet, den Eindrud hervorzurufen, daß beinah alfe 
Milfionare fi) mehr mit dem einträglihen Gewerbe des Handels als mit der Arbeit 
am Gotteswerfe beſchäftigt hätten. Bon folder Stelle aus geſprochen mußte die Anklage. 
als eine gegründete erſcheinen und hätte, wäre ihr nicht jofort widerſprochen, alle Miſſi— 
onsbeftrebungen in Verruf gebradt. Herr Dftebro hat darum wohl daran gethan, daß 
er voller Entrüftung pofitiven Widerfpruh gegen S. G's Ausjage einlegt. Er war 
hierzu um jo mehr verpflichtet ala ev mit Bil. Schreuder einer der älteften Väter der 


— Miſſion im Zululande iſt. Seine Miſſion iſt die älteſte im Zululande. Stationen 


ſeiner Geſellſchaft waren, als J. Dunn ſich im Zululande niederließ, bereits ſeit Jahren 

gegründet. Es iſt eine beachtenswerte Thatſache, daß gerade ſtrenge Händler und Leute, 
welche mehr darauf erpicht ſind die Religioſität zu verachten und zu verſchreien als ſie 
zu reſpektieren, ohne Rückhalt zugeben, daß die Norwegiſchen Miſſionare im Zululande 
nichts gethan haben, was den Reſpekt und die Ehre beeinträchtigt. Wären jene Miſſio— 
nare auf der Liſte der kaufmänniſchen Konkurrenten verzeichnet geweſen, ihre Nebenbuhler, 
die Händler, würden unter den erſten geweſen ſein, welche ſich gefreut hätten ſie bloß 
ſtellen zu können. Wir zweifeln feinen Augenblick daran, daß die Ausſage des 9. 
Dftebro durhaus wahr ift, und ©. ©. Hat ſich jelbft in die Klemme gebracht, entweder 
die Nichtigkeit feiner Ausſage zu beweifen, oder frei zu befennen, daß er ivre geführt ift. 
Um jeinetwillen wünſchen wir, daß er das Teßtere thut. So viel ift Har, daß die 
Sade fo nit bleiben kann. Sie ift von internationaler Bedeutung und wird ohne 
Zweifel weitere Unterfugung und Intervention zur Folge haben. Wir können uns der 


Rs Überzeugung nit verſchließen, daß nad) der Bilfigfeit die Miffionare ein beftimmtes 


Recht auf andere Belohnung "haben als die, welche fie empfingen. Wenn es bewiejen 
werden fünnte, daß fie einen ſchädlichen politiihen Einfluß im Zululande ausgeübt, wenn 
e8 bewiejen werden fünnte, daß ihre Gegenwart dort geführlih für den Frieden, die 
Ordnung und gutes Negiment geweſen, dann verhielte fih die Sahe ganz anders. Aber 
nichts von der Art ift vorgebracht, noch kann es vorgebradt werden. Sie mögen 9. 
Dunn und noch 1 oder 2 andere naturalifierte oder intereffierte Engländer, die das Zulu- 
land für ſich jelbft Haben wollten, auf die Zehen getreten haben, aber es ift unmöglich 
zu beweiſen, daß ihr Einfluß, unter den Zulu in irgend einer Weife feindlich gegen 
Britiſche Intereffen oder den Frieden und die Ordnung geweſen ift. 


Man überſehe nicht, daß in einem unabhängigen heidniſchen Reiche, wie das Zulu— 


land gemejen ift und — alas! — fein wird, der Tauſchhandel abjolut zur Eriftenz 


nötig ift. Der Gegenwert dort ift nicht Elingende Münze, jondern Naturalien und Bieh, 
wie auch in Natal noch zum Teil. — — Wenn dies hier fo ift, wie vielmehr im 
Zululande, wo das Bieh allein den Wohlftand vepräfentiert. Wenn die Miffionare 
Fleiſch, Korn u. a. zum Lebensunterhalt nötiges Fauften, oder fie Haben hier Arbeit zu 
bezahlen gehabt und ſolche Artikel verabreicht, das ift Fein handeln. Es ift gewiß höchſt 
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frivol und unbillig dem Miſſ. vorzuwerfen, er ſei mehr Händler als Lehrer, weil er 
für ein Stück Vieh, das er kaufte, oder das Getreide, das er bedurfte, die Arbeit die 
ihm geleiſtet wurde, Decken, Hacken oder Perlen, die bei den Zulu außer dem Vieh noch 


gelten, bezahlte. Dies iſt wie wir nicht zweifeln, das, was jenen Beſchuldigungen zu = ie 
Grunde Fiegt; wir wundern uns aber, daß ein Mann mit fo ſcharfen Berftande und 


großen Erfahrungen nicht merkte, daß einige Erklärungen diefer Art zur Hand gemefen, 
um die Einflüfterungen und Beihuldigungen, mit melden fein Ohr vergiftet 
zu beleuchten. 


Wie bereits gejagt, ift die Frage von internationaler Bedeutung. S. G. Günft-, 


ling hat öffentlich gedroßt, Gewalt zu gebrauden im Fall Herr Oftebro verfuden wiirde, 
jeine beinah 30 I. mit Beſitzrecht innegehabte Station zu beziehen. Sehr nette Fragen 


über Befitrehts-Anfprüche werden auf einmal durch diefes Drohen mit gemaltfamer 


Vertreibung aufs Tapet gebradt. Kann eine Macht, welche jede Abfiht das Eroberungs- 


recht auszuüben, ausdrücklich ablehnte, in Diefer Angelegenheit überhaupt ein Recht haben 
darein zu reden? ©. ©. W. erflärte den Zulu ausdrücklich, daß es nicht die Abſicht 


der Königin fei, ihr Land in Beſitz zu nehmen. In iwiefern fann er J. Dunn oder 


irgend einen andern autorifieren, die Anſprüche folder Männer, melde das Eigentum 


gegen. 30 3. bejeffen Haben, mit Füßen zu treten? J. Dunn war, bevor ©. ©. ihn 


dazu madhte, nit Zuluhäauptling, er wurde dazu gemadt in einem und demfelben 


Atem, in welhen S. G. jedem nominellen Anfpruche, das Land zu regieren, entſagte. 


Die Zulu jelber, das „Volk“ würden ſich wirklich jehr freuen ihre alten weißen Freunde 
und Lehrer zurückkehren zu jehen. Nur der neue Häuptling ift es, welder darnad) 


trachtet, dem Miſſionswerke unter dem befiegten Volke den Zutritt zu verſchließen, und der | 
fomit das Volk gänzlich verwirrt und verdirbt. Was auch geſchehen mag, wir find über 


zeugt, daß man anderwärts dieſe VBerwidelung nicht unbeachtet Yaffen wird. Die nor- 


wegiſche und die deutſche Regierung find an der Außerft willkürlichen Behandlung unbe- - 


teiligt, welche ihren. eignen Unterthanen jetzt feitens der Britifhen Vertreter zu Teil 


wird. ©. ©. W. hat. es vorgezogen, das Verdikt der ganzen Chriftenheit herauszu⸗ 


fordern, und wir irren uns gewaltig und würden uns nod mehr getäufht jeden, ſollte 


jenes Verdikt nit zu einer ſchnellen Anderung einer Politik führen, die unvertilgbaren. 


Mißkredit auf den engliſchen Namen gebradt hat.” „Natal Mercury” Nr. 3378. 


$. Dunn mußte fih nun wohl wegen feines Verfahrens hören lafjen. 
Am 6. Oct. erſchien ein Schreiben an Miſſ. Robertſon dv. 29. Sept. — £ Ex 
„SH erlaube mir Ihnen einen Brief zuzujenden, den ich joeben von dem 


Häuptling I. Dumm erhalten, ımd dejjen Publizierung, wie Sie jehen werben, 
ex ſelbſt wünſcht.“ 
Dieſer Brief datiert Enhlovini 26. Sept. 1879 lautet: 

„Veranlaßt durch die Aufregung, welche mein Verhalten hinſichtlich der Beſitznahme 
Ihrer Station in meinem Territorium ſeitens der Miſſionare hervorgerufen hat, ſchreibe 
ich und bitte Sie, bekannt zu machen, daß meine Abſichten falſch verſtanden ſind, und ich 
nicht willens bin das Miſſionswerk zu verbieten, ſondern dasſelbe nur in einer beſtimm— 
teren und nutzbringenderen Weiſe ausgeführt haben will, als es früher auf den meiſten 


Miffionsitationen getrieben worden. iſt. Meine Abſicht ift, daß das unter mir ftehende 


Bolf im Lernen der Künfte der Weißen Fortihritte made. Ferner habe ich zu konſta— 
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tieren, daß ich niemandem erlauben werde, Beſitz von irgend einem Platze zu ergreifen, 
der nicht meine Autorität anerkannt.“ $. R. Dunn. 
Nachdem Robertfon in feinem diefem Briefe beigefügten Schreiben 
Dunns Brief in feine einzelnen Zeile zerlegt und verſichert Hatte, daß 
er nicht in feindliher Stimmung ſchreibe oder DI ins Feuer gießen wolle, 
fondern fo viel als möglid zur VBerjtändigung beitragen möchte, beleuchtete 
er die einzelnen Teile. Zunächſt wied er darauf hin, daß e8 auf Grund 
von Röm. 13, 1. 2 jelbftverftändlid jei, daß die Miffionare feine Auto- 
rität anerfennen; was aber die von 3. Dumm angedeutete neue Weiſe 
Miffion zu treiben betreffe, jo jheine er ein neues Syſtem erfunden zu 
haben, das mehr Erfolg verſpreche als das feit mehr als 1800 Jahren 
befolgte alte und fordere er Dumm auf, doc ja fein Syſtem zu publizieren, 
im übrigen protejtiere er dagegen, daß eine Regierung irgend welches Recht 
habe, fi) in die veligidfen Angelegenheiten der Miffionare und deſſen, was 
fie zu lehren haben, zu miſchen, fintemal diejelbe die Miſſion nicht bejolde. 
In der Prejfe wırrde die Angelegenheit nah VBeröffentlihung obiger 
RKorreſpondenz eifrig beiproden und infonderheit I. Dunns Auftreten gegen 
die Miſſionare ſcharf getadelt, und der Regierung vorgehalten, daß J. Dumm 
nicht der Mann fei, der irgend welches Urteil in Sachen der Miffion ab- 


geben könne „denn er iſt, wie er nicht leugnen kann, ein Poly— 


gamiſt, oder laßt uns in Beziehung anf ſeinen Glauben und 
 Xebenswandel fagen, ein Türke. — 
Die Händlerangelegenheit S. 68. wurde, bis I. Dunn feinen neuen 
Plan fertig hatte, noch weiter behandelt. 

Milfionar Kück veröffentlihte am 22. Oft. folgenden Brief: 

„S. &. S. ©. W. behauptet in jeiner Antwort an Biſch. Sch., daß „die meiften 
der Mifftonare, melde bisher im Zululande gearbeitet haben, Händler gewefen find.“ 
Da 4 andere Mifftonare umd ich jeit vielen Jahren als Boten der Hermannsburger Ge— 
ſellſchaft in dem Diftrikte, in welchem jett I. Dunn Häuptling ift, gearbeitet haben, halte 
ih es für Recht und Pflicht, Ihnen und Ihren zahlreichern Leſern eine kurze Beſchrei— 
bung unſeres fogenannten Handels im Zululande zu geben. 

As wir ins Zululand gefommen und mit Erlaubnis Pandas und Cetywayos unfere 


"nk Häuſer zu bauen begannen, hatten wir Arbeiter nötig und waren diefelben Zulu. Fr 


dieſe Arbeiter bedurften wir Effen und Lohn; da fie aber den Wert des Geldes nicht kann— 
ten, jahen wir uns genötigt, Waaren zu faufen und mit Deden, Haden u. f. w. unfere 
Arbeiter zu bezahlen. Wir hatten Zugochſen und Vieh fin den Haushalt nötig und Fauften 
fie fir Waren, Weder meine Brüder noch ih gingen auf Handel, ebenjo wenig ſchickten wir 
unfere Leute zu diefem Zwede aus. Alles von uns gekaufte Vieh wurde zu uns gebracht und 
tie Fauften es nicht, um damit Handel zu treiben, fondern zu unferm eignen Bedarf. Ich 

frage: wer hat ung gejehen, Vieh nad Natal treibend, um dasfelbe dort zu verkaufen? 
IH kenne in I. D. Diftvift feinen Miffionar, der Vieh zu Handelszweden verkauft 


Der ——— 


4 ‚hat. 36 denke Hin Erklärung wird genügen, Ihnen zu zeigen worin unfer „Handel“ 


während unſeres Wohnens im Zululande in Wirklichkeit beftanden Hat. — Die Leſer is 
und Sie jelber mögen urteilen, ob wir „Händler“ und ob unfere Stationen folde mit 


„Kaufläden“ geweſen find oder nit. Ich bin höchſt erſtaunt, wie der hohe Bevollmäch⸗ 
tigte in folder Haft ein ſolches Urteil abgeben konnte, ohne e8 vorher zu prüfen, Er 
nahm das, was der Beihuldiger ihm fagte, als unwiderlegliche Wahrheit an, ohne die 


beſchuldigten Mifftonare zu fragen. Ih fordere den Mann, welcher S. 6. W. fagte, 


daß fait alle Miffionare Händler, auf, Hervorzutreten!) und zu beweiſen, was er ge- 
ſagt hat. > 


Bor allem erinnere man fi daran, daß Sr. Er. ein Urteil über einen Gegen- RT: 
ftand abgegeben hat, davon er perfünlich felbft nichts kennt und feine Ausfage lediglich 
auf Hörenjagen beruht. Er ift zur Zeit, als die Miſſ. im Zululande arbeiteten, nie auf x 


einer der dortigen Stationen geweſen. Wie befremdend ifts daher, daß er Gefallen daran 


fand, als ausgemachte Thatſache bekannt zu madhen, daß „almost — —“ Die Quellen, = 
aus denen er jhöpfte, können nur einige jehr menig vejpeftable Männer gemejen fein, 
die im Zululande ſich herummgetrieben haben, Männer, welche Feinde des Miffions- = 


werfes und des wahren Chriftentums überhaupt find. 


Die Beihuldigung gegen die Miffionare ift einfah nit wahr. Sr. Er. hat die BEN. 


Behauptung ausgefproden ohne jeglihen Schatten von Beweis. — Folgen die in 


Kruſes Briefe angegebenen Thatfahen, nur weiter ausgeführt und heißts dann weiter: - 
„Inſofern mögen ale Mifftonare und nit nur „„almost all“* der Taufhhandelei 
angeflagt werden Fünnen und Sr. Er. kann fie darauf hin „„a respectable class of 

traders““ nennen. Ich fann aber wirflih nit ausfindig maden, wie fie hätten anders 
handeln fünnen, da Miffionare, eben jo gut wie andere Menſchen nicht ohne Speife zu 


“eben vermögen. Aber der Herr Bevollmächtigte ſcheint nit diefe Art des Tauſchhan— 
dels mit „trade“ zur bezeichnen, weil er mit Bid. Schreuder (wenn es nidt Ironie 


fein ſoll) eine Ausnahme macht, da Biſch. Sch. nicht jagen wird, daß er in diefer Hin- 
fit weniger ſchuldig ift als andere, Auch was die Benennung „Miſſionare“ betrifft 
herrſcht eine große Umklarheit. Die Zimmerleute, Maurer und Koloniften mit andern , 
Beihäftigungen, welche hierher fommen um auf den Mifftonsftationen Häufer zu bauen, 


find oft „Miſſionare“ genannt worden. Solche Arbeiter, die ſchon vor Jahren aus der 


Miffton getreten und jest in Natal Landbau u. j. w betreiben, merden von manden 
für „Mifftonare” gehalten, was fie niemal8 gemejen find. Sie find Koloniften und 


fünnen auch Händler fein. Ich glaube diefe Verwirrung hat zu den konfuſen Berichten 


und MWirtshausgefprähen über den Handel der Miff. nicht wenig beigetragen. ‚Es mag —— 


einige Miſſionare geben, die ihr Miſſionswerk mit „business of a dealer“ vermiſcht— 
haben, obgleich ih es nie gefehen. Aber einige find noch nicht „almost all“. Archi- 
bald Forbes (Korrejp. der Daily News) erzählte (wie ich jelbft gefefen) der ganzen 


Welt, „daß die Gefamtheit der Koloniften in Natal Lügner und Trunkenbolde ſeien,“ weil 


er einigen Trunkenbolden auf der Straße begegnet ift. Die Ausfage des hohen Be— MR 


vollmächtigten gehört in die Klaffe der A. Forbes'ſchen Berichte über die Einwohner von 


Natal. Der Apoftel Paulus war, wie wir wiffen, ein guter Miffionar ein „really 


Godly man, bent upon doing Gods work“ (S. G. Worte), obgfeid er viel zu jeinem 


Unterhalt dur „Handel“ fi verihaffte. Er war ein Zelttuhmader, Es ift aljo die N 


1) Bis jett hat fi noch niemand gemeldet. 


en 


Der Zulukrieg. EINE 


Frage, ob der den Zufumiffionaren nachgeſagte Handel „mehr verunehrend“ ift als Zelt- 
tuhmaden. 
Der H. Bevollmädtigte ſcheint, mas ihn felbft betrifft, dem Miſſionswerke freundlich 


geſinnt zu fein. Er jagt: „ES wiirde fid niemand mehr freuen als ic, wenn das Chriften- 


tum im Zululande reißende Fortſchritte machte.” Jetzt können diefe Worte nur durch That- 
fahen illuftriert werden und die Thatſachen find die: S. G. W. hat einen Engländer 
über einen großen Teil des Zululandes ernannt. Jener Engländer hat das Chrijtentum 
Yängft aufgegeben und dafiir das Zulutum angenommen; er fordert nit nur als Häupt- 
ling anerfannt zıt. werden (mas ihm fein Miffionar weigern wird!), aber er ſchreibt 
Kegeln und Bedingungen’ vor, nad) denen auf den langt beftandenen Mifftonsjtationen 
mifftoniert, d.h. ein chriſtliches Werk getrieben werden joll, zu welchem er nie einen 
Pfennig. beigefteuert hat und auch nicht beiſteuern wird. 

Sr. Er. glaubt, daß die Ausbreitung des Chriftentums im Zululande „nit mit 
Gewalt oder durch Einfhüchterung der Zulu oder Einmiſchung der Regierung herbei 
zuführen ſei.“ Aber wird das Chriftentum nicht thatfählih mit Gewalt und durd) 
‘ Einmifhung der Regierung aufgehalten? Dover mas find Herr Dunns Thaten ? 
Einige Mifftonare haben gegen 20 Jahre im Zululande gearbeitet und die Zulu hatten 
nicht3 gegen fie, jo lange bis einige Weiße Einfluß über den König und die Eingebornen 
befamen und die politiihen Schwierigkeiten herbeigeführt wurden. 

Endlich erlaube ih mir, meiner Hoffnung Ausdrud zu geben, daß der Sieg, 
melden die Gottlofigkeit im Zululande gewonnen hat, nicht lange währen wird. Sch 
hoffe das zum Beften des Zuluvolfes umd ich bitte die Diener am Wort und andere 
trete Ehriften in Anbetracht des Befehles unjeres Heren wegen der Ausbreitung Des 
Evangeliums unter den Heiden ums mit ihren Gebeten und Handlungen zur. Seite 
zu ſtehen.“ 

Wenn ich ſagte, daß die geſamte Preſſe (in Natal allein erſcheinen 
6 größere Zeitungen) über Mr. Dunn's Vorgehen u. ſ. w. aufgebracht 
war, fo iſt dabei zu bemerken, daß nachdem D's. Brief an Mr. Rob. 
erſchienen, der „Koloniſt“ (Bid. Kolenfos Organ), welder wohl aud) 
duch feine Verbindung mit Dumm näheres wußte, ſich befriedigend aus— 
ſprach ımd J. D. als eine Art Neformator daritellte, welcher das Mifft- 
onswerk und bejonders das Erziehungsweien in glorreihe Bahnen leiten 
werde und wurde fchlieglich hervorgehoben, daß I. D. ſich wohl nur gegen 
die „Gejeglofigfeit“ der Heidenchriſten verwahren wolle. Darauf Hin 
richtete der Norweger Laaſen folgenden Brief an die Nedaction des Ko- 
lonijten und wurde derjelbe in Nr. 1024 nit nur abgedrudt, jondern 
jeitend der Ned. dazu bemerkt: „Wir danken unſerm Korrefpondenten 
für feinen Brief und werden uns freuen mehr von ihm zu hören.“ i 

„Mein Herr! In ihrer Yeten Dienstagsansgabe haben Sie einen Leitartifel über 
den gegenmärtigen Stand der Angelegenheiten zwifchen den Zulumiſſionaren und Herrn 
I. D. gebradt. Es mird darin gejagt, daß Herr D. in Zukunft den Miffionaren er- 


1) Obgleich dies nicht fo Leicht ift in Rücfiht auf den Mann und feinen Charakter. 
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Tauben wird, ihre Arbeit in feinem Territorium zu treiben, und daß er nur feft dabei 
beharre, „daß ſolche Arbeit fih nicht auf das Lehren der Bibel beſchränke, fondern auch 
auf die Unterweiſung in Induſtrie und überhaupt auf allgemeineren Unterricht aus— 
gedehnt werde“. Erlauben Sie mir zu konſtatieren, daß ich Herr Dunns erſten Brief 
an einen Miſſionar geleſen habe. In jenem Briefe ſtand kein Wort über die Zukunft, 
ſondern allein über feine gegenwärtigen Abſichten. Mr. D. dekretierte, daß er jetzt nicht 
beabſichtige, irgend einem Miſſionare zu erlauben in dem Gebiet, iiber welches er zum 
- Häuptling ernannt fei, fi niederzulaffen. 

Wäre er der Kaifer von Rußland gewefen, er Hätte nicht despotifcher geſprochen haben 
können. Er fagte nichts von der induftriellen Erziehung und der Einrichtung des Landes 
umd niemand fonnte jagen, ob oder ob nicht das Heine Wort „jet“ in Herr Dunns 
Wörterbuche „fr immer” bedeute und wie viel Gutes er nad einigen Jahren zu thun 
beabfichtige 

Sie jagen, H. D. Abſicht ift, die Miffionsftationen zu Mittelpunkten der induftriellen 
Erziehung zu maden. Er kann natürlih fo viele Induſtrieſchulen errichten als ihm 
gefällig ift und fie auch fo ftellen, daß fie fich felbft erhalten. So weit wünſche ich ihm 
den beſten Erfolg, Aber wir haben mit feinen induftriellen Schuleinrihtungen, deren 
Blühen wir in einiger Zeit zu jehen wünſchen, nichts zu thun; es ift nit feine Sade 
fih mit den alten Miffionsftationen des Zululandes zu befaffen. Es ift ſchon längſt 
beabfichtigt auf einer der älteften Stationen des Landes eine Induſtrieſchule einzurichten, 
aber die Ausführung war unter dem bisherigen Regime nicht möglid), und das, mas 
längſt beihloffen ift, wiirde auch ohne Zweifel jeßt ausgeführt werden, wenn mehr 
Sicherheit des Eigentums vorhanden wäre als früher. Allein kann irgend eine Mij- 
fionsgejelihaft oder ein Miffionar 3. D. geftatten, ein Recht als Miffionsdireftor auf 
den Mifftonsitationen jih anzumaßen? Und wenn 9. D. „jest” die Miffionare aus 
dem Lande meifen kann, kann er dasjelbe nicht auh in Zukunft thun? Wo ift dann 


die Sicherheit ? Nein, mein Herr, laffe man 3. D. feine eignen Induſtrieſtationen und 


fein Bolf, ſeien es Chriften oder Heiden, regieren, jo weit es ihm feiner politiſchen Ka- 
pazität nad) zufteht; fein Miffionar wird ihm, infofern ev Häuptling ift, darein reden. Aber 


J. D. muß wiffen, was die ganze Kolonie Natal weiß, nämfid daß er gerade die —— 


am wenigſten geeignete Perſon ift, das wirkliche Miſſionswerk zu lei 
ten. Wenn er noch etwas Schamgefühl hätte, wiirde es nicht nötig gemefen fein ihm 
das erft zu fagen und er wiirde e8 den Miffionaren überlaffen Haben, zu beftimmen, 
ob fie in Verbindung mit ihrer andern Mifftonsarbeit Induftrieihulen errichten wollen 
oder nicht. Sollte Mr. D. dabei bleiben, andere als die ihm als politiihen Herrſcher 
zuftehenden Rechte in Sachen der Miffionsjtationen zu beanjpruden, jo iſt das dasfelbe 
wie Vertreibung der Mifftionare., Das Miffionswerf wird von der Kirche getrieben und 
gehört niht in I. D. Departement. S. ©. W. hat ihn zum Vicekönig gemadit, hat 
er ihn au zum Papſt gemaht? Und was wird das Reſultat feines Geſchwätzes über 
induftrielfe Erziehung fein? Wird es night ein wenig Sand fein follen, der 
den Leuten in die Augen geftreut werden foll, oder ein Vorwand die 
Miffionare, welde die unbequemen Wahrheiten der läftigen Bibel 
lehren, [08 zu werden? 


In Ihrem Leitartikel deuten fie an, daß das Mißtrauen auf Rechnung der un⸗ 
ehrlichen und verrufnen Heidenchriſten zu ſetzen ſei. Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß (wie 


‚Der —— 
gewöhnlich) viel über ſie gejagt werden wird, um ſo mehr, da ſich eine gute Gelegenheit | 
darbietet, obgleich man denken ſollte, Daß Keute, wie Herr D., wenigftens Urſache 

genug hätten hinfihtlih ihres guten Rufes ftill zu ſchweigen. Ich vers 

teidige die Kafferhriften nicht, da das Miſſionswerk mit ihnen weder fteht noch füllt, aber 
ich erlaube mir zu bemerfen, daß 

1) viele ſogenannte Kafferhriften nie zu einer Kriftlihen Gemeinde gehörten; fie 
mögen firzere oder längere Zeit bei ihren Verwandten auf der Station geweſen jein 
und die Kleider TYieb gewonnen haben. Warum foll denn das Miffionswerf getadelt 
merden, weil die Kaffern Hoſen tragen? Thäte man nicht beffer, wenn man die 
Schneider tadelte? 

2) Es ift in den Heidengriftlihen Gemeinden großer Mangel an geiftlihem Leben, 
mas niemand mehr beflagt als die Miffionare felbft. Aber id) verftehe nicht, wie Leute, 
melde die Bölfergefhichte Tennen, erwarten fünnen, daß der Hriftlihe Kaffer in der erften 
Generation ſchon fähig fein fol ein jo jelbftverleugnendes wahres Chriftentum, wie e8 
in althriftlihen Ländern gefunden wird, zu zeigen. 

3) Was für wahres Chriftentum haben viele Weiße den Eingebor- 
nen vorgelebt? — Ih gehöre niht zu denen, welche jo viel über die Koloniften zu 
jagen haben. Trotz des üblen Rufes giebt es auch viele gute Leute unter den Kolo- 
nijten Südafrikas, Aber in allen Gemeinihaften finden fih Herabgefommene und e8 
ift die Wahrheit, wenn ich jage, daß id nie einen Hriftlihen Kaffer im Zululande ge— 
ſehen habe, der fih in einer gemeineren Weife betragen Hätte als einige weiße Leute in 
demjelben Lande fid betragen haben. 

Doc, ob viele oder wenige der Kriftlihen Kaffern unehrlih und gemein find, das 
tft nod) ‚fein Beweis dafür, daß das Miffionswerf eine Verkehrtheit ift. Die Zeit Hat 
es bewiejen, daß die Bibel die größte Macht der Civilifation iſt. Ich bin überzeugt, 
daß auch die Kaffern im Laufe der Zeit den meiften Gewinn aus dem Bibelunterricht 
empfangen werden. Sollte jemand befjere Mittel den Zuftand der Eingebornen zu 
heben, fennen, jo mag er diejelben verſuchen, aber es nit allein beim Schwatzen be- 
menden laffen.“ 

Kun beeilte fi) aber auch 3. Dunn feine „Konditions” fertig zu 
ftellen und druden zu laffen. Bruder Oftebro, der mir diejelben, nach— 
‚dem ic) fie in der Zeitung gelefen, in befonderem Abdruck zufandte, ſchrieb 
unter diefelben: „Ad Gott vom Himmel fieh darein!“ 

Hier find fie: 

mn dedingungen, unter welden es einer en Zahl 

Miffionslchrern erlaubt werden foll, Stationen in mei- 

nem Territorium zu haben. Jeder Mifftonar, welder die Erlaub— 

nis begehrt, eine Station in meinem Territorium anzulegen, ſoll ein Do— 
fument unterjchreiben, in dem ev fich RD folgende Bedingungen zu 
beobachten und auszuführen: 


1) ſoll er meine Autorität als Häuptling anerfennen. 
2) joll ev anerkennen, daß er keinerlei perſönliche Rechte oder An- 
Iprüde auf Land innerhalb des Territoriums hat. 
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3) Die Schulen, welche auf den Miffionsftationen gegrindet werden 
jollen, müfjen eingerichtet werden nad dem Grundſatze einer gewöhnlichen 


einfachen engliſchen Schule; Beide, die Zulu- und die engliſche Spahe 


ſoll gelehrt und feine überflüffige Aufmerkſamkeit darf Unterrichtsgegenftänden 
wie Muſik u. ſ. w. gewidmet werden. 


4) Daß feinem fich Hierzu neigenden Eingebornen das Handeln ge 3 


| lehrt werden darf. (?!) 


5) Daß feinem Eingebornen erlaubt werden joll ohne meine Er- vr 
laubnis, irgend einen Kraal zu verlaffen um fi auf einer Miffionsftation 


niederzulaſſen. 


6) Daß es deutlich verſtanden werde, daß ein Eingeborner dadurch, . 
daß er auf einer Miffionsftation wohnt, nicht befreit ift von den feinem 


Häuptling ſchuldigen Stammespflidten. 
T) Daß jeder Eingeborne, der begehrt auf einer Miffionsitation zu 
wohnen, verpflichtet jein joll, ein Haus in europäiſchem Stile zu bauen. 
8) Daß den indujtriellen DBejtrebungen jede Unterjtügung zu teil 
werde, damit mit der Zeit die Stationen ſich jelbjt erhalten fünnen. 


9) Daß e8 den Stationen nicht erlaubt fein ſoll zu Handelsftationen 


gemadt zu werden (that the stations shall not be allowed to be 
made trading stations for dealing in cattle for profit‘). 


8, Oftober 1879. J. R. Dunn, 
Chief. 
Doch nahdem wir des Mannes „Bedingungen“ gehört, unter denen 
er das Miffionswerf in „Dunnsland“ — mie das Südzuland jebt 


heißt — gejtatten will, fehen wir ihn wohl felbjt ein wenig an. Eine hie- 
fige Zeitung berichtete vor furzem, daß in einer deutjchen Zeitung gefragt 


worden ſei: Wer iſt 3. Dunn? Da der Mann Schon lange eine Rolle im 


Zululande gefpielt und unter Gottes Zulaffung — wie es ſcheint — nod) 
ferner zu fpielen hat, haben aud die Leſer diefer „Zeitſchrift“ ein Recht 
‚zu fragen: „wer ift 3. Dunn?“ 

Sohn Dunn ift ein Engländer und war früher Schreiber bei dem 


Grenze Agenten Hauptmann Wormsley. AS er jid einiger Vergehen — 


gegen das Geſetz ſchuldig gemacht, verließ er Natal, um im Zululande eine 
Zuflucht zu ſuchen. Bald hatte er ſich dort ſo eingerichtet, daß er, nach— 
dem Umbulazi, auf deſſen Seite er mit kämpfte, getötet war, Cetywayos 
Grenz und Zollwächter an der Tugela wurde. Cr und 2 feiner Ge— 
nofjen haben damals manden flüchtigen Zulu niedergeſchoſſen. Von Zeit zu 
Zeit wurden an Cetywayo einige Pfund Sterling von der „Zollbeute‘ des 
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faſt nackt ins Land gefommenen Zöllners 3. D. abgeliefert. Er wußte ſich 
immer mehr bei C. in Gunft zu jegen und das gelang ihm um jo leichter, 
al8 er ein perſönlicher Feind der Boers ijt, und fo erhielt er bald einen 
großen Plag. Handel, Yagd u. j. w. madten ihn bald zum veichen, 
Manne.t) Zu feiner Frau nahm er fi) nod) eine nad der andern aus 
den Zulu Hinzu und lebte wie ein Zulu. Mir Haben Zulu erzählt, daß 
er zu ihnen gejagt: „Seht nit meine Haut an und daß id Kleider 
trage, ih Bin ein Zulu wie ihr, mit dem, was die Mijftonare 
predigen, habe ih nichts zu ſchaffen.“ Zur Zeit des Krieges hatte 
er bereit3 16 Frauen. Einige ältere ließ er auspeitihen und jagte jie 


weg, um glei darauf ihre Stellen durch jüngere zu erjegen. 


Daß wir oft Gelegenheit Hatten gegen diefen „weißen Heiden“ zu 
zeugen, da die Zulu oft ſich auf ihn beriefen, bedarf faum der Erwäh— 
nung. Um fo feindfeliger war er aber auch gegen die Miffionare ge- 
ſinnt und rühmte fi), daß es ihm ein leichtes fei, alle Miffionare aus 
dem Lande zu bringen. Wie der Bootsmann an der Tugela verſicherte, 
verihmähte er es aber nit die Namen der Miffionare auf feine Ge— 
wehrfijten u. a. zu fegen und fie als „harmloſes Miffionsgut“ dem 
Zollamte zu präfentieren. — Cetywayo jchenkte ihm vor etwa 7 Jah— 
ven eine mehrere [Meilen enthaltende Strede Landes wo er dann 
au von Zeit zu Zeit inmitten feiner Kraale vefidierte. Se mehr er 
in Cetywayos Gunſt ſtieg, dejto mehr auch in den Augen der Zulu 
und „Inkoſi“ König, Häuptling, wurde er bald allgemein genannt, und 
angeredet. Die, welde ihn nicht liebten, fürdhteten ihn doch. Mit diefer 
Furcht war e8 fo ſchlimm, daß e8 uns ſchwer wurde auch in fritifchen 
Fällen unfere Leute zu bewegen, etwas gegen Dunn oder ſeines Volks 
Willen zu thun. Cinmal fuhr id nad) der Tugela. Es hatte gevegnet 
und war die Drift des Matikule ſtark ausgetrieben. Bevor id den Fluß 
erreichte waren 2 Wagen 3. D.8 dort angefommen. Er hatte Leute ges 
- rufen, die Drift auszubefjern und war eben damit fertig. Als wir auf 
der Höhe de8 Berges ihnen fihtbar wurden, fam die ganze Abteilung wie 
ein Rudel Wölfe auf uns zugeftürzt und fielen über Menſchen und Ochſen 
her. Meine Leute wagten es nit ein Wort zu fagen, fondern Tiefen 
ruhig mit ſich „machen“. Endlich gelang es mix, die Urſache des Überfalls 
zu erfahren. Die Drift war von und fir I. D. und nit für die Mif- 

1) Schon 1871 verfiherte mich fein: Schwager, daß er 4000 Pfd. Sterl. in der 


Bank habe, Dazu rechne man die großen Viehherden, vielen Wagen u. |. m. Er 
wohnte in einem Haufe mit großen Glasthüven u. |. mw. 
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fionare ausgebefjert. Aus Gnaden durften wir fie aber ſchließlich benutzen, 
nachdem id bemerkt, daß ich bis jegt diefe Straße mit Drift für eine allge— 
meine und nicht jpeciell für die Herrn Dunns zu halten in der Rage ge- 
weſen ſei. 
„Biſt du J. Dunn?“ fragte mich jener Häuptling, der angeblich 
von C. geſchickt war, wegen der bereits angedeuteten Riemengeſchichte, und 
ich ihm gebot ſein Gewehr zur Seite zu ſtellen, als er mit geſpannten 
Hähnen auf mich und die mit mir im Garten pflügenden Leute zielte. 
„Danke Gott, daß ich nicht J. D. bin, denn wäre ich J. D. und nicht 
ein Chriſt, ſo würde ich dir ſofort das Gewehr wegnehmen und mit dir 
thun wie du für alle heut hier ausgeübten Schändlichkeiten (er war be— 
trunken und ſein Benehmen ſchweiniſch) verdient haſt.“ — Als einmal 
Biſch. Schreuder in Gegenwart einer Zahl Häuptlinge zu Cetyw. ſagte, 
daß J. D. doch nur das Seine ſuche und nicht in Wahrheit ſein Freund 
ſei, er werde ihm noch einmal Verderben bringen u. ſ. w., geboten die 
Häuptlinge dem Bild. Schweigen und fagten: „er ift unfere Milchkuh.“ 
Stand er in hoher Gunft bei Cetyw., jo gab es doch aud Zeiten, 
wo er ihn haßte und I. D. während deſſen an der Grenze, wo er fid) 
auch einen Haushalt eingerichtet hatte, wohnte. Nur ein Beijpiel. Farmer 
in Natal gingen oder jhicten zuweilen zu Cetyw. mit Gejchenfen (wo— 
runter Gewehre die genehmften) und baten ihn Arbeiter zu ſchicken. Er 
ließ dann je nad) Bedürfnis 50 oder 100 von der Amatongagrenze rufen 
und jhiete fie nad) Natal. 6 Monate hatten fie zu arbeiten, der Kohn - 
für 5 Monate gehörte Cetywayo und 3. D. hatte das Geld in Empfang 
zu nehmen. Als Schon mehrere 100 gearbeitet hatten, faufte 3. D. für 
Cetyw. einen Wagen, gab 12 Gewehre, Munition umd einige Pfd. Ster- 
ling dazu und die Sade ſchien abgemadt. Allein der König ließ. ihm 
jagen: „Du haft mid betrogen“! — und ſchickte darauf zu Bild. Sch., 
damit der ihm nad) der Zahl der Leute, Monate 2c. genaue Rechnung 
halte. Das Refultat war natürlid, daß Herr D. „geſchmuſt.“ Vorwürfe 
gab es genug und D. war wütend auf Sch. — Als nun eines Tages 
3. D. bat einen don ihm ausgerodenen Zulu (D. ließ natürlich aud) 
ausriechen“ und als vornehmer Zulu trieb er es ſchwunghaft) zu töten, 
antwortete Cetyw.: „Töte du ihn!“ Aber ſeinen Leuten gab er den Auf— 
trag: „Paßt auf, ob D. ihn tötet, damit ich ihn bei der Natalregierung 
des Mordes beſchuldigen kann.“ 
Bon hohen Herrn aus England, die im Zululande dem Jagdvergnügen 
fi) widmen wollten u. a., wurde ev aufgefucht und waren fie nicht wenig 
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froh, wenn fie an feinen großen Jagden teilnehmen durften. Sprach man 
feine VBerwunderung dariiber aus, wenn einmal ein folder Herr fid über 
D. äußerte und etwa auch hinzufügte: „wäre er in Natal, jo würde er 
gehängt,“ — daß die Herren aber doch feine Freundſchaft jo ſuchten, jo 
hieß 8: „Hier ehren wir ihn, aber in Natal würden wir ung ——— 
ihm die Hand zu reichen.“ 

Als am 26. Auguſt 1878 im Natalparlament über die Bewilligung 
von 300 Pfund für I. D. als engl. „Proteetor of Emigrants‘‘ (welches 


Amt er bald nad) der Krönung erhielt) verhandelt wurde, jprad u. a. 


M. Shepftone (Sohn des Sir Th. ©.) dagegen, und begründete fein 
veto damit, daß I. D. gegen das Natalgejeg im Zululande Gewehr: 


- handel triebe, und das falle um fo mehr ins Gewicht, ald man möglider 
Weiſe vor einem Kriege mit den Zulu ſtehe; er könne nicht einfehen, daß 
man einem ſolchen für die Kolonie jo gefährliden Manne ein Amt und 
ſo viel Geld gäbe. Es fei ein Schimpf für die Kolonie, um jo mehr als 


es der Regierung bekannt fein müſſe, daß I. D. als er gefragt wurde, 
auf welcher Seite er im Fall eines Krieges jtehen werde, beftimmt geant- 


wortet: „auf Seiten der Zulu.“ 


Als er merkte, daß die Zulu nit als Sieger aus dem Kampf mit 


den Engländer hervorgehen würden, verlieh er das Land. Man war exit 
in Furcht, daß er es doch nod auf das DVerderben der Engländer abge 
ſehen, ihnen in den Rücken fallen wolle u. j. w. Dod) bald war er mit 
feinen Leuten, die als Führer, Spione u. j. w. gebraucht wurden, in voller 
- Thätigfeit gegen die Zulu und ein kürzlich von einem Zulu gethaner Aus- 


ſpruch ift ſehr bezeichnend: „Sehr wunderten wir ung, daß J. D., der 


uns fo lange mit Gewehren verjorgt (auch einererziert hatte!) zu den Engl. 


überging; wir dachten er wiirde mit unſerm Könige leben und ſterben; 
aber jest jeden wir, daß er unfern König verkauft hat, um fein Land zu 


: beſitzen.“ 


Vieles wäre noch über feinen Charakter und feine Thaten zu ſagen, 
allein dies Wenige wird gemügen zu zeigen, was für ein Mann er 
ift und wie e8 ganz natürlid, wenn er das Miffionswerf 
nicht leiden fann, denn e8 ift eine ftete Anklage gegen fein. finfteres 
Treiben, das eben das Licht haft. Im Verborgenen will er fo viel wie 


möglich bleiben und war es nur zu gut zu verftehen, daß er auch in der 


erſten Zeit feiner Negierung ungejehen fein Werk treiben wollte. Denn 
nicht nur die Mifjionare, fondern aud die Händler durften nicht ins 
Land. Letzteren ift es jetzt geftattet gegen Entrichtung von 25 Pfd. Sterl. 


a 
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für den Wagen Birieinzugehen * ſoll er bereits 1000 pfd. Sterl. einge— 
nommen haben. Dazu rechne man die Kriegsſteuer, welche ex ſich bezahlen 
ließ (jeder Hüttenbeſitzer 1 Kopf Vieh). Ebenſo begreiflich iſt es, wenn er 
fordert, daß die getauften Zulu ſich feiner der „Stammespflichten“ ent- 
ziehen. Wer kann jagen, was der Heide I. D. unter „Stammespflichten“ 
verjteht ud ob nicht der ganze heidniſche Ahnenfultus u. ſ. w. dazu 


-gehört ? 


Unter „Autorität meint ev höchſtwahrſcheinlich auch den Komplex 


jeines Handelns und Thuns. Er fann dann aud nad; Belieben die - 


Leute am Sonntag ftatt in die Kirche zur Arbeit, Jagd und andern Bes 
ſchäftigungen vufen, und als Majejtätsbeleidigung wird er e8 anſehen, 
wenn der Miſſionar den Leuten, die fih auf ihm berufen, ſich genötigt 
fieht, jeine Sünden und Schanden al8 de8 Teufeld [hun und Wefen zu 


brandmarfen. Daß es fir die Miffionare abſolut unmöglich iſt, ſich ſei⸗ 


nen „Bedingungen“ zu fügen, bedarf keines Beweiſes. 

Wie es auch ſeitens der Preſſe an Spott nicht fehlte, davon nur 
einige Beiſpiele. Die „Times of Natal“ brachten einen Artikel mit der 
Überfhrift „Sohn Dunn und die Miffionare‘ und ſchrieb: 

„Die Mifftionsarbeit im Zululande ift nun des Erfolges gewiß, den J. D. ift ihr 
geneigt. Sein Ziel, um es mit feinen eignen Worten zu jagen, ift: „dieſelbe in einer 
beftimmteren und nußbringenderen Weile auszuführen als fie früher auf den meiften Miſ— 


_ fionsftationen getrieben worden ift.” Wir wollen die Kleinen Fehler im Engliſchen, die 
ihren Weg in Ddiefen Brief gefunden haben, nit taveln. Ein Menſch kann ſich nicht 


im Nu den amtlihen Stil aneignen. Laßt uns nur betradten was J. D. für die 
Miſſionsſache thun kann: Er fann das Mifftionswerk zu einer Sache des Beiſpiels an— 
ftatt der Vorſchriften machen. Da er jelbft die Zulugebräude vollftändig angenommen 
hat, kann er die Eingebornen die ganze Weite der hriftlihen. Liebe fühlen laſſen. Keine 
Engherzigfeit, fein Vorurteil ift auf feiner Seite. Da er ſelbſt Befiter von einem Dutzend 
Frauen ift, wird er gegen einen unmifjenden Kaffer, der Y/ Dutzend haben will, nit 
hart fein. Da er feine eignen Frauen mit Vieh oder Flinten bezahlt hat, wird er 
nit gegen Lobola wüten (ukulobola — die Zahlung für Frauen feitens des Mannes 
in Vieh ꝛc.). Mit den Kaffern ſelbſt dur Familienbande verknüpft, wird er fiir ihre 


moralifhe Wohlfahrt fi liebreich intereffieren. Jetzt, da 3. D. angezeigt Hat, daß er 


wünjht, daß fein Volk die Künfte der Weißen fi aneignet und ev aud den andern 
Häuptlingen dazu raten will, ift wirklich Hoffnung auf eine gute Zukunft der Zulu 
vorhanden.” 

Nah den neueren Berihten hat John Dunn aud den St. Midael- 
und Georgsorden erhalten und Heißt es in Anbetradt diefer Dekoration 
in einer andern Zeitung in fatirifher aber ſehr bezeichnender Weiſe: 


„Es wird geflüftert, daß die Eiferfucht die Urſache der Dunnſchen Weigerung iſt, 


die Miffionare in fein Gebiet zu laſſen. Er will die Herren mit den weißen Hals— 
Miſſ.-Ztſchr. 1880, 25 
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tüchern nicht Haben, damit fie den dunfeln Madamen Dunns nit einen Haufen Unfinn 
lehren. Zunädft wilde ihnen gejagt werden, fie follen mehr Kleider tragen. 86 neue 
Kleider wiirde fein Spaß fein, denn fie werden alle nötig Haben Chriftinnen zu werden 
und gejetslih mit Sohn verbunden zu werden. 86 Trauringe, das Stüd zu 21 Mark! 
Dann würden die Mifftionare ihnen erflären, daß ihre Kinder zur Schule geihidt und 
fefen und ſchreiben Yernen müßten. 343 Eleine Dunns mit Fibeln und Tafeln zu 
verforgen! Dann würden die Frauen Dunns begehren in die Betftunden und Abend- 
verſammlungen zu gehen, und damit würden fie den andern Zuludamen begegnen und 
ihnen Geſchichten erzählen; dann würden fie zu lange in der Gebetsverſammlung bleiben 
und e8 würden, um dem lieben John das zu lange Warten in der Naht zu erſparen, 
86 Schlüſſel nötig fein. 86 Schlüffel! Dann fünnten die Dunnſchen Frauen dafiir 
. halten, daß die Miffionare hübſcher find als John und fie während Johns Abweſenheit 
mit feinem Branntwein und Pafteten traftieren. Ja, I. D. hat ganz Recht, wenn er 
die Mifftonare nit haben will.“ — 

Mit jeder Transvaal (S. G. W. war ja dort) und engl. Poſt er- 
warteten wir, daß irgend etwas gejchehen würde, eine Anderung in die 
Lage zu bringen, doch S. G. hüllte jih in Schweigen. Da erjhienen die 
fogenannten „Instructions“ '), welche wohl etwas „mehr Licht‘ aber keines— 
wegs irgendwelche Befriedigung veranlaßten. Nur einige nächſtliegende 
Punkte ſeien mir geſtattet Hervorzuheben. Den „Bedingungen“ der Häupt— 
linge gehen nämlih die „Inſtruktionen“ für den im Zululande einzufe- 
genden engliihen „Reſidenten“ zur Seite. Diefe Instr. erklären die „Be— 
dingungen‘ der Häuptlinge, ähnlih wie S. B. Freres ‚Memorandum‘ 
‚dem „Ultimatum“ erklävend nahgefolgt war. Zwiſchen beiden Schrift: 
jtüden ift aber ein nicht zu verfennender Unterſchied. Während das „Me— 
morandum‘ darauf angelegt war, das „Ultimatum“ gemeimverjtändlicher 
zu maden, find die „Inſtruktionen,“ ganz und gar darnach angethan, 
das Mißbehagen und den Widerwillen, mit weldem die „Bedingungen“ 
für Die Häuptlinge von Anfang an aufgenommen wurden, nur zu fteigern. 
Weber erklären fie die ſich von ſelbſt aufdrängenden Schwierigkeiten hin— 
weg, nod find fie darnach beſchaffen, die jo ſcharf verurteilten Punkte des 
„Settlement“ irgend wie abzuſchwächen. Bon Anfang bis zu Ende merft 
man das Beſtreben ſich der Verantwortlicfeit zu entziehen, während auf 
ber andern Seite doch in impofanter Weife die Gewalt in Anſpruch ges 
nommen wird. Es iſt rein unmöglich herauszufinden, was eigentlich der 
engl. Refident im Zululande fol? Ex fol „wachen und allezeit bereit 
jein den Hänptlingen des Zululandes (9. D. eingejhloffen ?) beratend 


1) Diefe find fire den zuerft berufenen „Nefidenten,” welcher aber nachher den Po— 
ften niht annahm, und zu unterfcheiden von den „Instructions“ des jeßt ernaunten 
Dir. Osborn, wovon fpäter die Nede fein wird. 
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zur Seite zu ſtehen,“ aber ex hat „feine Gewalt über fie oder ihr Volk 
auszuüben‘ („exereise no autority over them or their people*), 
Während er den Häuptlingen Vorjtelluigen machen darf, wenn ſie die 
Geſetze brechen und darüber an feine Regierung zu berichten verpflichtet 
it, „hat ex ſich vorfichtig jeder Maßregel in Beziehung auf die Klage⸗ 
punkte zu enthalten.“ „Er ſoll den Gouverneur von Natal oder den 
High Comm. — je nach dem der Fall iſt — vollſtändig über alles, was 
im Zululande vorgeht, informieren, bis er weitere Befehle erhält.“, Dieſes 
u. a. möchte wohl möglid fein, wenn Cetywayo als alleiniger König im 
Zululande geblieben wäre (wie e8 etwa dem S. B. F. Plane zu grumde 
lag) und der Nefident auf oder in der Nähe des Königsfraals wohnte. 
Aber nun! 13 Diftrifte, 13 Negenten, 13 ‚unabhängige‘ und vivalifie- 
rende Gerichte u. j. w. So viel X 13 auf eines Mannes Schultern! — 
mit höchſtens „einigen“ ſchwarzen Gehilfen, wer begreift e8? | 
Dod auch J. Dunns Stellung wird etwas klarer aus den „In— 
struetions“. Man leſe: ‚Alle Brüder des Königs mit Ausnahme von 
Ham, welche vorziehen im Zululande zu bleiben, find in der Nahbaridaft 
von Dabulamanzis Kraale (ummeit der Station Umlolazi) anzuftedeln, 
wo ihnen von dem Häuptlinge 3. D. unter deſſen Augen fie zu leben i 


haben, Pläge anzumeijen find“. Alſo I. D. Hat die Oberherrihaft im 


ſüdlichen Zululande mit der Aufgabe das Königsgefhleht zu hüten, und 
der „Britiſche Reſident“ ift eine Art peripathetifche Polizei in den andern 
Diftriften. | 

Muß der Miffionar wiffen, wen er in dem „Reſidenten“ vor fi) 
hat, jo dod von allem auch, wie ſich derjelbe zu feinem Wirken ſtellt. 
Auch dariiber geben ſchließlich die „Inſtruktionen“ etwas: „Sie haben ſich 
forgfältig fern zu halten von aller Miſſions- oder Befchrungsarbeit („you 
will be careful to hold yourself aloof from all missionary or prose- 
lytising enterprise.‘‘) 

Ih muß hierbei unwillfürlid an die Worte eines alten Veteranen, 
des greifen Oftebro, denken. Er ſchrieb mir u. a. vor einigen Monaten: 
„Alles iſt für die Miffton fo ungünſtig wie möglid geordnet. Wenn man 
den Krieg nur fir den Barbarismus und gegen das Chrijtentum ge— 
führt Hätte, fünnte man es nicht beſſer gethan haben. Eine Schande iſt 
diejes „Settlement“ S. G.’8 für die engliſche Nation; es ſcheint als ob 
“alles nur darauf angelegt iſt, I. D. zu befördern. Gott vom Himmel 
fehe darein und öffne fin uns das Feld! Es ift zu Hart, unfere Arbeit 


aufzugeben zu einer Zeit, wo wir hätten ernten Fünnen.‘ 
35% 
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Allein ich laſſe lieber jemanden reden, der kein Norweger und kein 
Deutſcher, auch fein „Dunkelmann“ und fein Miſſionar, ſondern ein Eng- 
länder und Laie iſt. Er ſagt zu dieſer Beſtimmung hinſichtlich des Ver⸗ 
haltens des Reſidenten zum Miſſionswerke: 

„Die Inſtruktionen verhindern mehr als bisher das Miſſionswerk im 
ſie machen das Schlechte noch ſchlechter. Die Worte ſind ſo geſtellt, daß man ſich ge— 
nötigt ſieht zu meinen, der Verfaſſer halte das Chriſtentum für weiter nichts als für 

ein Blendwerk und einen Fallſtrick und daß die engliſche Regierung aufgehört habe, den 
Hriftliden Glauben als einen wichtigen Faktor in dem menſchlichen Leben zu betrachten 
und daß die Königin von England auf ihre Stellung „Verteidigerin des Glaubens“ 
“ zu fein, verzichtet hat, und daß alle Traditionen der engliihen Geſchichte und alle Ei- 
gentümlichkeiten des großen engliihen Volkes der Bergangenheit angehören. „Projely- 
tifing“ von was? laßt uns Sir Garnet Wolfeley fragen. Bon der Keligion des Zu- 
luvolkes? Was ift die denn? Iſt e8 von dem Glauben, den John Dunn jetst befennt? 
Wil S. ©. die Güte haben den Leuten zu jagen, was es fein mag? Sind die Götter 
gemeint, melde Cetywayo arbetete, oder find die alten Götter gemeint welche „„in den 
guten alten Zeiten“ vor Dingiswayo (väterliher Freund und Erzieher Tihafas) 
mädtig waren und ihren Einfluß iiber Siüdafrifa ausübten? Wil S. 6. W. ſich her— 
ablaffen uns die mythologiihen Geheimniffe jener vorhiftorifhen Zeit zu enthüllen? Der 
Schluß der „Inſtruktionen“, welder fih auf die Miffton bezieht, Hält feſt, was nicht 
mehr vorhanden if. Zu Gunften einiger heidniſcher Häuptlinge wird der ‘übertragene, 
oder doch bisher unbeanftandete Beſitz Tonfigziert. Land auf dem fih Männer nieder- 
Siegen, mit großen Koften ihre Gebäude erriäteten und fonftige Einrihtungen trafen, 
in dem guten Glauben an den ehrlichen Rechtsbeſitz; diefen Männern, gegen melde 
feine gültigeren Befhuldigungsgründe vorgebradt find, oder vorgebracht werden können, 
wird es genommen.“ 

Das iſt bis jetzt der Stand dieſer traurigen Angelegenheit. Ja 
„Gott vom Himmel ſehe darein“, Oftebro iſt nun von J. D. ſelbſt ge— 
beten worden, nach Etyowe zurückzugehen. Er hatte eine lange Unterhal— 
tung mit D., wobei er ſich recht freundlich benahm, gab D. auch fein 
„Ehrenwort“, ihm in feiner Arbeit nad Kräften Beiſtand zu leiften. DO. 
hat aber die „Bedingungen“ nicht unterſchrieben. Es feheint, daß J. D. 
von höherer Autorität der Nat gegeben wurde, doch wenigſtens mit DO. 
eine Ausnahme zu machen. Einige andere Miffionare, deren Stationen 
night in „Dunnsland“ Liegen, find ebenfalls — ohne ihre Familien — 
ins Zululand gegangen. Hinfihtli der andern Stationen, wie aud) in 
‚den Diftrikten, deven Häuptlinge fid) Haben von I. D. beeinfluffen Laffen, 
find die Ausfihten noch trübe. Der Schade ift unberechenbar. Und ob 
auch S. G. mande Gegenbeftimmung träfe, die aber ſchwerlich jehr weit 
gehen werden, da fie das Bekenntnis eines begangenen Irrtums rc. ein— 
ſchließen würden — jo haben die Zulu und ihre Häuptlinge doch bereit$ 
eine Lektion gelernt, die fie ſchwerlich bald vergefjen. 
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Nah neueren Nachrichten von England foll von der dortigen Regie 
rung die Weifung hierher gelangt fein, den Miſſionaren feine Hinderniffe 
zu bereiten. — Es iſt möglich, daß jene Nachricht gegründet ift, obwohl 
ſich noch nichts davon merfen läßt, denn aud die „Times“ Hat fich jett 
der Sade angenommen, während — foweit bis jest befannt — andere 
engliſche Zeitungen über J. D.'s Vorgehen gegen die Miffton gefchwiegen 
haben. Die „Times“ jagt u. a.: 

- „Ein jonderbares und nicht gerade willfommenes Stück von Intelligenz wird uns, 
aus dem Zululande gemeldet. Der mohlbefannte I. D., einer von den 13 Häuptlingen 
melde S. ©. ®. eingejett hat, das Land zu regieren, foll den Miſſionaren die Rück— 
fehr im feinen Diftrift verwehrt Haben. Das von einem Manne, der zu den Europäer 
gehört, gegebene Beifpiel wird ſchwerlich von den andern Häuptlingen unbeachtet gelaffen 
werden. Es liegt nad dem von ©. G. mit ihnen abgefhloffenen VBertrage ganz inner- 
halb ihrer Nechte, fiir oder gegen die Zulaffung der Miffionare in ihren Diftriften fid) 
zu erflären. Aber es ift ſchwer, fih der Betrübnis darüber zu enthalten, daß die Ent- 
ſcheidung gegen die Mifftonare von einem folhen ausgeht, deifen Beifbiel feine Kollegen 
beeinfluffen wird. Seit vielen Jahren haben Miffionstationen im Zululande beftanden. 
Teilmeife mag, wie nicht zu bezweifeln, die Handlungsweiſe der Miffionare unverſtändig 
fein. Aber troßdem wird zugegeben werden müffen, daß ein Europäer und ein Chrift, 
wenn er ein wirklicher Mifftonar, — eine beffere Art der Civilifatton ift als der ge- 
wöhnliche Zulu, und daß da die Miſſionare die einzigen Europäer find, denen in Zu— 
kunft die Niederlaffung im Zululande geftattet wird, e8 betriibend ift, wenn ein Häupt— 
ling, der es am menigften jollte, dieſelben ausschließt. Es wird gejagt, daß die Zulu— 


fih freuten, ihre alten Freunde bewillfommmen zu fünnen, als ihre Rückkehr dur B 


J. D. verhindert wırde. Schwerlid wird es zu den erfrenlihen Nefultaten des nun 
glücklich beendigten Krieges gehören, daß die über das Zululand verbreiteten Miſſions— 
ſtationen verlaffen liegen bleiben und daß viele friedliche Beifpiele eines civilifterten und — 
ſelbſtverleugnenden — nicht zu ſagen chriſtlichen — Lebens hinfort dem Lande entzogen 
werden ſollen.“ 

Major Buttler führt England ſeine Pflichten gegen Zululand und 
ganz Südafrika u. a. in den ergreifenden Worten zu Gemüte: 

„Und nun fat ung auf eine faft vergeffene Geſchichte kommen. Bor der Thür 
Englands liegt das Denfmal einer großen Sünde. Vor 300 I. trug ein englisches 
Schiff die erfte Ladung Sklaven von Afrifa nah Amerifa, die ja von jener. traurigen 
Küfte geholt wurden. Während zweier Jahrhunderte wurde jener ſchreckliche Handel 
durch englisches Kapital und engl. Unternehmungen in einem viel größerem Umfange 
als von irgend einer andern Nation fortgejett. 1) Könnte der lange Katalog der Schreden, 
welcher das Feftland Afrifas mit Blut bededte umd den tropiihen Ocean mit Leichen 
beftreute, heute enthüllt werden, jo möchte die Nation wohl vor dem Anblid des menſch⸗ 
lichen Elendes beſtürzt daſtehen. 

Alle die langen Jahrhunderte des Frevels ſind noch unbezahlt. Die Sklaven, die 


) Im Jahre 1778 wurden 120 000 Afrikaner von der Küfte durch Europäer u 
davon die Hälfte in britiſchen Schiffen. 
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vor 50 Sahren von ums frei gemacht find, find nicht der taufendfte Teil derer, die wir 


Pe zu Sklaven gemadt haben. Doch die Rechnung ift noch offen und das Unveht, melches 
’ während all diefer Jahre in Weftafrifa von uns gethan ift, kann in der Zufunft im 
üblichen Kontinente noch berichtigt werden. 


Dies wird dann die Frage fein, zu welcher die Engländer ein Recht haben: „Was 
Habt ihr an diefem Volke getan? Habt Ihr fie fin all diefen Jahren nichts befjeres 
gelehrt, als wie fie ihre Spieße mit Gewehren vertaufhen follen? Dürft Ihr uns 
erzählen, daß in diefem Lande, welches größer ift als Spanien, Franfreih und Deutid- 
Yand zufammen, fein Platz fir 300 000 Weiße und 11% Millionen Schwarze ift? Und 
‚ Tann all Euer Lehren, Predigen und Civilifieren nichts befferes für diefen Afrikaner ent- 
falten als eine Scheibe für Eure Kugem? — — — — 
Wenn man die jämmerlichen Scenen wie fie jet vorgeführt, und die Selbſtſucht 
und den Gegenfaß, welcher in diefem am meiften beweinenswerten unferer Kaffernfriege, 
- feinen Gipfel erreicht hat, anftet, jo fteigt in dem Geifte des Engländers der brünftige 
Wunſch auf, daß doh ein neuer Anfang verfuht und das Alte vorüber fein möchte!“ 
Wir wollen durch des Herrn Hilfe in dem Panier, darumter wir 
ftreiten, dennoch den Sieg gefchrieben fehen, aber mit Aſſaph (Pf. 82, 2) 
0 fragen aud wir: „Wie lange wollt Ihr unrecht richten und die Perjon 
der Gottloſen vorziehen ? Gott, mache dich auf und richte das Land; denn 
bu bift Erbherr über alle Heiden.“ 
Be: Elim, Ende Dezember 1879. 


In einer Nachſchrift vom 15. Febr. 1880 bemerkt der Verfaſſer, daß bis jet 
mejentlihe nderungen nicht eingetreten feien; Dunns Einfluß im Zululande wachſe, 
die Anlage von Kaufläden habe er gegen eine jährliche Abgabe von 100 Pfund geftattet; 
CR dazu habe ihn die Natalregierung zum Bootsmann an der Tugela gemacht, jo’ daß es 
ganz von ihm abhänge, wen er in das Land hineinlaffen wolle und wen nicht, zwei Her: 
mannsburger Mifftonaren habe er einen Beſuch nicht geftattet. 
er In der Perfon des Mr. Osborn ift jett der Reſident ernannt. Bezüglich der 
Wiſſionare Hat fi Sir Garnet Wolfeley nohmals etwa dahin geäußert: die Stellung 

deerſelben bleibe wie fie bereits im „Settlement“* bezeichnet, nur daß fie, da der brit. Reſ. 
. im Lande fei, ruhiger leben fünnten als früher. Land dürfe darum von den Häupt- 
lingen nicht veräußert werden, weil es Volfseigentum ift, aber er Hoffe „daß die Häupt— > 
FR linge allen Miſſionaren, die aus dem Zululande geflohen“, erlauben würden ihre friiheren 
| Stationen wieder zu befegen. S. ©. lobt „den fegensreihen Einfluß, melden die nicht— 
handelnden Mifftonare auf die Zulu ausgeübt“ umd während ev dem Reſid. Mr. O. 
einſchärft, fih „von aller direkten Miffionsarbeit fern zu Halten“, giebt ev ihm die Ordre, 
—9 — ſein „beſtes bei jedem Häuptlinge zu thun, von ihm die Zulaſſung der Miſſ. unter ge— 
wiſſen Bedingungen zu erlangen.“ Der Miſſ. „muß die Autorität des Häuptlings aner— 

kennen und allen ſchicklichen Verordnungen („reasonable regulations“) deſſelben Folge 

leiſten.“ Man ſieht, daß im Grunde aud mit diefen Beftimmungen, welche — wie 

man wohl mit Recht annimmt, — infolge von Winfen ans London gegeben fein 
ſollen, nit viel zum beffern geändert if. S. ©. glaubt jedoh, daß durch diefe An- 
ordnungen Mr. DO. in der Lage fein wird, „das Werk des Evangeliums zu fürdern (to 
\ forward the work of the Gospel).“ ' 
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Hoffentlich gilt von dieſer traurigen Berivrung der engliihen Politik das alte Atha- 
naſianiſche Wort: nubicula est, transibit. 
Wie wir eben leſen, befinden ſich 7 norwegiſche Miffionare wieder auf ihren Sta 


tionen, nur ift uns unklar geblieben, ob diefe ſämtlich in „Dunnsland“ Yiegen. 


Die Maſſenübertritte in Südindien. 
Von Miſſionar Baierlein. 
I. 
Die Gründe. 


Dieſe große Anzahl der Heiden, die ſich in den letzten zwei resp. drei 
Jahren zum Chriſtentum gewandt haben, hat unter denen, die der Miſſion 


ferner ſtehen, Verwunderung erregt; unter den Miſſionaren nicht. Und wenn 


die Zahlen auch noch zehn mal ſo groß geweſen wären, ſo würden die 
Miſſionare ſich wohl ſehr gefreut und Gott gedankt haben, aber erſtaunt 
wären ſie nicht. Haben ſie doch ſo viele Jahre dafür gearbeitet und ge— 
betet, darauf gehofft und gewartet, daß es ſie gar nicht wundernehmen 
kann, wenn nun die Erhörung kommt. Ja ſie nehmen dieſe Zahlen auch 
nur als ein Angeld an auf fernere größere Siege des Evangeliums. Denn 
jenahdem das Chriftentum mehr und mehr befannt wird, fünnen aud die 
Erfolge der Miffion erwartet werden. Ohne Ausjaat giebt es nirgends 
eine Ernte. Wenn aber, wie nod heut in manden Zeilen Indiens unter 


einer Million Heiden faum ein Miffionar arbeitet, fo fann von eigen 


licher Ausfaat faum die Nede fein. Es ift nur wie ein Anfang dev Ur- 
Darmadung des Bodens. Es jet denn, daß Gott dur ein bejondres 
Walten den Herzensboden ſchon zerſchlagen und urbar gemadt hätte. In 
manden Gegenden, wie namentl. in Zinnevelly, ijt freilich reichlich geſäet 
worden, aber dort ift auch in diefen Jahren die größte Zahl der Kate- 
chumenen gefommen. Das fann ja aud faum anders fein. Sehen dod) 
die Heiden mit Augen, daß die Gottjeligfeit, welche die Miſſionare predigen, 
die Verheißung auch dieſes wie des zukünftigen Lebens hat. Die Krift- 
lichen Dörfer mit ihrer ordentlihen Anlage, beſſern Häufern, größeren 
Reinlichkeit, Schule und Kirche; die Chriften in ihrem ftillen geſetzten 
Wandel, in ihrer einfachen aber reinlichen Kleidung, die Überlegenheit 


derer bejonders, die aus Kriftl. Schulen hervorgegangen find, aljo daß 
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Männer und Frauen leſen und ſchreiben können ꝛc., das find alles jo 
viele beredte Predigten, die, indem fie immer ftärfer hervortreten, immer 
eindringlicher werden. Dann fommen noch die täglichen Gottesdienfte, 
die Schöne Sonntagsfeier, wo Männer, Weiber und Kinder mit ihren 
Büchern in der Hand in die Kirche gehen, und in anftändiger und ver— 
nünftiger Weife Gott dienen. Wie muß das alles von dem wilden Hei- 
denlärm abſtechen, womit die Heiden ihren Dämonen ‚dienen und fi) ſelbſt 
dämonifieren laffen. Und wenn fie num ihre eignen Landsleute als Par 
jtoren fungieren fehen, und faft nad) einer jeden Stunde Weges eine Krijt- 
fihe Gemeinde mit einem eingebornen Paſtor antreffen; jo müßten Die 
Hindus doch noch viel gewohnheitsmäßigere Leute fein, als fie e8 wirklich 


ſind, wenn fie nit davon berührt werden follten. Dazu fommt nod, 


namentlih in Zinnevelly, aud die fociale Seite der Sade Hinzu. So 
viel ihrer Stammesgenoffen (Schanaren), fo viel ihrer Verwandten find 
ſchon Chriften, daß es zulegt nur eines äußern Anftoßes bedarf, damit 
fie e8 auch werden. 
Diefer Äußere Anſtoß ift natürlich bei den Einzelnen ſehr verſchieden. 
Krankheiten, Todesfälle, Verluſte, Zerfallen mit feinen Angehörigen und 
viele andre Sachen find Hinfängl., den äußern Anſtoß zu geben, nachdem 
im Innern ein Samenförnlein vielleicht ſchon Jahre lang gelegen hat. 
Immer ift die Hand Gottes dabei, die da fir Chriftum erzichet, innerlid) 
ziehend, äußerlich treibend. Es ift eine außerordentlich äußerliche und 
oberflählihe Auffaffung der Sade, zu jagen: die Leute fommen nur aus 
äußeren Beweggründen umd juchen nur das Ihre. Diefes Urteil ift fehr 
bilfig und foftet weder ein Studium der Sade, noch ein forgfältiges Ein- 
gehen in die VBerhältniffe. 

Das Ihre ſuchen die Leute freilich, und follen es auch ſuchen. Und 
welche immer dem Worte des HErrn nahfommen: „wendet eud zu mir, 
jo werdet ihr felig, aller Welt Ende;“ „kommt her zu mir alle, die 
ihr mühfelig und beladen feid, ich will euch erquicken;“ „men da dürftet, 
der komme her umd trinfe” 2c. ꝛc. — die ſuchen alle das Ihre. 

Der HErr will aber, daß wir das Unſre ſuchen jollen, und legt e8 
“ taufendfah in unfern Weg, damit wir es auch finden möchten. Der 
Menſch ift aber nit Lauter Geift, fondern hat einen Leib ſowohl wie 
‚eine Seele; und es ift des HErrn Wille, daß ſich Leib und Seele freuen 
jolfen in dem lebendigen Gott. Darum heilte Er auch die Lahmen und 
Blinden, die Gichtbrüchigen und Ausfägigen, die zu Ihm kamen, obwohl 
fie zunächſt nur das äußere Elend zu Ihm trieb, umd fie zunächſt äußere 
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Hilfe von Ihm erwarteten. Denn als der HErr einen Blinden frug: 
Was willft du, daß id) div thun foll? fo war die Antwort nicht: HErr, 
daß ich ſelig werden möchte; ſondern HErr, daß ich ſehen möchte! Und 
der Ausſätzige rief: HErr ſo du willſt, kannſt du mich wohl reinigen. 
Der HErr aber wies keinen deswegen von ſich, ſondern heilete ſie und 
ließ ſie gehen. Und ſeine Knechte unter den Heiden ſollten die da kommen, 
zurückweiſen, weil ſie auch mit äußerer Not beladen ſind? 

Wer könnte denn bei den Heiden, und namentlich bei dev unwiſſenden 
Menge, auch nur höhere Beweggründe erwarten? Waren fie doch aud) 
in Israel nicht Häufig. Und die Menge ſuchte den HErrn nicht einmal, 
weil jte Zeichen und Wunder gejehen Hatte, jondern weil fie Brod gegeffen 
und jatt geworden war — die. dod das Wort Gott hatte. Soll man 
bon den Heiden, die e8 nicht haben, befferes erwarten? Wiffen viele doch 
nit einmal ob fie eine Seele haben, oder find e8 doch wenigſtens nicht 
gewiß. Sie leben eben dahin wie das Vieh, und ſuchen nur was ihnen 
wohlthut. So jterben fie auch dahin in der Stumpfheit der Sinne, ohne 
Furcht und ohne Hoffnung. Erjt durch die Predigt des Evangeliums (die 
fie gar oft hören müſſen, ehe fie nur irgendwie begreifen, um was e& fi) 
handelt), fangen jie an ſich auf ich jelbit zu befinnen. Und wenn fie 
danı fommen, fi dem Fremdling anvertrauen, und von dem Guten, 
davon fie eine dunkle Ahnung Haben, fi unterrichten lafjen wollen, dann 
follte fie der Fremdling erſt in ein peinlihes Verhör nehmen, nad) den 
innerften Beweggründen forfhen und fie fortichiden, wenn fie, die Irdiſch— 
gejinnten, reden wie Irdiſchgeſinnte? Sollte er ſich nicht vielmehr freuen, 
daß fie nur kommen, und er num Gelegenheit hat den himmlischen Sinn 
in fie zu pflanzen? Treue Knechte laden ein und bringen zufammen wen 
fie finden. Der die Worfihaufel hat, das ift ein andrer, und Er allein 
wird feine Tenne fegen. 

Bei den unterrichteten Klaffen, namentlich die durch Schulen der Eu— 
ropäer gegangen find, ift ja vieled anders, und da fommt c& allerdings 
vor, daß mande mit ziemlicher Erkenntnis fommen. Natürlich vichtet 
fi) dann aud das Verfahren und der Unterricht nad) der Perſon. Aber 
ſolche find bis jest mm nod Ausnahmen. Ihre Zeit wird aud fommen, 
einjtweilen aber find es die niedern umd oft die niedrigften Volksklaſſen, 
mit welden es die Miffton zu thun Hat. Und wenn von dieſen einer. 
käme und fagte: Herr, ich ſuche nur das Heil meiner Seele, und möchte 
auch gern durch Jeſum Chriftum felig werden zc., fo wiirde fi ein Neu— 
ling unter den Miffionaven wohl fehr darüber freuen, und das wäre ja 
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aud) die vechte Weife des Kommens, wie man jte ſich in der Heimat 
denft. Ein erfahrner Mifftonar aber würde fi den Mann zweimal an- 
fehen und wahrscheinlich erkennen, daß er e8 hier entweder mit einem Echo 
zu thun hat, weldes ein andrer in den Mann hinein vief, oder etwa mit 
einem Manne, der jhon andre Miffionare angeführt hat. Am ſicherſten 
und heilfamften iſt es immer ein genaueres Eingehen in die Verhältnifie 
und Beweggründe erft dann vorzunehmen, wenn die Leute Son eini- 
gen Unterridt empfangen haben, und aljo wiffen, worum es ſich 
eigentlihhandelt. Dann muß e8 ihnen natürlich) ans Herz gelegt werden, od 
fie ven Mann mit der Dornenfrone für ihren König annehmen und auf dem 
ſchmalen Wege Ihm folgen, oder auf den breiten Weg diefer Welt zurück— 
fehren wollen. Denn Kampf und Berfolgung- folgt nad der Bekehrung 
zu Chrifto in diefem Yande gar oft auch Dei den Armſten, und mander 
Tagelöhner befommt die Dornen in der Krone feines Herrn gar wohl 
zu fühlen, wenn er nad) der Taufe in fein Dorf zurücgefehrt ift. — 
Wie nun der äußere Anftoß bei den Einzelnen ſehr verſchieden ift, 
fo war die gewaltige Zuchtrute Gottes, die Hungersnot, ein äußerer 
Anstoß für Taufende. Sahen fie doch mit offnen Augen, wie ihre Götter 
hilflos waren, und ihre Tempel verlaffen und leer jtanden. Denn der 
Götzendienſt der Heiden ift nur fo eine Art gegenfeitiger Hilfsgejellihaft. 
Geben die Götter Negen und fruchtbare Zeiten, jo wird ihnen fleifig ge 


 opfert, von melden Opfern fie wiederum ihr Wohlleben haben. Fällt e8 


aber den Göttern ein, ihrer Pflicht zu vergeffen und gegen ihre Diener 
umerfenntlich zu fein, nun jo rächen ſich dieſe fofort damit, daß fie ihnen 
feine Opfer bringen, und beranben fie jomit ihres Wohllebens, und zwin— 
gen fie aljo, wieder an ihre Verehrer zur denken. So verftummten denn 
in der Hungersnot Trommeln und Schalmeien, und die ägliche Salbung 
‚der Götzen hatte fir lange Zeit ein Ende, Vertrocknet, beitaubt und wie 
betrübt jtanden fie da und beides Furt und Hoffuung hatte mit dev 
Verehrung aufgehört. 
Nicht deffer war es mir den Göttern dev Erde, den Brahınanen, 
beſtellt. Anfangs taten ſich wohl einige hervor und fpeifeten eine Anzahl 
jeden Tag. Bald aber hörte das auf und allgemeines Verzagen lagerte 
fi) auf die Geſichter. Nach der genauften Berechnung find an drei Mil- 
lionen Menſchen verhungert, oder an der Hungerruhr geftorben. Und 
bier, wo jeder fünfte Einwohner des Königreichs ſtarb, wandelte man 
monatelang buchitäblih unter den Leihen. — Da waren es die Fremd— 
linge, die, zwar niht von dem Volke, aber wohl von ihren Oberjten ge- 
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haften Weißen, welde die Verſchmachtenden zu Taufenden in Speifelager 
jammelten und mit Lebensmitteln wie mit Arzeneien verforgten. Ja fie 
gingen von Haus zu Haus, fuchten das Elend auf und halfen, wo noch 
Hilfe möglih war. Biele von ihnen, von den weißen Fremdlingen, holten 
ih dabei lange Krankheiten, nicht wenige fanden aud den Tod, während 
fie anderen das Leben zu retten fuchten. Ich jah höhere Beamte nad) ihrer 
harten und verantwortungspollen Tagesarbeit die Reihen diefer Verſchmach— 
tenden, die in Speijelagern zufammen gedrängt waren, durchgehen und 
von der für jie bereiteten Speife jelbit often, um ſich zu überzeugen, daß 
alles was möglich ift für fie geſchehe. ES gehörten ſchon ſtarke Nerven 
dazu, den Anblick diefer Tauſende zu ertragen, aus deren gläjernen Augen 
der Tod herausitierte. Nun aber no die Ausdünftungen der eng zuſam— 
men gedrängten Menge, mit Beulen bedect, mit Nuhr behaftet, und auf 
deren Körper wie auf ihre Lumpen feit Monaten fein Tropfen Waffer 
gefommen war! — Die weißen Fremdlinge fühlten aber die Verantwor- 
tung, die auf ihnen lag, und fetten fid) gern jeder Gefahr aus. Die 
Erdengdtter Indiens aber, die Brahmanen ꝛc., wie anders handelten die! 


Die Hungersnot machte gar vieler Herzen offenbar. Wornehme eins 


geborne Beamte, Brahmanen und andre, die 4—600 Mi. monatlichen 
Gehalt bezogen und ſonſt im Reichtum jchwelgten, die zogen fid ſcheu 
zurüd und mochten das Elend ihres Volkes auch nicht mit einem „Finger 


anrühren. Hier ward e8 offenbar, was das Chriftentum und 


was das Heidentum für Menſchen madt. Die falten jtolzen 


Engländer, die font alles verachten, was nit english ijt, die fonnten h 


weich jein, wie ein Kind, ja ihre Gefundheit und ihr Leben visfieren, um 
diefe arme dunkle Menge zu retten. Die Leute aber ihrer eignen Yarbe, 
die ſonſt jo weich find, daß fie auch ein Infekt zu töten ſich ſcheuen, Die 
fonnten ihre eignen Landsleute zu taufenden verſchmachten und Hinjterben 
jehen, ohne im Geringften gerührt zu werden. 

Und aud) diefes Unerflärliche, das nur durd das Ehrijtentum erklärt 
wird, weil dies allein die Herzen für die Mitmenſchen erweicht und teil- 
nahmsfähig macht, iſt doch nur eine Seite dieſes dunklen, ſchauerlichen 
Bildes, welches die Hungersnot aufrollte. Denn es war den zarten 


Brahmanen und andern eingebornen Beamten nicht genug, ſich ſcheu zu— 


et 2 


rüdzuziehen und teilnahmslos zu bleiben bei dem Elende ihres Volkes; 
fie ſuchten ſelbſt noch durch diefes Elend ſich zu bereichern. Sie raubten 
das, was für die Armen gegeben ward, von dem ja viel durch ihre Hände 
gehen mußte, und wurden ſomit die Urſache, daß ſo viele tauſende mehr 
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ſtarben, als ſonſt der Fall geweſen ſein würde. Einige von ihnen mußten 
wohl darüber ins Gefängnis wandern, aber die meiſten, viele hundert 
von ihnen, waren viel zu ſchlau, als daß man — ihre Dieberei und 
Schwindelei hätte beweiſen können. 

Natürlich konnte das Volk, und zwar nicht nur die davon betroffnen, 
ſondern das Volk im ganzen, der Sache nicht unkundig ſein. Das mußte 
notwendig dazu führen, einen Vergleich anzuſtellen zwiſchen den chriſtlichen 
Fremdlingen, die alles thaten, um die Verſchmachtenden zu retten, und ihren 
eignen heidniſchen Vorgeſetzten, die alles thaten, um ſich durch das Elend 
der Menge zu bereichern. An ihren Göttern irre geworden, mußten ſie 
nun auch an den vornehmſten Dienern ihrer Götter irre werden. Iſt es 
nun noch ein Wunder, daß ſich tauſende von ihren Göttern weg zu dem 
Gotte der Chriſten wandten, und von der Gängelung ihrer Götzenprieſter 
zu der Führung der chriſtlichen Miſſionare? Ja ein Wunder iſt es wohl, 
aber nur, daß ſtatt fo vieler tauſende nicht jo viele hunderttauſende 
umkehrten. 

Auch iſt wohl zu merken, daß dieſe Umkehr nicht während, ſondern 
nach der Hungersnot geſchah. Während die große Not andauerte, war 
gar kein Aufmerken da. Blankes Verzagen beherrſchte die Gemüter. Erſt 
als die größte Not vorüber war und die Hoffnung des Lebens wieder— 
kehrte, fing man an ſich wieder zu beſinnen und über das Vergangene 
nachzudenken. Auch ſind die da kamen gar nicht immer ſolche, die in der 
Not unterſtützt worden waren. Im Gegenteil; von den vielen tauſenden, 
die in Speiſelagern monatelang unterhalten wurden, ſind ſehr wenige 
Chriſten geworden. Viele ſtarben als Heiden, die übrigen kehrten als 
Heiden in die Dörfer zurück. Auch kamen die Bekehrungen nit überall . 
da dor, wo die Hungersnot hauſte und Hilfe verabreiht ward. Während 
fi) im Süden don Tinnevelly Taufende Herzudrängten, it e8 im Norden 
desſelben Diſtrikts ziemlich ftille geblieben. Und im Königreich Myfore, 
wo die größte Not herrſchte, und fo viel Hilfe geſchah, iſt es ganz ftille 
geblieben. Hungersnot ift ja fein Gnadenmittel, ſondern eine Zuchtrute 
Gottes. Die Zuchtruten Gottes treiben aber die Gottlofen zum Zähne: 
knirſchen und nit zur Buße. Offb. 16, 9—11. 

Ein jehr eklatantes Beifpiel davon giebt die Miffion im Nellore- 
Diſtrikte. Während nämlich in Ongole (im Nellore Diftrikte) 9000 ge— 
tauft wurden und nod 39000 der Taufe warten, blieb e8 im nahen 
Nellore faſt ganz jtill. Und doch hat gerade dort, wie wohl fonft nir— 
gends, dev Miffionar Mittel in den Händen gehabt, den Armen zu helfen. 
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Er hat mit eignen Händen in umd um Nellore über 60000 ME. aus- 
geteilt, und fajt niemand wandte ſich zum Chriftentum. 

Das zeigt doch ganz deutlich, daß die Hungersnot wohl fir viele 
ein Anſtoß war zur Entjheidung zu kommen, daß aber, wo fonft nichts 
vorlag als die Hungersnot, das Evangelium aud, feine Siege feierte.) 

Kurz: es ift der Zug des Vaters zum Sohne, welder die Heiden 
zu Chrijto bringt. Der Mittel und Wege bat der Vater ja viele, aber 
wo Er nicht zieht, da kommt niemand, oder bleibt dod niemand. Nad) 
der erjten Woche des Unterrichts kann ein erfahrner Miſſionar meift ſchon 
jehen, wer nur mitgelaufen ift und wer vom Vater gezogen ward. Wenn 
größere Zahlen fommen, find öfters ſolche Mitläufer dabei, aber die blei- 
ben jelten au nur bis zur Taufe. Ausnahmen finden immer und überall 
ſtatt, und werden von mir bereitwillig zugegeben. Aber als unumſtößliche 
Regel wiederhole ih: Es fommt — auch bei diefen Heiden — niemand 
zum Sohne, es jet denn, daß ihn ziehe dev Vater. Und von unfern ge 
tauften Chrijten bezeuge id) eben jo bejtimmt, und es ift mir in den 33 
Sahren unter den Heiden Hundertmal gewiß geworden, ungeadtet aller 
Schwahheit um und an: GOtt hat fein Werf in diefen Seelen. 


Die evangeliichen Miffionen in Japan.” 
Bon Dr. Grundemann. 
I. Allgemeines. 


Amerika hatte das lange verſchloſſene Japan geöffnet, aber noch nicht 
für die Miffion. Erſt der von England 1858 erzwungene Vertrag ge- 
währte Ausländern die Erlaubnis, fi auf den bei den geöffneten Häfen 


1) Unſer Berichterftatter hätte noch hinzufügen jolen, daß, wie befonders Caldwell 
ausdritclich betont, der Hungersnot gerade in Tinnevelly eine energiſche evangeliftiiche 
Thätigfeit voraufgegangen war. D. 9. 

2) Im Anſchluß an den ©. 97 ff. dieſes Jahrganges gedructen Vortrag. Es fei 
bier vergönnt eine Unrichtigkeit die fi in den letzteren eingeihlihen hat, zu berichtigen. 
Wir find nämlid darauf aufmerffam gemacht worden, daß neuere Forſchung heraus— 
geftellt Hatte, daß die Holländer felber nicht bei der Eeremonie des Kreuztretens beteiligt 
gewejen find. Die japanifhen Behörden haben diefelbe vielmehr nur von den mit den 
Ausländern in Berührung gelommenen Japanern ausführen laſſen. Hiernach ift der 
betreffende Paſſus auf S. 111 zu beridtigen. Daß die Holländer gegen die Katholiken 
mit den Heiden gemeinfame Sache gemadt haben, wird hierdurd nicht verändert, mag 
aud) jonft in den älteren Darftellungen von katholiſcher Seite in diefer Hinfiht manches 
übertrieben fein, 
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angewiefenen Gebieten (Konzeffionen) wohnlich niederzulaffen, und exit damit 
wurde eine geordnete Mifftonsthätigfeit möglich. Es waren jedod nit 
englische, jondern drei amerikanische Geſellſchaften,) welche ihre Boten ſo— 
fort in die geöffnete Thür eintreten ließen, nämlich die der veformier- 
ten Kirche in Amerika (welde fi früher Reformed Protestant 
Dutch Church nannte), die der amerifanifhen Presbyterianer 
und die der proteftantifh biſchöflichen Kirde in Amerifa. Im 
ganzen waren e8 7 ordinierte Miffionare, die bis 1860 auf das neue 
Miffionsfeld Hinausfamen und ſich teild in Yokohama, teils in Nagafakt 
niederließen. Aber abgejehen von den Schwierigkeiten, welche die Sprade 
machte, gejtatteten die Verhältnifje in den erjten Jahren, ja mehr als ein 
Jahrzehnt hindurch, nur fehr wenig divefte Miffionsarbeit. Die bloße 
Gegenwart der Mifftionare verurfahte Argwohn. Spione wurden bon 
der Regierung gefendet, angeblid um mit diefen Ausländern Freundihaft 
zu schließen, in Wirklichkeit aber um zu entdeden, was fiir eine Abficht 
diefe Leute, die feinen Handel trieben, mit ihrem Kommen nah Japan 
hätten. Hätten fie predigen oder öffentlich lehren wollen, fo würden fie 
fi jofortiger Ausweifung ausgefegt haben. Sie fonnten nur mit größter 
Borfiht ſprechen mit denen, die fie bejuchten und ebenfo einige Traftate 
und Abjhnitte der Schrift verteilen, die man ſchnell, jo gut e8 ging, ing 
japanische überjegt hatte. Einigen jungen Leuten, die bei einem der Mij- 
ſionare engliſch lernten wollten, gab _derjelbe ein Bud mit dem Titel 
„Chriſtliches Leſebuch“. Sie aber radierten jofort das erſte Wort des 
Titel ang, um jih nicht Unannehmlicfeiten zuzuziehen. Im ganzen 
ſcheint fi die Bevölkerung aber ziemlid freundlich bewiefen zu haben. 
Bon Verfolgungen war feine Rede. in Berichterftatter erwähnt die 
freundlichen Grüße, welde ein Mifftonar auf der Straße von allen Seiten 
empfing.?) i 

Diefe Mifftonen hatten übrigens in ihren erften Jahren wer zu leiden 
unter den traurigen heimatlihen VBerhältniffen, wie fie durch den Bürger— 
frieg in Amerika hervorgerufen waren. Schon wandten fih die biſchöflichen 


) Man entihuldige den nicht ganz zutreffenden Ausdrud; das amerikanische 
„Board“ läßt ſich nun einmal nicht genau im Deutſchen wiedergeben. 

?) Bergl. Eugene Stod, Japan and the Japan Mission of the Church 
Missionary Society London 1879, p. 17. ff. Das anfpredhende mit einer Karte verfehene 
Büchlein ift in feiner erften Hälfte faft nur ein Auszug aus dem Buche von Griffis. 
Die weiteren von der Miffton handelnden Abſchnitte find mehrfach für die vorliegende 
Darftellung benutzt worden. 
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Miſſionare an die engliſche C. M. 8. Aber die Verzögerung der Ver— 
Handlungen bewirkte, daß fie dem amerikaniſchen Board erhalten blieben. 

Bald nad; Beendigung des Krieges wurde auf eigentümliche Weife der Grumd zu 
einer weiteren amerikaniſchen Miſſion gelegt. Ein junger, gebildeter Japaner Hatte 
nämlich ein chriſtliches Handbuch der Geographie in chineſiſcher Sprache in die Hand 
befommen, das mit den Anfangsmworten der Genefis beginnt, Er begann darüber nach⸗ 
zuforſchen. Seine Erkundigungen nach Gott, dem Schöpfer Himmels und der Erden, 
blieben jedoch fruchtlos und er entſchloß ſich, nach Amerika zu reiſen um dariiber ins. 
klare zu kommen. Nur mit Lebensgefahr konnte er bei den damals noch beſtehenden 
Geſetzen ſein Vaterland verlaſſen. Der Herr fügte es, daß er (über China) auf ein 
nach Boſton ſegelndes Schiff kam. Dort freilich war er ſehr enttäuſcht. Er klagte dem 
Kapitän des Schiffes, er ſei nach Amerika gekommen um zu erfahren, wo Gott zu fin— 
den ſei, und niemand könne es ihm ſagen Der aber führte den jungen Mann zu dem 
chriſtlich geſinnten Kaufmann, dem das Schiff gehörte. Dieſer nahm den Fremdling 
wie einen Sohn in ſein Haus auf und ſchickte ihn auf eine höhere Schule, wo er bald 
noch in ganz andrer Weiſe als er es geahnt hatte, den fand, den er ſuchte. Er wurde 
ein aufrichtiger Chriſt. Sein väterlicher Freund ſandte ihn hernach als Miſſionar in 
Verbindung mit dem American Board C. F. M. in ſein Vaterland. Wir werden 
dieſen tüchtigen Mann — Niſima iſt ſein Name — bald als den Leiter eines frucht— 
baren theologiſchen Seminars in Kiöto wiederfinden.?) 

Die eben erwähnte Miffion wurde 1869 begonnen, gleichzeitig auch 
‚die der engliſchen Church Missionary Society, welde ſchon län- 
gere Zeit zuvor von dem Bifhof don Bictoria, der Japan bald nad) der 
Eröffnung beſucht Hatte, auf dieſes Feld aufmerkſam gemacht worden war. 
Aber auch damals war fir die fremden Miffionare noch nicht die, Zeit 
einer regelmäßigen direkten Arbeit angebroden. Die oben angedeuteten 
Zuftände dauerten noch im wejentliden bis zum Jahre 1872 fort. 

„Rod,“ jo Ichrieb damals Miffionar Brown, „fühlt fih jeder Japaner wie, von 
einer eijernen Hand, der Hand der Regierung gehalten. Dieſe verlangt unter anderen, 
daß jedermann, aud Frau und Kind, im Negifter eines Buddha- oder Schintötempels 
eingetragen jei, ſonſt wird ihm ein ehrliches Begräbnis verfagt. — Die Miffionaxe hätten 
vieleicht nicht zu leiden, wenn fie Öffentlich predigen würden, gewiß aber die Zuhörer. 
So zögern wir derm und wünſchen den göttlichen Willen noch völliger zu erkennen, Wir 
möchten weder feig noch voreilig fein. 

Dieſe Borfiht war durchaus nötig. Nod waren die alten ſtrengen 
Geſetze gegen das Chriftentum in voller Kraft. Noch ftanden überall die 
Tafeln, welche die Anhänger der „verderblihen Lehre“ mit den härteſten 
Strafen bedrohten. Wie die Regierung noch immer bereit ſei, die legteren 
zur Ausführung zu bringen, zeigte fi in trauriger Weife bei dev Katho— 
fifenverfolgung, die 1867 ausbrad. Es waren nämlich, jobald e8 Die 
Berhältniffe geitatteten, auch katholiſche Miffionare wieder nad Japan ge 


2) Japan and the Japan Mission p. 79. 
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kommen, unter andern der ſpäter zum apoſtoliſchen Vikar ernannte Mr. 
Petitjean. Zu ihrer Freude hatten fie entdeckt, daß ſelbſt durch die Jahr— 
Hunderte lange Verfolgung die Befenner des Chriftentums nicht gänzlich 
ansgerottet waren. Im der Gegend von Nagaſaki, bejonders in einem 
Dorfe Urakami, Hatten ſich nod Scharen heimliher Anhänger desfelben 
erhalten wenn auch unter den äußerlid angenommenen Formen des Budd— 
hismus. Diefe. fielen num wieder den Prieftern zu, welche fi kühn über 
die Konzeffion hinaus in dev Tracht der Eingebornen zu ihnen wagten. 
An der Weigerung diefer Chriften, fernerhin die Bonzen bei ihren Leichen 
begängniffen fungieren zu lafjen, fam ihr Bekenntnis an den Tag und 
zog ihnen Anklagen beim weltlichen Gerichte zu. Da fie fid) weigerten 
ihren Glauben zu verleugnen, jo wurden ganze Scharen von ihnen nad) 
der falten Nordinjel Yejo verbannt, indem die Negierung fie zugleich für 
ihre dortige, KRolonifation benußte. Bei dem Transport find wahrſcheinlich 
viele umgefommen, da fie in großer Menge in die Schiffe gepadt wurden. 
Die Intervention einiger europäiſcher Konjuln war frudtlos. Damit war 
der alte Chriftenhaß, der befonders bei den Bonzen feine Stätte hatte, 
wieder mächtig geſchürt. Sp mußten denn in den folgenden Jahren aud) 
etlihe von den wenigen, die ji inzwiſchen zum evangelifhen Glauben 
befannt, Gefängnis und Bande erdulden. 

Unter den ungünftigen Berhältniffen. aber, unter welden die Miffion 
in jener Zeit zu leiden Hatte, find faſt als die ſchlimmſten zu bezeichnen: 
die Lafter der meiften Europäer und Amerifaner, welde Schiffahrt und 
- Handel in wachjender Zahl nad Japan führten. Die Unfittlichfeit, welche 
an den geöffneten Hafenplägen nod jest im Schwange geht, muß jedem 
anftändigen Menjhen die Schamröte auf die Wangen treiben, wie ein 
Reiſender, der für Neligion und Miſſion feineswegs Partei nimmt, erſt 
kürzlich verfihert hat. Das anmaßende und zuweilen gradezu rohe Be— 
nehmen, das mande Europäer, auf den von ihren Nationen gewährten 
Schuß trogend, ſich gegen ſelbſt Hochgeftellte Eingeborne zu ſchulden fommen 
ließen,) war auch nit geeignet, den Japanern einen rechten Begriff von 
den Eigenjhaften eines Chriften beizubringen. Alles, was das Volk an 
den Ausländern wahrnahm, wurde überhaupt auf die Rechnung des Chri- 
ſtentums gejchrieben und das eingewurzelte Vorurteil fand auf allen Seiten 
Stoff für das ungünftigite Bild von diefer Religion. 

Die wenigen Miſſionare ftanden noch zu vereinzelt da, als daß ihr 


') Beſonders von englijher Seite erfolgten einige derartige Fälle, die im ganzen 
Lande Auffehen evregten. 
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bon dem der meiften andern Europäern fo verſchiedener Wandel im den 
Augen der Eingebornen hätte zur Geltung fommen können; dazu waren 
ihnen wie gefagt dur die argmöhnifchen Behörden die Hände gebunden. 
Es find jedoch aus jener Zeit einige ehrenvolle Ausnahmen zu erwähnen, 
von Ausländern, die neben ihrem irdiſchen Beruf ganz in der Stille vet 
ſegensreich gewirkt Haben, um in ihrer nädften Umgebung dem Chriften- 
tum Raum zu jchaffen. Beſonders war die der Fall bei einigen der 
Amerikaner, welde, als gegen Ende der ſechziger Jahre ein Umſchwung 
in der Stellung zu den Fremden ſich Bahn Brad, als Lehrer oder Leiter 
tehnifher Anftalten ins Land gerufen wurden. 

Es iſt bereit3 (S. 117) erwähnt worden, wie fih aus Anregung 
der jungen Japaner, die im Auslande fremde Spraden ftudiert hatten, 
um als Dolmetjher dienen zu fünnen, und die gejättigt mit europäiſcher 
Kultur zurücdgefommen waren, eine Partei der Fremdenfreunde gebildet 
hatte, die jchnell an Macht gewann und in deren Bahn aud) der Mifado 
einlenfte, nahdem er die ſeit lange entrifene Herrihaft wieder erlangte. 
Mit der Bewunderung der überlegenen meftländifhen Kultur war ein 
mächtiger Hunger nad derjelben erwadht, dem mit der Gründung von 


Säulen und anderer Anjtalten nad europäiſchem Mufter genügt werden | 


jollte. Leute diefer Richtung unterfhieden wohl zwiſchen der Kultur und 
dem Chrijtentum und wollten nur die erftere. Jedoch hatte bei ihnen der 
alte Fanatismus einer gewilfen Toleranz Pla gemadt, und fo zögerten 
die Behörden damals nicht, auch die Miffionare zum Unterridt an höhe— 
ren Schulanftalten mit heranzuziehen. 

Damit beginnt num erft überhaupt eine regelmäßige Miffionsthätigkeit. 
Denn daß die Miffionare nicht einen bloßen religtonslofen Unterricht er 
teilen konnten, verftand ſich von felbft, wenn auch direft in der Schule 
nicht eigentliher Neligionsunterriht gegeben werden durfte. Sie gewannen 
jedod bald auf mande ihrer Schüler ſolchen Einfluß, daß dieſe privatim 
bei ihren Lehrern auch Unterweifung in Glaubensfahen fuchten, die Bibel 
lajen u. ſ. w. 

Sp war denn die Miffion, wenn aud alle öffentlihe Verkündigung 
de8 Evangeliums nod) verboten blieb, nad) diefer Seite hin in ein neues 
Stadium eingetreten. Mochten auch in diefen Tetten Jahren der evjten 
Periode in der Geſchichte der evangelifden Miffion in Japan die hervor- 
tretenden Früchte immerhin nur gering fein, fo ift der Einfluß, der don 
den Kriftlichen Lehrern an den Schulen ausging, nit hoch genug anzu- 
ſchlagen. Auch unter den andern aus dem Auslande berufenen, Xehrern 
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waren folde, die aus ihrem Chriftentum fein Hehl machten!) wie auch 


ſchon die Feier des Sonntags, die um der Lehrer willen in die Schulen 
eingeführt wurde, ein lautes Zeugnis für das Chriſtentum war. — Bis 
1872 jedoch beſchränkten ſich die Fälle eines Übertritts, die noch Dazu ohne 


alles Aufſehen vollzogen werden mußten, kaum auf ein Dußend. Noch 


durfte vor keiner öffentlichen Verſammlung geſchweige denn in einer von 
Eingebornen beſuchten Miſſionskapelle gepredigt werden. Es war die Zeit 
der kleinen Anfänge. Beiläufig freilich fällt doch in die Wagſchale, was 
die Miſſionare in literariſchen Arbeiten bis dahin leiſteten. Vor allen iſt 
in dieſem Stücke Dr Hepburn von der amerikaniſch reformierten Miſſion 


| ; zu erwähnen, dev nicht Bloß mit feinem trefflichen japanifhen Wörterbuche 


allen nachfolgenden Arbeitern das wichtigſte Hülfsmittel ſchuf, fondern 
ſelber verſchiedene Teile der heil. Schrift, Traftate u. ſ. w. ins Japaniſche 
überjegte. 

Eine ganz neue Beriode diefer Miſſion begann, wie 
gefagt mit dem Jahre 1872. Die europäischen Einflüffe waren 
allmäahli jo mächtig geworden, daß man die alte Schroffheit gegen das 
ChHriftentum nit mehr aufreht erhalten konnte, Die erwähnten Tafeln 
mit den Strafgefegen wurden im ganzen Reiche entfernt.?) Freilich wurde 
bald darauf ausdrüdtih erklärt, daß die legteren nicht aufgehoben ſeien; 
denn die Reaktion machte fi in diefem Stücde doch wieder geltend. Zur 
völligen Religionsfreiheit ift Iapan noch nit durchgedrungen. In Wirk 
lichfeit aber find die DVerhältniffe von derjelben nicht ſehr entfernt, da 


die Regierung im ganzen und großen von der ferneren Anwendung jener 


alten Geſetze Abjtand nimmt, fowie fie im allgemeinen aud) zu den Arbeiten 
der Mifftonare ein Auge zudrüdt, obwohl ihnen hier und da von einzel- 
nen unfreundlichen Beamten Schwierigkeiten bereitet werden, während ihnen 
Dagegen auch andre auf das freundlichſte entgegenfommen. Eine große natio- 
nale Partei, welde mit einer gewiſſen Begeiſterung das alte Schinto-Sy- 
jtem vertritt, iſt, obwohl fie ſich mit der europäiſchen Kultur befreundet 


) Bon einem Herrn Warren Clark verlangten die Behörden bei feiner An- 
ftellung, daß er wenigftens die erften 3 Sahre über die Religion fehmeigen follte. Er 
erklärte dies fir unmöglich, wurde aber trotzdem angeftellt. Er hielt denn aud an jedem 
Sonntage (und zuletzt dreimal) Sonntagsſchule mit denjenigen feiner Zöglinge, die dies 
wünschten. 

2) Diefe Maßregel hing zufammen mit der Repreſſion gegen den Buddhismus, der 
allen europäiſchen Einführungen das größte Hindernis zu bereiten ſuchte. Die fortfhritt- 
fie Partei gewann joweit das Übergewicht, daß dem Buddhismus fein Charakter als 
Staatsreligion entzogen Wurde. 
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- hat, gegen das Chriftentum bitter geftimmt. Andere jener ſich überſtürzen— 
den Kulturfämpfer haben ſich dem europäiſchen Materialismus und Un- 
glauben ergeben. Bei dem allen aber ift dem Chriftentum genügender Boden 
gelafjen, jeine Wurzeln auszubreiten und itberrafchend Hier und da eine 
Menge feiner Wurzelſchößlinge an das Licht zu fenden. Mande der Rultur- 
veformen haben nicht wenig dazu beigetragen. So namentlid) die Ein- 
führung unfres Kalenders. Der KHriftlihe Sonntag wurde zunächſt freilich 
noch durch die alten heidniſchen Feiertage (1. 6. 11. 16. 21. u. 26 jedes 
Monats) erfegt.?) Bier Iahre fpäter aber wurde auch der Sonntag 
offiziell unter dem Namen „Tag des Lichtes‘ fir das ganze Neid als 
Ruhetag eingeführt. Die unparteilihe Beſprechung derartiger Gegenftände 


in manden japanifchen Zeitungen ‘hat übrigens viel zu jolden Erfolgen A 


beigetragen. 

Es braudt kaum erwähnt zu werden, daß die Mifjionare, jobald es = 
die Berhältniffe gejtatteten, die öffentlihe Predigt des Evangeliums mit 
allen Kräften betrieben. Es fehlte ihnen daher nit an geeigneter Thätig- 
feit auch als fie durd) den Einfluß der Oppofitionspartei aus den jtaat- 
lihen Schulämtern verdrängt wurden. Die Predigt übte bald auf das 
Bolf große Anziehungskraft aus, wenn zunächſt aud wenig religiöſes 
Intereſſe dabei im Spiele fein mochte, fondern mehr das Streben nad) 
abendländisher Kultur die Zuhörerigaren zufammenführte., Dennod) ver- 
breitete fi) bald in weiteren reifen der Eindrud, daß das von den 
Mijfionaren verkündete Chriftentum etwas ganz anderes fei, ald was man 
aus der Beobachtung der Fremden mit ihren Laftern bisher dafiir gehalten 
hatte. So fanden fi) denn auch bald Leute, in denen ein Forſchen und 
Vragen nad der Wahrheit erwachte, wenn aud oft noch verwadjen und 
verquickt mit jener wunderbaren Reformſucht, die mit jtaunender Bewun— 
derung der weit überlegenen europäiſchen Kultur weite Kreife des Volkes 
faft fieberhaft ergriffen hatte. 

Unter diefen Verhältniſſen hat ſich denn die evangeliſche Miffion in 
Japan ganz außerordentlich ſchnell entfaltet. Während die Zahl der ge 
tanften evangelifchen Sapaner vor 1872 kaum ein Dutzend betrug die um 
ihres Chriftentiims willen fortwährend bedroht waren, giebt e8 jet, acht 
Jahre ſpäter, mehr als 7000 japaniſche, evangelifche Chriften, die ihren 
Glauben frank und frei befennen, und deren 2500 zur Klaſſe der Abend- 
mahlsgenofjen gehören. Damals gab e8 nicht eine Gemeinde. Jetzt find 

1) Dies geichah infolge des unvorfihtigen Ausſpruches eines katholiſchen Miffionars, 


daß mit dem Kalender eigentlich aud das Chriftentum angenommen jei. 
i 26* 
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in alfen Teilen des Landes evangeliihe Gemeinden aufgewahjen und, 
wohl zu merken, nit durd die direkte Thätigfeit der Mifftonare ing 
Leben gerufen, fondern von Japanern felbjt geftiftet, meift ohne Kojten 
der Miffionsgefellfhaft oder nur mit geringem Zuſchuß ſelbſt die nötigen 
Geldmittel beſchaffend und geleitet von ſelbſt erwählten japanischen Paſtoren, 
welde ihre Ausbildung durch die Miffionare empfangen haben und mit 
ihnen immer noch in Verbindung bleiben, während dieje. feine offizielle 
Gewalt über die Gemeinden haben.) Bon eingebornen Predigern wer in 
jener erjten Periode dev evangeliihen Miſſion nod gar nicht die Rede; 
jeßt giebt e8 eine ganze Schar tüchtiger ernfter und treuer Männer?), die 
fi) dem geiftlihen Amte gewidmet haben und deren Zahl fortwährend 
duch mehrere gutgeleitete theologijhe Seminare vergrößert wird. 

Mit der Hriftlichen Literatur war es anfänglich ſehr ſchwach beſtellt. 
Zunächſt mußte man fih mit einigen inefiihen Schriften behelfen und 
diefe durften nur mit größter Vorſicht privatim verbreitet werden. Set 
werden zahlreihe Kriftlihe Bücher, unter andern die meiften Zeile des 
Neuen Teftamentes in guter japanifcher Überfegimg in allen japanifchen 
Buchhandlungen — nidt etwa an befonderen hriftlihen Verkaufsſtellen — 
öffentlich feil geboten und finden jolden Abſatz, daß auch heidniſche Ver— 
leger und Druder nad diefer Seite hin ihre Gejhäfte machen. Auch eine 
chriſtliche Zeitihrift ift im ganzen Lande verbreitet. Neben den veligions- 
lofen Regierungsfhulen fehlt es nicht mehr an Kriftlihen Schulen ver: 
jhiedener Art, namentlih auch für das weibliche Geſchlecht. Anftatt des 
Argwohns, mit dem die Miffionare fonft betrachtet wurden, wird ihnen 
egt vielfach die größte Freundlichkeit ſelbſt von Beamten entgegengebradt; 
wenn auch hier und da zumeilen die Heidnifche Oppofition fühlbar wird. — 
Durd die Hriftlihen Gemeinden aber geht meiftenteils ein friiher Hauch 
jugendlicher Begeifterung, in dem ſich oft leuchtende Züge der erſten Liebe 
aus den Gemeinden der apoftoliihen Zeit widerjpiegen. Das Chriften- 
tum bewährt feine Gemeinſchaft bildende Kraft. Wo ein Japaner das 


) Inden der bifhöflichen Kirche angehörigen Gemeinden geftaltet ſich dies Berhäktnis” 
natürlich etwas anders. Bet den presbyterianifhen und fongregationaliftifchen Gejell- 
Ihaften wird ja ein derartiger Zuftand als Ziel iiberall in der Miſſion angeftrebt, ‘aber 
auf den meiften Gebieten gelingt es erſt nad) Jahrzehnten, Gemeinden von folder Selhft- 
fändigfeit zu gewinnen. Der Umftand, daß die Mifftonare nur in den bejtimmten 
Hafenplägen ihren Wohnfig haben dürfen (wenn ihnen aud dann und wann eine Reiſe 
ins Land mit einem Paſſe erlaubt, wird), hat gewiß dazu beigetragen, die jungen Ge— 
meinden auf eigene Füße zu ſtellen. 

) Natürlich gilt auch hier: Keine Herde ohne etliche räudige Schafe. 
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- Evangelium annimmt, ſammelt fi alsbald um ihn ein Häuflein von 

- Gläubigen, die mit ihm die Bibel leſen ımd beten. Diefe Shinja, 
(dba) wie fie genannt werden, find freilich nicht immer „Glaͤubige“ 
in unferm Sinne des Wortes. Man darf nicht vergeffen, daß auch hier 

immer nod zutrifft was oben von der Verquickung des veligiöfen und des 

Kultur⸗Intereſſes gefagt wurde. Wo das letztere iiberwiegt, tritt aud) viel- 
fah Mattigfeit und Rückgang ein. Dennoch fehlt es nicht an aufrichtigen 
Seelen, die das Heil ſuchen und in Chrifto finden. Beadhtenswert ift e8 
auch, daß die KHriftlihe Bewegung fi keineswegs auf die unteren Klaffen 
bejhränft, fondern in allen Ständen Vertreter findet. Sp giebt es 3. B. 
Juriſten und Ärzte, die Vereine zum  Bibellefen gebildet Haben. Cine 
ganz neue Erideinung in Sapan aber ift das Zurücktreten der Standes- 
unterſchiede, wie es fi) vielfach in. den chriſtlichen Gemeinden findet, wo 
angejehene Beamte mit den Lajtträgern und Karrenſchiebern (Oſchinrikiſcha— 
Männern) als Brüder vereinigt find. 

Ih möchte mit der vorjtehenden Schilderung die Leſer feineswegs zu 
der Anficht verleiten, als fjei das ganze japanifche Volk bereit8 auf dem 
beften Wege, ſich der evangelifhen Kirche zuzumwenden. Ich hebe daher 
ausdrüclich hervor, wie diefe Bewegung dem Volksganzen gegenüber noch 

immer mım auf fleine Kreife ſich beſchränkt, bitte aud) von der Qualität 
der Chriftengemeinden fi feine allzu ideale Vorftellung zu maden und 
will gern zugeben, daß der Hochdruck der abendländiihen Kultur mit als 
einer der Hauptfaftoren der Bewegung anzufehen fein mag. Troßdem muß 

ich die genannten Erfolge de8 Evangeliums in dem furzen Zeitraume als 
etwas Staunenswertes bezeichnen, ſowohl quantitativ, als auch nad) dem 

innern Werte der jungen Gemeinden, in denen fi) auf mancherlei Weife 

ein riftliches Leben zeigt, das weiter entwicelt ift, als in manden viel 
älteren heidendriftlihen Gemeinden andrer Miffionsgebiete. 


I. Specielles. 


Nachdem wir im vorftehenden verjuht haben, in Furzen Zügen den 
gegenwärtigen Zuftand der evangelifhen Miffion in Japan zu harakterifieren, 
gehen wir nun auf die Arbeiten der verſchiedenen Miffionen im einzelnen ein. 

Wir beginnen 1) mit den presbyterianifhen. Dieſer kirchlichen 
Richtung gehörten zwei der zuerjt in Japan eingetretenen an: die ameri- 

kaniſch reformierte und die amerifanifh presbyterianijde. 
Erit 1874 kam aud von Schottland die uniertpresbyterianiſche 
hinzi. Da die betreffenden Denominationen in der Lehre, wie in der 
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kirchlichen Organiſation don einander nicht abweichen, fo find dieſe drei 
Miffionen zu gemeinſamer Thätigfeit vereinigt worden, wodurch natürlich 
die Kräfte fi Itärkten, und die nadteilige Zeriplitterung der Denomina- 
tionen befchränft wurde. Bon den drei genannten Seiten wird gemeinſam 
an dem Aufbau der presbyterianifhen Kirche Japans gearbeitet, die in einem 
aus eingebornen Chriften gebildeten Presbyterium Tſchiukuwai), dem 
alfe mit diefer Mifjton verbundenen Gemeinden unterftellt find, ſchon eine 


Even fofte Grundlage gewonnen hat. Aus den Miffionaren der drei Gefellfchaften 


hat ji ein „Konzil gebildet, welches die gemeinjamen Arbeiten vegelt. 
Ein gemeinfames theologifhe® Seminar (Union theological School zu 
Zofio) bildet die Prediger aus, welde nad) beftandener Brüfung von dem 
Presbyterium ihre Lizenz erhalten. Vier derfelben find bereits ordiniert, 
während 15 andre (devem mehrere wahrſcheinlich inzwifchen auch die Ordi- 
nation empfangen haben) ſchon als Prediger beftimmter Gemeinden ange- 
jtelft find. Es find dies alles meift die älteften Bekehrten. Die Berichte 
geben ihnen ein gutes Zeugnis. , Es fehlt nidt an Zuwachs für das 
geiſtliche Amt; 18 junge Leute werden fir dasfelbe vorbereitet. Daneben 
werden mande junge Mädchen und Frauen als Bibelleferinnen ausgebildet, 
die zwar nicht mit einem offiziellen Amte betraut werden, aber privatim, 
ganz in der Stilfe in ihren Kreifen ein geſegnetes Werk treiben. 

Nach dem legten Berichte waren in diefer presbyterianiſchen Miffton 
15 ordimierte Miffionare nebjt zwei Ärzten und einem Lehrer beichäftigt ; 
neben ihnen wirkten noch 11 Lehrerinnen teils in Koſtſchulen, teils in 
Elementarſchulen. Im ganzen beläuft ſich die Schülerzahl nahezu auf 400. 

Bon den 18 dem Presbyterio unterftellten Gemeinden befinden ſich 
2 in Yokohama, und 9 in verfchiedenen Stadtteilen der Hauptftadt 
Zofio (inkluſ. Schinagava). An den beiden genannten Orten haben die 
meiften Miffionare ihren Wohnfig. Eine dritte Station ift Nagafaki, 
wo jedod nur eine Feine Gemeinde befteht. Die Provinz Schimofa, 
öſtlich von Tokio, hat drei Gemeinden, namlich zu Hoden, Omora und 
Sakura, die nördliche, Muſaſchi eine zu Wadomura. Endlich beftehen 
Gemeinden zu Kirin in Kodzufe und Uyeda in Shimano. Nach dem 
legten Berichte zählten diefe Gemeinden zufammen anfangs 1879, die ge- 
tauften Kinder mit eingerechnet, 1089 Mitglieder. Im Laufe eines Jahres 
waren deren 355 hinzugefommen. Die Beiträge für kirchliche Ausgaben 
beliefen fi auf etwa 8000 Marf. Einige der älteren Gemeinden bejtreiten 
jelber faft ihre gefammten Ausgaben. 

Nır im Vorübergehen erwähnen wir die Sonntagsſchulen. Sehr 
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Harakteriftiih aber für die Lebenskraft diefer jungen Kirche ift der Mif- 
fionseifer, mit dem bereits die Weiterverbreitung des Evangeliums in Anz 
griff genommen tft. Das Presbyterium hat einen befonderen Board für 
die Miffton gebildet und diefer hat bereits Schritte gethan, einen Miffionar 
nah Korea zu fenden. Der erite Sendbote mag jest wohl ſchon abge- 
ordnet fein; ein zweiter befindet ſich in Vorbereitung für diefen Beruf. 
AS Drt der Station ift die Hafenftadt Fufan ins Auge gefaßt. Da 


Korea bisher aller evangeliihen Miffton vollftändig verſchloßen blieb, jo e: 


it es höchſt wichtig, daß auf dieſe Weiſe das Evangelium dorthin kommt. 


Großen Vorſchub Hat der presbyterianiſchen Miffton die ärztlihe \ 


Zhätigfeit Dr. Hepburns (amerif. vef.) in Yokohama geleiftet.. Seine 
Klinik ift jeden Sonnabend geöffnet und wird von etwa 60 Patienten 
bejudt. In Tokio hat der Miffionsarzt Dr. Fauld s (unirt presb.) 
gleihfall8 eine ausgedehnte Wirkſamkeit. Er nahm aud die Gelegenheit 
wahr, in einer Reihe von Vorträgen der falfhen, glaubensloſen Wiffen- 
ſchaft entgegen zu treten, die leider in weiten Kreifen in Japan Eingang 
findet. So trat er öffentlid) gegen die Vertreter ded Darwinismus auf. 
Es folgten darüber in Zeitjhriften und ſonſt lebhafte Verhandlungen. 
Auh der japanische Kladderadatfch behandelte die Sache mit anerfennend- 
werter Unparteilichfeit. 

Wie ſich Dr. Hepburn um die KHriftlihe Literatur in japanischer 
Spradhe verdient gemacht hat, ift jhon erwähnt. Die Überfegung des 
N. T. ift jebt vollendet. Um über die des A. T. zu beraten, waren 
ſämtliche in Japan arbeitende evangelifhe Miffionare zu einer Konferenz 
zufammengetreten. Die verſchiedenen Bücher wurden verſchiedenen Männern 
zugewiefen, um fo die Vollendung de8 Ganzen zu beſchleunigen. — 

2) Eine zweite Gruppe der in Japan tätigen Mifftonen gehört der 
anglikaniſchen Kirhe an. Die proteftantifh biſchöfliche,) welde 
ihon 1859 in Nagafaki begonnen war, wurde fpäter nah Qoſaka 
‚verlegt. Eine zweite Station ift dann in Tokio hinzugekommen, wo 
aud ein Miſſionsarzt zwei verſchiedene Heilanftalten leitet.) An jedem 
diefer Orte wirken 2 amerikaniſche Miſſionare von mehreren National- 


1) Da ich iiber diefe Miffton feit meiner Bearbeitung desjelben Gegenftandes in 
Burkhardts Kl. Mifftonsbibliotef fein neues Material erhalten habe, muß id mid) 
darauf beſchränken, den betreffenden Abſchnitt von dort hier aufzunehmen. 

2) Die Auffiht über diefe ganze Miffton hatte früher Biſchof Williams in Shanghai. 
Demfelben aber wurde ſeit 1875 Japan als Diöcefe zugewiefen und er hat jeinen Sit 
in Tofto genommen. 
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gehilfen unterſtützt. Die numeriſchen Erfolge find weniger bedeutend, als 
die eben erwähnten. Won den 43 Kommunikanten fommen auf die Fleine 
Gemeinde von Dofafa nur fieben. Schülerzahl: 51. Zu Tokio gehören 
übrigens zwei Außenftationen auf dem Lande. Die Berichte erwähnen nod) 
mancherlei Hinderniffe, aber aud) die fortjchreitende Beſeitigung derjelben. 
Sp ift 3. B. in neuerer Zeit von japaniſchen Zeitungen hingewiejen wor— 


den auf das Unberedtigte der obligatorifhen buddhiſtiſchen Begräbniffe. 


Kürzlich hat der Chef eines großen Bankgeſchäfts, obwohl ex ſelbſt fein 
Chrift ift, ein Blatt zur Verbreitung der Bekanntſchaft mit dem Chriften- 
tum begründet, weil er fi von diefer Keligion für die Zukunft Japans 
doch am meiften verjprede. 

Wenn auch nit wie die presbyterianischen zu gemeinfamer Thätigfeit 
verbunden, fo doch im beiten Einvernehmen mit der legtgenannten Miffion 
- arbeitet die der Church Missionary Society, der erjten europäi- 
hen Miffionsgejellihaft, welde in Japan Hand ans Werf legte. Der 
Auftoß dazu war ſchon im Jahre 1866 durch einen Aufruf der amerifa- 
niſchen Miffionare gegeben, der in den kirchlichen Miſſionskreiſen lebhaftes 
Sutereffe und Fürbitte erwecte. Ein ungenannter Freund gab 80000 Mark 
zur Begründung eines befonderen Mifftonsfonds für Japan. Doch z0g 
fih die Sache nod einige Jahre Hin bis anfangs 1869 Miffionar Enfor, 
als der erite evangelifhe Glaubensbote von Europa in Japan landete. 
Er nahın feinen Wohnfig zu Nagafaki. Seine Thätigfeit blieb jehr 
befhränftt. Man begegnete ihm überall mit Zurücdhaltung. Bald nad) 
jeiner Ankunft mußte er öfters Zeuge fein von der harten Deportation 


ee katholiſcher Chriften, wobei feine Miffionsfreudigfeit ernftlih auf die Probe 


gejtellt wurde. Ganz unerwartet ftellte fi) in jener Zeit nah Nifodemus 
Art ein Wahrheit juchender Japaner ein. Diefer wie in der Folge ein 
paar andre fonnten getauft werden.!) Auch im öffentlichen Leben befferte 


1) Einer jener Befehrten, namens Futagawa, ift ein leuchtendes Beiſpiel von chriſt— 
licher Standhaftigkeit. Er wurde unter dem Vorwande, daß er unberehtigter Weiſe 
zwei Schwerter (das Abzeihen der Samurai) getragen habe, in Wirklichkeit aber weil 
er Chrift geworden war, gefangen genommen. Alle Berfuhe ihn zu befreien waren 
vergeblih. Er wurde nah einem entfernten Teile des Neiches transportiert. Der 
Miffionar fonnte nihts mehr von ihm in Erfahrung bringen. Erſt als Herr Enfor 
Ihon nad) England zurückgekehrt war, erhielt er einen Brief von der mohlbefannten 
Hand, nebft einem ausführlichen Tagebude. Futagawa war endlich frei gelaffen, nad - 
dem ev drei Jahre lang in der Härteften Gefangenſchaft geſchmachtet Hatte. An Händen 
und Füßen mit Ketten beladen, lag er mit rohen Verbrechern in einem Kerker, deffen 
niedrige mit ſpitzen Nägeln verjehene Dede jedes Stehen verhinderte. Der Schmutz mar 
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ſich die Stimmung gegen den evangeliſchen Miſſionar, nachdem ſeine Ver— 
ſchiedenheit von den Katholiken bekannt wurde. Krankheitshalber aber 
mußte er ſchon nach einigen Jahren zurückkehren, nachdem bereits 1871 
ein zweiter Miſſionar, Burnſide, ihm zu Hilfe gekommen. Auch dieſer 
mußte 1875 aus gleichem Grunde die Arbeit aufgeben, hatte jedoch die 
Station ſoweit gefördert, daß ſchon eine hübſche Kirche auf dem Inſelchen 
Deſchima gebaut werden konnte. Sein Nachfolger, Maundrell, der bereits 


10 Jahre auf Madagaskar thätig geweſen, weihte fie ein. Die Gemeinde 


aber iſt noch nicht ſehr gewachſen, bis jetzt 48 Seelen, deren 18 Kom— 
munikanten find. Der Aufſtand der Samurai 1876—77, welcher die 
benachbarten Provinzen unſicher machte, war ein Hindernis fir die Miſ— 
fion. Seither haben eingeborne Gehilfen an zwei andern Punkten der 
Inſel Kiufhin dem Evangelio Eingang gefhafft. Der eine ift die große 
Stadt Kumamoto mit 100000 Einwohnern, wo ſchon unter den Zöglingen 
einer dom Amerikaner Capt. James geleiteten höheren Lehranſtalt Intereſſe 
für das Chriftentum erwecdt war. Einige don den jungen Leuten kamen 
nad Nagaſaki und ſchloßen fi) der dortigen Chriftengemeinde an, Die 
andre geöffnete Thür ift zu Kagojhima, wohin der Miffionar im vers 
gangenen Jahre plöglih einmal duch ‚den Zelegraphen gerufen wurde. 
Er begab ſich jofort im japanifhen Dampfer dahin. Die Arbeit des 
Gehilfen hatte ſolche Frucht getragen, daß 12 Befehrte, darunter ein Arzt, 
in den nädjtfolgenden Wochen getauft werden fonnten. 

Eine zweite Station der C. M. S. wurde zu Dojafa gegründet, wo 
Rev. C. F. Warren im Laufe des Jahres 1874 im freundlichen Anfhluß an 
die biſchöflichen Miffionare aus Amerika jeine Vorbereitungen traf. An— 
fangs 1875 fonute er mit der Predigt beginnen, zu weldem Zweck er 
ein einfaches Kirchlein errichtete, das von neugierigen Eingebornen wohl 


unbeſchreiblich. Auch die geringfte fanitäre Einrihtung war nit vorhanden Die 
Speifen waren in einem Zuftande, der fie nur fir Schweine geeignet erjcheinen ließ. 
Ofters wurde dem Bekenner die Freiheit angeboten, fall er feinen Glauben verläugnen 
wolle. Er blieb feft. Sein Leiden nahm ihn innerlich furchtbar mit. Im Trübſinn 
dachte er einmal jogar daran, ſich das Leben zu nehmen. Der Herr ließ die Berfuhung 
vorübergehn und es kamen befjere Zeiten. Er durfte ſich freier bewegen, befam jogar 
die Aufficht über andere. Gefangene, denen er nun gelegentlich die chriſtliche Heilswahr— 
heit vortrug. Bei einer größeren Zahl derjelben hat das Evangelium Frucht gebradt. 
Als er endlich frei kam, fehrte er nad) Nagafafi zurüd. Seinen Freund Enfor fand er 
nicht wieder. Er ſchloß fi an den Miſſionar Dening an, der nad) Hafodate ging; 
trat aber. fpäter zur presbyterianifhen Miffton über, in der er jeßt als Evangelift 
zu Tokio arbeitet, 
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beſucht wurde. Anderthalb Jahr fpäter taufte er dort die 6 Erftlinge, 
darunter feinen Spradlehrer, obwohl diefen mit etwas Bangigfeit, da er 
mehr mit dem Kopf als mit dem Herzen vom Chriftentum überzeugt er- 
ſchien. Er ift denn hernach auch wieder abgefallen, Die übrigen, zum 
Teil den höheren Ständen angehörend"), find treu geblieben. Sie fonnten 


ſich nicht fatt hören an den Erzählungen aus der Heilsgeihichte, begannen 
aber alsbald felbit zu miffionieren, die vornehmen namentlich, indem fie in 


ihren Häufern Verfammlungen zur Bekanntmachung des Evangeliums ein- 
richteten.) Dadurch wurden denn mehr und mehr fuchende Seelen heran- 
gezogen. So hat fi dort eine Gemeinde von 50 Gliedern gebildet. Ein 
zweiter Milftonar, Evington, beveift vielfach die Umgegend. Warren treibt 
auch literariſche Arbeiten, beſonders für ein japanifches kirchliches Gejang- 
Bud. Auch ift ev beteiligt bei der Überfegung des Common prayer-book, 
für welde die drei biſchöflichen Miffionen eine Kommiſſion ernannt haben. 
Ein ſchöner Zug der Miffion zu Ooſaka ift die brüderliche Gemeinſchaft, 


a melde hier zwifhen den Miffionaren der verfhiedenen Denominationen 


befteht und die fogar zu einer gemeinfamen Feier des heil. Abendmahls 

jämtliher Befehrten und Miffionare führte. Die englifhen und amerifa- 

niſchen Episfopaliften fnieten mit den Miffionaren dom congregationalifti- 

ſchen American Board und den japanifchen Chriften diefer drei Geſellſchaften 

zufammen am Tiſche des Herrn in der hübſchen Kirche, welche feit einigen 

dahren an die Stelle des Kleinen Verſammlungshauſes getreten ift (ef. 
- Report 1877—78 p. 211). 

Die Gründung der dritten Station - zu Tokio hatte manderlei 
Schwierigkeiten, da in der Stadt ſelbſt Ausländer weder Grundbeſitz er- 
werben noch Häufer mieten dürfen. In der Ddenfelben geöffneten Bor: 
stadt (Tſukidſchi, dDiht an der See gelegen) war 1874, als Miſſionar 
- Piper, der bis dahin auf Hongkong gearbeitet hatte, eintraf, feine einiger- 
miaßen angemeffene Wohnung zu finden, fo daß er fi mit den Seinen 
unter Entbehrungen behelfen mußte, wie fie ſonſt der Mifftonar nur in 
unkultivierten Ländern zu ertragen hat. Dod gelang es, 1876 einen 


RR Schuppen zur Predigthalle einzurichten, und zwei Jahre fpäter konnte eine 


Kirche eingeweiht werden. Da M. Piper die Leitung der ganzen japani- 


1) Dod gehörte aud ein Dſchinrikiſchamann mit feiner Frau zu dieſer Heinen 
Gemeinde. Diefer befindet ſich nebft einem andern jett in theologiſcher Ausbildung. 

?) Eine Laterne mit der Infhrift: „Hier Tann man die göttliche Lehre hören“ 
jammelte die Gejellihaft, die jedesmal mit Thee und andern Erfriidungen bewirtet 
wurde, 
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ſchen Miffion einer Geſellſchaft zu beforgen Hat, aud mit Fiterarifchen 
Arbeiten befhäftigt ift, konnte er nicht feine ganze Kraft der Evangelijation 


an Drt umd Stelle widmen. Doch hat fid ein Häuflein Belchrter um 


ihn gefammelt, von dem gerühmt wird, daß es in der That eine im Geift 


verbundene Gemeinde bilde. Aud wird erwähnt, wie das Chriftentum f 
das Familienleben durchdringe. Ein Mann erzählte, daß, wenn er etwa, 


das Tiſchgebet unterlaffe, ihn feine Frau jedesmal mit bedeutſamem Blicke 
daran erinnere. — Nach den legten Angaben hielten fid) zum Miffionar 
22 Berfonen, von denen 10 Kommunikanten. Auch in der Stadt felbft iſt = 
nenerlihit ein Predigtplag eröffnet. — Nod erwähnen wir kurz einer 
wichtigen Konferenz aller in Japan arbeitenden bifhöfliden Miffionare, 
die 1878 in Tofio gehalten wurde. 


Infolge einer Reife M. Pipers nad Niigata, dem einzigen auf der 23 


Weſtküſte eröffneten Hafen, wurde auch dort 1876 ein Miffionar ftatio- e 
niert. Der dortige Boden erweift fi) jedoch ziemlich hart für das Mir 
fionswerf, wozu die Ungunft der Behörden, ſowie der feite Halt des 


Buddhismus in der Bevölferung beitragen. Miffionar Fyfon hat erft — 


7—8 Bekehrte gewinnen können. Bei feinen Reifen in der Umgegend ER 
findet er weniger Widerftand als in der Stadt. Dod waren aud) dort 


noch mande betrübende Erfahrungen von ımlauteren Beweggründen, Ver— En 


wecdjelung des Chriftentums mit Zauberei u. dgl. zu maden. 

Endlich auch zu Hafodati,!) wo ſich feit 1374 die fünfte Station 
der C. M. S. befindet, gab es zunächſt Enttäufhungen. Miffionar Dening 
(früher in Magagasfar) fam in Begleitung des oben genannten Jutagama 
(Bergl. S. 408 F. Fußnote) dorthin, konnte dur) ihn jofort predigen und 


gewann bald einen Befehrten. Lebterer fiel jedod bald wieder ab, nad . \ 
dem aud der Gehilfe den Miffionar verlaffen hatte. Beſſer ging es mit 
einem zweiten, der bald mit Kühnheit und Energie troß der Hinderniffe 


ſeitens der Behörden zu arbeiten begann und des Mifftonars „rechte a 
Hand“ wurde. Diefer mußte 1877—78 feine Heimat beſuchen, inzwiſchen 


duch Rev. I. Williams vertreten. Bei feiner Nücfehr mußte er ſtaunen % 


über die Fortfcritte der Miffton. Große Scharen der Bevölkerung fanden 


fi zu den Gottesdienften ein; darunter mande regelmäßig. Eine geräumige hr 


Kirche wurde gebaut; an drei Aupenjtationen: Dno, Ariwaka und Nanat 
wurde das Evangelium verfündigt. Auch diefe Station hat bereits eine. 
kleine chriſtliche Gemeinde. Mb 

1) Früher ſchrieb man Hakodade. Der Iette Vokal ift in beiden Fällen ſchwankend 
bald „e“ bald „i”. ; 


im vortreffliher Weife. 
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Einen ſehr intereſſanten Anknüpfungspunkt hat dieſe Miſſion in Sat— 
ſuporo (Saporro) gewonnen, Dort, einige Meilen von der Nordweſtküſte 
landeinwärts, hat die Regierung eine Kolonie angelegt mit einer Anſtalt 
zur theoretiſchen und praktiſchen Ausbildung von jungen Leuten für den 
Ackerbau. Zunächſt war auch eine Mädchenſchule eingerichtet unter Leitung 


von Fräulein Dennis, durch deren Einfluß einer von den Zöglingen jener 
Anſtalt dem Chriſtentum gewonnen wurde. Miſſionar Dening taufte ihn, 
als er zum Bejud) da war. Im der Folge wurde ein chriſtlich geſinnter 
Amerikaner, Prof. Clark (vergl. oben S. 402 f. Fußnote), zum Dixeftor 


berufen, der durch fein entjchiedenes Zeugnis und unterjtügt von to, 


ee jenem erſten Befchrten, eine ganze Anzahl jeinerv Schüler dem Evangelio 
zugeführt hat.!) So ift aud) dort bereits eine Gemeinde entjtanden. 


Seine Beſuche in Satfuporo gaben dem Miffionar Gelegenheit mit 


der Aino⸗Bevölkerung in Berührung zu kommen. “Er lebte mehrere 
Wochen in einem ihrer Dörfer, lernte ihre Sprache, gewann ihr Zutrauen 
und verſuchte ihnen die Grundzüge der chriſtlichen Wahrheit nahe zu brin- 


gen. Bis jet zwar iſt die Ainomiffion über dieſe erſten elementaren 


Anfänge noch nicht Hinausgefommen; doch ſcheint fie eine weitere Zufunft 


zu haben. Von vorn herein hatte man fie bei Anlegung der Station zu 


7 Hafodati im Auge gehabt. 


Die jtatiftiihen Angaben von 1879 über die Japan-Miſſion der 


©. M. S. zeigen 8 ordinierte Miffionare, 12 eingeborne Gehilfen, 62 
Kommunikanten, 128 Anhänger und 56 Schüler. 


Die biſchöfliche Miſſion ift in Japan ſchließlich auch durch die So- 


 ciety for the Propagation of the Gospel vertreten. Ihre 
beiden Miſſionare Wright und Shaw langten 1873 in Yokohama ar und 
hießen ſich unter allerlei Schwierigkeiten in Tokio nieder und richteten 
ſich ein, unterjtüßt durch den amerikanischen Biſchof Williams, fowie im 


beiten Einvernehmen mit dem ruſſiſchen Ardimandriten Nikolai, mit dem fie 


—* einigermaßen ein Abkommen wegen gegenſeitiger Abgrenzung ihrer Ar— 
beiten trafen. Wright eröffnete, nachdem die Schwierigkeiten der Sprache 
überwunden waren, eine Schule, uud zwar mitten in der Stadt, wobei bereits 


ein Befehrter. Hilfe leiftete. Shaw widmete fi mehr der direkten Evan— 


u Die ten Tehörden bedeuteten ihn, ex habe nichts vom Chriftentum zu 


ehren, jondern jolte fi auf die Moral beſchränken. Er ergriff die Bibel, jagte: „Hier 


„Mt mein Lehrbud der Dioral,“ und fette den Herren ‘auseinander, daß rechte Moral von 
“der Religion nicht zu trennen fei. Seine Aufgabe bezüglich des Aderbaus Lüfte er dabei 
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geliſtenarbeit, übernahm auch den engliſchen Gottesdienſt, für den ein 
Buddhiſtentempel eingeräumt wurde. Nach und nach fand ſich eine Anzahl 
Katechumenen und zu Weihnachten 1878 konnten ihrer 8 getauft werden. 


Um jene Zeit geſchah es, daß durch einen Landmann aus dem Norden, der - 


in der Hauptjtadt Mifftonar Wright kennen gelernt hatte, der Keim der 
Miffton in die Gegend von Fukuſchima (Hauptort von Iwaka, 30 Meilen 
nördlid von Tokio) dverpflanzt wurde. Man ſchickte ein paar junge Leute, 
um dort die Angeregten weiter zu unterrichten. In Tokio wurden imder 
Folge verſchiedene Predigtpläte eröffnet, nachdem zuvor in verfdiedenen 


Lokalen, namentlih in Improvifatoren- Hallen, zum Teil unter Schwierige 


keiten gepredigt war. Um jeden derjelben ſammelte jih ein Häuflein Ka— 
tehumenen. Anfangs 1877 zählte diefe Miffion 60 Getaufte und eben- 


ſoviel Katehumenen. Ein Fräulein Hoar (ausgefandt von dem mit der = 
S. P. G. verbundenen Frauenvereine) bemühte fi, japanifhe Mädden 
chriſtlich zu erziehen und bildete ihrer zweie weiter zu Lehrerinnen aus. 
Auch die Sonntagsihule war in gutem Gange, hatte aber infolge von 


Verläumdungen jeitens buddhiſtiſcher Priefter eine Zeitlang zu leiden, da 
ſämtliche Mädchen von den Eltern zurücgehalten wurden. RE: 
Merkwürdig ift es, dak von den beiden Miffionaren ein jeder, wie — 
es ſcheint, auf eigene Hand arbeitet. Im Bericht über das Jahr 1877 
jagt Wright, daß er 5 Predigtplätze an verſchiedenen Teilen der Stadt 
habe, an denen mannigfaltige Gottesdienfte gehalten werden. Neben der 
fonntägliden Kommunion ſchien ihm fogar noch Wochenkommunion wün— 
ſchenswert. Es verfteht fi von ſelbſt, daß die hochkirchlichen Formen in 
aller Ausführlichkeit hervortreten. Außerdem hatte er eine Bibelklaſſe und 
die Tagesſchule. Eine Außenſtation Ono, 36 engliihe Meilen entfernt 
(die Hälfte zu Eifenbahn), wurde monatlih von einem Gehilfen befudt. 
Noch fei erwähnt, dag W. den Brief an den Diognet, jowie die des 
heifgen Clemens und Ignatius — aud Thomas a Kempis ins Japanifhe 
überſetzte. — 
Shaw dagegen hielt chriſtliche Gottesdienſte nur auf feiner Central 
jtation, während in verſchiedenen dichtbevölkerten Stadtteilen reine Miffi- 
onsanfpraden gehalten wurden, in denen immer die Hörer aufgefordert 
wurden, fi auf der Centralſtation einzufinden, um mehr über das Chriften 
tum zu erfahren. Leider war die Zahl der eingebornen Gehilfen für 


diefen Plan noch nit ganz ausreichend. Derjelde Miffionar erbaute 1879 


eine ſchöne wirdige Kirche, in der auch engliſche Gottesdienfte fir die 
Mitglieder der Geſandtſchaft und die in der Konceffion wohnenden Eng - 
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länder gehalten werden. Daneben Hat ev eine Knabenſchule, mit 25 bis 
30 Schülern. Während: feiner ganzen Thätigfeit in Japan hat ex 130 
Perfonen getauft. 

Cine zweite Station hatte die S. P. G. zu Köbe!) begründet, wo 
ihre beiden Miffionare Foß und Plummer 1876 eintrafen. Der letztere 
mußte inzwischen Krankheit halber ſchon wieder zurückehren. Der eritere 
arbeitet in einer Schule, die der Kriftlihen Gemeinde Mitglieder zu lie— 
fern verſpricht. Mit Hilfe eines Bekehrten von Tokio war auch bald die 


evangeliſtiſche Thätigfeit aufgenommen, durch die bereits einige Seelen 


gewonnen wurde. Die junge Station, welde auch eine Heine Mädchen— 
ſchule hat, geht langſam aber fiher voran. — Das ganze Streben der 


14 Freunde diefer Miffion geht vor allen Dingen dahin, einen eignen eng- 


liſchen Biihof für Japan zu haben. Bis jekt Ba der Biſchof von 
Hongkong die bifhöflihen Funktionen. 
Wir wenden uns nunmehr 3) derjenigen Miffion zu, welde bis jett 


te weiteften Erfolge gehabt hat. Der American Board fandte 1869 


ſeinen erften Miffionar Mr. Greene nad) Japan, der nad) kurzem Aufent- 

halt in Yedo fein Arbeitsfeld zu Kobe wählte. Für direfte Miffions- 
.  thätigfeit war damals noch wenig Raum. Späher umgaben den Miffionar 
und, hätte ev predigen wollen, jo würden feine Zuhörer jogar in Lebens— 


gefahr geraten fein. Nur feinem Spradlehrer und feinen Dienern durfte 


er die hriftliche Wahrheit nahe bringen und hier und da einen im Pri- 


| % vatgeſpräch darauf hinweiſen. Auch verbreitete ex gelegentlih das Neue 


i Teſtament in chineſiſcher Sprade. Etwa nad) Jahresfriſt folgte der zweite 
Miſſionar, O. H. Gulick, der fi zu Qoſaka niederließ. Eine dritte 
Station entſtand 1876 zu Kioto, als der oben erwähnte Niſima in 


Begleitung des Miffionar Davis in fein Vaterland zurückkehrte. Endlich 


ift aud), dur) Dr. Berry, der feit 1872 längere Zeit in Kobe gewirkt 
hatte, die große Stadt Ofayama bejeßt worden. 

Unfer Raum geftattet nicht, eine ausführliche Geſchichte der einzelnen 
Stationen zu geben. Wir bemerken nur im allgemeinen folgendes: Seit 


ji ‚dem Eintritt der neuen Ara hat diefe Miffton ſehr ſchnelle Fortſchritte 


gemadt. Die Schulen zu Kobe und Ooſaka gelangten zur Blüte, da fie 


dom den Behörden nicht nur zugelaffen, jondern fogar begünftigt wurden. 


Nod größeren Einfluß gewann die ärztliche Thätigkeit. Dr. Berry befand 
ih, nod ehe ev ein Jahr im Lande verlebt hatte, an der Spite eines 


1) Ein paar Meilen weſtlich von Ooſaka; dort befindet fi) die zu der großen Safen- 
ftadt Hiogo gehörige Koncejfion fir die Ausländer. 


EBENEN, sel 


japaniſchen Hospitals, dem ausgedehnte Hilfsmittel zu Gebote ſtanden, 


und hatte 20 Studenten der Medizin unter ſeiner Leitung, die ſich im 
folgenden Jahre bis auf 50 vermehrte. Den religiöſen Anſprachen an 
die Patienten wurde kein Hindernis in den Weg gelegt. Auch auf dem 


Lande konnte er mehrere Zweigſtationen der ärztlichen Miſſion eröffnen, 


in welchen der Keim zu ſpäteren Gemeinden gelegt ward. Weithin aber 
machte Dr. Berry ſeinen Einfluß unter den japaniſchen Arzten geltend 


durch eine Art gedruckter Unterrichtsbriefe, welche an eine große Anzahl. 
von Arzten verſendet wurden, die ihren Wirkungskreis nicht verlaffen 


konnten, um ſich perſönlich bei dem chriſtlichen Doktor einzufinden. 


Überhaupt wurde die Preſſe tüchtig für die Miſſion benutzt. Eßs 
entſtand ſehr ſchnell eine anſehnliche chriſtliche Literatur in japaniſcher 


Sprache, mit deren Verbreitung die Miſſionare wenig Mühe Hatten, da 
die inländiihen Buchhandlungen diefelbe in veger Weife betrieben. Eine 
bon den Mifjionaren des Board herausgegebene chriſtliche Zeitſchrift 


„Schitſchi⸗gtſchi⸗Sappo“ d. h. „wöchentlicher Bote“, hat ſich eines bedeu- 
tenden Erfolges zu erfreuen. Tief ins Land, wo nod fein Mifftonaer 


bingefommen, find durch dies Blatt die Samenkörner der Wahrheit aus- 


geftveut worden. Die Bibelüberjegung, bei welder der ältefte der Bo— 


jtoner Miffionare, Mr. Greene befonders beteiligt war — als Mitglied 
der jtändigen Kommiffion für diefen Zwed hat er feinen Aufenthalt gänz- 
(ih in Yokohama genommen — ift nunmehr bereits vollendet. 

Bon der größten Wichtigfeit für die Miffion ift das Seminar zur 
Ausbildung japanifcher Prediger, das Herr Nifima in Kioto leitet. Es 
fam der Anstalt jehr zu Hilfe, daß eine Anzahl‘ von jungen Leuten, Die 
vorher in der Schule des Kapitän James in Kumamoto dorgebildet und 
für das Chriftentum erwedt waren, in diejelbe eintraten. Die Zöglinge 
werden uns folgendermaßen dharakteriftert; 

„Alle find arm, von ihren Eltern enterbt und Haben meiftens nichts als ihre Bibel 


und die Kleider, die fie tragen. Sie befigen eine Bildung und Kenntnis des Englischen, 
die fie befähigen würde, eine Anftellung mit einem monatlichen Gehalt von 100 Dollar 


zu erhalten, wern fie in den Staatsdienft übertreten und 1—2 Probejahre dDurdmaden | 
würden. Hier arbeiten fie für 3%/. Dollar monatlid und bereiten fid zu dem noch " 
ſchwereren Dienft der Predigt vor. Fir Belöftigung und Unterrit zahlen fie 2%. Dollar — 
zurück und es bleibt ihnen alſo nur 1 Dollar monatlich für Kleidung, Licht, Feuerung 


Schreibmaterial, Bücher, Wäſche u. ſ. w. einſchließlich der Gaben der Wohlthätigkeit; 
denn ſie alle legen wöchentlich einen kleinen für die Ausbreitung des Evange— 
liums zurück. Ih glaube nicht, daß auf unſerm Planeten ein Beiſpiel größerer Ent— 


fagung um Chriftt willen vorfommt, als wir e8 in unjern Schulen has Doh haben ' 


wir nod feinen Klagejeufzer gehört.” 


MEAIT IR 
—— 


— evangefien Mifftonen in Span, Ye as 
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Die Anſtalt iſt abrigens nicht bloß für das theologiſche Studium 
eingerichtet, fondern foll überhaupt chriſtliche Kultur in Japan verbreiten 
helfen. Der Kurſus dauert 7 Jahre, deren 5 dem Englifhen und den 
allgemeinen Wiffenf haften gewidmet werden. Gedichte, Geographie, Na- 
turgeſchichte (inkl. Aftronomie, Chemie, Geologie), Rhetorik, Logik, Staate- 
öfonomie, Internationales Recht, Kulturgeſchichte u. ſ. w. find die Un— 
terrichtsgegenſtände. Erft die zwei legten Jahre umfaffen den eigentlichen 
theologiſchen Kurſus. Im neufter Zeit zählte die Anjtalt 127 Zöglinge, 
deren 15 im vergangenen Jahre die theologijhe Prüfung befriedigend 
beitanden. 

Eine ausgedehnte Thätigfeit gilt dem weiblichen Geſchlecht. Koſt— 
ſchulen für Mädchen beftchen zu Kioto, Qoſaka und Kobe. Am letteren 
Orte ift das Anftaltsgebäude errichtet durch die Wohlthätigkeit eines Ex— 
daimio, der 2000 ME. fir dieſen Zwed zur Verfügung ftellte. Die Er- 
folge diefer Schulen veranlaften den Board, eine größere Anzahl Lehrerinnen 
auf diefes Feld zu fenden. Einfchlieglid) der Frauen der Miffionare find. 
jetzt dort 30 weibliche Gehilfinnen beſchäftigt. Ihre Thätigkeit beſchränkt 


ns ſich aber nicht blos auf die Schulen, jondern fie treiben. direftes Miffions- 


werk in den Häufern an dem weiblihen Teile der Bevölkerung. Mehrere 
Gemeinden find entjtanden aus folden in die Familien gepflanzten Keimen. 
Unter den erjten 16 Befehrten zu Hiogo waren 11 Frauen. 
Die Arbeiten der Miffionare beſchränken ſich keineswegs auf die 
‚Hauptjtationen, jondern fie ſuchen auf Neifen in der Umgend Kriftliches 
Intereſſe zu wecen, ſowie fie auch die bereits gebildeten Außengemeinden 
jtärfen. Vielfach werden fie auf diefen Reifen mit großer Zuvorkommen— 
‚heit aufgenommen und ihnen die Gelegenheit bereitet, vor größeren Ver— 
jammlungen Anfprahen zu halten. Hier und da finden fie auch wohl 
bereit8 Gemeinschaften von Leuten, die nicht fern dom Reiche Gottes find, 
wie 3.38. die Ai-Riso-Scha d. h. „Nächſtenliebe-Geſellſchaft“ oder „Verein 
für fittlide Reform". Doktoren, Lehrer, Kaufleute und Juriſten find bei 
derartigen Erſcheinungen beteiligt.) Man darf diefelben aber feineswegs 
überſchätzen. Der Hunger und Durft nach weſtlicher Kultur ift es vielfach, 
der die Gemüther bewegt, der aber das Heilsverlangen der Seele nicht 
erjegen Fan. Dftmals werden die Mifftonare als die Träger der Kultur 
ſtürmiſch von großen Maſſen begrüßt, die aud der Verkündigung des 
Evangeliums zuftimmen. Wenns aber hernach zur Sammlung einer chriſt⸗ 


1) E3 wird ein Verein von Juriſten erwähnt, die ſonntäglich zuſammenkommen 
um die Bibel zu lefen. 
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lien Gemeinde kommt, fo ziehen ſich die meiften wieder zurück und 8 
bleibt nur ein Fleines Häuflein übrig. So ging e8 befonders auf der . 
Inſel Schikofu, wo Hunderte, wenn nicht Taufende zum Eintritt in die 
chriſtliche Kirche bereit zu fein ſchienen. Doch hat die erſte Gemeinde, die 
dort im Dftober 1879 zu Imabari (40 Meilen weſtlich von Kobe) orga- 
nifiert wurde, mit 7 Mitgliedern beginnen müffen. In andern Fällen 
findet ſich eine größere Anzahl zum Übertritt bereit und ihre Motive find 
nit immer rein. Dem Japanen wird cs überhaupt nicht ſchwer, feine 
Götter zu wechſeln; hie und da ift ev mit feinem beftehenden Kultus un— 
zufrieden, dev ihm übrigens auch nicht unbeträchtliche Geldopfer auferlegt. 
Auch fallen in neuerer Zeit die politifhen Hinderniffe weg, wie aud) die 
joziale und verwandtidaftlicie Stellung derer, die Chriften werden, vielfach 
° nicht erjhüttert wird. Bei der Stiftung der Gemeinden verführt man 


daher immer ſehr vorſichtig. Dennod kann man ſich mandmal niht 


folder Mitglieder erwehren, die ji nachher bald lau erweifen. -Andrer: 
ſeits aber zeigen Ddiefe jungen Gemeinden ung manche hellſcheinende Lichter, 
die dom Geifte Gottes entzündet find, durchdrungen von Kriftlichen Exrnft 
und volljter Hingabe für die Sade des Herrn. 


‚Ein Doftor, der fih von feinem früheren unmäßigen und unkeuſchen Lebenswandel R 


befehrt hatte, zeigte die größte Gemifjenhaftigkeit im bezug auf alle hriftlihen Pflichten. 
Wenn der Sonntag mit dem japanishen Zahlungstag zufammenfiel (vor Anderung des 
Kalenders), verzichtete ex Lieber auf fein Honorar, als am Tage des Herrn Geld anzır- 
nehmen. Sonft hatte er, mie, alle japanifhen Doktoren, gegen Bezahlung Attejte aus- 
geftellt, um einen Verklagten vor der Verurteilung zu ſchützen, jet weift ev dergleichen 
falſches Zeugnis entihieden von fih. — Ein andrer wollte Fieber ein einflußreihes Amt 
aufgeben und wenn es fein müßte als Didinrifiiha-Mann fid fein täglich Brod ver- 
dienen, um jeinen Glauben frei befennen zu dürfen. — In vielen Beziehungen, 3. B. 
in dev Ehe, im Familienleben, ift eine tiefgreifende Ummendlung bei den Chriften meijt 
deutlich zu erkennen. Mit großem Eifer wenden fie ſich aud dem Worte Gottes zur — 
obgleich jett in Japan die Bibel auch vielfah nur mit dem Kopfe ftudiert wird, In 
den Gemeinden aber finden fi mande, denen das Wort Gottes in der That des Fußes 
Leuchte und ein Licht auf ihren Wegen ift.. Erwähnen wir hier auch noch das Beifpiel 
jenes Mannes, der früher Inhaber einer Spielhölle war. Er gab fein ſchändliches Ge- 
fchäft, das ihm bisher viel Gewinn gebracht hatte, vollftändig auf. „Sein Gefiht,” jagt 
der Milfionar, „hat ſich ſeitdem er befehrt ift jo verändert, daß man ihn nad) einer 
früheren Photographie nicht wieder erkennen würde.“ Eine merkfwitrdige Umwandlung 
bewirkte das Evangelium aud unter den Injaßen eines Gefängniffes, in das Kriftliche 
Schriften gelangt waren. Als bei einer Fenersbrunft fie die befte Gelegenheit Hatten zu 
entjpringen, blieben fie — und löſchten das euer. 


Vielfach ift es eim friſches, freudiges Leben der erjten Liebe, das, an 
die apoftolifche Zeit erinnernd, durch diefe jungen Gemeinden leuchtet. Die 
Miſſ.Ztſchr. 27 
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Beſuche der Miffionare können natürlich verhältnismäßig nur felten jein. 
- Um fo danfenswerter ift e8, daß es gelingt, japaniſche Prediger zu be 
ihaffen, unter deren Leitung die Gemeinden bon born herein ein viel 
größeres Maß von Selbjtändigfeit gewinnen als die auf irgend einem 
andern Miffionsgebiete der Fall ift. Giebt der Miffionar für den Anfang 
vielleicht auch eine kleine Unterſtützung zur Dedung der firdligen Kojten, 
ſo kümmert ex ſich gefliffentlih nicht zu viel um ihre Geldangelegenheiten, 
fondern läßt die junge Gemeinde von born herein ſelbſt für alle Die, 
äußeren Bediirfniffe forgen. Es muß einleuchten, wie dadurch das innere 
Wachstum und Erjtarfen einer Gemeinde gefördert werden muß. 

Die Miffton des Board hat jetzt 14 organifierte Gemeinden, während 
an manden andern Orten ſchon die Anknüpfungspunkte für ſolche gegeben 
find. Wir jehen davon ab, Hier alle dieje Außenplätze aufzuzählen, da 
dies ohne genauere fartographiihe Hilfsmittel wenig nüten würde. Nur 
über die neuefte Hauptitation, Okayama, ſeien noch einige Bemerkungen 
geftattet. Nach diefer Stadt von 35000 Einwohnern (etwa 22 Meilen 
weitlid) von Kobe) wurde Dr. Berry 1879, nachdem er einige Beſuche 
dajelbft gemadt hatte, durd) die Behörden felber zur Übernahme eines 
Hospitals berufen. Er wurde dort bewillfommmet, wie es wohl nod nie 
einem evangeliſchen Miffionar zu teil geworden tft. Schon einige englische 
Meilen vor der Stadt wurde er von Beamten eingeholt, die ihn mit 
Ehrenbezeugungen in das für ihn hergerichtete Wohnhaus geleiteten. Alles 
war aufs Beſte fir ihn und jeine Familie zur Bequemlichfeit eingerichtet. 
Deputationen und die Spiten der Bevölkerung erjhienen, um den Mij- 
fionar zu begrüßen u. ſ. w. Mit Dr. Berry find nun 2 andre Miffionare 
in Dfayama ftationiert, die zunächſt in der Regierungsſchule unterrichten. 
Ein tüchtiger japanischer Prediger, Kanamori, treibt das direkte Mifftons- 
werk, Es befindet ſich bereits eine kleine Kriftliche Gemeinde Dort, die 
ihn zu ihrem Paftor gewählt hat. Er verfündet das Evangelium vor 
großen Verſammlungen — bis 500 Perfonen. Den Gegenftand feines Vor- 
tags wählt er aus dem Fragefaften, der an der Thüre des Saals an- 
gebracht ift, und duch den jeder feine Zweifel u. f. w. zur Sprache 
bringen fann. Ein Buddhiſt Hatte ihn eine Zeitlang mit verwicelten 
Fragen beläftigt, wurde aber zuletzt ſelbſt von der Kriftlichen Wahrheit 
überwunden umd tritt nun aud öffentlich als Zeuge für dieſelbe auf. 
Auch mande andre Erſtlingsfrüchte hat die Miffton zu Ofayama aufzu⸗ 
weiſen, wie jenen Mann, der ein gewinnbringendes aber verwerfliches Ge- 
ſchäft aufgab, um ſein ehrliches Brod zu erwerben mit einer Reismühle, 
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die er mit feinen Füßen in Bewegung fest. In Ofayama befindet ſich 
übrigens ein Bekehrter der griechiſchen Kirche, der die amerikaniſche Miffton 
freundlichſt fürdert. Die Stadt ift als Miffionscentrum fehr günstig ges 
legen. Im der Umgegend finden ſich viele Dörfer mit 2—8000 Ein- 
wohnern. In manden derjelben find ſchon die Anfnüpfungspunfte ge⸗ 
wonnen. Auch iſt von hier aus die Inſel Schikoku am beſten zugänglich. 
Die neuſten Nachrichten zeigen zwar, daß der erſte freudige Zudrang zu 
der Miſſion, wie es nicht anders zu erwarten war, etwas nachgelaſſen 
hat. Dennoch ſcheint das Chriſtentum daſelbſt feſte Wurzeln gewonnen 
zu haben. 

In rechtem Kontraſt gegen das freundliche Entgegenkommen der Be— 
hörden zu Okayama ſteht die Haltung des Gouverneurs zu Kioto, der 
den dortigen amerikaniſchen Miffionaren allerlei Schwierigkeiten machte. 
Aber die Hauptanftalt jener Station, das Seminar, ift eine japaniſche 
Stiftung und daran hat die dortige Miffion feſten Halt. Übrigens ift 
es auch nit zu einer Ausweifung der amerikanischen Miffionare gefom- 
men — wie diefe nad dem Buchſtaben der Verträge wohl möglich gewejen 
wäre — umd in neufter Zeit ſcheint auch diefe Station ſich wieder unge 
jtörten Gedeihens zu erfreuen. — Auch zu Dofafa arbeitet jest ein 
Miffionsarzt. 

Die Statijtif diefer Miffion giebt: 4 Stationen, 14 Außenjtationen, 
14 organifierte Gemeinden, 14 Mifffonare, 30 weiblihe Gehilfinnen incl. 
der Frauen der Miffionare, 4 eingeborne Paftoren, 15 Prediger, 12 Lehrer. 
Die Zahl der Gemeindeglieder ift nur annähernd auf 4—500 angegeben, 
wobei die getauften Kinder und die Katechumenen nicht mitgerechnet ind. 

Wenden wir uns 4) zu der Miffton der Methodist Episcopal 
Church in America," deren Miffionsgejellihaft in Verbindung mit 
einem bejonderen Frauenverein, der Lehrerinnen ausfendet und Schulen 
gründet, feit 1873 in Japan arbeitet. Gleich im erjten Jahre wurden 
- vier Miffionare ausgefendet, welche Yokohama, Tokio, Hakodati und Nagaſaki 
als Stationen wählten, denen fpäter noch Hiroſaki hinzugefügt wurde. 

Zu Yokohama ift der Mittelpunkt zweier Miffionskreie, des Te: 
nan- und des Furoho—(tico)-Kreifes. Im Stadtteil der Ausländer befindet 
ſich ein Miffionsgehöft mit Kirche und Schule. Hier ſammeln ſich die japa- 
niſchen Chriften zweier kleiner Gemeinden mit den Methodiſten engliſcher 
Zunge zu dem fonntägligen Hauptgottesdienft. Eine befondere Kapelle 


1) Als Duelle diente hauptfählih der im Januar 1879 erſchienene Jahresbericht. 
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ift fin die eine der genannten Gemeinden in dem Stadtteil der Cinge- 
bornen, Tenan, angelegt, mit der eine Mädchenſchule des erwähnten 
Franenvereins in Verbindung fteht. Leider war das Haus längere Zeit 
(1878) der Obhut von Leuten anvertraut, deren erſt ſpät bon den Miffto- 
naren entdeckter umfittliher Wandel der guten Sahe ſchweren Schaden 
zufügte. Auch auf einer Außenftation wurden mit einem umwirdigen » 
Predigergehilfen trübe Erfahrungen gemadt; er mußte ausgeſchloſſen wer- 
den umd mit ihm verließen mehrere Mitglieder die fleine Gemeinde. — 
Andre zu Yokohama gehörige Außenſtationen diefer Miſſion liegen in der 
Provinz Schinſchu (? Schinano), wo drei eingeborne Gehilfen die Arbeit 
nicht zu bewältigen vermögen und fi immer neue Thüren aufthun. 
Wären mehr Männer und Mittel vorhanden, jo ließe ji dort eine jehr 
reihe Ernte thun. — Der Furocho Circuit umfaßt einen Teil des Stadt- 
viertel3 der Eingebornen, nebjt die nahe gelegenen Städte Kanagawa und 
Hodogaya, jowie 30 Meilen weiter im Weften die beiden großen Städte 
Niſchiwo und Nagoya, deren lettere 400 000 Einwohner haben joll. Es 
find dies bedeutende Mittelpunfte fir das Miſſionswerk. Sechs Gehilfen, 
darunter ein alter befehrter Schinto-Priefter, arbeiten treulich in dieſem 
Kreife. Im ganzen gehörten zur Yokohama-Station 179 Perſonen inc. 
- Kinder und Katechumenen. 

In Tofio geht die Arbeit langjam voran. Außer dem Mifftons- 
gehöfte in der Konzefftion (Tſukidſchi) mit Kirche und Schule — in letterer 
werden japaniſche, chineſiſche und englifhe Kinder gemeinfam unterrichtet — 
find in verjchiedenen Stadtteilen (Ajaba und Schiba) gemietete Lokale zu 
Kapellen eingerichtet. Die dort gehaltenen Gottesdienjte werden reichlich 
beſucht. Größer als hier find jedoch die Erfolge auf den Außenftationen, 
bejonders in der Provinz Schimofa, nordöftlid von Tokio, wo mit einem 
male 16 Erwachſene getauft wurden. 

Die Station Nagaſaki iſt infolge des Krieges, der längere Zeit 
jene Gegend beumruhigte (1876) und der darauf folgenden Cholera etwas 
zurücgeblieben und zählt erft 7 Gemeindeglieder und ebenfoviel Perfonen 
in der Probezeit. Neuerlichſt aber jollen auch hier die Erfolge bedeuten- 
der hervortveten. Die Zahl der Hörer wächſt und es fehlt nicht an 
jolden, "die vom Evangelio überzeugt werden. 

Die Arbeit zu Hakodati hat ſchon größere Dimenfionen erreicht, 
und erſtreckt fi bereits auf die beiden nächſt großen Städte der Inſel 
Neo, Saporo und Matjumat. Hafodati wird von den in Japan leben- 
den Europäern viel als Ort fir die „Sommerfriſche“ benutzt. Auch 
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mancher Miſſionar aus dem Süden findet ſich dort ein, wobei die brü— 
derliche Einigkeit der Vertreter verſchiedener Denominationen wohlthuend 


zu Tage tritt. 


Von hier aus beſteht eine rege Verbindung mit dem nördlichen Hondo, 
wo zu Hiroſaki die jüngſte Station der amerikaniſchen Methodiſten 
angelegt worden iſt. Die Bewegung für das Chriſtentum ging in dieſer 
Stadt mit 3500 Einwohnern von der Regierungsſchule aus, an der ein 


Miſſionar, der an der reformierten Kirche arbeitete und viele Anhänger J 
gewann, die zunächſt als eine Gemeinde der betreffenden Miſſion organ 


fiert wurden. Als aber der methodiſtiſche Miffionar fie mit der Lehre 
und den Einrihtungen feiner Kirche befannt gemacht hatte, ſchloſſen fie 


ih nad jorgfältigem Studium der legteren an.) Manche fielen wieder = 


ab. Zulest waren nod 29 Mitglieder in voller Gemeinidaft. — In 

der Stadt jelbjt bejtanden drei Predigt-Pläge, Außenſtationen in den 

Städten Awomori und Kuroiſchi — 2 und 5 Meilen von Hirofafi. 
Wir notieren noch die jtatiftiihen Angaben über die ganze Miffion 


der amerif. Methodiften: 6 amerif. Miffionare, 28 japan. Gehilfen, 230 


volle Mitglieder, 126 in Prüfung, 25 getaufte Kinder (Summa 401), 
148 Tagesſchüler, 304 Sonntagsſchüler. 

5) Die baptiſtiſche Miffion in Japan gehört zu den älteren, 
fonnte aber lange Zeit nicht zu einer erfolgreihen Entwicklung gelangen. 


Die beiden Miffionare Goble und Brown in Nofohama hatten fi der 


Free Baptist Missionary Society angejhloffen, deren infolge des 
amerifanifhen Krieges beſchränkte Mittel ihnen während der fjechsziger 
Jahre feine ausgedehnteren Arbeiten erlaubten. Schließlich hat ſich jene 
Geſellſchaft aufgelöft und 1873 find auch die genannten Mifftonare zu 
der American Baptist Missionary Union (von welder jene 
fi) einst getrennt Hatte) übergegangen. Im Yahre 1877 befanden ſich 
auf den beiden Stationen Yofohama und Tofio 8 amerifaniide 
Miffionare und 6 inländiſche Gehilfen, unter deren Pflege 43 Gemeinde 

glieder ftanden. Biel Arbeit wurde auf eine beſondere Bibelüberjegung 
verwendet. Die oben erwähnte, durd eine Kommiffion der übrigen 


Miſſionen herausgegebene, fonnte man nit gebrauchen, weil darin ein * 


Ausdrud für „Taufe“ angewendet ift, der nicht das Untertaucden invol— 


1) Wir bedauern, nit eine Darftellung diejes Ereigniffes von amerif,-veformierter 
Seite zu beſitzen. Jedenfalls wäre es wünſchenswert, daß ein Miffionar überhaupt 


nicht junge, eben dem Chriftentum: gewonnene Gemeinden mit andern denominationalen 


Bejonderheiten befannt made. 
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viert. Auch beſtrebte man fi auf diefer Seite, alle chine ſiſchen Ausdrücke, 
ſoweit fie nicht etwa in die japaniſche Volksſprache übergegangen find, zu 
vermeiden. Gelehrte Ausdrüde würden der Erklärung bedürfen, welde 
ſchließlich die ganze Bibel auf 20 Bände auſchwellen müßte. — Wir 
fönnen nicht beurteilen, ob in diefer Beziehung jener andern, nun vollen 
deten Überjegung ein Vorwurf zu machen ift — jedenfalls aber wäre es 
bedauerlich, wenn über einen Ausdrud ein Zwiejpalt unter die japani- 
ſchen Chriften kommen follte, wie dies leider in China über den Gottes- 
Namen gejchehen ift. 

| Neben diefer baptiftiihen Miffton haben wir noch ein. paar derjelben 
Denomination angehörende Miffionare zu erwähnen, die nit im Dienfte 
einer Geſellſchaft ſtehen. W. Had, aus Sidauftralien war an der Re— 
gierungsſchule zu Hiroſchima angeftellt und trieb daneben dag Miſſions— 
werk (vergl. Ev. Miffions-Nagazin 1876 ©. 148 ff.). 

Auch die Wesleyanifhen Methodijten find in Japan vertreten. 
Diefe Miſſion wird jedoch don der Canadiſchen Konferenz dieſer Deno- 
mination getrieben. Die betreffende Miſſionsgeſellſchaft — die fo viel 
id) weiß in Toronto ihren Sit hat — ſchickte 1873 zwei Miſſionare 
nad) Japan, die fi zuerjt in Yokohama niederliegen. Hernach wurde 
auch Tokio beſetzt und 1877 war dort bereits eine beträchtliche Gemeinde 
gejammelt. Zwei neuere Stationen liegen jüdweitlih am Tokaido: Schi— 
dzuofa und Numadzu. In letterer wollte die Arbeit wegen allerlei durch 
die Behörden in den Weg gelegten Hinderniffe nit gedeihen, während 
auf erſterer beveits eine Gemeinde von 85 Mitgliedern gejanmelt war. 
Leider fünnen wir iiber die neuere Entwicklung nichts Hinzufügen, da ung 
die Canadian Methodist Missionary Notices, in denen betreffenden die 
Berichte veröffentlicht werden nicht zugänglich find. 
Schließlich können wir über einige weitere in Sapan arbeitende Ge— 
ſellſchaften nur nod ein paar furze Bemerkungen hinzufügen. Es find 
dies: die Medical Missionary Society in Edinburg, die Evan- 
gelical Association of America ımd die Cumberland 
Presbyterians. Die Edinburgh Medical Missionary So- 
eiety hat nur einen Miffionar in Japan, den Dr. Palm in Niigata, 
der Hauptſtadt don Etſchigo. Cr wurde 1874 ausgefandt und bradte 
ein Jahr der Vorbereitung in Tokio zu. Dann erridtete ex feine Klinik 
‚in der genammten Stadt, in der feine Arbeiten von reichem Erfolg be- 


gleitet find. Schon 32 Perfonen find getauft. Auf die inländiichen 


Arzte hat Dr. Palm einen großen Einfluß gewonnen. Ginige von ihnen 
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neigen. ji dem Chriftentum zu. Auf den benachbarten Dörfern find 
eine Neihe von Predigtitattonen angelegt. Jeden Monat macht der 
Miſſionar eine ärztliche Miffionsreife durch den Diftrift, begleitet don 
einem Predigtgehilfen und einem Kolporteur. Alle Koften aufer dem 
Gehalt des Miſſionars werden mit japaniihen Mitteln beftritten. Die 
Notiz über die beiden letzteren Mifftonen ſtammt aus einem allgemeinen 
illuſtrierten amerikaniſchen Miffionsblatte: The Gospel in all Lands 
(citiert in the (Edinburgh) Christian Treasury. June 1880). Von der 
E. A. of America (vielfeiht ift die American Missionary Assosiation 
gemeint) wird gejagt, daß fie 1878 drei Miffionare in Tofto reſp. Qoſaka 
hatte, mit 13 Befehrten und 20 Schülern. Die Miffion der Cumber- 


land Presbyterians ift erjt eben begonnen; zwei Miffionare, Hall und | \ 


Gordon waren erit firzli in Japan eingetroffen. 

Endlich) Haben wir noch die in Japan arbeitenden Bibelgefell- 
haften zu erwähnen. Die Amerifanijhe hält 13 Kolporteure, 
die National Bible Society of Scotland beidäftigt einen br 
jonderen europäiſchen Agenten, dem ein zweiter Europäer als Gehilfe zur 
Seite jteht nebſt 3 inländiſchen Kolporteuren. Beide Geſellſchaften tragen 
die Koften für den Drud der Bibelüberjegung zur Hälfte. 

Hiermit hätten wir, ſoweit unfre Quellen reihen, eine Überficht über 
die gefamte evangeliihe Miffionsthätigfeit in Japan gegeben.) Erſchöp— 
fende Daten über die Erfolge eines jo im Fluſſe friſcheſter Entfaltung 
begriffenen Werkes zu geben, ift nit möglid. Manche Angabe ift ver 
altet, Schon ehe die Poſt fie nad) Europa bringt und die Miffionsblätter 
fie veröffentlichen. Die Testen allgemeinen Angaben, die aus den Testen 
Monaten des vorigen Jahres ftammen, find oben bereits angeführt. 
Müſſen die bisherigen Erfolge jeden Miffionsfreund aud zu freudigem 
Danke bewegen und fünnen fie kühne Hoffnungen für Japans Zufunft 
erwecken, jo dürfen wir uns dod die Entwiclung der chriſtlichen Kirche” 
daſelbſt nicht auf alle Fälle als eine in ungebrochener Linie fortſchreitende 
denfen. Der Buddhismus macht eifrige Anftrengungen, fi) vermittelſt 
der weitlihen Bildung Verteidigungswaffen gegen die Fräftig andringende 


EI glaube hiermit den Beweis beigebraht zu haben fiir die Behauptung, daß _ 
Sapan (mit angeführten 12 Miffionen 5 verjhiedener Denominationen) zu den bejtver- 
ſorgten Mifftonsgebieten gehört (oben ©. 120). Id kann nit umhin, nod einmal 
dringend abzuraten von jedem Verſuche, nod eine neue Miffton deutjherjeits dort zu 
gründen, die geradezu unter jegigen Verhältniffen eine Verſündigung gegen unſre fat 
durchweg nicht genügend verjorgten deutfhen Mifftonsfelder fein würde. 


[ 
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nene Religion zu ſchmieden. Die religionsloſe Kultur, die maſſenhaft in 
Japan eingeführt wird, findet felbftverjtändlid auch dort vielmehr Anklang 
als das Chriftentum, das mit feinem fittlihen Exnfte dem alten: Men— 
{hen nirgends behagt. Dazu macht fih der gebildete Japaner im Anſchluß 
an fein altes Schintofyitem ein trübes Gemiſch unflarer Vorftellungen 
zurecht, das fo ungefähr mit dem Surrogat, das unſre Durchſchnitts-Un— 
gläubigen an die Stelle der Religion fegen, zufammentrifft — und da— 
mit verſchanzt er fi) gegen das Evangelium, das Buße und innere Um— 
wandlung predigt. 

Auch dürfen wir nit überjehen, wie die fatholijhe Mijjion 


ſehr jepnell wieder eine bedeutende Macht in Sapan geworden iſt. Das 


Land ift im zwei apoftolifche Bifariate geteilt. Im Jahre 1877 fanden 
in dem nördliden allein 797 Taufen ftatt, die Zahl der DBefehrten war 
1235. Das füdlihe Vifariat aber umfaßt noch viel größere Scharen 
von Katholifen, die ſchnell wie junge Zweige aus den nod vorhandenen 
Wurzelſtöcken der alten Kirche wieder aufgeſchoſſen ſind. — Auch die 
ruſſiſch-griechiſche Miſſion, die mit bedeutenden Mitteln ausge— 
ſtattet iſt (ſie hat Stationen zu Tokio, Hakodati und Sendat und ſoll 
gegen 4000 Convertiten zählen), iſt beachtenswert und dürfte in Zukunft 
bei politiſchen Entwicklungen eine nicht unweſentliche Rolle ſpielen. Dazu 
iſt die Haltung der Regierung keineswegs zuverläſſig. Wird auch jetzt von 
der Anwendung der Geſetze gegen fremde Religionen völlig abgeſehen, ſo 
zeigt ſich doch vielfach ein gewiſſes Mißtrauen gegen die Miſſion, das 
unter gegebenen Verhältniſſen wohl mal wieder zu At Mapregeln 
gegen das Chrijtentum fich fteigern fünnte. 

Dei joldem Zuſammenwirken verſchiedenartigſter Coefficienten in der 
Entwidelung Japans ift der Bli in die Zukunft des Landes allerdings 
„nit | jo Kar, wie mancher Miffionsfreund vielleicht glauben möchte. Auch 
"dort wird dev Siegeslauf des Evangelii vielleicht noch manchmal durch 
dunkle Zeiten unterbrochen werden. Das aber wiſſen wir: Das Reich 


des Herrn iſt in Japan gepflanzt; zuletzt kann ihm der Sieg nicht fehlen. 
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Aus der Heimat diesmal nur einige Züge, eine allgemeinere Umſchau uns für 
das nächſte Quartal vorbehaltend bis zu welchem die Jahresberichte der meiſten Geſell— 
ſchaften hoffentlich in unfre Hände gelangt fein werden. 


a 
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AS Harakteriftiih evmähnen wir aus Deutſchland nur die Verhandlungen der 
Berliner Kreisſynoden über die Heidenmiffton. Zwar diefe je Verhandlungen felbft 
zu reproduzieren fehlt uns Hier der Raum, den meiften unver Lefer werden fie ohnehin 
befanni fein; von einigen tüchtigen Referaten abgefehen Haben fie auch nene fachliche 
Gefihtspunkte wenig zu Tage gefördert. Charakteriftiih war nur das Verhalten der 
liberalen Oppofition. Zunähft muß es als ein großer Fortſchritt bezeichnet werden, 
daß — menigftens ſoweit unſre Informationen reihen — ein principieller Widerſpruch 
gegen die Miffton als folhe nirgends erhoben worden ift. Auch die Gegner erfannten 
die Miffionspfliht der Kirche meift voll und ganz an, ein Sieg des Miſſionsgedankens, 
wie man ihn nod vor 2, 3 Jahrzehnten kaum zu erwarten wagte. Dennoch lehnten fie 
mehr oder weniger radical eine Beteiligung an dem Werke ab, und lediglich um der 
Motivierung dieſer en willen vegiftrieren wir hier die qu. Verhandlungen. 
Wejentlih waren e8 2 Gründe, um deretwillen die Majorität ihre Unterftütung ver- 
weigerte: 1) weil es daheim Notftände genug gebe und „das Hemd uns näher ſei ala 
der Rod“ und 2) weil eine unduldfame Partei, die orthodor- pietiſtiſ che, die Miſſion in 
der Hand habe und man ſolange von jeder Anteilnahme an ihr abſeh en müſſe, als dieſe 
Partei nicht Toleranz gegen den kirchlichen Liberalismus übe. 


Was den erſten Punkt betrifft, ſo müſſen wir geſtehen, daß er uns lebhaft an das 
bekannte Wort erinnert hat: difficile est, satiram non scribere. Abgeſehen davon, 
daß es nachgerade als ein testimonium paupertatis angeſehen werden muß, nicht zu 
wiſſen, daß gerade die Heidenmiffton eine Hauptanregung gegeben hat wie zur Belebung 
des firhlihen Sinnes der Heimat im allgemeinen fo zur Inangriffnabme der Werke der 
fog. innern Mifftion im befondern — fo muß aus dem Munde einer Oppofition, die 
au von der innern Miſſion nichts wifjen will, diejes Ablehnungsmotiv als ein bloßes, 
nit einmal die Blöße verdedendes Feigenblatt eriheinen. Ja, wern Männer voll ener- 
giſchen Thateifers für die Befeitigung der geiftlihen Notftände der Heimat von der Unter- 
ftügung der Heidenmiffion fih zurückhalten zu müffen glaubten, meil dieſe ihnen als 
eine Beeinträchtigung der eignen Arbeit erihien — jo hätte das allenfalls einen Sinn. 
Solde Männer giebt es indes unſres Willens nicht. Thatſächlich Tiegen die Sachen fo, 
daß die wirflihen Arbeiter für die innere Miffton aud) die äußere M. nad Kräften 
unterftüßen, jedenfalls himmelweit von jeder Oppofition gegen fie entfernt find, wie um— 
gefehrt auch die Freunde der Heidenmiffion die energiſchſten Beförderer der h jeimatlichen 
Liebeswerfe find. Wenn man fi aber auf die Notftände in der Heimat beruft ohne 
etwas zu ihrer Befeitigung zu thun, ja gegen die Arbeiten der innern Miffton 
geradezu polemiftert und dann die Unterftigung dev Heidenmijfion ablehnt, weil ung 
„Das Hemd näher ſei als der Rod“, fo ift das ein BVerftedenjpielen hinter Phraſen. 
Dies Manndver ift ja nicht neu; aber daß die Synodalmajoritäten in unjerer Metro- 
pole ihre Abneigung gegen die Miffton unter diefem allmählid, vergilbten Feigenblatte 
zu verſtecken für meife hielten, das erſcheint uns als eine Art Anachronismus. 


Sedenfalls ift das zweite Motiv ein innerlich wahreres, obgleich die Logik desjelben 
überrafhen muß. Allerdings bat ſich die kirchlich Tiberale Partei als folhe, trotz der 
warmen Aufforderung eines ihrer Genoffen (Buß), bis jet an der Heidenmiffton 
nicht beteiligt, das Werf liegt alfo in den Händen der Orthodoren resp. Pietiften, 
woraus man diefen verftändigerweije doch feinen Vorwurf machen fan. Als nun jetzt 
nah dem Vorgange des ſächſiſchen auch das brandenburgiſche Konfiftorium die Sade der 
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Heidenmiſſion auf die Tagesordnung der Kreisiynoden ſetzte, um alle kirchlichen Gem.- 
Organe zur Mitarbeit heranzuziehen, fo hätte man erwarten follen, daß gerade jeiteng 
der liberalen Richtung diefes Vorgehen mit Freuden werde begrüßt werden, da es that- 
fählich den Beweis Tieferte, daß die „orthodox-pietiſtiſche“ Wartet keineswegs die Miſſion 
in Generalpadt nehmen ſolle und wolle, alfo intolerant gar nit fei. Gemeinſame 
Arbeit pflegt Gegenfäte — wenn aud nit zu verführen doch — zu überbrüden, und 
‚die orthodor-pietiftiiche Richtung reichte die Hand zur gemeinfamen Arbeit. Dennod 
wurde diefe Hand zurückgewieſen; aud das ließ ſich verftehen. Mar mollte nicht zur 
Berbreitung eines Glaubens ——— den man als eine veraltete Weltanſchauung in 
der Heimat bekämpft und von dem man ſich ganz richtig ſagte, die bisherigen Miſſions— 
arbeiter werden von ihm nicht weichen. Iſt das Intoleranz, daß wir auch heute mit 
den Apoſteln ſprechen: „es iſt in keinem andern das Heil“ als in Chriſto Jeſu, dem 
„Sohne“ und dem „Lamme Gottes“, wie die Schrift dieſe Lehre verſteht, und daß wir 
nur dieſen bibliſchen und reformatoriſchen Glauben wie für heimatberechtigt in der alten 
Kirche ſo für weltüberwindend in der Miſſionsarbeit halten und nie und nimmer ein 
„anderes“ als dieſes alte bibliſche Evangelium den Heiden bringen wollen — ja, jo können 
wir uns nit helfen, dann find wir intoferant; wie denn ohne dieſe Intoleranz die 
Miſſion überhaupt ein Nonjens wäre. 


"War aber die Oppofition gegen „unfern“ Glauben (1 Joh. 5, 4. 5) der innerfte Grund 
der Ablehnung, was man nur offen und ehrlid Hätte jagen jollen, fo bleibt 
dennoh in dem Berhalten der Oppofition eine Unlogik, deren geheime Begründung mir 
allerdings recht gut verftehen, mit der unfre Gegner aber fi doch ſehr Hüten ſollten jo 
viel Rumor zu maden. Auf Grund des Zugeftändniffes der Mifftonspfliht der Kirche 
auch jeitens der Oppofition ift es nämlich uneinfihtlih, wie man beſchließen fann, wir 
entziehen uns dieſer Pfliht jo lange, bis die, melde fie üben, gegen uns tolerant ge= 


— worden ſind. Dieſer Schluß resp. Beſchluß kommt uns ungefähr ſo vor, als ob in 


einer Verſammlung von Ärzten die Homöopathen erklären wollten: „Die Heilung der 
Kranken iſt allerdings allgemeine Menſchen- und ſpecielle ärztliche Pflicht. Allein da die 
Allopathen gegen uns jo intolerant find, jo weigern wir uns jo lange dieſer Pflicht, bis 
unjer Heilverfahren von unſern Gegnern anerkannt wird." Männiglich weiß, daß die 
Homdopathen diefer Logik nicht Huldigen, fondern aud ohne die Toleranz abzumarten den 
Wettkampf mit den Allopathen aufgenommen haben. Ohne nun die orthodoxe und liberale 
kirchliche Richtung mit den genannten medizinifchen etwa parallelifieren zu wollen, fondern 
. hur das tertium comparationis betonend, hätte die Liberale Oppofttion nit jagen 
‚ müffen: „Die Miſſion iſt Chriſtenpflicht! Die Art, wie ſie betrieben wird, gefällt uns 
nicht; an eine Anderung im Princip iſt bei den bisherigen Miſſionsfreunden nicht zu 
denken; ergo — wollen und müſſen wir jetzt eine Miſſion nad unſrer 
Art in Angriff nehmen.“ Dieſer Schluß ſcheint uns logiſch. Warum hat man 
ihn nicht gezogen und iſt wieder lediglich in der Negative geblieben? Muß dieſes 
Verhalten nicht den ſehr ſtarken Schein verſtärken, den die liberale Oppoſition bereits 
gegen ſich hat, daß fie — eine Unfruchtbare Richtung ſei, eine Wolfe, die fein Waſſer 
giebt? — — — 
Nun ein erfreulicheres Bid aus Schottland. Die jhottifhe freie Kirche, die 
ihren Miffionsberuf mit immer wachſender Energie erfaßt, hat im Laufe diefes Jahres 
behufs der Vermehrung ihrer vegelmäßigen Einnahmen fir die Heidenmiffton duch Ge- 
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meindebeiträge einen Weg eingefhlagen, den wir unfern deutſchen Miffionsleitungen 
zur ernfteften Erwägung empfehlen möchten. Ausgehend von dem Gedanken, daß „Infor- 
matton und Organijation die einzigen menihlihen Mittel find, die in Anwendung 
gebracht werden müffen, um es dahin zu bringen, daß jeder Kommunifant wöchentlich 
10 Pfennige ſteure,“ hat man beſchloſſen jede einzelne von den 1040 Gemeinden durch 
Deputierte teils aus dem Mifftonstomite teils aus den Presbyterien (wir würden etwa ‘ 
jagen Kreisſynoden) im Laufe dreier Jahre beſuchen und gelegentlich dieſes Beſuches vegel- 

- mäßige wöchentliche resp. monatliche oder vierteljähliche Sammlungen organifteren zu Yaffen. 
Im Laufe von 9 Monaten find dieſe Beſuche in 275, alfo mehr als dem vierten Teile aller 
Gemeinden bereits ausgeführt morden und zwar mit dem liberrafchendften Erfolge. Nicht 
nur fonnte das Rehnungsjahr ftatt mit einer Schuld von 108000 ME., wie man im 
Dezember fürdtete, mit einem Überihuß von 8280 ME, abgeſchloſſen werden, fondern es 
it auch gegründete Hoffnung vorhanden, die durch Sammlung aufzubringenden jähr- 
lihen Gemeindebeiträget) von c. 280000 auf zunächſt 400000 ME. und fpäter auf das 
Doppelte diefer Summe zu erhöhen — bei 302262 Gliedern und Anhängern der freien 
Kirche, deren letstjährige Geſamteinnahme für kirchliche und Wohlthätigkeitszwecke 11829 560 
ME. betrug, eine nicht unerhebliche Leiftung (Free Ch. of Schottland Rec. 1880 ©. 
EN A ' 
In Deutihland feitens der Kreisijynoden der Neihshauptftadt Ablehnung der Be- 
teiligung an der Miffionsarbeit; in Schottland neue Energie jeitens der Presbyterien! 
nun noch ein Zug aus Amerifa,?) der harafteriftiih ift fiir einen — mie es jeint, 
nit ganz kleinen — Teil der dortigen Mifftonsfreunde. Im einem Artikel, der dag 
zweifellos ebenjo wichtige wie zeitgemäße Thema behandelt: „Mehr geiftliches Leben, eine 
Notwendigkeit fie den Mifftonserfolg” führt die Miss. Review — eine neue Allgemeine 
Miſſ.-Zeitſchrift, die nad) deutſchem Urteil allerdings, faum den mäßigften Anforderungen 
an eine jolde entjpriht — aus einer zu Detroit gehaltenen Rede des Rev. Pierjon 
unter ausdrücklicher Zuftimmung des Herausgebers u. a. folgenden Paffus ar (1880 
©. 180): „Nad der neuften und zuverläffigften Schätzung beträgt die Bevölferung der 
Erde 1423 917000 Seelen. Bon diefen leben in päpftlihen (11), Heidnifhen und mo- 
hammedaniſchen Ländern ungefähr 1144000000, jagen wir nur in runder Zahl 
1000000000. Wir haben bereits angenommen, daß es heutzutage 10000000 wahre 
Nachfolger des Herrn, wirklich Wiedergeborne giebt. Laßt nun jeden von dieſen im 
Laufe des 3. 1880 Chrifto eine einzige Seele gewinnen, fo haben wir 1881: 20.000000. 
Laßt diefe wieder 1881 jeden Eine Seele gewinnen, fo haben wir 1882: 40000000; 
und bei dem gleichen Fortſchritt 1883: 80000000; 1884: 160000000; 1885: 
320000000; 1886: 640000000; 1887: 1280000000. Bedenkt, auf Grund unſerer 


1) Diefe Gemeindebeiträge bilden aber nicht etwa die einzige Einnahme ſür die 
- Heidenmiffton. Diefe Einnahme betrug vielmehr im letzten Jahre (mit Einfluß der 
Kegierungsunterftüung ‚fir die Miſſionsſchulen von c. 170000 ME.) in runder Summte 
1100000 ME., da zu jenen Gemeindefammlungen noch Legate, Beiträge aus Frauen- 
Bereinen, Sonntagsihulen, Gaben für befondere Zwede 2c. fommen. 

2) Wo beiläufig bemerkt im v. I. 9192000 ME. für Miffionszwede eingefommen, 
während allein die 8 größern engl. M.-Gg. 14 170 000 Mk. vereinnahmten (Miss, Rev, ı 
80 ©. 353). 
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Annahme fol jedes Kind Gottes im Laufe eines ganzen Jahres nur Eine Seele, keins 
mehr als 7 Seelen in 7 Jahren gewinnen — und doch würde felbft bei diefer Annahme 
die Eroberung der Welt für Chriftus eine fo reißend ſchnelle fein, daß wir in 7 Jahren 
die ganze unevangelifhe Bevölferung des Erdfreifes überwunden haben würden.“ Nadj- 
dem diefelbe Berehnung auf den Fall, daß es heut nur Einen befehrten Chriften gäbe 
angewandt und gezeigt worden ift, daß wir unter der obigen Suppofition ihrer dann 
in 30 Jahren 1073441824 haben müßten, heißt e8 weiter: „Gewiß ift nichts Unmög- 
lies oder Unausführlihes in diefer Annahme, daß jeder wahre Jünger menigftens eine 
Seele jährlih gewinnen kann. Wir müßten alfo vor Schluß des Jahrhunderts Zeit 
genug haben, die Bevölkerung der Erde zwei mal zu befehren.“ Und jolde mehr als 
mechaniſche Rechenfpielereien giebt man unter der Parole: „mehr geiftlihes Leben” 
aus und, ftatt fie mit evangeliſcher Nüchternheit in der ftärkften Weiſe zu desavonieren, 
drucdt man fie wieder und wieder ab! Liegt nit auch bei dieſer Welteroberungsmathe- 
matif, die ftrafende Frage des Heilandes nahe: „wiſſet ihr nicht, mes Geiftes Kinder 
ihr ſeid?“ — — 
Beginnen wir jest unfre Rundſchau über das Mifftonsgebiet. 


Afrika. Im „Ausland“ (80 S. 167) wird den ſchwarzen Chriften der Bajeler 
M.-G. von Aburi (Akuapim) feitens des Afrikareifenden Prof. Buchholz folgendes Zeu- 
nis ausgeftelt: „Frauen und Mädchen waren ordentlich gekleidet. Alle hörten mit großer 
Aufmerkſamkeit auf die in der Utſchi-Sprache vorgetragene Predigt und die ganze Ver— 
fammlung madte einen wohltguenden Eindrud auf ihn. Beſonders anerfennend ſpricht 
er fi über den guten Kichengejang aus, welder, obwohl ftets ohne Begleitung gefungen 
wurde, immer vein lang und angenehm twirfte. Übrigens hat die evang. Miffton in 
Aburi jolhen Fortgang, daß bereits eingeborne Kateheten ausgebildet und angeftellt werden 
fünnen. Buchholz ſelbſt wohnte der Oxdinationsfeier eines ſolchen ſchwarzen Katecheten bei.“ 

In Abeofuta, wohin die Ch. M. S. vor einigen Jahren den jehr tüchtigen ein- 
gebornen Milfionav James Johnſon von Lagos aus entjandt hatte, um die Gefamt- 
leitung der dortigen Chriftengemeinden in die Hand zu nehmen, find peinliche Wirren 

ausgebrochen, welche die Rückberufung des genannten Mifftonars und die Entjendung 
eines europäifhen Bifitators (des Miſſ. Faulfner von Lagos) nötig gemacht haben. 
Johnſon Hatte nämlich) bald gefunden, daß es mit dem Kriftlichen Wandel der lange 
‚Zeit unkontrolliert geweſenen ſchwarzen Paftoren in Abeofuta nicht zum beften befteltt 
ſei, vornämlich daß fie Hausfflaven hielten. Von diefem Befund Hatte er nicht nur der 
Miffionsleitung Anzeige gemacht, fondern er war auch, wie es fheint, in nidt ganz 
maßvoller Weife fofort gegen die Übelftände vorgegangen, hatte ſich wohl auch bei der 
Erhebung resp. Erhöhung der Kirhenfteuer nicht ganz taftvoll benommen. In Folge 
dieſes wohl zu eifrigen Vorgehens war eine folge Exrbitterung unter Chriften und Heiden. 
gegen ihn ausgebroden, daß er von einer Ratsverfammlung fogar zum Tode verurteilt! 
war, ohne daß man jedoch den Mut gehabt, das Urteil zu vollſtrecken. Befonders 3 
Paftoren wurden beſchuldigt, die Agitation gegen Johnſon ins Werk gefett zu haben, da 
fie ihre großen Ländereien Iediglih von Sklaven bearbeiten ließen. In den African 
Times waren die ſchwerwiegendſten Anklagen ſelbſt auf Trunkſucht und Vielweiberei 
gegen fie vorgebragt worden. Während die Angegriffenen die letzteren Beihuldigungen 
als Verläumdungen mit Entrüftung von ſich gewiefen, haben fie fih von dem Vorwurfe, 
Hausſtlaven beſeſſen zu haben, nicht völlig zu reinigen vermocht, aber auf Grund be— 


ftimmter Inſtruktionen der Leiter der Ch. M. 8. erklärt, daß fie allen bisher in ihren 
Häufern Lebenden Sklaven die Freiheit gegeben (Int. 1880 ©. 384. Ev. Miff.-Mag. 
1880 ©, 135 ff. und 295 f.). Seitens der Ch. M. 8. ift ein fpecieller Bericht über 
die Gejamtlage der qu. Miſſion in Ausſicht geftellt. Nah dem Erſcheinen defjelben 
gedenken aud wir einen zufammenhängenden Artikel über Abeofuta und die Yoruba— 
Milton zu bringen, der auch auf die Sklavenfrage ſpeciell eingehen foll. 


Vom Niger find nur erfreulihe Nachrichten zu melden. Die Unterfuchungsreife des | | 


Mifftonsihiffes „Heney Venn“ auf dem Benuefluffe (diefe Zeitihr. 80 So 38) ift 
mittlerweile glüdlih zu Ende geführt und find ſowohl in den „Geogr. Mitteilungen“ 
(80 ©. 145 ff. 220 ff.) als in den „Verhandlungen der Gef. fir Erdkunde in Berlin“ 
(80 ©. 112 ff.) bereits ausführliche Berichte über wiſſenſchaftliche Reſultate dieſer Reiſe 
veröffentlicht worden. Das Miſſionsſchiff iſt weiter vorgedrungen, als je vor ihm ein 
Europäer gekommen ift. „So bezeichnet diefe denkwürdige Expedition wiederum einen 
beträtlihen Fortſchritt in unſrer Kenntnis von Afrika, und das nicht allein, fte beftätigt 
von neuem, daß der Bere im Gegenjat zu den andern Flüffen Afrikas einen ununter— 


brochenen Zugang für Schiffe bis meit in das Innere Afrikas geftattet. Während man he 


mit ungehenver Anftvengung, mit enormen Opfern an Geld und Menſchen, die Katarakten 
des Kongo zu überwinden ftrebt, bietet ſich hier ein offener Waſſerweg nad) dem Herzen 
des Sudan” (Behm). Wahrjheinlih in Veranlaſſung diefer glücklichen Expedition feines 
Miſſionsſchiffes hat Biſchof Cromther, obwohl er verhindert war, die Fahrt felbft mitzu- 
maden, von der Königl. Geogr. Geſellſchaft in London „aus Anerkennung für feine der 
Geographie geleifteten Dienſte“ eine goldene Uhr im Werte von 800 ME, erhalten (Int. 
©. 383.). 

In Lagos, der Reſidenz des Biſchofs, hat das Mifftionswerf guten Fortgang. Im 
Laufe der letzten 3 Jahre hat der jetst an den Niger befonders zur Wirkjamfeit unter den 
dortigen Mohammedanern berufeneArchidiakon Henry Johnſon (nicht zu verwechſeln mit 
‚dem obengenannten James Johnſon) 215 Perſonen getauft. Allein im vergangenen Okto— 
ber wurden in Gegenwart von 900 Perſonen 58 in die Kiche aufgenommen. Bejonders 
erfreulich iſt die Steigerung der Freigebigfeit bei den dortigen Ehriften. Ihre 1877 
abgebrannte Kirche haben fie im jhönften Stil zum nicht geringen Theil aus eignen 
Mitteln wieder aufgebaut (Int. 80 ©. 253). Im Kampfe gegen die heidniſchen Un— 
fitten trägt die Miffion einen Sieg nad) dem andern davon. So rettete dev Sohn des 
Biſchofs, der Archidiakon Crowther, zu Onitiha wieder ein paar Zwillingsfindern das 
Leben, die der heidnifhe Aberglaube durchaus getötet haben wollte. Jede jolhe Rettung 
nimmt dem Aberglauben etwas von feiner Madt (Int. 89 ©. 125). 


Am Cameruns hat die englifche baptiſche M.-G. durd den Tod des Miſſionars 
Alfred Safer einen großen Verluſt erlitten. über 37 Jahre hat diefer urſprünglich als 
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Ingenieur ausgeſandte treue, energiſche, ſelbſtverleugnungsvolle Mann auf Afrikas tötlicher 


Weftküfte — in Fernando Po und am Cameruns — in harter Arbeit geftanden und 
dem Evangelio Chrifti weite Bahn gemadt. „Ic verftege es nicht ganz,“ urteilt über 
ihn und feine Wirffamfeit ein neuerer Reifender, der keineswegs einen chriſtlichen Stand- 
punft einnimmt — „auf welde Weife die Veränderungen zu ftande gebradjt worden 
find, die ih am Camerung und in Victoria geſehen. Alte blutige Sitten find zum 
großen Teil abgeſchafft, die Zauberei verbirgt fih in den Wäldern, der Fetiſchaberglaube 


wird von alt umd jung verlacht und nette Häufer entftehen überall. Aus wirklichen 4 ae, 
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Kannibalen find mande zu vehtihaffnen, intelligenten und geſchickten Handwerkern ge— 
worden. ine elementare Literatur ift entftanden und die ganze Bibel in die bis jetzt 
ſchriftloſe Sprache überſetzt. In dem allen muß gewiß etwas „abnormal“ jein“ (Bapt. 
Her. 80 ©. 107 f.), Einer der Sefretäre der Bapt. M.-G. hat dem wadern Streiter 
Jeſu Chrifti die Leichenrede gehalten, die wir in einer der nächſten Nummern des Bei- 
blatts mitzuteilen gedenken. 
Bon Stanley treffen nod immer nur ſpärliche Nahricten ein. Seine Reiſe— 

geiellichaft befteht aus 68 Eingeborenen, die er ſich von der Oſtküſte geholt und am 
Kongo verftärkt hat, und aus 14 Europäern, von denen aber bereits einige erlegen ſind. 
Auch jol eins von den 4 mittvansportierten Dampfbooten in den Kataraften oberhalb 
MBoma zu Grunde gegangen fein. Wie man hört, beabfihtigt der Neifende fürs erfte 
4 „Eivilifationsftationen“ anzulegen, die erfte zu M’PBivi, unterhalb des erften Katarakts, 
die zweite am Stanley Pool, oberhalb der Falle, die beiden andern weiter im Innern. 
Am Straßenbau wird tüchtig gearbeitet („Globus 80 ©. 272). 

In den Fußftapfen Stanleys dringt die 1877 ins Leben getretene Congo Inland 
_ Mission (vom East London Institute unter Gr. Guinness ausgehend) vor, bis jetzt 
aus 9 Miffionaren beſtehend, denen aber neuftens wieder 5 nachgeſandt worden find, 
an ihrer Spige der Arditet A. Me. Call, ein bereit3 duch Tjährige Neifen in Süd— 
afrifa erprobter Mann. Diefe letstere Abteilung ſoll eine jog. industrial station er- 
rihten, um welde man die ummohnenden Heiden zu jammeln gedenkt. Die früheren 
Miſſionare, die auf 3 Stationen bis zu den Katarakten Hin bereits in Thätigkeit ftehen, 
predigen, Schule halten, Kranfe heilen u. ſ. w., haben ſchon vielfah Gelegenheit gehabt, 
mit den blutigen Sitten des dortigen Heidentums den Kampf aufzunehmen. So rettete 
Miſſ. Beterfon zu Paraballa einem Marne, dem von den Zauberern ſchuld gegeben mar, 
den Tod einer Häuptlingsfrau verurfadht zu haben, dadurch das Leben, daß er ihn von 
dem Könige kaufte, während er es nicht Hindern fonnte, daß ein Weib, die unter der- 
jelben Anklage ftand, im Fluffe ertränft wurde. Einem andern Miſſionar, Craven, 
trat auf jeinem Wege zu einem kranken Kinde ein Fetifchpriefter, der mit einem Bündel 
Scellen behangen war, mit der Behauptung entgegen, daß diefe Schellen ihm die Macht 
gäben, den Teufel zu fangen und zu töten. Der Miffionar. fragte ihn, ob er denn den 
Teufel Schon gejehen Habe? „Nein,“ war die Antwort. „Kann ihn überhaupt jemand 
jehen ?“ „Nein.“ „Wie fannft du ihn denn töten? Dein Fetisch ift ein Firlefanz; diefe 
Scellen haben gar feine Macht und du gebraudjft fie nır, um die armen Leute in 
Schreden zu ſetzen.“ „Ich kann aber Menſchen töten mit diefem Zauber.” „Gut, jo. 
töte mid.“ „O, du bift ein weißer Mann.‘ „Ich bin eben ſolch ein Menſch wie du, 
fannft du mid nicht töten, jo kannſt du überhaupt niemand töten.” Während diejes 
Geſprächs hatte ſich eine große Menge Leute gefammelt, die iiber diefe Niederlage ihres 
Fetiſchprieſters ganz erfreut zur fein ſchienen (Illustr, Miss. News 1880 ©. 51 71.). 


Bon San Salvador aus, wo fie bereit feiten Fuß gefaßt haben, mit dem Kü- 
nige in ein freundliches Verhältnis gekommen find und in voller miſſionariſcher Thätigfeit 
ſich befinden, juhen die Baptiftiihen Miffionare gleichfalls nad dem Stanley Pool vor- 
zubringen. Nah den neuſten ſehr Hoffnungsvolen Nachrichten urteilen die Mifftonare, 
daß diejes Vordringen allerdings wohl nur Schritt für Schritt werde geſchehen fünnen, 
da die nah dem Kongo zu mohnenden Stämme zu wenig an den Anblik von Euro— 
päern gewöhnt jeien und erſt ein Vertrauensverhältnis mit ihnen hergeftellt werden 
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müſſe. Um die von ihm angeregte Miffton möglichſt zu fürdern, hat ihr Mr. Arthington 
zu Leeds wieder 30 000 M. zur Beihaffung eines Dampficiffes gejhenft, das von den 
weftlichen Bis zu den öftlihen Katarakten des Kongo fahren und fo eine Verbindung mit 
den Londonern am Tanganyika herſtellen ſoll (Her. 80. S. 219. 227.). Unterdeß rüſten 
ſich die Jeſuiten, ihnen in San Salvador das Feld ſtreitig zu machen. Wie man hört, 
ſoll der Papſt den König von Portugal, zu deſſen Beſitzungen wenigſtens die Kongoküſte 
gehört, aufgefordert haben, die Austreibung der evang. Miſſionare aus dem Kongolande 
zu verlangen. Dem Namen nach waren ja die Kongoneger einſt katholiſche Chriſten; 
aber von dieſem Katholizismus iſt in San Salvador jetzt weiter nichts zu entdecken, 
als etwa eine Art Bilder der Jungfrau Maria, die ganz zu gewöhnlichen Fetiſchen ge— 


worden find. Bor 12 Jahren fam wieder ein Katholifher Priefter, aber er verlieh den 


Ort, weil er gemißhandelt wurde, ſchon nad) einem Jahre wieder und Iebt feitdem an 
der Küſte. Diefer Priefter hat nun an den König nah Sarı Salvador einen Brief 
gerichtet, in welchem es u. a. Heißt: „Em. Majeftät und deren Untertanen befinden fid 
jetst, ohne e8 zu wiſſen und ohne davor zu warnen, in einer furhtbaren geiftlihen 
Kalamität, indem Sie jehen, daß der Teufel und die Hölle überall ift, wo die Feinde 
unjres Herrn Jeſus Chriftus und feiner heiligen Kirche find, die fih rüften gegen dieje 
Kirche zu fampfen, indem fie gerade in dem Kongoreihe die Reſte der Religion Gottes, 
die fih) dort nod) finden, zu zerftören ſuchen.“ Dann beruft fi der Schreiber auf die 
alte katholiſche Milfion vor 400 Jahren und zeichnet das befannte römische Zerrbild von 
der Reformation, als fei fie aus fleifhlihen Lüften Luthers und feiner Mitfämpfer her— 
vorgegangen. Schließlih droht er, er merde demnächſt jelber fommen und dann — 
quos ego! Unterdeß jheint nun zwar nit der mutige Schreiber dieſes ſchönen Briefes, 
aber eine andre jefuitiihe Expedition fi) auf den Weg gemacht zu haben (Bapt. Her. 


- 80 ©. 157. 179). Daß die römiſchen Mifftonare z. B. bei Mtefa in proteſtantiſches 


Gebiet auf die gehälfigfte Weiſe eindringen, das erſcheint ihnen als ganz in der Ordnung. 
Wenn aber proteftantiihe Miffionare an einem von den Katholiken verlafinen und wie- 
der völlig verheidnifhten Orte Fuß zu faffen ſuchen — jo ift das ein teuflifcher Kampf 
gegen die heilige Kirche! 

Die amerifanifhe Erforfhungserpedition nah Bihe hat bis jest noch nicht ins 


Werk gejetst werden fünnen, dennod plant der Am. Board bereits eine neue Ausdeh- 


nung feiner Miffton von Natal aus im „Königreihe Umzilas“ (Her. 80. ©. 260 ff.). 
Im Hererolande droht der feit 1871 beigelegte Kaffenfrieg zwiſchen der ſchwarzen und 
der gelben Bevölkerung von neuem auszubrehen (Rh. B. 80 ©. 196 ff.) und im 
Dvambolande mahen jest auch den finnischen Miffionaren die Jeſuiten Konkurrenz. 

Da wir ber die neuften Ereigniffe auf dem füdafrifanifhen Miffionsgebiete 
demnächſt einen fpeciellen Artikel zu bringen gedenfen jo wenden wir uns fofort nad) 
dem afrifanifhen Seeengebiete. 

Aus Blantyre — der Station der ſchottiſchen Staatskirche — find betrübende 
Gerichte iiber Gewaltthätigfeiten der dortigen Mifftonare gegen die Eingebornen jeiteng 
der Reiſenden Chirnſide in Umlauf gejest worden. Nachdem bereits vor einiger Zeit 
die Kunde durch manche Blätter Tief, es habe zwiſchen den Bewohnern der Mifftons- 
ftation, und zwar unter Anführung der Miffionare, und den räuberiſchen Adſchawas 


gelegentlich eines Überfalls des Ortes ſeitens der letzteren ein blutiger Zuſammenſtoß 


ſtattgefunden, bei welchem 6 Adſchawas getötet und noch mehr verwundet worden ſeien, 
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ohne daß jedoch bis jetzt irgend ein Beweis für eine Verſchuldung der Miſſionare bei— 
gebracht worden iſt — erhebt nun der genannte Reiſende gegen dieſe die ſchwere An⸗ 
klage: fie hätten, ohne doch geſetzlich mit der Ausübung der Gerichtsbarkeit betraut 
zu fein, einen des Mords beſchuldigten aber feineswegs überführten Cingebornen 
hinrichten und einen andern jo Hart auspeitihen laſſen, daß er in Folge der Miß— 
handlung geftorben ſei. Mr. Chirnſide hat diefe und andre Beihuldigungen nid . 
nur in einer heftigen Broſchüre öffentlih ausgefproden, jondern auch — unter Bei- 
fügung einer „formidabeln“ Peitſche, die in.Blantyre in Gebrauch geweſen jein joll — 
den zuftändigen Behörden Anzeige gemaht und durd Mr. Cameron fie vors Parlement 
bringen laffen (Daily News v. 2. 6u. 3.17), jo daß jett die amtliche Unterſuchung ein- 
geleitet worden ift. Eine folde Unterfugung hat nun ihrerfeits auch fofort die General— 
ſynode der ſchottiſchen Kirche in Angriff genommen, indem fie einen mit den weitgehendſten 
Vollmachten ausgeftatteten Deputierten nad) Blantyre gejandt hat. Ehe nun das Re— 
fultat diefer doppelten amtlichen Unterfuhung publiziert ift, wird man gut thun, fi 
jedes Urteils zu enthalten. Sedenfalls haben es die dortigen Mifftonare, wie aus allen 
ihren Berichten hervorgeht, mit einer ſehr verwilderten, räuberiſchen Bevölkerung zu thun, 
und wird es der größten Energie bedürfen, um Zudt und Ordnung zu halten. 


Die. von Blantyre aus nen gegründete Station Zomba, am weftlihen Ufer des 
Scire, auf der man flühtige Sklaven, wie fe fih Häufig in Bl. einfinden, nidt auf- 
zunehmen bejhloffen hat, jheint ſich gedeihlih zu entwideln. Eine Schule ift bereits in 
Gang gebracht und zahlt gegen 60 Schüler, während in Bl. ihrer Jon 140 find. Im 
März ift auch ein Arzt nah der letzteren Station entfandt. Der Menfhenraub fteht 
leider in voller Blüte und verurfadt den Mifftonaren nit geringe Schwierigkeiten 
(Ch. of Scotland Rec. 80 ©. 76. 94 f.), 


Nah Livingftonta am Nyafja-See, von wo aus die Freifhotten gleichfalls eine 
zweite Station bei Marenga, etwa der Mitte der Weftjeite des See's, zugleich eine 
Art sanitarium, angelegt haben und berichten, daß der Sflavenhandel wieder jehr im 
Schwange ſei, tit eine in London medizinifh ausgebildete Dame als Mifftonarin ab- 
gegangen (Medical Miss. 80 ©. 112), die fi) bereits in voller Thätigkeit befindet 
(Free Ch. Rec. 80 &. 144), — Miff. Riddel, feit 1875 im Dienfte diefer Miffton, hat 
unterdes die erſte Grammatif und das erfte Lerifon (a grammar of the Chinyanja 
language as spoken at Lake Nyassa with Chinyanja-English and English- 
Chiny. vocabularies), in der Sprade der Anjandiha oder Mangandiha herausgegeben 
und jomit den erſten Schritt zur Erhebung der dortigen Sprade zur Schriftſprache umd 
zur Überſetzung dev Bibel in diejelbe gethan. Cine intereffante Einleitung giebt ethno⸗ 
graphiſche und linguiſtiſche Aufſchlüſſe über die Völkerſchaften um den See herum und 
ihr Verhältnis zu den Bantuvölkern (Free Ch. Rec. 80 ©. 116 f.). — Bon Wichtig⸗ 
feit für die Communikation ſpeciell zwiſchen der Küſte und dem Tanganyika-See iſt eine 
Erforſchungsreiſe des ſchottiſchen Miſſionars Stewart vom Nordende des Nyaſſa aus 
nach dem Südende des letzteren geworden, die nur 17 Tage in Anſpruch genommen. 
Dieſer als relativ ſicher und bequem geſchilderte Weg läßt ſich von Livingſtonia ab gut 
innerhalb 30 Tagen zurücklegen, jo daß der Tananyika via Shiré und Nyaſſa von der 
Küfte aus in c. 56 Tagen erreichbar ift, während die letzte Expedition der Londoner 
Milfionare via Zanzibav bis Udſchidſchi 95 Tage brauchte. Da der Weit größte Teil 
diejes Wegs (bis an das Nordende des Nyaffa) zu Waſſer gemacht werden kann, jo 
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dürfte er ohne Zweifel in Zukunft die Hauptſtraße nach dem Innern werden. Die 


Beſchreibung der. intereſſanten Reiſe des Miſſ. Stewart in Free Ch. Rec. S. 87 ff. 


Es war ein ſchöner brüderlicher Dienft, den die Freifhotten ihren Londoner Kollegen 
geleiftet und es it gegenſeitig Freude über die Verbindung, welche durch diefe neue 
Straße nicht bloß zwiſchen den beiden Seeen ſondern auch zwiſchen den an ihnen ftatio- 
nierten Miffionaren verſchiedener Denominationen hergeft ellt worden ift. 

Wie die ftaatsfichlihen Schotten auf dem Sambeſi und Schiré die „Lady Nyassa*, 
die Freiiotten auf dem oberen Schiré und dem Nyaſſa die „Ilala“ bereits zu ihrer 
Berfügung haben, jo werden auch die Londoner Mifftonare bald ein eignes Miſſions— 
Ihiff auf dem Tanganyifa ſchwimmen jehen. Der befannte Mr. Arthington hat ihnen 
dazu die Summe von 60 000 Mk. itberwiejen unter der Bedingung, daß fie weiter nad 
Norden mit dem Alexandra- und Victoria-Nyanza Fühlung juhen. — Daß die jo Hart 
geprüfte Tanganyika-Miſſion jest 3 Stationen etabliert hat, ift bereits früher gemeldet 
worden, eine vierte Plymonth Rock am nordweftlihen Ufer des Sees tft in der Ent- 


ſtehung begriffen. Die Beziehungen zu den Eingebornen find bis jet durchaus freund- 


fie. Berftärfungen des Mifftonsftabes, 2 Geiftlihe und wieder ein Arzt; find bereits 
auf dem Wege (Chron. 80 ©. 95. 123 f.). Für die freundliche Pflege, welche der zu 
Udſchidſchi verftorbene franzöſiſche Reiſende Abbe Debaize bei den dortigen Miffionaren 


gefunden, ift dem Vorſtand der Londoner M.-G. feitens des franzöfishen Minifters dee 


Auswärtigen ein Dankihreiben zugegangen (Ebend. ©. 103). 


Die 3 von Mteſa unter Begleitung der Miffionare Wilfon und Dr. Felkin nach 
England entſandten Häuptlinge find am 21. April glücklich in London angekommen und 
dort mit viel Aufmerkſamkeit behandelt worden. Selbſt bei der Königin iſt ihnen eine 


Audienz zu teil geworden über alles, was ſie geſehen und gehört, haben ſie ihre höchſte 


Befriedigung geäußert. Am 22. Juni haben ſie England wieder verlaſſen, um via 
Aden — Zanzibar in ihr Vaterland zurückzukehren, reichlich mit Geſchenken auch von 
der Königin begabt (Int. 80 ©. 392. 446. 452). — Mittlerweile find auch neue Nach— 


richten von den bei Mteja zurüdgeblieben Miſſionaren eingetroffen — | 


3 Brieffendungen jehr verfhiedenen Inhalts. Die ältefte meldet eine erfreuliche Wendung 
der Dinge. Ohne der durd die Sejuiten bewirkten Störungen weiter zu gedenfen be— 
richten die Miffionare, daß fie wieder freien Zugang zum König erhalten, daß ihnen 


‚großes Verlangen leſen zu lernen allfeitig entgegentrete, und daß fie auf ihrer kleinen 


Handpreſſe nicht genug Leſeſtücke haben drucken können. Die zweite Sendung hat einen 


ähnlich günſtigen Inhalt. Aber dann folgen anfangs Januar 80 geſchriebene Briefe, 


die eine neue gänzlich unerwartete Wendung zur entſchiedenſten Feindſchaft 
melden. Es iſt nämlich plötzlich ein bis dahin den Miſſionaren ziemlich unbekannt gebliebener, 
auch von Stanley nicht erwähnter „Gott“ der Waganda aufgetaucht, welcher die Vertrei— 
bung der Fremden und ihrer Religion aus dem Lande verlangt und deſſen Stimme der 


wetterwendiſche König — wie es ſcheint gegen beſſere Überzeugung — Gehör gegeben. 


Dieſer „Gott“, der die Macht hat Krankheiten, Teurung und ſonſtiges Unglück über die 
Menſchen zu verhängen, aber auch Kranke geſund machen kann, führt den Namen Mu— 
kaſſa oder resp. und Lubari und wird als der Gott des Sees bezeichnet, der in 
Menſchen zeitweilig ſeine Wohnung nimmt. Diesmal ſcheint es ein Weib zu ſein, das 
von ihm beſeſſen iſt. Von dieſem Mukaſſa-Lubari ging nun plötzlich das Gerücht, er 


komme nach Rubaga, um den noch immer kranken König zu heilen und das Gerücht 
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beftätigte fih. Die Miſſionare redeten ſofort mit Mteſa und fuchten ihm aus dem Worte 
Gottes und durch vernünftige Gründe darzuthun, daß es fih hier um Aberglauben, 
Zauberei und Betrug handle und der König geftand offen zu, daß das auch feine Über⸗ 
zeugung ſei und erklärte den „Gott“ nicht aufnehmen zu wollen. Dennoch ließ er ihn 
vor ſich kommen aus Furcht vor ſeinen Häuptlingen, die ihm zu verſtehen gegeben hatten, 
daß ſie ihn entthronen würden, wenn er die Religion ihrer Väter nicht wieder einführe. 
Auch die Miſſionare wurden gerufen und ihnen erklärt, daß man ſie ſelbſt und ihre Re— 
ligion durchaus nicht wolle. Mteſa ſagte jetzt, ſie ſeien nur Spione, um ihrer Königin 
den Weg in ſein Land zu bahnen; ihre Religion brauchte er nicht; Kanonen, Flinten, 
Pulver zu fabrizieren habe er von ihnen erwartet; er werde weder den Islam noch das 
Chriſtentum annehmen und in ſeinem Lande einführen, ſondern die Religion ſeiner 
Väter behalten. Die Häuptlinge, auch die ſonſt ſich freundlich geſtellt, nahmen gegen die 
Miſſionare, deren Gegenreden ohne alle Wirkung blieben, die feindlichſte Stellung ein. 
Der „Gott“ wurde mit Vieh, Sklaven, Weibern reich beſchenkt entlaſſen; ſpäter aber trat 
noch ein andrer auf. Medizin hat er dem Könige, wie es ſcheint, nicht gegeben, ſondern 
Zauberei mit ihm vorgenommen. Geſund geworden iſt er natürlich nicht. Bis zum 


Abgang der Briefe, etwa 14 Tage nad) dieſem Ereignis hatte ſich die Aufregung noch 


nicht gelegt. Die Mifftonare, die jeitdem mit dem Hofe nicht in Berührung gefommen, 
ebenjomenig wie die Jeſuiten, befinden fih wieder in der größten Gefahr und fürdten 
das Schlimmfte, haben aber feften Mut und werden ihren Poſten freiwillig nicht ver- 
laffen. — Die Gemwißheit, daß eine betende Mifftionsgemeinde daheim Hinter ihnen fteht, 
ift ihnen ein großer Troſt (Int. ©. 409 ff.). Gerade daß die dortige Miſſion ſolche 
Trübſals- und Kampfesmwege geht, ift uns ein fiheres Zeihen, daß der Herr feiner Zeit 
etwas Großes in Uganda thun wird. (Schluß folgt.) 


Literatur-Bericht. 


D. Kramer, Geh. Regierungsrat: „Auguft Hermann Francke. Ein Lebens— 
bild“, 1. Teil mit einem Bildnis Frandes (Halle, Wailenhausbuhhandlung. 1880.) — 
Bon einem berufeneren Marne konnte unſre Literatur faum mit einer Biographie Aug. 
Herm. Frandes beſchenkt werden, als von dem Yangjährigen Direktor der Francke'ſchen 
Stiftungen, der wie feiner feiner Vorgänger die urkundlichen Schätze iiber das Leben 
und Wirken des Stifters des Waijenhaufes durchforſcht und zugänglih gemacht hat. 


Es hat lange gedauert bis ein vollftändiges anſchauliches und hiſtoriſch treues Lebensbild 
des für die Kirchengeſchichte des 18, Jahrhunderts fo bedeutungsvollen Halle'ſchen Baftors 


und Profeffors erſchienen ift; aber hier Heißt es: was lange währt, wird gut. Man 
darf ‚getroft jagen, daß das Kramerfhe Werk eine klaſſiſche Arbeit ift, die durch die 
Gründlichkeit ihrer Quellenforſchung, die Objektivität und Duchfihtigfeit ihrer Geſchichts— 
behandlung und die maßvolle Beihränfung auf das Notwendige ſich für immer einen 
ehrenvollen Platz in der deutſchen Kirchengeſchichtſchreibung fihert. Von den 6 Abſchnitten, 
in welche diefer 1. Teil disponiert ift, hat fir ung der Schluß des jehften, der die erften 
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Beziehungen Frandes zur Heidenmiffton entwickelt, fpecielles Intereffe. Über den Brief- 
wechſel zwiſchen Leibnit und Frande Hat zwar fhon Plath in feiner Schrift: „Die 
Miffionsgedanfen des Freiherrn von Leibnit“ wertvolle Mitteilungen gemacht, die von: 
Kramer nur an einer Stelle (S. 256 Anm. 2) berichtigt und in dem Nachtrage zu ©. 
257 (303 f.) ergänzt werden. Bon befonderem Werte ift uns aber der von Kramer 
(S. 261 ff.) verſuchte Nahmeis, daß ein im Halle'ſchen Mifftonsarhiv vorgefundenes 
merfwürdiges Schriftſtück, das die Überfärift: Pharus missionis evangelicae trägt 
umd deffen ſchon Germann („Ziegenbalg und Plützſchau“ S. 200 f., wo eine furze 
Inhaltsangabe) und Plath (a. a. DO. ©. 71 ff, wo es vollftändig mitgeteilt ift) ge— N 
denken, daß dieſes wejentlih mit der Belehrung der Chinejen zum Chriftentum ſich be- 
Ihäftigende umd den König Friedrid I. von Preußen zur Begründung einer folhen 
Miſſion auffordernde Schriftſtück kaum jemand anders als Frande zum Berfaffer haben 
fünne. Aus diefen Nahmeifungen wird erfihtlih, daß Frande, teils durch Leibnitz teils 
durch feine Bibelftudien angeregt, fid) längft mit Mifftonsgedanfen getragen bat, ehe von 
Dänemark aus die direkte Aufforderung zur Herbeifhaffung von Miffionsarbeitern an 
ihn gelangte und alfo mit Grund der Wahrheit der Stifter des Halle'ſchen Waiſenhauſes 
aud als der eigentlihe Vater der evangelifhen Heidenmiffion bezeichnet werden muß. 
Dem 2. Teile, der der praftiihen Ausführung der Francke'ſchen Miffionsgedanfen wahr— 
fcheinficdh einen bedeutenden Raum widmen wird, jehen wir mit Berlangen entgegen, von 
Herzen wünſchend, daß Gott dem greifen Verfaſſer es vergönnen möge, feine ſchöne 
Arbeit zu Ende zu führen. 


Dr. R. Undree: „Allgemeiner Handatlas in 86 Karten mit erläu- 
terndem Tert” (Belhagen und Klafing, Leipzig 1880) in 10 Lieferungen à 2 ME, 
Die Berlagshandlung Hat vet, wenn fie jagt, daß „vor ihr nod niemand, zu fei- 
ner Zeit und in feinem Lande es gewagt hat: einen großen Handatlas von vollendeter 
Ausführung und auf dem neuften Standpunkte der Wiffenihaft ftehend für 20 ME 
zur bieten.” Bis jetzt liegen ung 2 Lieferungen vor, jede 12 Seiten Karten und eben- 
foviel Seiten Text enthaltend. Als bejonders intereffant ‚heben wir die Hauptkarte von 
Afrika, die der Nilländer, die Völfer- und Neligionsfarte der Erde, die Karte der Nord- 
polarregionen, die des Weltverfehrs und der Meeresftrömungen, bie Haupt- und die 
Bölferfarte von Afien hervor. Sämtliche Karten find im Stih ſcharf, im Drud elegant, 
im Kolorit angenefm harmoniſch, jo daß fie fi) den vollendetften Leiftungen auf dem 
Gebiete der. Kartographie getroft an die Seite ftellen dürfen. * Der Tert iſt knapp, bietet 
Zuverläffiges und kann als eine allgemeine Geographieftatiftif betrachtet werden. Mit 
gutem Gewiſſen empfehlen wir daher die Anſchaffung diefes ebenjo gründlichen wie ele- 
‚ganten und billigen Atlas auch den Lejern diefer Zeitſchrift. Geographiſche Kenntnis ift 
zum Mifftonsverftändnis unerläßlich, ein guter Atlas aljo ein unentbehrliches Hilfsmittel 
bein Mifftionsgeihihtsftudium. Zum Teil hat ‚der Berfafjer des vorliegenden aud auf 
die Miffton Bezug genommen, leider aber nicht konſequent die Miffionsftationen an— 
“gegeben. So läßt 3. B. in diefer Beziehung ſowohl die Hauptfarte von Afrika wie 
fpeciell die von Senegambien, der Goldfüfte und dem Kapland viel zu wünſchen übrig. 
Biele Orte find bier entweder gar nicht als Mifftonsftationen bezeichnet, z. B. die mei- 
ften Berliner, oder nicht ihrer Bedeutung gemäß hervorgehoben, z. B. Botihabelo; andre 
hervorragende Stationen fehlen gänzlich, z. B. Yovedale, Edendale, jo daß der Beſchauer 
der Karten über die Miffton feineswegs ein richtiges Bild erhält. Es wäre dem leicht 
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abzuhelfen geweſen, wenn Verfaſſer oder Verleger die Kartenzeichnung vor dem Druck 
Dr. Grundemann zur Durchſicht hätten zugehen laſſen. Der vortreffliche Atlas 
würde dadurch noch einen neuen Vorzug erhalten haben: er wäre zugleich ein wirklicher 
Miſſiensatlas geworden. Bielleicht iſt es noch Zeit bei den letzten Lieferungen auf 
unſern Wunſch einzugehen — jedenfalls bitten wir um Berückſichtigung deſſelben bei 
einer zweiten Auflage. Falls eine ſolche zu Stande kommt, ſei uns noch ein zweites 
Deſiderium geſtattet. Es betrifft dies die Religionskarte der Erde, die in der vor— 
liegenden Geftalt ebenfo wie der fie begleitende Tert uns doch gar zu allgemein erſcheint. 
Wie ſchön ift die auf der folgenden Doppelfeite gegebene Karte von den Nordpolar- 
vegionen und wie eingehend der fie erläuternde Tert! Sollte eine Neligionsfarte der 
Erde nicht ungleich; wichtiger fein und nit denfelben Kaum, diejelbe Sorgfalt ꝛc. ver- 
dienen und das um jo mehr, als wir bisher gründliche Neligionsfarten kaum befigen! 
J. Dreſcher: „Theologiſcher Literatur-Bericht“ (Leipzig, Dreier). Erſcheint 
monatlich 1 bis 11/2 Bogen 4. und koſtet der ganze Jahrgang nur 1,20 Mk. Dieſes 
Blatt beſpricht resp. notiert alle neuen Erſcheinungen auf dem Gebiete der Thealogie, 
bringt eine Inhaltsangabe der verſchiedenen theologiſchen und kirchlichen Zeitigriften und 


orientiert in einer Bibliographie auch über die übrige Literatur. Es ift dies das bil- 


igſte und umfafjfendfte aller theologiſchen Literaturblätter. 

Bon nen erjhienenen Bafeler Miffiond-Traftaten nennen wir und empfehlen 
unfern Leſern: 

„Altes und Neues aus Indien“ (25 Pf.) — ein Auszug aus dem aud in diefem 
Bl. oft erwähnten Recollections of an Indian Missionary von Xeupolt. 

„William Chalmers Burns, ein Wanderleben“ (25 Bf.) — kurze Biographie des 
befannten chineſiſchen Mifftonars B. 

„Jamunabais Wanderungen, oder Blide in indifhes Witwenleben,“ die 
Überſetzung einer kanareſiſchen Witwengeſchichte, die von einem Hinduchriſten verfaßt ift. 

Eadlich notieren wir noch anhangsweiſe: 

Dr. Warneck: „Warum hat unſre Predigt nicht mehr Erfolg?“ Prak— 
tiſch-theologiſche Aphorismen (Gütersloh 1880 ©. 60). 80 Pf. 


Die Urgeftalt der Neligion. 
Bon 
Prof. D. ©. Zöckler. 
Zweiter Artikel: 
Die Fetiſchismus- und die Animismus-Hypothefe, 


Daß irgendwelche religiöſe VBorjtellungen und Lebensregungen bei jedem _ 
Volke vorhanden find, jteht nad) den Darlegungen unfres vorigen Artikels 
feit. Die Annahme eines abjolut veligionslofen Zuftandes oder völligen 
Atheismus als Ausgangspunftes für die religiöfe Gefamtentwiclung der 
Menſchheit erjcheint als feineswegs begünftigt durch den gegenwärtigen Be— 
fund des Völkerlebens. Es fragt ſich num freilich, von welger Art die 
für die früheften Anfänge jener Entwicklung zu fupponievende Urform der 
Ketigiofität gewejen fein werde. Beſtand diefer Keim, aus dem fid) Die 
Religionen der jpäteren Sahrtaufende entwidelt Haben, aus Elementen des 
Glaubens an Eine unfihtbare geiftige Gottheit? Trug er die Geftalt der 
Bergätterung niederer Naturweien? Waren es Menden, lebende oder 
abgeſchiedne, welche göttlich verehrt und angebetet wurden? | 

Die legte diefer Annahmen kann in der Neihe der auf wifjenfhaft 
liche Feſtſtellung des Weſens der Urreligion abzielenden Hypothejen un— 
möglich eine Stelle finden. Menſchen- oder Menſchheitsvergötterung ſetzt 
notwendig ein längeres Exiſtieren der Menſchheit auf Erden voraus. Ihre 
früheſte Geſtalt wird Ahnenkultus, Vergötteruug abgeſchiedner Vorfahren 
patriarchaliſchen oder prieſterlichen Charakters, oder auch Heroenkultus ges 
weſen ſein. Ein jahrhundertelanges Exiſtieren menſchlicher Geſchlechter auf 
der Erde, ſowie gewiſſe Anfänge einer Stammes- und Volksbildung, ſetzt 
eine derartige Religionsform auf jeden Fall ſchon voraus. Anthropomor— 
phifcher Polytheismus kann nidt an der Spitze der aufeinander gefolgten 
Phaſen der Religionsentwicklung geftanden haben! Selbſt in feiner ein- 

fachſten und unentwiceltften Geftalt, als Ahnenkultus, muß er ſchon irgend- 
welden anderen, nod) elementareren Zuftand zum Vorgänger gehabt haben. 
Wenn Sir Herbert Spencer den Ahnendienft für die Urform der Reli— 
gion Hält und aus demfelben zunächſt Totemismus oder heraldijchen 
Miſſ.-Ztſchr. 1880. 29 
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Tier-Sinnbilderfultus, weiterhin dann die übrigen Formen des Polytheis- 
mus fid) entwieeln läßt, ) jo muß er dabei immer dod) irgendwelde Zeit, 
wo der Gedanke an eine Vergötterung und Anbetung ihrer Ahnen den 
erſten Menjchen noch nicht gekommen war, vorausfegen. Dieje allerältefte 
Zeit aber wird er gemäß der Gefamtheit feiner Grundanſchauungen faum 
anders als eine völlig götter- und gottheitslofe, als tiefſchwarze Nacht des 
Ur-Atheismus denken fönne, fodaß demnach feine Theorie don der Lubbod- 
hen, die auf den Uratheismus zunächſt Fetiſchismus, dann Totemismus 
2. ſ. f. folgen läßt, fi was die früheften Anfangszuftände betrifft, kaum 
weſentlich unterfheidet. Nur dann alfo würde die Geneſis fpäterer, ent 
widelterer Religionsformen aus urſprünglichem Ahnenkultus folgerichtig 
ausgedaht werden fünnen, wenn man dieſe Ahnenvergötterung nidt als 
- allerältefte Religtonsart dächte. — Für die Anbetung lebender Menſchen 
als eine nicht urjprüngliche, Sondern exit ziemlich jpät, nad dem Hervor- 
treten ungemein ftarker Ungleichheiten im phyſiſchen und geijtigen Leben der 
Menſchheit möglich gewordene Religionsform ſprechen noch viel dringlichere 
Gründe. Menfchenvergötterung kann nicht die Urgeftalt des veligiöfen Be— 


wußtſeins und Strebend der Stammpäter unſres Geſchlechts gebildet haben. 


Sit es num andrerfeit8 auch nit abjolute Religionslofigfeit, was an 
die Spige der geiftigsfittlihen Entwidelung des Menſchengeſchlechts zu ſetzen 
it, jo fünnte neben dem Urmonotheismus nur noch ivgendwelde Art von 
Naturdienst, von Vergdtterung und Anbetung niederer Naturwefen, 
lebender oder umbelebter, als Ausgangspunkt jener Entwickelung in Be— 
trat kommen. Zwei Fälle find hier denkbar. Der naturvergötternde 
Trieb der nod im früheften Kindesalter ftehenden Menſchheit konnte belie- 
bige Naturobjefte als folde, ihrer ſinnlichen Außenfeite nach, ſich zu Gott- 
heiten erwählen, fie mit höherer Macht ausftatten und als Schutmittel 
für Einzelne oder ganze Gemeinſchaften betrachten und verwenden; oder er 
fonnte fie als von gewiſſen Geiftwejen befeelt, als Site oder Offenba- 
rungsmedien gewiffer unfihtbarer Mächte (Dämonen, Spirits) denfen. 
Im erjteren Falle war es voher Naturkult der fraffeften und kindiſchſten 
Art, Fetiſchismus, dem gehuldigt wurde; im zweiten Falle vefultierte was 
man neuerdings meist Animismus (eventuell auch Schamanismus, Poly- 
dämonismus, Spiritismus) nennt. 

Seit ungefähr einem Jahrhundert ift die Annahme, daß die erftere, 

)Y H. Spencer, The origin of animal worship — in feinen „Vermiſchten 
Aufſätzen“ (Essays scientific, politic and speculative) vol. III, Lond. 1874, 
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borzugsweife rohe und elementare Form De Naturvergötterung, der Feti— 
ſchismus, die Urform aller Religion gebildet habe, fo beliebt geworden, 
daß jie in weiten Kreifen gevadezır Die Autorität eines Dogmas, eines als 
unangreifbar geltenden Arioms behauptet. Zuerſt Anbetung bloßer Natur- 


wejen oder Fetiſche; dann Geifter- oder Dämonenfult mit feinem toffen 


Zauberjpuf und unheimlihen Beſchwörungsweſen; dann entiwicelter Poly- 
theismus nad Art des helleniſch-römiſchen Heidentums; endlich Vergeifti- 
gung der Gottesidee bis zum Pantheismus oder Monotheismus: fo den- 
fen jih Tauſende unſrer heutigen „Gebildeten“ die Aufeinanderfolge der 
Religionsformen im aufiteigendem Entwiclungsgange der Menfchheit. Das 
in darwiniſchen Kreifen zu befonderem Anjehen gelangte fiebentufige Schema 
des Sir John Lubbock: Atheismus, Fetifhismus, Totemismus, Schama- 
nismus, Anthropomorphismus, Anbetung naturbeherrſchender Geiftesmächte, 
ethifierter Gottesbegriff, ift nichts als eine etwas fompliziertere, mit Vorz, 
Nad- und Zwiſchenſpiel ausgeftattete Variierung ebenderfelben Melodie.t) 
Auch wo man diejes Schema als allzufünitlih und als geſchichtlich Unnach— 
weisbares in ſich ſchließend verwirft, hält man dod) jedenfall8 an der auf- 
jteigenden Gradation: Fetiſchismus, Polytheismus, Monotheismus als dem 
alfein naturgemäßen und logiſch wie hiſtoriſch möglihen Gang der Dinge feit. 

Für Franfreih wurde die Theorie ſchon im DVoltairefhen Zeitalter 
dur de Brofjes, den erjten Bahnbreder für eine umfafjende und fyite- 
matiſche Erforſchung des fetiſchiſtiſchen Neligionswejens (1760) begründet. 
Die theiſtiſch-offenbarungsgläubigen Zuthaten und ſonſtigen Inkonſequenzen, 
womit ſie bei dieſem Gelehrten noch behaftet war, ſtreifte A. Comte, der 
Philoſoph des Poſitivismus, ab und die durch ihn recht eigentlich zu einem 
philoſophiſchen Dogma erhobene Hypothefe genießt nod heute bei allen 
avancierten. Geiftern der „großen Nation” das höchſte Anfehen. Erſt 
- jüngft wieder hat 2. Yacolliot das Fortſchreiten vom Urfetiſchismus zum 
Polytheismus und von da zum Monotheismus als die „Geneſis der 
Humanität” gefeiert.?) 

In England hatten’ ſchon der deiftifhe Naturalismus jowie Humes 

1) £ubbod, On the origin of eivilization and the primitive condition of 


man. London 1870 (2 edit.). 

2) de Brofjes, Du culte des dieux fetiches, ou parallele de l’ancienne 
relig. de ’Egypte avec la religion actuelle de la Nigritie, Paris 1760. — U. 
Comte, Physique sociale (in vol. V feiner Cours de philos. positive, Par. 1830 
sg). — 8%. Sacolfiot, La genöse de l’humanite: fetichisme, polytheisme, 


- monotheisme, Paris 1880, 
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ſkeptiſche Philoſophie der Fetiſchismustheorie den Weg gebahnt, freilich nur 
indirekter Weiſe, da der eigentliche Fetiſchkult roher Naturvölker dieſe Frei— 
geiſter des vorigen Jahrhunderts noch wenig beſchäftigte und ſie vielmehr 
(ſo beſonders Hume) irgendwelche primitive Form des Polytheismus als 
die niederſte Stufe und Urgeſtalt der Religion betrachteten. Die moder— 
nen britiſchen Naturaliſten haben das Schema: Fetiſchismus, Polytheis— 
mus, Monotheismus meiſt von Comte her überkommen und es angele— 
gentlich zu begründen und zu verteidigen verſucht — teils mit jener 
Lubbockſchen Verbrämung, teils ohne dieſelbe: ſo Baring Gould, Monier 
Williams, J. A. Farrer u. aa.) 

Über Deutſchland ergoß ſich, nachdem vulgärer Rationalismus und 


Kantiſcher Kriticismus das Nötige vorbereitet, ſeit Anfang unſres Jahr— 
hunderts der ſeichte Strom der Fetiſchismus-Spekulation durch ſolche 


Kanäle wie E. Meiners „Allgemeine kritiſche Geſchichte der Religionen“ 
1806 (worin die ebenſo naive als kecke Behauptung: „Der Fetiſchismus 


iſt unleugbar nicht nur der älteſte, ſondern auch der allgemeinſte Götter— 


dienſt“), Gottl. Phil. Chr. Kaiſers „Bibliſche Theologie” 1813 („Die 
Natur der Sade und felbjt die Geſchichte und Erdbefchreibung [!] bezeugt, 


daß Fetiſchismus, Verehrung der finnlihen Gegenftände und Wirkungen 


der Natur, die allererite Religion der Nationen tft,“ u. |. f.); im wejent- 
fihen auch Hegels Borlefungen über die Philojophie der Religion 1832, 
worin zwar „Zauberei“ als erjte und niedrigſte Form der Neligion be 
zeichnet, diefe Zauberei aber wefentlih als kindiſcher fpielender, im feinen 
Verehrungsobjeften bejtändig wechjelnder „Fetiſchdienſt“ dargeftellt wird; 
weiterhin H. Parets Artikel „Fetiſchismus“ in der 1. Aufl. von Herzogs 
Theol. Real-Encyflopädie Bd. IV. 1855, wo diefe Religionsform „gleich— 
jam als das erſte Hineintveten des veligiöfen Bewußtſeins in ein ſonſt vom 
tierifchen nur wenig verſchiedenes Leben“, überhaupt als „denkbar niedrigite 
Stufe der Religion “, aus der alle entwidelten Religionen erſt geworden 
jeien, nachzuweiſen verfucht wird; desgleichen Theod. Waitzs „Anthropolo: 
gie dev Naturvölker“ 1859, die mit ihrem „rohen ſyſtemloſen Polytheis— 
mus,“ den fie an die Spite aller Religionsentwicklung ſtellt, weſentlich 
eben den Fetiſchismus meint, mag fie immerhin im heutigen Fetiſchdienſte 


) Baring Gould, Origin and developement of religions belief, vol. I, 
London 1869. — Monter Williams, Progress of Indian religions thought 
(im Contempor, Review 1878, Sept., P. 267 sp.) — 9. X. Farrer, Primitive man- 
ners and customs, London 1879, 
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der Negervölker ꝛc. ein die früheſten Urzuſtände nicht mehr ganz treu 


ſpiegelndes Entwicklungsprodukt ſpäterer Zeiten erblicken.) Ganz zum. 


Dogma erſtarrt erſcheint die Fetiſchismus-Hypotheſe in dem Werke von 
Dr. Fritz Schultze 1871, einer fleißigen aber unmethodiſch gearbeiteten 
und nach verſchiednen Seiten hin unvollſtändigen Kompilation, deren Ver— 
ſuch einer ſtreng pſychologiſchen Erklärung der fetiſchiſtiſchen Kulte im Exem— 
plifizieren ihrer einzelnen Erſcheinungsformen und Richtungen (Stein-, 
Berg, Waffer-, Feuer, Baum⸗, Tierfetifhismus u, f. f.) Braud- 
bares leijtet, aber einer gefunden Auffaffung des ihnen zu Grunde liegen 
den religionshiſtoriſchen Entwiclungsganges fo fern als nur möglich bleibt. 
Überall zeigt dieſer Forſcher ſich beherrſcht von der unbewiejenen Voraus— 


ſetzung, als ſtehe der jeweilig roheſte Fetiſchkult heutiger Wilden der Ur 


geſtalt aller Religion notwendig am nächſten. Auch verfällt er durch 
ungebührlich weite Ausdehnung des Begriffs der Fetiſche als alle möglichen 
Naturmächte, Tiergötzen, Pflanzengötzen ꝛc. mit in ſich begreifend, in einen 
ſchon von de Broſſes begangenen Fehler, über welchen gleich nachher noch 
näher zu handeln fein wird.“) Cine Reihe von religions- und naturphi— 


loſophiſchen Schriftjtellern des letten Jahrzehnts geht in Schulges Fußftapfen 


einher. So der faft fritiflos über ihn rveferierende Drientalift F. Spiegel, 
die naturaliftiihen Kulturhiitorifer K. Tweſten und Fr. v. Hellwald, der 
moniſtiſche Naturphilofoph Carus Sterne (E. Kraufe), der Anthropologe 
R. Pietf mann ꝛc. 20.) Auch Roskoffs Darftellung des Religionswejens 
der roheſten Naturvölfer zeigt ſich durch die Fetiſchismus-Hypotheſe aufs 
ftärffte beeinflußt. An feine im wejentligen richtige Beantwortung der 


1) C. Meiners, Allgem. krit. Geſchichte der Religionen, Hannover 1806, Bd. 
I, ©. 143. — ©. Ph. E. Kaiſer, Die biblifche Theologie oder Judaismus und Chris 
ftianismus nad) der grammatifch-hiftorifhen Interpretationsmethode 2c. Erlangen 1813, 
Th. I, ©. 2. — Hegels Werke, Berlin, 1832, Vorleſ. über d. Philof. der Relig., I. 
192. — 9. Baret, a. a. D. ©. 394 fi. Wait, Anthropol. der Naturvölfer, Bd, 
I 1859, ©. 324 f; 457. 

2) Fritz Schule, der Fetiſchismus. Ein Beitrag zur Anthropologie und Reli— 

gionsgefhichte. Leipzig 1871. 

3) 5. Spiegel, Zur vergleihenden Religionswiljenihaft (im „Ausland“ 1872, 
Kr. 1), — 8 Tweften, Die religiöfen, politiihen u. jocialen Ideen der aſiatiſchen 
Kulturvölker und der AÄgypter, 2 Bde. Berlin 1872. — F. v. Hellwald, Kulturge— 
ſchichte in ihrer natürlichen Entwicklung bis zur Gegenwart, 1874, ©, 25. 30 ff. — 
Carus Sterne, Werden und Vergehen, 20. 2c., 1877. — R. Pietſchmann, der 
ägyptiſche Fetiſchdienſt und Götterglaube (Zeitſchr. f. Ethnologie 1878, ©, 135—182), 
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Frage, ob e8 überhaupt religionsloſe Stämme gebe, ſchließt der Wiener 
Gelehrte Betrachtungen über das Gemüt als Duelle der Religion, den 
Glauben an böfe Wefen, die Zauberei und ihr Verhältnis zur Sittlichkeit, 
welde den mittelft jener Abweifung der Ur-Atheismus-Hypotheje gelegten 
guten Grund wieder großenteil® zu obruieren dienen. Zauberei, als 
Grundlage des eigentlichen Fetiſchismus, fol die den Wilden aller Zonen 
gemeinfame Uvgeftalt des religiöſen Lebens bilden (134)! Der Wilbe, 
als „außerhalb des gefhichtlihen Entwicklungsprozeſſes der übrigen Menſch— 
heit auf dem Standpunkte feiner Voreltern Stehender“, vepräfentiert allein 
die Urbefhaffendeit unſres Geſchlechts im ſittlicher und veligtöfer Hinficht, 
“während wir Kulturnationen weit über diefen Urzuftand hinaus fortge- 
- Schritten find umd ihm im nichts mehr gleihen (153). Alſo hat man an 
fetif hvergötternden oder dem Schamanenfult Huldigenden Wilden feine 
Boritelluingen vom Wefen der Urreligion zu bilden, hat die Religion 
weder aus äußerer Offenbarung herzuleiten, noch als etwas Angeborenes 
zu betrachten, ſondern anzunehmen, daß fie „wie alles Menſchenwerk (!) 
nur allmählich aus rohen dürftigen Anfängen zu einer edlen geläuterten 
Geſtalt fi) emporgearbeitet habe“ (179)! „Das religiöfe Bewußtfein hatte 
den langen Weg voll Ningens und Kämpfens durdzumaden, bis das 
menſchliche Gemüt fo weit erjhloffen war, um das erhabene Walten der 
Weltenmacht (I) im fich ſelbſt zu fühlen, die Vernünftigfeit derſelben zu 
verjtehen, alſo bis der Menſch fähig war, durch Gefühl und Intelfeft an 
ihr teilzunehmen,“ u. |. f. (176). Das durchaus Naturaliftiiche dieſer 
Spekulationen über die Anfänge der Religion liegt offen genug dor Au- 
gen. Bon der ordinären Fetiſchismus-Hypotheſe find diefelben prinzipiell 
ſo gut wie gar nit unterſchieden. Den bibliſchen Offenbarungsglauben, 
joweit er den Urftand und die älteften Überlieferungen der Menſchheit be 

trifft, Hat diefer Theologe offenbar gänzlich über Bord geworfen. 
Es giebt übrigens auch Theologen und Kriftliche Religionsphiloſophen 
bon jonft pofitiveren Grundfägen, die der weitberbreiteten Meinung, als 
ob Fetiihismus an die Spige der menschlichen Religionsentwicklung zu 
ſetzen ſei, bis zu einem gewiffen Punkte Huldigen und diefelbe mit der An- 
nahme einer Uxoffenbarung oder einer monotheiftiihen Urgeftalt dev Re— 
ligion jo gut als e8 gehen will zu vereinbaren ſuchen. Hieher gehört im 
Grunde {don de Broffes, der erite Begründer der Fetifhismustheorie. 
Derjelbe hielt am Glauben an eine Uroffenbarung des wahren geiftigen 
Gottes an die ältefte Menſchheit feſt, und ließ den israelitiſchen Zweig 
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derſelben dieſem Urmonotheismus allein treubleiben, während ſämtliche 
Heidenvölker vom wahren Gotte abgefallen ſeien und ſich daher durch die 
Stufen des Fetiſchkults und des Polytheismus mühſam zum Monotheis— 
mus wieder emporarbeiten müßten. Dabei deutete er den Namen Fetiſch 
ſprachlich unrichtig oder wenigjtens ungenau; ev führte ihn auf das portu— 
giefiihe fetisso = chose fee, enchantde zurück und leitete diefes vom 
lateiniſchen fanum, fari, fatum her, weil ev den Begriff des Bezaubert- 
jeing mit dem des Drafelerteilens oder Weisſagens ohne weiteres identt- 
fistevte (enchante = rendant oracles)). — Ohne dieſe fehlerhafte 
Etymologie (worüber unten Näheres) in vollem Umfange mit zu überneh— 
men, jind mande neuere Philofophen dem franzöſiſchen Zeitgenoffen Vol- 
taires und Buffons doch darin gefolgt, daß fie den Fetiſchismus jedenfalls 
als die ältefte und primitivfte der geſchichtlich-obekannten und erforſch— 
baren Religionsformen betrachten, mögen fie ihm immerhin irgendwelche 
reinere. und geiftigere Urreligion gemäß bibliſcher Überlieferung vorausge— 
gangen jein laffen. Im weſentlichen auf. diefer Vorausfegung fußte W. 
Wuttfes Darjtellung des Heidentums, wenn fie innerhalb der pafjiven 
Naturvölker oder der „Völker des objektiven Bewußtſeins,“ welche fie allein 
eingehender behandelte, die ganz rohen Wilden mit ihrem Fetiſchkult und 
Zauberwejen die niederjte Entwiclungsftufe bilden ließ, über welde hinaus 
zunächſt bei den finniſch-uraliſchen und mongolifhen Stämmen, dann bei 
den Merifanern und Peruanern, weiterhin bei den Chinefen, Yapanefen 
und Indern ein Fortſchreiten zu höherer Kultur- und Religionsentwidlung 
ftattgefunden hätte). Ähnlicher Art ift Alb. Peips Schilderung vom Ab- 
fall der heidniſchen Menſchheit, in Folge wovon an die Stelle de unter: 
gegangenen paradiefifhen Urmonotheismus der Fetiſchdienſt im weiteren 
Sinne, oder „die haltlofe Naturvergötterung” getreten fei, der noch jetzt 
die ſämtlichen ſ. g. Wilden anhängen. „Soweit die geſchichtliche Kunde 
reiht, Hatte die ältefte Menfchheit ihre (gottebenbildlihe) Würde bereits 
eingebüßt; der Abfall von Gott war eo ipso der tiefite Fall, nit ein 
allmähliches Fallen ins Arge, Begriffswidrige. Einmal im Argen befind- 
lich finfen dann allmählich diefe Völker religiös immer tiefer, troß fonfti- 
ger Kultur“ ꝛc. 20.) Auch ſonſt nod trifft man bie und da bei im- 

1) de Brofjes, l. c. p. 18. 

2) A Wuttke, Geſchichte des Heidentums in Bez. auf Retigion, Wiſſen, Kunſt, 
Sittlichkeit und Staatsleben, Breslau 1852 f., Bd. Tu. II. 

3) Alb. Peip, Religionsphiloſophie, herausgg. von Theod. Hoppe, Gütersloh 
1879, ©. 296 ff. 


444 Die Urgeftakt dev Religion. 


allgemeinen pofitiv gerichteten Fordern auf ähnliche Verſuche, die Feti— 
ſchismustheorie der bibliſch-degradationiſtiſchen Betrachtungsweiſe anzupafjen 
und einzuverleiben. Es wird wohl in dieſem Sinne gemeint ſein, wenn 
beiſpielsweiſe Guſtav Portig in ſeinem geiſtreichen und lehrreichen Werke 
über „Religion und Kunſt“ einmal als „unterſte Stufe der Religioſität“ 
den Fetiſchismus bezeichnet und ein Fortſchreiten der religiöſen Entwicklung 
von dieſer roheſten Urform zu edleren und ausgebildeteren Formen, über— 
haupt vom Phyſiſchen zum Intellektuellen und Ethiſchen behauptet.) 

Nicht einmal in dieſer Weiſe modifiziert und offenbarungsgläubiger 
Geſchichtsbetrachtung eingegliedert, kann die Fetiſchismushypotheſe annehm— 
bar genannt werden. Sie iſt überhaupt wiſſenſchaftlich falſch; 
ſie fußt auf ganz und gar unhaltbaren Vorausſetzungen ſowohl betreffs 
des Begriffs der als „Fetiſche“ bezeichneten Götzen, als hinſichtlich deren 
geſchichtlicher Bedeutung und Verbreitung. 

Schon die Namendeutung des portug. fetisso (feitico), wenn fie 
richtig durchgeführt wird, giebt im Fetiſchdienſt eine notwendig erſt ſpät 
entjtandene, nit in den Anfang fondern erjt ans Ende der religiöſen 
Entwicklung gehörige NReligionsform zu erfennen. Das Wort läßt fid) 
nun und nimmermehr von fatum oder fanum ableiten; feitico entſpricht 
vielmehr dem lat. factitius und bezeichnet etwas künſtlich Gemachtes 
(3.3. auch einen nachgemachten Schlüffel oder Nachſchlüſſel, clave feitico), 
insbefondre etwas zum Zweck religiöfer Andacht Gemachtes wie ein Amulet, 
Kreuz, einen Rofenkranz; wie denn der Verfertiger folder feitico’8 den 
Portugiefen feitigero heißt. Das Wort erinnert aljo an Ausdrüce wie 
factura, ital. fattura, d. i. Zauberformel, oder wie das gleichbed. Sangfrit- 
wort kritya (von kri machen), oder wie das eben dieſer letzteren Radix 
entjtammende lat. carmen im Sinn von Zauberfprud, franzöſ. charme. 
Fetiihe, in des Namens echter und eigentliher Bedeutung, find alfo Kultus— 
gegenſtände oder Andahtsmittel, die von ſelbſt auf eine fortgeſchrittene 
Phaſe des religiöfen Lebens, ja auf einen beginnenden Verfall desfelben 
hinmweifen. Wenn de Brofjes das Wort im Zufammenhang mit jener 
jeiner fehlerhaften Deutung, ohne weiteres auch auf göttlich verehrte Berge, 
Bäume, Flüffe, Tiere der Negervölfer mit anwandte, miſchte er Dinge, 
die ſchon gar nicht mehr ins Bereich des eigentlichen Fetiſchdienſts fallen, 
ungehöriger Weile mit ein; er vermengte Phyfiolatrie (Berg: Fluß- und 


) ©. Portig, Religion u. Kımft, Iferlohn 1879., Bd. II, ©. 329. 
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Blumenkultus) und Zoolatrie mit Fetiſchismus — worin dann die meiften 
neueren Fortbildner feiner Hypotheje ihm unbedachtſam genug gefolgt find.*) 
Mag man num den Fetifchnamen in diefem ungehörig erweiterten Sinne 
gebrauden, oder mag man, ſprachlich Eorrefter verfahrend, blos leblofe, 
von Händen gemachte Amulete oder Gößen mit ihm bezeichnen: auf jeden 
Fall ijt e8 ein Name modernen Urfprungs und wenig zutreffender Art, | 
womit man eine bei weitafrifanifhen Negerftämmen verbreitete Form des 
Götzendienſtes willkürlich bezeichnet hat. Irgend welches alfgemein giltige 
Wort für das, was man jegt in der Regel „Fetiſche“ nennt, haben auch 
die Negerſprachen jelbjt nicht. Ein Teil von ihnen gebraucht die Ausdrücke 
gri-gri, gru-gru oder ju-ju (wahrſcheinlich ein und dasselbe Wort) als 
quivalente des portug. feitico; andre bezeichnen ungefähr dasjelbe mit 
Namen wie enquizi, mokisso, oder auch wong. Kurz, e8 gibt hier feine 
Benennung, die den Sinn des als europäiſches Fremdwort importierten 
feitico auf einheitliche Weife und konſequent ausdrückte; umd „es wird 
immer ſchwierig fein, den Weg vom feitico des römiſch- katholiſchen Bortugie 
fen zum Fetiſch des Neger genau zu verfolgen.“?) 2 

Weift don dev Name „Fetiſch“ unklar und wenig zutreffend wie 
er immerhin ſein mag, auf jeden Fall auf einen erſt ſpäten Urſprung der 
mit ihm bezeichneten Vorſtellungen und Gebräuche hin, ſo lehrt genauere 
Prüfung dieſer Vorſtellungen, wo ſie auch angeſtellt werde, regelmäßig, 
daß dieſelben nichts Urwüchſiges, einem frühen religiöſen Bildungsſtadium 
Angehöriges ſind, ſondern Religionsbegriffe höherer und geiſtigerer Art 
allemal ſchon als vorhanden vorausſetzen. Fetiſche ſind immer Trümmer 
von älteren vollkommneren Gottesvorſtellungen. Irgendwelche Vorſtellung 
von einem göttlichen Weſen höherer, überſinnlicher Art muß notwendig 
ſchon dageweſen fein, wo zum Machen eines Fetiſch oder Gri- Gri geſchritten 
wird. Der Stein, Klotz, Knochen, Lappen ꝛc., welcher für den Neger die 
Rolle eines ſolchen Zaubergötzen ſpielt, iſt nie etwas Andres, als ein 
einem längſt vorhandnen, wenn auch rohen und unbeſtimmten Gottes— 
begriffe willkürlich angepaßtes Idol — ein Idol, dem das ſonſtige Idole 
2) Bgl Mar Müller: „Iſt Fetiſchismus die Urform aller Religion?“ = in 
feinen |. g. Hibbert- Vorleſungen („Borlefungen über den Urjprung und die Entwidlung 
der Religion, mit befonderer Rüdfiht auf die Religionen des alten Indiens,“ Straßburg, 


Trübner 1880) Nr. Il, S. 58—146. ur | ——— 

2) Bol. überhaupt Miſſionsinſp. Zahn: „Iſt Fetiſchismus eine urſprüngliche 
Form der Religion?“ (Referat Über die eben zitierte Müllerſche Borlefung). in der 
Allgem. Miffe-Zeitihr. 1879, Mai, ©. 223. 
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enpfehlende Moment der Sinnbildlichkeit, der Übereinftimmung zwifchen 
Abbild. und Urbild fehlt.) Nenne man es nun Madt oder Geift oder 
Gott (numen), immer ift mit dem Fetiſch ein Begriff als Prädikat ver- 
bunden, deffen Vorhandenfein im veligidfen Bewußtſein des betr. Volkes 
fi aus ivgendwelder älterer Religionsüberlieferung herſchreibt; wollte 
man den Fetiſchismus felbit als die urſprüngliche Neligion betrachten, man 
müßte annehmen, daß jedem Individuum des betr. Volkes wunderbarerweife 
jener Gottesbegriff geſchenkt worden fei. „Daß zufällige Objekte wie Steine, 


Mufheln, der Schwanz eines Löwen, ein Zopf von Haaren oder ähn— | 


licher Unvat, einen theogoniſchen Charakter haben, d. 5. fir ſich allein zur 
Ahnung von etwas Überfinnlihem und Unendlihem Hinführen Fünnen, ift 
nie bewiefen worden; während die Thatfahe, daß alle wilden Völker, nad)- 
dem fie fid) einmal zur Ahnung eines Überfinnlihen, Unendlichen und Gött- 
lichen erhoben, jpäter die Gegenwart desjelben aud in rein zufälligen um- 


ſcheinbaren Objekten zu finden meinten, überfehen worden iſt.“?) 


Max Müller, dem die hier angeführte unleugbar richtige Bemerfung 
angehört, fpielt mit den legten Worten derfelben auf eine weitere wichtige 
Gegeninftanz gegen die häufig, aber immer gedanfenloferweife gethane Be- 


hauptung von der Urfprünglichfeit der fetifchiitifchen Religionfform an. Es 


ift dies die handgreiflihe Analogie des Reliquiendienſts und andrer 
Harakteriftiiher Formen des Aberglaubeng (teilweife auch des Hexenglaubeng, 
Kalenderaberglaubens, der Wettermadjerei 2c.) bet den Bupddhiften, Muham— 
medanern und römischen Katholifen mit der- Fetifchverehrung der Neger 
und andrer roher Naturvölfer. Wo immer folhe Weifen des Aberglaubens 
auftreten, geben fie das Ausarten und Sinfen einer herrſchend gewejenen 
höheren umd edleren Kultusform, die ſich überlebt hat, zu erkennen. 
Schon gewifje altorientaliihe Elemente gößendienerif—hen Aberglaubeng, 
welche ſich zeitweilig im die Religion Israels einzudrängen fuchten: ſchon 
Rahel und Michals Theraphim (1 Mof. 31, 19. 34; 1 Sam. 19, 
135—16) jamt dem goldnen Kalbe und der Schlange Nehuſthan (2. Kön. 
18, 4) find als jolde Symptome veligiöfen Verfalles zu beurteilen ;?) 
} !) Zödler, Die Lehre vom Urftand des Menſchen 2c., ©. 198. f. 
2) Müller, a. a. O. S. 145. 
) So gewiß richtig Müller, ©. 66 f., der jedoch zu weit geht, wenn ex (eben— 
daſelbſt) au die Urim und Thummim fowie das hohepriefterfiche Ephod zu dieſen fetiſch— 
artigen Eindringlingen im die altteftamentlihe Religion rechnet Den Beweis fiir feine 


dahin abzielende Behauptung tritt ev nicht an; aud würde er denfelben ſchwerlich zu 
erbringen im Stande fein. 


— 
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dazu die Amulette der Griehen und Römer, die Talismane des Islam, 
die den neueren Entwicklungsphaſen der indiſchen Religion eignenden aber⸗ 
gläubigen Kultusobjekte und Zaubermittel (deren der Nig-Veda noch Feine 
kannte, während ſpätere Urkunden, wie AtharvaVeda, ſchon ganz voll da 
von jind); endlich und vor allem aud der Bilder- und NReliquiendienft 
des mittelaltvigen Katholizismus. Es ift mit Händen zu greifen, daß 
der bei den morgenländiſchen Chriften vorzugsweiſe verbreitete abergläubige 
Bilderkult, ebenfo wie der in der abendländifch-£atholiihen Welt zu be— 


jonders üppiger Blüte entwicelte Reliquienkultus chriſtliche Parallelen — 


zum Fetiſchdienſte afrikaniſcher und ſonſtiger roher Naturvölker bilden. 


Eine höhere und edlere, namentlich auch noch reichere Elemente einer äſthe— 


tiſchen Kunſtſymbolik in ſich ſchließende Form der Verehrung ſinnlicher 
Objekte mögen ſie immerhin, im Vergleiche mit dem ordinären Neger— 
fetiſchismus, darſtellen; insbeſondre dem Bilderkultus mag verhältnismäßig 
nur wenig Fetiſchismusartiges beigemengt ſein. Aber Entartungs- und 
Verwilderungsprodukte, erwachſen am Leibe der arg verweltlichten und in 
Paganismus zurückgeſunkenen Kirche vor ihrem Eintritt ins Reformations— 
ſtadium, ſind ſie auf jeden Fall. Und für ihre Analogie und innere 
Verwandtſchaft mit dem Fetiſchaberglauben voherer Naturvölker ſpricht 
obendrein der bedeutſame Umſtand, daß in nicht wenigen Fällen eine 
Miſchung chriſtlichkirchlicher mit heidniſchen Fetiſchismuselementen ſtatt— 


gefunden hat, da wo europäiſche Coloniſten ihr abergläubig entſtelltes und 


geſunkenes Religionsweſen den wilden Eingeborenen andrer Weltteile nahe 
brachten. Für die Negerſtämme Weſtafrikas haben die genaueren Be— 
obachtungen neuerer, beſonders deutſcher Reiſender, dieſes Amalgamierungs— 
phänomen aufs reichlichſte konſtatiert und mit einer Fülle intereſſanter Bei— 
ſpiele illuſtriert; ſo Ad. Baſtians Forſchungen unter den Bewohnern der 
Loangoküſte, desgleichen die von Hübbe-Schleiden, Buchholz, Pechuel-Loeſche 
u...) „Gleich und Gleich geſellt ſich gern“: dieſer alte Erfahrungsſatz 


2) Siehe beſonders Baſt ian, Die deutſche Expedition an der Loango-Küſte, Jena 
1874, Bd. II, ©. 133 ff. 154 ff. Die Hier durchgeführte Anficht, daß, „das zur Zeit 
der großen Seefahrten in Europa graffiereude Hexenweſen den erften Entdedern (Portu— 
giefen) die Analogien für die am der afrik. Weſtküſte angetroffnen relig. Verhältniſſe 


-abgab“ und daß jo Hriftlih-europäifcher und afrikaniſcher Zauber- und Herenglaube 


fi reichlich miſchhten und wechſelſeitig durchdrangen, ſchließt jedenfallls viel Wahres in 
ſich. Bol. auch Baſtians Aufſatz in H. I. der Ztſchr. f. Ethnologie 1874, ©. 1 ff. 
Ferner Hübbe-Schleidens „Ethiopien” (Hamburg 1879), fowie die Aeijeberichte 5 
der iibrigen oben genannten Forſcher, passim. 
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beftätigt fi) hier aufs neue. Die Depravationd- und Berwilderungsprodufte 
heidniſcher und chriſtlicher Religionsbildungen ziehen einander wechſelsweiſe 
an. Auch bei nord- und ſüdamerikaniſchen Indianerſtämmen in ihrem 
Verhältniſſe zu Spaniern und andern Trägern eines ſtark degenerirten 
Katholizismus iſt viel Ähnliches beobachtet worden. Und ſchon der reli— 
giöſe Volksaberglaube des germaniſchen Mittelalters ließ eine Miſchung 
urheidniſcher mit römiſch-kirchlichen Elementen hervortreten, die ſich dem 
fetiſchiſtiſchen Unweſen der neuerdings erforſchten Naturvölker vielfach ver— 
wandt zeigt. Müllers Bemerkung: „Es iſt noch zu beweiſen, daß es ir— 
gend ein Volk gibt, deſſen Religion ganz frei von Fetiſchismus geblieben“,) 
erſcheint angeficht8 der jo weiten Verbreitung diefer Depravationsphänomene, 
beider der einfacheren und der fomplicierteren, als höchſt einleuchtend und 
treffend. Daß aber gerade der afrifanifhe Negerfetiihismus, von defjen 
oberflächlicherer Beobachtung die einjeitige Fetiſchismushypotheſe der de 
Brofjes, Meiners, Comte, Lubbock ꝛc. einft ihren Ausgang genommen 
Hatte, neueftens zur Vorratsfammer geworden ift, aus welder der tiefer 
eindringende ernjte Fleiß jener deutſchen Reiſenden eine Fülle von Argu— 
merten zu Gunften der jener einfeitigen Theorie direkt entgegengefetten 
(degradationiftiihen) Anihauungsweife hervorholt, muß als bejonders be- 
deutſam erjheinen. 

Noch ift ein wichtiges Moment der Betrachtung hervorzuheben, das 
‚die Vertreter der naturaliftiiden Spekulation gern für ihre Auffaffung ' 
des Fetiſchismus als eines Symptoms jugendlich aufjtvebender und ur- 
kräftig friiher Religiofität zu verwerten lieben, während es ſchärfer bei 
Licht befehen vielmehr unſre Degenerationstheorie begünftigt. Das Kindiſche, 
an das Umgehen unfrer Kinder mit ihren Puppen und fonftigem Spiel- 
zeuge Erinnernde- des Fetiſchdienſtes iſt vielen al8 ein Beweis für die 
Annahme, daß diefe Keligionsform allen übrigen vorangegangen fei, er- 
ſchienen. Bei Meiners, bei Kaifer, befonders auch bei Hegel, Spielt diefe 
Parallele zwiſchen Kinderfpiel und Fetiſchkult eine wichtige Rolle. „So 
gut die Kinder,” meint der Lettere, „den Trieb haben zu jpielen umd die 
Menſchen den fih zu pugen, jo ift aud) Bier (bei den fetiſchvergötternden 
Wilden) der Trieb vorhanden, etwas gegenſtändlich zu haben als ein 
Selbſtändiges und Mächtiges,“ ꝛc. Mit Vorliebe verweilt bei eben dieſer 
Betrachtungsweiſe auch Sir John Lubbock, der ſcharfblickende naturaliſtiſche 


1) Vorleſungen ꝛc. a. a. DO. ©. 145. 
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Religionsforsher, dem ſchon das Treiben der Ameifen gewiffe veligiöfe Em- 
pfindungen und Beftrebungen zu verraten ſcheint. „Die Buppe ſelbſt“, fagt 
Lubbock, „it eine Art von Baftardbildung zwiſchen Kind und Fetiih (a 
hybrid between the baby and the fetish).” Gleich den Fetiſchen feien 
die ihren Dienft oft begleitenden Raffeln, Trommeln, Tänze ic. deutliche 
Belege für den noch kindlichen Charakter der mit ſolchen Dingen fid) ab- 
gebenden Wilden, u. f. f.) — Offenbar wird hier kindiſches mit find- 


lichem, jugendlih emporjtrebendem und entwidlungsfähigen Weſen ver: — 


wechſelt. Werden nicht gerade Greiſe, mit derem Geiſtesleben es ent 
ſchieden abwärts geht, wieder kindiſch? Verſinken nicht Kranke, zumal 
Geiſteskranke, Blödſinnige, oft genug in einen ganz und gar kindiſchen 
Zuſtand, wo ſie am läppiſchſten Spielwerk, an den ſinnloſeſten Beluſtigungen 
Gefallen finden? Und pflegt nicht gerade ein kindiſcher Zuſtand dieſer 
letzteren Art gänzlich unheilbar zu ſein? Kündigt ſich nicht in ihm die 
allmähliche Auflöſung des geſamten Organismus als nahe bevorſtehend 
an? — ganz wie es entweder im Hinſterben begriffene, oder ſozuſagen 
unheilbar geiſteskranke, ſelbſtverſchuldeter roher Stupidität verfallene Stämme 
ſind, bei welchen der eigentliche Fetiſchdienſt in voller Blüte zu ſtehen 
pflegt.) Die Schilderungen der ſchon erwähnten Afrikareiſenden, da wo 
fie beim Fetifhaberglauben und bejonders bei den aus urafrifanifchen und 
Hriftlic-europäifhen Elementen gemischten Specialitäten desſelben verweilen, 
geben ein Bild von den pſychiſchen und ethiſchen Zuftänden der betr. Wilden, 
das nad nichts weniger als nad einfahen Urverhältniffen und nad) Ent- 


wicdlungsfähigfeit aussieht. Greiſenhaft oder auch unheilbar blödfinnig 


erſcheint dieſes Treiben, nit kindlich friih und zufunftsvol. Die ge- 
nauere Forſchung verſcheucht auch hier den Schein, welden eine flüchtigere 
Betrachtungsweiſe früher nahe gelegt hatte. Das Baconſche Wort von 
den entgegengefegten Wirkungen einer philosophia obiter libata und 
einer pleniter hausta bewahrheitet ſich aud hier von neuen. 

Die Fetifhismusfrage gehört überhaupt zu jenen in der Geſchichte 
des menschlichen Geiſteslebens fehr gewöhnlichen Fällen, wo ungrindliches 
Abernten des wiſſenſchaftlichen Verfuchsfeldes eine ſchlechte Ernte ergab, 
während eingehendere Prüfung der Unterſuchungsobjekte zur Aufdeckung 
der begangenen Verſäumniſſe führte. Die zur Anthropologie und auch 


1) Lubbock, Origin of eivilization, p. 406 sq. 
2) Zöckher, a. a. O., ©. 199. 
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zur Religionsforihung in engem Verwandtſchaftsverhältniſſe jtehende Phy⸗ 
ſiologie und Pathologie des menſchlichen Leibes- und Seelenlebens haben 
eine Menge lehrreicher Beiſpiele hiefür aufzuweiſen; ſie ſind z. B. erſt jüngſt 
durch Hanſen, Weinhold und Heidenhain darüber belehrt worden, wie un— 
genau die Mehrzahl ihrer Vertreter früher auf den Gebieten des ſog. 
tieriihen Magnetisinus, Hypnotismus, Somnambulismus experimentiert 
hatten. Auf dem uns bier unmittelbar naheliegenden Gebiete der Er” 
forſchung des Religionsweſens voher Naturvölfer gehört die beveit3 im 
vor. Artifel von uns geprüfte Atheismus-Hypotheſe eben hieher. Ein 
vor tiefer eindringendem Forſchen und planmäßiger Beobadhtung überall 
weichender Wahn ähnliher Art wie diefe Hypotdefe, iſt denn aud das 
angebliche Hiitorifch-genetifche Vorangehen des Fetiſchdienſts vor den höheren 
Keligionsformen. Man fannte die Negerreligionen und die fonitigen 
Fetiſchkulte no) nicht genau genug, jo lange man in de Brofjes-Comte- 
fer oder in Meinersſcher Weiſe über fie philojophierte. Man war ins— 
beſondre auch über die Stämme höhrer Neligionsbegriffe, über die Ele- | 
‚mente de8 Glaubens an Einen hödhften Gott, die dieſen Religionen faft 
- ausnahmslos beigemifcht zu fein pflegen und fir deren Vorkommen in$- 
befondre bei faft allen Negervölfern früher ſchon Wait, neuerdings wieder 
Baftian, Buchholz und jene andren Afrikaforſcher veihlihe Belege beige- 
bracht haben, noch nicht unterrichtet.) Es werden ung dieje monotheiſtiſchen 
Elemente im wüſten Schutt und Trümmerhaufen der Fetifchreligionen 
jpäter noch näher zu Befchäftigen Haben. Für jest fei noch daran erinnert, 
daß aud im allgemeinen natwraliftifch gerichtete Forſcher von vorſichtiger 
Haltung wie Spencer, Tylor ꝛc. vor übereilten Schlußfolgerungen aus 
dem, was gegenwärtig religiöfer Glaube und Brauch bei wilden Stämmen ' 
zu jein ſcheint, nachdrücklich warnen.“ - E8 ift ein ſchweres Studium, das 
diefer Wilden, jagt M. Müller mit Redt; nur langfam gelingen die Fort 
Tritte auf diefem Felde der „Agriologie“! Nur mühſam dringt man 
tiefer ein ind Studium ſchon der Sprachen der Wilden, diefer immerhin 
ſchon höchſt kunſtvollen Gebilde; ferner in das ihrer Zahlwörter, ihrer 
Volksſitten, ihrer Geſchichtstraditionen — deren fie meift fehr viele, frei- 
id im Schoße der Familien wohlverwahrte befigen, dem oberflächlichen 


1) Siehe bei. Waitz, Anthropol. der Naturvölker, Bd. II. und vgl, M. Müller 
0.0.08. ©.120 ff. 


?) Byl. 9. Spencer, Sociology, p. 106; Müller, 5, 72, 
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Gerede von ihrer Geſchichtsloſigkeit zum Trog! Was nun gar ihre veligiöfen 
Überlieferungen, Anfihten und Sitten betrifft, wie könnte ein Abſchöpfen 
darauf bezüglier Wahrnehmungen von der Oberfläde eines nur flüchtigen: 


Verkehres mit ihnen zu irgendweldem entſcheidenden Urteil berestigen! 


Welder andre Beobachter, als der Jahrelang unter ſolchen Völkern Lebende 
und ihre Art förmlich ftudierende Anthropologe, und mehr nod der in. 
ihr Vertrauen ſich einlebende, durch Wohlthaten der Seelforge und treuer 
Hirtenthätigfeit ihre harten Herzen erweichende und erſchließende Mijfionar, - 
jollte auf diefem Felde fir fompetent zu eradten fein! „Man denfe doch 
nur, was der Erfolg fein würde, wollte man bei uns in Europa einer- 
jeitö einen herabgefommenen Verbrecher, andrerfeits eine Diafoniffin, die 
diefen im Gefängnifje tröftet, darüber befragen, was ihre gemeinfame 
Religion ſei; man wird fi dann vielleiht weniger wundern, wenn Die 
Berichte des Miffionars und des Sflavenhändlers über die veligidfen 
Anfihten eines und desjelben Negerftammes jo weit voneinander abweichen, 
daß wir fie gar nit zufammenreimen können.“ !) 

Wir haben als mwifjenihaftlihen Gewährsmann für das hier Dar: 
gelegte befonders Mar Müller mehrfad in Verhör genommen. Derſelbe 
fteht übrigens mit der Erfenntnis vom Fetifchdienft als einer greifenhaft 
abgelebten und finfenden Religionsform längjt nicht mehr allein; Ferguffon, 
Maday, der Herzog don Argyll und andre engliide Schriftjteller über 
den Gegenjtand, desgleihen de Nougemont, Carrau u. a. franzöſiſche 
Forſcher pflihten feiner Anfiht bei. Und wenn bei ung in Deutſchland 
neueftens zahlreihe Stimmen fih in ähnlihem Sinne vernehmen laſſen, 
ſo erſcheint es jedenfalls bedeutſam, daß dies nicht bloß folde don Ver— 
tretern eines pofitiv kirchlichen Standpunftes find, wie die Apologeten 
Chr. Baumftark, A. Ebrard, Lüken, Alf. Mar. Weiß,?) oder wie der ge- 
lehrte Sprad- und Religionsforſcher Vict. v. Strang, oder wie Inſpektor 
Zahn in feinem ſchon erwähnten Referat über die betr. Müllerſche Vor— 
lefung, jondern daß auch mande Theologen der kritiſch-liberalen Schulen 
dem zwingenden Gewichte der für die Degradationstheorie ſprechenden 
- Gründe auf dem uns bejhäftigenden Punkte nachgegeben haben. Die von 


1) Müller, ©. 105. vgl. 78 f; 82. 86 ff. 

2) H. Küken, die Traditionen des Menſchengeſchlechts ꝛc. 2. Auflage, Münfter 1869, 
S. 3 fl. — Alfons Maria Weiß, Apologie des Chriftentums vom Standpunkte 
der Sittenlehre, Freiburg i. Br. 1878, Bd. I, ©. 110 ff. — Für die übrigen oben 
im Texte Genannten j. die Stelennahweije in m. „Lehre vom Urftand“ 2c. ©. 203. 
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der Teylerſchen Theol. Gefellihaft zu Haarlem gefrönte Preisſchrift des 
Mecklenburgiſchen veformierten Predigers Jul. Happel über „die Anlage 
des Menſchen zur Religion“, 1877, plädiert mit voller Entſchiedenheit für 
die Auffaffung des Fetiſchdienſtes als eines religiöfen Entartungsprodufts 
jowie für die Notwendigkeit, in den Fetifhen der Wilden „Conduftoren 
himmliſcher Kräfte in der Welt” von ähnlicher Art, Entſtehung und Be— 
deutung zu erblicken, wie die Reliquien und Heiligenbilder des Katholizis- 
mus; ja fie thut bet Beleuchtung und näherer Durchführung diefer Parallele 
des Guten entjchteden zu viel, fofern fie ohne weiteres außer Reliquien ꝛc. 
auch die Saframente unter den Gefihtspunft fetifhartig veräußerlichter 
und gemißbrauchter Kultusſachen ftellt, ja ſelbſt im kirchlichen Dreieinigfeits- 
glauben etwas dem Fetiihaberglauben Verwandtes nachzuweiſen fucht, das 
ähnlich) wie der Marien- und, Heiligenfult des Papſttums zu beurteilen, 
ja jamt Zauberei und Gejpenjterglauben unter die in's Chriftentum ein- 
gedrungenen Überbleibjel aus heidniſchen Neligionen zu vechnen fei!!) Auf 
ähnlichem Standpunkte hat D. Pfleiverer in Berlin in jeiner „Religions— 
philoſophie“, fowie etwas früher ſchon in einer Abhandlung „Zur Frage 
nad Anfang und Entwiclung der Keligion” der landläufigen Beurteilung 
des Fetiſchismus als eines veligiöfen Urphänomens den Krieg erflärt. 
Über den Verdacht des Befangenfeins in engherzigen orthodoren Anſichten 
iſt diefer Theologe erhaben; auch werden wir ihm weiter unten als Gegner 
der Annahme eines Urmonotheismus im Sinme der biblifchen Überlieferung 
begegnen. Der hier von ung befämpften Fetiſchismushypotheſe jedoch tritt 
auch er mit voller Entjchiedenheit entgegen, und zwar unter wiederholter 
anerfennender Bezugnahme auf die Darlegungen Happel®, don dem ex 
rühmt, ex habe der ordinären Fetiſchismustheorie „den definitiven Todes- 


ſtoß verſetzt.“?) 


1) ©. beſonders Kap. II des cit. Werks, S. 112. ff. (namentlich S. 134 f. 
140 f). 


?) Neligionsphilojophie, Berl. 1878, S. 318 f; vgl. 742 f. Auch jene Abh: „Zur 
Frage” ꝛc. in den Jahrbl. f. prot. Theol. 1875, S. 65 ff. 


Der Miſſionsgedanke im Alten Teſtament. 


Von Profeſſor D. E. Riehm. 


Die Aufſchrift dieſer Betrachtungen kann bei manchem ein bedenk— 


liches Kopfſchütteln erregen. Man iſt ja gewohnt im Gegenſatz zum Univer— 


ſalismus des Chriftentums den Partifularismus als einen wejentlichen — 


Charakterzug der altteſt. Religion anzuſehen. Seit die Socinianer dies 
nachdrücklich geltend gemacht, und Coccejus und ſeine Schule es im Zu— 
ſammenhang und in der Beleuchtung einer den Bibelglauben anmutenden 
Geſamtanſchauung über die verjhiedenen Stufen der Heilsöfonomie an- 


erkannt haben, ijt dieſe Betrachtungsweiſe mehr und mehr alljeittg an- 


genommenes Gemeingut geworden. In der Hegel’ihen Religions 
philoſophie wird darum der israelitiichen Religion, obſchon fie einerfeits 
als „Religion der Erhabenheit“ charakteriſiert wird, doch andrerjeits der 


Charakter „unendliher Beſchränktheit und Befangenheit“ zugejchrieben. 


MaxrMüller, ein Meifter auf dem Gebiet der vergleichenden Neligions- 
geihichte, rechnet bei feiner Unterfheidung von miffionierenden und nicht 
mifjionierenden Religionen zu den erjteren nur den Buddhismus, das Chrijten- 
tum und den Islam, während die israelitiiche Religion mit allen andern zu 


den nicht mijjionierenden gehört. Und anderwärts (Eſſay's I, 222) ber “ 


zeichnet er den im Buddhismus jhon jehr früh erwachten und jo überaus 
erfolgreich gewordenen Befehrungsgeift als „ein in der Gefchichte alter 
Religionen durchaus neues Element”, und bemerft dazu: fein Jude, fein 


Grieche, fein Römer, fein Brahmane habe je daran gedaht, Leute zu 


ſeiner eigenen nationalen Verehrungsweiſe zu bekehren; man habe die 
Religion vielmehr als ein Privat- oder Nationaleigentum angeſehen, das 
gegen Fremde gewahrt werden müſſe. — So iſt auch in den bibelgläu— 
bigen und miſſionsfreundlichen Kreiſen die Vorſtellung herrſchend: der 
Miſſionsgedanke und Miſſionstrieb gehört erſt dem Neuen Bunde an; 


es ſei eine der gottgeordneten Schranken und Unvollkommenheiten der 


Religion des Alten Bundes, daß er da noch nicht habe erwachen können. — 


Die Weisjagung der Propheten von dem dereinjtigen Eingang aller 
Bölfer in das Reich Gottes kann freilich jelbjt von denen, die mit Dem. 
Alten Teftamente nur wenig bekannt find, nicht wohl überjehen werden. Aber 
wenn aud ein univerfaliftiiher Gedanke in ihr hevvortritt, giebt fie das 
Recht von dem Miſſionsgedanken im Alten Teftament zu reden? 
Diefer Univerſalismus — jagen die Schüler Hegels (Batke, Bruno Bauer) 

Mif.-Ztiehr. 1880. 30 
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— ift immer ein bloßes Poftulat geblieben, für deſſen Verwirklichung die 
altteft. Gemeinde gar nichts gethan hat. — Jene Weisjagungen — jagt man 
vom offenbarungsgläubigen Standpunkt aus — find wohl helle Zeugnifje der 
übernatürlichen, den Heilgrat Gottes offenbarenden Wirkſamkeit des heiligen 
Geiftes auf die Propheten; aber gerade weil fie in einer übernatürlichen 
Offenbarung Gottes ihren Urjprung Haben, fünnen fie wicht beweijen, 
daß der Miffionsgedanfe ion in dem Volke des Alten Bundes aufge: 
wacht ift. Erſt für „das Ende der Tage“ jtellt die Weisjagung den 
Eingang der Heiden in das Neid) Gottes in Ausfiht. Für die alttejt. 
Gegenwart aber bleibt die Offenbarungs- und Heilswirkjamteit, bleibt das 
Reich Gottes auf Israel, als Jehovas erwähltes Eigentumsvolf, be- 
ſchränkt; und ein Bewußtſein don einer Berpflihtung, ſchon jest den 
Kamen Jehovas auch andern Völkern Fund zu mahen und dadurd an 
der Ausführung des göttlichen Ratihluffes, dag ihm alle Kniee ſich beugen 
und alle Zungen zuſchwören jollen, mitzuarbeiten, giebt jih noch nirgends 

kund; und dadurch wide dod) erſt der umiverfaliftiihe Gedanke zum wirf- 
lichen Miffionsgedanfen. 

Es kann mir jelbjtverjtändlih nit in den Sinn fommen, das 
relativ Wahre und Berechtigte folder Anſchauungen in Abrede zu ftellen. 
Aber doch glaube ih ein gutes Net zu haben, von „dem Miffiong- 
gedanfen im Alten Teſtament“ zu reden. Man hat vielfach übertriebene 
Borjtellungen von dem Partifularismus der altteft. Religion, und über— 
fieht die tiefen Wurzeln, melde — wie das ganze Chriftentum — 
jo auch deſſen Univerjalismus und Miffionstrieb im Alten ZTeftament, 
und zwar nicht etwa bloß in jenen prophetifhen Weisjagungen, fondern 
in dem gefamten religiöfjen Bewußtjein und Leben Israels 
hat. Auch der Mifftionsgedanfe im engeren und eigentliden Sinn ift der 
Religion des Alten Bundes durchaus nit jo fremd, als viele meinen. 
Insbejondere wird man ihn auch in jenen Weisjagungen, jobald man fie 


uiicht einſeitig als ſchlechthin übernatürliche Wirkungen des Geiftes 


Gottes auffaßt und nicht ausſchließlich nad ihrer offenbarungsgeſchicht— 
lichen Abzielung deutet, ſondern ſich bemüht ſie auch in ihrem organiſchen 
Zuſammenhang mit dem religiöſen Leben der Frommen des Alten Bundes 
und nach ihrem geſchichtlichen Sinne zu verſtehen, nicht bloß als Keim, 
ſondern ſogar ſchon in einer gewiſſen Entfaltung wahrnehmen können. 
Verſuchen wir es denn in der uns gebotenen Kürze und darum mehr 
andeutend als ausführend den Miffionsgedanfen in feiner im Alten 


der « Mifionsgedante im Alten element. 


ent — Entwidelungsgeftalt ing Licht zu 
ſtellen. 


Wir ſtellen die Theſe voran: die Religion Israels trägt nach ihrem 


inneren Weſen — im Unterſchied von allen andern Religionen des Alter 


tums, allein den Buddhismus ausgenommen — don Haufe aus die Tendenz 
in jid, ſich als die allein wahre und allein bereditigte Weltreligion 
geltend zu mahen. Der nationale Partifularismus ift freilich durch— 
‚aus nichts Zufälliges oder Nebenfähliches, Feine bloße Umhüllung, die man 


abzuftreifen hat, um ihr wahres Weſen zu erfennen; ex ift vielmehr etwas 2 


für ihre geſchichtliche Erijtenzform Wefentlihes und Notwendiges. 
Die alttejt. Religion it zunächſt Bolfsreligion Israels, hat ein 
ſpecifiſch israelitiſchmationales Gepräge, ſchließt vieles in fi), was eben 


nur in dem natürlihen und gejhichtlich gewordenen Charafter des israelie 


tiſchen Volkes und jeinen bejonderen Verhältniſſen jeinen-Urjprung, feine 
Bedeutung und feinen Zwed hatte; fie konnte daher in der ihr von Haufe 
aus eigenen Geftalt nit auf dem Boden andrer Volkstümer Wurzel 


faſſen, jondern nur fi neben andern Volfsreligionen und im Kampf 


mit ihnen als bejondere DVolfsreligion behaupten. Das Reich Gottes 
war ein auf die nationale Bajis des israelitiihen Volkstums gegründetes 
Staatswefen; mit feinem Staatscharafter war der nationale Parti- 
kularismus von ſelbſt gegeben; diefen nationalen Gottesjtaat zu erhalten, 
ihm alfo aud im Gegenjat und Kampf mit den auf der Grundlage 
andrev Volkstümer errichteten Staaten feinen äußerlichen Beſtand zu 
ſichern, war wie die politifchnationale, jo aud) die religiös-ſittliche Aufgabe 
Israels. Wir wollen num bier nicht ausführen, daß und warum diejer 
partikulariſtiſche Charakter der altteft. Religion und des alttejt. Gottesreiches 
in der göttlichen Heilsöfonomie begründet war. Uns kommt es hier vor allem 


darauf an, daß troß desselben in dem inneren Wejen der israelitiſchen Religion 


ein univerfaliftiiges Prinzip-liegt, weldes in feiner Wirkſamkeit duch 
die volfstümliche Geftaltung des beftehenden Gottesftaates wohl längere 
Zeit zurücigehalten werden, jid) aber nie ganz verleugnen konnte und mit 
dev Zeit auch beftimmter hervortreten mußte. Dasjelbe it in erjter 


Linie in dem aus der Selbtbezengung des lebendigen Gottes fließenden 
Gottesbewußtfein Israels begründet. Der Gott Israels, dejjen 


Dffenbarungsgegenwart und Heilswirfjamkeit ſich zunächſt auf jein er— 
wähltes Eigentumspolf und auf den engen Bereich des heiligen Yandes 


beſchränkt, iſt ja keineswegs ein bloßer Nationalgott Israels. Er it 
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der allmächtige Schöpfer Himmels und dev Erde; darum iſt er auch der 
Herr der ganzen Erde und aller, die darauf wohnen, der König aller 
Könige und der Herr aller Herren, der hoch über allen Völkern thronend 
die Zügel des Weltregiments in feinen Händen hält, und dem aud) die 
gewaltigften Weltmächte und fieghafteften Groberer als Werkzenge zur 
Ausführung feiner Gnaden- und Gerichtsratſchlüſſe über jein Volk dienen 
müffen. So übt er als der himmliſche König der Welt auch fein Richter⸗ 
amt über die ganze Erde; wo von feiner vidterlihen Thätigkeit die Rede 
ift, da ift wohl ihr nächſtes Objekt fein Volk; aber fat noch häufiger 


"werden als joldhes die Erde, die Welt, die Völfer, die Nationen genannt, 
and auch das Gericht iiber Israel wird meist als Weltgeriht dargeftellt. 


Je beftimmter und klarer nun die Erfenntnis wurde, daß der Gott Israels 
der allein wahre Gott und alle andern Götter nur tote Nichtje ſeien, 
um jo fräftiger mußte auch die Überzeugung fich geltend mahen, daß ihm 
allein alle Ehre und. Anbetung gebühre, und daß alle Völker ihm dienen 
und feinem Gebote geboren follten. Auf Grund feiner Gotteserfenntnis 
mußte der Israclite für das Neid) feines Gottes die ganze Erde im 


Anſpruch nehmen. — Das untverjaliftiicde Prinzip hatte aber auch noch 


eine andre Wurzel, die ihm Xebens- und Triebfraft zuführte; diefe war 
das volle und klare Bewußtſein Israels von der Einheit des Men— 
ſchengeſchlechtes. So beitimmt es aud als „heiliges Volk“ von 
der ganzen übrigen Völkerwelt gefondert war, und fo fehr dieſe als eine 
gottesvergeffene, durch die Greuel des Götzendienſtes verumreinigte und 
ververbte Maſſe angejehen wurde, jo verhütete doch Israels Glaube an 
den einen Gott, der allem Volk auf Erden Leben und Odem giebt, 
daß es einen Weſensunterſchied innerhalb der Menſchheit machte. Ein 
Menſchenpaar fteht am Anfang der Gefchichte des Menſchengeſchlechts; 
Eva trägt ihren Namen als Mutter aller Xebendigen; alle den Israeliten 


betkannten Völker werden auf die drei Söhne Noahs zurücdgeführt. In 
dieſer geſchichtlichen Anſchauung liegt zugleich der ſittlich-religiöſe Gedanke, 


daß alle Menſchen ohne Unterschied einem und demjelben Schöpfungs- 


‚gedanfen und einem und demjelben ſchöpferiſchen Willensafte Gottes ihr 


Dajein verdanten, und daß darım der gottverliehene Adel der menjd)- 


lichen Natur, die Gottverwandtichaft des menſchlichen Weſens, das gütt- 


liche Ebenbild (dgl. mit 1 Mof. 1, 26 f. die Stellen 1 Mof. 5,3; 9,5 f. 
und Pi. 5, 5 ff.) und mit ihm aud) die Hohe nach Gottes Schöpferab- 
fiht dem Menſchen zufommtende Beſtimmung, daß er nämlich einerfeits 
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über die Erde herrſche und andrerfeits feinem Gotte diene und mit ihm 
verfehre, allen gemein ift. Wie nun diefer Gedanke der Blutsverwandt— 
Haft aller Menſchen oder ihrer Abfunft von einem und demjelben Schöpfer 


ein kräftiges Motiv wurde für die Erfüllung der Barmherzigkeits— 


und aller jonjtigen Nächſtenpflichten gegen Niedrigerftehende (vgl. Jeſ. 
58, 7. Spr. 14, 31; 17,5. Hiob 31, 15), fo mußte er dem Israeliten 
aud die Erfenntnis nahe legen, daß nah Gottes Willen alle Völker ihn 
als den allein wahren Gott erfennen, in feinem Neid) ihm dienen und 
mit ihm verfehren jollten. 


Das freilich fonnte ihm zunächſt nit in den Sinn kommen, daß er 
jelbjt Pflidt und Beruf habe, etwas zur Ausführung dieſes univer— 
ſaliſtiſchen Gedankens zu thun. War es doch die herablafjende Gnade Gottes, 
die in der durch Sünde und Abgötterei verderbten Menſchheit wieder ein Reich 
Gottes begründet hatte, und der Gnadenwille Gottes ſelbſt, der dieſes 
Reich auf ſein erwähltes Eigentumsvolk und das heilige Land beſchränkt 
hatte! Und wie hätte auch, wenn das Gottesreich die Geſtalt eines natio— 
nalen Staatsweſens Hatte, der Anſpruch des Gottkönigs auf allgemeine 
Verehrung bei andern Völkern praftiih geltend gemadt werden follen ? 
Im Dienste ſeines Gottes hatte Israel blutige Kriege führen müffen, da- 
mit dieſer Gottesjtaat auf dem Boden Kanaans aufgerihtet werden fonnte; 
und damit ev erhalten blieb, mußte e8 oft genug wieder das Schwert 
ziehen, um „die Kriege Jehovas“ zu führen. Hätte num in diefer 
Weiſe und mit diefen Mitteln aud jener Anſpruch des Gottkönigs 
- verfolgt werden follen — und wefentlic anders hätte es bei dem Staats— 
charakter des Gottesreichs nicht gefhehen fünnen — jo wäre ſchon bei den 
Ssraeliten jenes düſtre, unheimliche Feuer des Fanatismus entzündet wor— 
den, mit welchem nachmals die Bekenner des Islam unter der Loſung 
„Allah iſt einer und Mohammed iſt ſein Prophet“ nach allen Seiten hin 
gewaltſame und blutige Propaganda machten. Eine ſolche Propaganda, 
wenn auch nur im Kleinen, haben wohl einzelne der ſpäteren Hasmonäer— 


fürſten, ein Hyrkan und Ariſtobul, unternommen, als ſie den Idumäern 


und Ituräern die Beſchneidung aufzwangen; die alten Israeliten aber wurden 
davor durch den geiſtlich-ſittlichen Charakter ihrer Religion, aber auch 
in nicht geringem Maße gerade durch den nationalen Partikularismus 
des unter ihnen aufgerichteten Gottesſtaats bewahrt. So lange das Reich 
Gottes in der Geſtalt eines äußerlichen Staatsweſens, das als ſolches 
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von dieſer Welt war, beſtand, mußte gsrael dem Pfeile gleichen, der 
zu dereinſtigem Gebrauch noch im Köcher verwahrt blieb (Jeſ. 49, 2). 

Dennoch aber verleugnet ſich ſelbſt in den Ordnungen des par— 
tikulariſtiſch-nationalen Gottesſtaates jener univerſaliſtiſche Ge⸗ 
danke nicht ganz. Wenn er auch nicht zu miſſionierender Propaganda 
führen kann, fo gewinnt ev doch alle die praktiſche Geltung, welche inner— 


Halb der Schranken und im Bereich des nationalen Gottesitaats möglich 


war. Zunächſt galten alle nihtisraelitiihen Sklaven in dem Make: 


als Zugehörige des Haufes ihres Herrn, daß mit dieſem ſelbſt auch fie 
-  $ehova angehören mußten, und daher an allen Pflichten, aber aud an 


den Segnungen des Bundes teil hatten. Was von ihnen männlid war, 
mußte ſich beſchneiden laſſen (1 Mof. 17, 10 ff.), nahm dann aber aud) 


- an dem faframentalen Yundesmahle dev Paſſahfeier teil (2 Mof. 12, 44). 


Der Sabbat war au für die Sflaven ein Heiliger Tag des Herrn und 
ein gejegneter Tag der Ruhe (2 Mof. 20, 10; 23, 12; 5 Moſ. 5, 14; 


and fie feierten die ſchönen Fefte Jehovas mit und waren Tifhgenofjen 


bei den damit verbimdenen feitlihen Opfermahlen (5 Mof. 12, 12. 18; 


16, 11. 19. Wohl war mit diefen Bejtimmungen den Sklaven ein 
eligiöſer Zwang auferlegt; die Neligion. des Herrn mußte auch die des 
Sklaven fein. Aber es lag darin auch ein gewiffes Gegengewicht gegen 
die Herunterfeßung des nach Gottes Bild geihaffenen Menſchen zum Objekt 
des Befites, eine Anerkennung dev Menfchenwirde des Sklaven und der 
ihm, wie dem freigeborenen Israeliten und wie feinem israelitiſchen Herren, 


eigenen Beltimmung zum Dienft Gottes und zum fjegensvollen Verkehr 
nit ihm. — Noch viel entjchiedener und veiner aber machte ſich der 


univerſaliſtiſche Gedanke in den Beftimmungen geltend, welche die Ver— 
hiltniſſe der unter den Israeliten lebenden Fremdlinge regeln. Ein 
folder Sremdling nahm in dem Gottesftaate die Stellung eines Schub- 


bürgers ein, der beftimmte Rechte und Pflichten hatte und ebenfo, wie die 


28 Armen, Witwen und Waifen unter Gottes befonderen Schuß geftellt war. 


Man wird bei feinem anderen Volke des Altertums fo liberale und humane 
Geſetzesbeſtimmungen zu Gunften dev Fremdlinge nachweiſen fünnen, als, 
Lei den wegen ihres Partifularismus und Fanatismus verſchrieenen Israe— 


liten. Insbeſondere fchlieht das Gefeg zwar Ranaaniter, Ammoniter, und 


Moabiter aus Gründen, auf die ih hier nicht näher eingehen will, ftrenge 
bon der Gemeinde Jehovas aus, thut aber die Thore derfelben allen 
jonftigen Sremdlingen weit auf. „Wenn ein Fremdling bei dir im eurem 
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19,3. —; er — bei euch wohnen, wie ein Einheimiſcher unter euch, 


Lande wohnen wird, den ſollt ihr nicht ſchinden — fo heißt es 3 Mof. — 


und du ſoll ſt ihn lieben, wie dich ſelbſt; denn ihr ſeid auch Frem 


linge in Agyptenlande —— IH bin Jehova, euer Gott;“ und 5 Moſ. 
10, 18 f. leſen wir: „Gott hat die Fremdlinge lieb, daß er ihnen Nah⸗ 


zung und Kleidung gebe; darum folft auch ihr die Fremdlinge lieben; & 
denn ihr feid auch Fremdlinge gewefen in Agyptenland.“ Freilich mußte — 
der Fremdling das laſſen, was im Königreich Jehovas f ſchlechterdings 


nicht geduldet werden fonnte: er mußte ſich des Götzendienſtes, der Zauberei 


Ka 


und Wahrjagerei, der Gottesläfterung und Sabbatsihändung und des Blut 
genufjes ebenſo enthalten, wie z. B. der Blutſchande und andrer Unzuchts- — 
greuel; auch durfte er während des Oſterfeſtes nichts Geſäuertes eſſen und 


mußte das Faſten am großen Verſöhnungstag beobachten. Aber dafür konnte 
er auch, ohne zur Beſchneidung gezwungen zu fein, an dem Gottesdienſte und 


deffen Segen teilnehmen, auch er konnte Jehova wohlgefällige Opfer dar- 
bringen und durch Darbringung don Siündopfern Vergebung ſuchen; die. 


für die Gemeinde dargebradten Opfer famen and ihm zu gut (8 Mof, ru 


17, 8 f. 4 Mof. 15, 14 ff); zu den Feftopfermahlen folite aud er zu 


gezogen werden (5 Mof. 16, 11. 14). Berftand er fi) vollends dazu, “2 = 


alles Männliche in jeinem Haufe beſchneiden zu laſſen, jo konnte ev fid 
ſogar an dem heiligen Bundesmahle der Pafjahfeter beteiligen (2 Moſ. 12, 


48 ff.; 4 Moſ. 9, 14 f.) und war damit, wie jeder geborene Ssraelit, voll A 


berechtigtes Gemeindeglied. So weit macht ſchon das Gefeg den Gedanken 


des Univerſalismus, wenn aud mit gewiffen Einſchränkungen, fir den EN, 
Bereich des Gottesjtaates praktiſch geltend. 


Es läßt fi erwarten, daß der. univerjaliftiiche Gedanfe da, wo iiber 9— 


haupt alles, was mit dem nationalen Staatscharakter des altteflam. Got⸗ 


tesreichs zuſammenhängt, in den Hintergrund tritt, im perfönlicen Gebets— ar 
verkehr des Einzelnen mit feinem Gott ungleich freier und Fraftvoller 
hervortreten wird; und fo finden wir e8 denn aud in den Pfalmen CI 


iſt lehrreich, die verschiedene Art feines Hervortreteng und die verſchiedenen 


Beranlaffungen dazu ins Auge zu faſſen. Zunächſt jehen wir, wie in Be 


den aus lebendigen Eindrücen der anbetungswirdigen Majeftät des großen 
- Gottes geborenen Pobliedern der israelitiſchen Gemeinde jener Anſpruch 


des Gottes Israels auf allgemeine Verehrung in der Form von Auf 


- forderungen an alle Völker, ja an Erde und Himmel, Jchova zu obs 


fingen oder ihm zu dienen erhoben wird. Für den großen Gott gene 
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das Lob Israels nicht; dev majeftätifhe Herr und König der Welt ſoll 
aud von aller Welt gepriefen und verherrliht werden; vgl. Pf. 47,2 F; 
66, 1 ff.; 96; 97, 1; 100; 117. — Wir fehen ferner, daß wenn ein 
Pſalmiſt eine recht augenfällige Erfahrung der Hilfreihen Gnade jeines 
Gottes gemaht, wenn fein Gebet erhört, wenn ihm aus großer Not 
geholfen worden ift, jo daß fein dankbares Herz eine herrliche Dffen- 
barung des Namens Gottes darin erkennen muß, je und je der über- 
fteömenden Fülle des Danfgefühls der Bereich der israelitifhen Volks— 
gemeinde zu eng wird, als daß an feiner Grenze auch der Preis 
ſolchen Gottes umd folder Gnadenthat jeine Grenze finden fünnte; das 
volle Herz der Pjalmiften möchte die Kunde davon aud) weit über dieſe 
Grenzen hinaus tragen und alle Welt an dem Lob und Preis dieſes 
großen und gnadenreichen Gottes beteiligen; und jo geben die Pjalmijten 
dem inneren Trieb und Vorſatz Ausdrud, auch unter den Völkern ver- 
fündigen zu wollen, was Gott an ihnen gethan hat (vgl. 3. B. Pf. 18, 50). 
Kann man fhon hierin ein Auftauhen des eigentlichen Miſſions— 
gedanfens, eine innere Xebensregung des Miffionstriebs finden, jo 
hat man biezunod mehr Grund und Recht, wenn aus der anbetenden 
und dankbaren Berjenfung in die Betrahtung der Madt- und Heils— 
thaten Jehovas an feinem erwählten Volke Aufforderungen - 
erwachſen, diefe Macht- und Heilsthaten au den Völkern zu verfündigen, 
oder Vorfäge joldes thun zu wollen (vgl. 3. B. Bi. 9, 12; 96, 3. 10; 
105, 1; Jeſ. 12, 4). — Es liegt dabei die Erkenntnis zu Grunde, daß 
Gottes Thaten an und für Israel aud) die Völker angehen, daß feine 
‚Offenbarung in der Geſchichte Israels auch dazu bejtimmt ift, die Völker 
zur Erkenntnis Ichovas zu führen. Und wie wäre es aud möglich, daß 
der alleinige lebendige Gott fi in feiner Gottheit an Israel offenbart, 
ohne daß ihre Erweifung die Augen der Völker auf ſich zieht, Deren 
- Götter ja tot und nichtig find? Wie fann Gottes Weltregiment fort 
und fort in der Ausführung feines Erwählungsratſchluſſes über Israel 
jenen Mittel- und Zielpunft haben, ohne daß zufegt aud) die Völker auf- 
merfjam werden auf Das, was er an feinem Volke und für fein Volf 
thut? Und wie follte nicht die legte, vollendende Gnaden- und Erlöſungs— 
that Gottes an Israel, in welcher er in der Fülle feiner Herrlichkeit und 
hilfreihen Madt vor den Augen der Völker offenbar wird, einen über— 
wältigenden Eindrud auf fie. machen, fie von der Nichtigkeit ihres Götzen— 
dienjtes und Jehovas alleiniger Gottheit itberzeugen und fo die Aus— 
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nt des Reiches Gottes iiber alle Völker herbeiführen? So wird 
denn aud in den Palmen die zuperfihtlihe Erwartung laut, daf 
einst alle Welt ſich zu ihm befehren und ihm anbetend Huldigen wird (vgl. 
3 BD. Bi. 22, 28 ff.) 

Der Gedanke, daß Gottes Thaten an Israel und zwar fomohl die 
Gnaden- als die Gerihtsthaten gleichſam auf einem weithin. jichtbaren Schau 
platz vor den Augen der Völker geſchehen, damit dieſe der Macht des 
lebendigen Gottes inne werden, ihn ſtaunend bewundern, ſich vor ihm fürch— 
ten und ihm huldigen, iſt recht eigentlich ein Grund- und Haupt— 
gedanke der Prophetie. Oft ergehen darum an fernwohnende 
Völker die Aufforderungen der Propheten aufzumerken auf das, was Jehova 
thue (z. B. Jeſ. 8, 9; 18, 3; 33, 13 u. a.), oder es wird angekündigt, 
daß jeine Großthaten diefelben beftimmen werden, ihm durch Opfergaben 
ihre Huldigung darzubringen (3. B. Jeſ. 18, 7.) Und mit jenem Ger 
danfen verbindet ſich das vollite und lebendigſte Bewußtjein davon, daß 
die ganze Weltgefhihte der Ausführung des Ratſchluſſes Jehovas dient, 
daß 3. B. Aſſur mit feinen Eroberungsplänen nur das Werkzeug in feiner 
Hand (Iej. 10, 5. 15), der gewaltige Nebufadnezar nur fein „Knecht“ 
ift (Ser. 25, 9; 27, 6; 43, 10), um das von ihm beſchloſſene und längſt 
angefündigte Strafgeriht an Israel zu vollitreden, daß Cyrus Jehovas 
Hirte, jein Gefalbter, der Mann feines Ratſchluſſes ift (Jeſ. 44, 28; 45, 
1; 46, 11), den er um feines Knechtes Israel willen erwect hat, und 
dem er alle Unternehmungen gelingen läßt, damit er fein Gericht an den 
- Chaldäern vollftrede und die längit geweisjagte Erlöfung jeines Eigentums— 
volfes herbeiführe (Jeſ. 41, 2; 43, 14; 44, 28; 45, 1. 15). Diefe 
Anſchauungen und Erkeuntniſſe ſchloſſen Keime in fih, aus denen ber 
Geift der Offenbarung die univerfaliftiihe Weisjagung von dem 
deveinftigen Eingang der Heiden in das Reich Gottes ct 
wickelte. Es iſt nit meine Abfiht, die Neihe diefer prophetiichen Weis— 
fagungen, die ſchon in der Abrahamsverheifung (1 Mof. 12, 3; 18, 18; 
22, 18) ihre Borläuferin haben, hier aufzuführen und ihren veihen Inhalt 
und das verſchiedene Maß von Klarheit und Beftimmtheit, in welchem ſich 
der univerfaliftiiche Gedanke in den einzelnen geltend macht, näher zu er- 
drtern. Ich möchte aus ihrem Inhalt nur dasjenige in aller Kürze her— 
vorheben, worin der univerfalitiihe Gedanfe beginnt jid zum Miſſi— 
onsgedanfen zu entwideln. Dies iſt da nod nit der Fall, 
wo die Befehrung der Heiden u. ihr Eingang in das Gottesreih noch 
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ausſchließlich einerſeits als un mittelbares Werk Gottes, als Folge 
ſei es ſeines Gerichts-, ſei es ſeines Gnadenwerkes, und andrerſeits als 
ein Kommen derſelben nach Jeruſalem, als der Stätte der Gegenwart 
Gottes, und als Aufnahme in die nationale und religiöſe Gemeinſchaft 
Israels aufgefaßt tft. Dagegen kann man ſchon einen weiteren 
Schritt zum Miffionsgedanfen Hin im folgen Weisfagungen finden, in 


u welchen der univerſaliſtiſche Gedanke die nationaf-partifulariftifhe Schranke 


mehr abftveift, indem das Reich Gottes in feiner VBollendungsgeftalt als 


eine die ganze damals befannte Welt umfafjende Univerjaltheofratie ges 


fhildert wird; als eine Univerfalteofratie, in welcher die Völker unter 


Bewahrung ihrer Nationalität und Unabhängigkeit in Frieden mit einander 


Yeben, alle in gleicher Weife Jehova angehören ihm einmütig dienen und 
alle an dem von ihm ausgehenden Segen teilhaben (vgl. bei. Jeſ. 19, 
18—25. Zeph. 2, 115 3, 9). Im voller Klarheit tritt der Miſſions⸗ 
gedanfe aber erjt da hervor, wo die Weisjagung davon Zeugnis gibt, 
daß Israel von Gott dazu erwählt, berufen und bejtimmt 
ist, einen prophetifhen Zeugenberufander Menjhheit aus— 
zuridten und das Recht -und Heil feines Gottes Hinauszutragen zu 
den Völkern Bis an das Ende der Erde. Hindeutungen auf diefen Beruf 


Israels finden fih ſchon bei Jeremias (Ser. 12, 16; 30, 10); das hellſte 


Zeugnis davon aber enthält jene große Weisjagung, die man treffend 
„das Evangelium vor dem Evangelio“ genannt hat, die Weisfagung von 


| dem „Knechte“ Jehovas Jeſ. 40—66. Da hat uns der Geift der 
Weisſagung lebensvolle, farbenreihe und wunderſam anzicehende Bilder 


dor Augen gejtellt von dieſem Knechte, den Jehova von feiner Geburt an 


30 feinem Dienfte berufen, mit jenem Geiſte ausgerüftet, und zunächſt 


wie einen zu fünftigem Gebraud im Köcher verwahrten Pfeil in feinem 


Schutz geborgen hat, den er aber nunmehr als den Zeugen feiner alleinigen 


Gottheit zum Lichte der Heiden maden will. Da jehen wir, wie diefer 


Knecht auszieht und in ftiller Arbeit, ohne Aufjehen zu machen, nichts ver— 


derbend, ſondern helfend und errettend, das geknickte Rohr nicht zerbrechend 


— und den glimmenden Tocht nicht auslöſchend, das ihm aufgetragene Werk 


ausrichtet, ohne zu erlahmen und ohne zu verzagen, bis er ſeines Gottes. 
Recht auf der Erde feitgeftellt und Gottes Heil bis zu den Enden der 


Erde gebradt hat. Wir fehen ihn, wie er in ausdanernder Geduld und 


glaubensjtarfer Hoffnung unter Schmah und Verfolgung und in Treue 
bis zum Tode feinen prophetifchen Zeugenberuf erfüllt und fo auf dem 
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— der zur Herrlichkeit eingeht (Jeſ. 42, 1 ff.; 49, 1 ff.; 50 4 i.; 7 


: si 16; 53, 10 ff; 59, 21). So wird er das Berkeug, durch melde 
Gott fein Neid in verklärter Geftalt wieder aufrichtet und feinen Heil 
ratſchluß über die ganze Menfchheit zur Ausführung bringt. — Diefer 


Knecht Ichovas vepräfentiert im Sinn de8 Propheten das Gottes— “ 
volk des alten Bundes, das wahre Israel, wie dev Prophet dies 
wiederholt jelbit erflärt (Jeſ. 41,8; 43,1; 44,1 f. 21.; 48, 12; 49, 3); 


und ſo iſt es dieſe — — — — iſ 


beruf zum Bewußtſein bringen follte und zum Bewußtjein \ Ba 


gebradt hat. y 
Man wende nicht ein: dieſer Knecht Jehovas ſei ja vielmehr der 2 


Meſſias, ſei Jeſus Chriftus. Wir ftellen durchaus nicht in Abrede, 


daß die Weisfagung vom Knete Gottes im Zufammenhang der gefamten f: 
Offenbarungsgeſchichte auf Chriftum abzielt, und daß fie in Chrifto erfüllt 


worden ift. Wenn wir jagen, der Knecht Jehovas fei im Sim da 
Propheten oder nad; dem geſchichtlichen Sinne der Weisfagung das Gottes 
volk des alten Bundes, fo ift das durchaus nicht jo gemeint, als wollten 

wir dies Gottesvolf in Gegenſatz ftellen zu dem Meffias, alfo den Meffiag 
ausſchließen. Nein! Der Meffias gehört ohne alle Trage vor allen zu. 
dieſem Gottesvolf; er ift fein Haupt; er iſt fein Herz, von dem alles 
Leben und alle Kraft ausgeht; und was der Prophet von dem Berufe 


Israels jagt, das ift vor allem und im volliten Sinne in dem größten 


und einzigartigen Sohne Israels, in Jeſu Chrifto Ja und Amen geworden. 


Die thatfählihe Ausführung des Heilsratfchluffes Gottes hat dieſe F 
Weisſagung näher dahin beſtimmt und erläutert, daß das Volk Gottes 
ſeinen prophetiſchen Beruf an die Menſchheit, ſeinen Miſſionsberuf in der 


Perſon deſſen erfüllen ſollte, der als der Menſchen- und Gottesſohn Bi 
nad dem vor Grundlegung der Welt gefaßten göttlichen Liebesvatjhlufe 
die centrale Stellung des alleinigen Mittlers alles Heiles in dem Reihe, 


Gottes und im der Menfhheit eimmimmt. Wenn darum in Matth. 12, 
17 ff. die Weisfagung vom Knete Jehovas Jeſ. 42, 1 ff. angeführt 
wird als eine in der Wirffamfeit Jeſu Chrifti erfüllte Weisfagung, wenn 


der greife Simeon in Luk. 2, 30 ff. in dem Rinde, das er anf den Armen 2 Ya 
hält, den erfennt, der nad) Jeſ. 42, 6; 49, 6 das Licht der Heiden wer- 4 
den follte, wenn Jeſus beſonders don Petrus mit Vorliebe als „der Heilige 
Knecht Gottes“ bezeichnet wird (Apitg. 3, 13. 26; 4, 27. 30), und wenn 


nad) dem Apoftel Paulus (2. Kor. 6, 2) die Jeſ. 49, 3 angekündigte 


u Der Miffionsgedanfe im Alten Teftament. 


Zeit des Heiles feit der Erſcheinung Chrifti angebroden tft, jo find alles 
das Deutungen der Weisfagung vom Knete Gottes, die vom Standpunkt 
dev neuteftamentlichen Erfüllung vollkommen berehtigt- find und die wahre 


“ offenbarungs- und heilsgeſchichtliche Abzielung derjelben, in helles Licht 


ftelfen. — Aber ned ihrem nädften geſchichtlichen Sinne iſt die Weis- 
fagung allgemeineren umd umfafjenderen Inhalts und ſtellt im 


- Sinne des Wortes „das Heil fommt von den Juden“ (oh. 4, 22) über- 


haupt das Gottesvolf des alten Bundes als den Boten und Zeugen Got 
te8 dar, welher das Heil Gottes bis zu den Enden der Erde bringen jollte. 
Darum Iefen wir aud, daß Paulus und Barnabas in den Weisfagungs- 
worten: „Sch habe dich den Heiden zum Licht gefeßt, daß du das Heil 
feieft bi8 ans Ende der Erde” (Jeſ. 42, 6; 49, 6) den ihnen felbit 
gegebenen Mifftionsauftrag finden, fi mit dem Worte des ewigen 
Lebens an die Heiden zu wenden (Apitg. 13, 46 F.). 

In vorbereitender Weife hat Israel feinen Mijjionsberuf auch 


wirklich fon, ehe der Heiland der Welt geboren war, erfüllt. Es geſchah, 


als Gott felbft durch die Zerjtreuung der Juden unter die Völker Die 
Zeit dazu herbeigeführt, die Veranjtaltungen dazu getroffen hatte. Wir 
erinnern an die Taufende von Projelyten, welde der ſprüchwörtlich gewor— 
dene Befehrungseifer der Juden überall im römischen Neid), wo nur immer 
jüdische. Anftedelungen bejtanden, ſchon um die Zeit Chrilti aus. der Heid» 
nifhen Welt gefammelt hatte; durch diefe Propaganda, deren fittlihen und 
religiöfen Charakter man durchaus niht nad dem beurteilen darf, was 


Chriſtus fpeciell von der pharijäifhen jagt (Matth. 23, 15), find viele 


juhende Seelen unter den Heiden zur Erfenntnis und Verehrung des wahren, 
Gottes geführt worden. Wir erinnern ferner an den nad) feinem ganzen 
Umfang wohl kaum ſchon hinreichend gewirdigten läuternden Einfluß, wel- 
hen Israel in den Testen Jahrhunderten vor Chriftus, beſonders durch 


WVermittlung des alerandrinifhen Yudentums, auf die veligiöfen Vor— 


ftellungen dev gebildeten griechiſchen und römiſchen Welt geiibt hat. Wir 
erinnern endlich an die große veligionsgefhichtlice Bedeutung, ja an die 
eminente Miffionsbedentung, welche die in der jogen. Septuaginta 
vorliegende Übertragung der heiligen Offenbarungsurkunden aus der he- 


. bräifchen in die griedifhe Sprade d. h. in die damalige Sprade der 


ganzen gebildeten Welt gehabt hat. Allee dies zeugt davon, daß das 
Bewuptjein feines Miffionsberufes, weldes die Weisjagung vom Knechte 
Gottes in Israel hatte weden follen, ſchon in der vorchriſtlichen Zeit 


sgedanfe im Alten Teftament. 


erwacht war, und daß der Miſſionstrieb ſchon damals feine bloße innere 


Lebensregung mehr war, jondern ſich auch ſehr erfolgreich praktiſch be— 
thätigte. | 


Immerhin waren e8 freilich) erſt vorbereitende Schritte zur Erfüllung. BE 


des dem Volke Gottes in der Weisjagung vorgehaltenen Mifftonsberufes. 
Die volle Ausrichtung desjelben begann erſt, nachdem die Weisfagung vom 


Knete Gottes in Chrifto Ja und Amen geworden war. Denn fie war 
eben nicht Sache menſchlichen Entſchluſſes und eigener Kraft; nur Werkzeug 


jollte Israel fein in feines Gottes Hand; und Gottes Zeit und Stimde 


für das Miffionswerf war doch erſt da völlig gefommen, als der zur 
Rechten Gottes erhöhte Menſchenſohn, nachdem er den Miffionsberuf des 
Bolfes Gottes in jenem Reichsbefehl: „Gehet Hin in alle Welt und madt 


alle Völfer zu meinen Jüngern“ an feine aus Israel gefammelte Gemeinde 


übertragen und durch die Ausgiegung des Geiftes aus der Höhe dieſe zur 


Miffionsarbeit ausgerüftet hatte. Das legte Hindernis in der Erfüllung 
des Miffionsberufes Israels Hinwegzuräumen war ſchließlich der Apoftel 


Paulus berufen, indem er die weentlih neue Erfenntnis (Eph. 3, 5). 


fieghaft zur Geltung brachte, daß nad) dem Ratſchluß der göttlichen Barm— 


herzigfeit die Heiden, aud ohne Aufnahme in die nationale Gemeinfhaft 


Israels und ohne die Zuchtſchule des alttejt. Geſetzes, unmittelbar teilhaben 
follten an dem Heile in Chrifto und an den Verheißungen Gottes. 


Unfre Betradtung wird gezeigt haben, daß das Bewußtſein der. 
Kirche Jeſu Chrifti zur Fortjegung des großen Werfes berufen zu fein, 


das Heil Gottes bis zu den Enden der Erde zu bringen, feine Wurzeln 


im Wort des alten Bundes hat, und daß die Krijtlihe Kirche auch n 
ihrer Mifftonsarbeit die Erbin Israels die Exbin feines Berufs > 
und die Erbin feiner Verheißungen geworden ift. Ein Elarer Einblid — 
darein wird, wie wir hoffen, einer reichlicheren Verwertung des altteft. 


Schriftworts zur Belebung des Miffionsfinnes förderlich fein. 
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Aſien. Seitens des neuen liberalen Miniſteriums in England iſt zu allſeitiger 
großer Überraſchung der katholiſche Lord Ripon zum Vizekönig von Indien ernannt 
worden. Wie Daily News vom 8. Juni ſchreiben, ſoll im Vatikan über dieſe Wahl 
große Befriedigung herrſchen, da man von ihr eine jpezielle Begünftigung dev katholiſchen 
Miſſionen hofft. Im den proteftantiihen Kreifen Englands dagegen hat fie große Unzu— 
friedenheit erregt, und ift dieje Unzufriedenheit nicht bloß in freien Verſammlungen, ſon— 
dern auch in den Generaliynoden der jhottiihen Staats- wie Freikirche zur öffentlichen 
Ausiprade gefommen. Möglicherweife find indes die Hoffnungen der Jeſuiten ebenfo 
unbegründet wie die Befürchtungen der Proteftanten. 

Su Tinnevelly feierte man zu Palamkotta am 20. Januar das 100jährige Jubi— 
läum der Einführung des Chriftentums. Außer dem Lord: Bifhof von Madras und 
den beiden Mifffonsbiihöfen Caldivell von ‚ver P. G. S. und Sargent von der Ch. M. 
8. waren ſämtliche europäiſche Mifftionare und gegen 90 eingebornen Geiftlichen dieſer bei— 
den Geſellſchaften anweſend. Aus der trefflihen Rede, welche Biſchof Caldwell hielt (Int. 
80 ©. 302 ff. M. F. 80 ©. 139 ff.), nur einige Auszüge. Schwartz, „der denk— 
würdigſte Name in der Gefhichte der ſüdindiſchen Miſſionen“, ift der Begründer der 
Hriftlihen Kirche in Tinnevelly. 1780 brachte er die erfte kleine Gemeinde zu Palam- 
fotta zu Stande, nachdem er von Madras resp, Tritſchinopoli aus die Stadt bereits 
mehrmals befucht hatte. Diefes Gemeindlein, defjen Regifter noch vorhanden, zählte damals 
40 Seelen. Unter diefen befand ſich ein gewiſſer Devajagayam, ein Dichter, deffen Sohn 
Vedanayaga Saftriyar, der nad Tanjore z0g, den Vater an poetiiher Tüchtigfeit weit 
übertraf und dem die hriftliche Tamil-Literatur viel verdankt. Viele feiner Lieder wer- 
den heut noch gejungen. 1783 weihte Schwarg die erſte Kicche zu Palamkotta ein. Ein 

eingeborner Geiftliher, der aud) ordiniert wurde, Satyanathan, übernahm die Leitung der 
Gemeinde, bis 1791 Jänicke hier ftationiert wurde, der aber ſchon 1800 zu Tanjore 
ftarb. Nach diefer Zeit bejuchte „der bebeutendfte unter Schwartz's Nahfolgern“, Ge— 
ride, wiederholt die Gemeinde, die mittlerweile in Folge einer geiftlichen Bewegung 
unter den Schanars anf mehr als 4000 Seelen angewadjen war. Seit 1806 trat die 
Londoner M. ©. dich ihren Miffionav Ningeltaube (vergl. über ihn „Diff. 
Nachr. der Oſtind. M.-Anftalt zu Halle” 1878 ©. 37 ff. u. 79 ©. 61 ff.), der zugleich 
der Begründer der Travanfore Miffton wurde, vorübergehend in die Arbeit ein, 1816 
pifitierte zum erſten male ein Biſchof der engliſchen Kirche, Middleton von Kalfutta, die 
Station, deren Angehörige in Folge einer verheerenden Peft und aus Mangel an pafto- 
raler Pflege bedeutend reduziert worden waren, In Folge diefes Beſuchs fam der 
Kaplan Hough, „der zweite Bater der Tinnevelly Mijfton“ nach Balamkotta, er vifitierte 
alle Ländlichen Gemeinden und fein Bericht wurde die Veranlaffung des Eintritts der 
Ch. M. 8. in diefes Arbeitsfeld. Das geſchah 1820 dur die Entjendung von Ahe- 
nius, dem ſpäter Roſen folgte. 1835 trat auch die P. G. S. im die Arbeit ein. 
Dieje beiden Geſellſchaften Haben jest (30. Juni 1879) in ihrer Pflege 97605 Chriften, 
von denen 59203 getauft und 13265 Kommunikanten find; jur Ch. M. 8. gehören 
etwa 2/3, zur P. G. 8. 1/5 diefer Zahl. Die erftere hat 58, die legtere 21 eingeborne Geift- 
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liche Die c. 38500 Katechumenen ſtammen aus den beiden letzten Sahren ; mittlerweile 
wird wohl eine nicht unbedeutende Anzahl von ihnen die Taufe empfangen haben. 


Aus Myfore ſchreibt Miff. Gulliford über die Erfolge der vein weltlihen Erzir 
hung: „Die Gfeichgiltiafeit der gebildeten Klaſſen gegen die Religion, ihr Mangel an Aufe IN? 
richtigfeit im Suchen nad) Wahrheit, ihre Stellenjägerei und Habjucht, ihr durch und durch 


weltlicher Sinn, ihre moraliſche Feigheit, ihre Knechtſchaft unter der eiſernen Kaftenfefel 


— das alles find jo mädtige und weitreichende Hinderniffe, daß fie den müden Arbeiter. 


oft zu dem Ausruf drängen : „ver ift hierzu tüchtig?“ Diejenigen, welche engliſch lernen, 


find ziemlich unwiſſend in bezug auf den Hinduismus, aber ich habe gefunden, daß je 


weniger fie den Hinduismus fennen, fie defto bigotter ‚find in feiner Verteidigung“ 
(Free Ch. Rec. 80 S. 90). 


Trotzdem melden die Berichte faft aller Miff.- GG. eine Reihe von Übertritten zum 
Ehriftentum gerade aus den oberen Klafjen, aud) aus den Kreifen derer, welche die Höheren 
Schulen beſucht haben. Nicht jelten ſucht man die Taufbewerber dadurch vom Übertritt 
zum Chriftentum abzuhalten, daß man ihnen jagt: man könne aud ein Chrift jein ohne 


die Taufe zu empfangen (Bapt. Her. 80 ©. 236 f). Noch häufiger aber werden die 


Konvertiten von ihren heidnifhen Angehörigen aufs äufßerfte bedrängt, durch Lock- oder 
Drohmittel von der Taufe abzuhalten geſucht und wenn alles nicht Hilft, den empfind- 


lichften Verfolgungen ausgejet, jo daß man immer von neuem den Beweis erhält, wie 


Ihwer e8 für einen Hindu ift, ein Chriſt zu werden. Aus vielen Beijpielen nur einige 
So ſchreibt Mifj. Lewis von der Londoner M. G. aus Belary in Sitdindien: „Anfang 
Auguft wurde ein junger Mann, ein Goldſchmied aus Kanivehally, in Sundoor getauft... 
Unmittelbar nad) jeiner Taufe verließ ihn fein Weib, vermehrten ihm die Ortsbewohner. 
den Mitgebraud des einzigen Brunnens, jagten Wälder und Barbier ihm ihre Dienfte auf 
und verließ das Gefinde fein Haus.” Trotz aller Vorftellungen feitens des Miſſionars 
bei der Drtsobrigfeit ließ ſich am diefer feindfeligen Stimmung nihts ändern, vielmehr 
erfann die heidnifche Bevölkerung immer neue Chikanen gegen den jungen Chriften (Chron. 


80 S. 73 f). — Ein ſchottiſcher Miffionar, Harper, erzählt folgende Gedichte aus dem | 


Pandihab. Ein junger Hindu aus vornehmer Familie, Nam Makha, wurde getauft. 
Aus Furcht vor den Verfolgungen feiner Verwandten, die ihm bevorftanden, wollte er 
einige Zeit fi) nad) einer andern Stadt begeben. Auf dem Wege nad) der Eiſenbahn— 
ftatton wurde er von 5 Männern verfolgt, die fi feiner angeſichts der Polizei bemäch— 
tigten, indem fie ihn aus dem Zuge riffen. Alles wurde aufgeboten, den Berbfeib des 
jungen Mannes auszufundihaften, aber bis heut vergeblih. „Ein Verbrechen zu be» 
gehen“, ſchließt der Miſſionar diefe Mitteilung, ‚gilt als eine Kleinigkeit, ein Moham- 
medaner zur werden wird für erträglich gehalten, aber das Chriftentum anzunehmen hält 
man für unerträglich““ (Ch. of. Sc. Rec. 80 ©. 80 f). — Der luth. amerikaniſche 
Miffionar Liebendörfer in Talatſcheri jhildert im „Ev. luth. Mifj.-Blatte” (80 ©. 27 f.) 
„drei Tage aus dem Leben eines Tauffandidaten‘ folgendermaßen: „Es war an einen 
Sonntag Abend etwa vor vier Wochen, daß ein Süngling fi) auf unferem Nettur- 
Hügel einftellte, mit dem Wunſche Chrift zu werden. Er war ungefähr 20 Jahre 
alt und hieß Tihombali. Seinen erften Religions-Unterricht hatte ev in unjerer Schule, 
die ev mehrere Jahre bejuchte, erhalten. Da die ganze Erſcheinung des Mannes einen 
guten Eindruck auf mid) machte, und ic bei dem mit ihm angeftellten Gramen fand, 
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daß es ihm mit feiner Bitte exnft fei, nahm ich ihn mit renden auf. Bald Hatte er 
aud) Gelegenheit, durch vielerlei Prüfungen die Lauterfeit feines Glaubens zu bewähren. 
Kaum war nümlid die Kunde von feiner Ankunft auf Nettur zu feinen Verwandten im 
die Stadt gedrungen, als fhon am Montag Morgen Mutter, Schwefter und viele 
andere Bekannte famen, um ihn durd) alle mögliche Mittel der Überredungsfunft wieder 
zu dem ihrigen zu machen. Hevzerreißend war der Anbfid, den die auf dem Boden 
Yiegende Mutter und die Schwefter des Jünglings darboten. Sie umfaßten feine Kniee, 
vanften fih die Haare, zerfhlugen fi die Bruft und weinend fehrie die Mutter immer: 
„O Goldſöhnchen, mein Goldſöhnlichen, verlaß mid nicht!“ So viel wir auch mit der 
betrübten Mutter vedeten, fie wollte fih nit tröften lafjen. Man würde fih nun jehr 
täuſchen, wollte man glauben, die Mutter habe dieje flehentlihen Bitten nur 1 oder 2 
Stimden lang fortgejegt, wein, fie wid) den ganzen Tag über feinen Augenblid von 

ihrem Sohne. Ihm ftanden beim Anblid al diejes Jammers wohl immer TIhränen 
in den Augen, doch blieb er ftandhaft, indem er wiederholt erklärte, er müfje Ber- 
gebung feiner Sünden haben, War am erften Tage des Angriffs hauptſächlich 

die Mutter mit ihren Tränen ins Gefecht geführt worden, jo fam am Dienſtag die 
Reihe Hauptjählih an die Verwandten. Dieje erihienen ſchon bei Tagesanbruch in 
“großer Zahl, ſprachen bald einzeln, bald in corpore mit Tſchombali, veripragen ihm 


große Summen Geldes zur Gründung eines eigenen Hausſtandes, oder drohten ihm 


mit vollſtändigem Ausſchluß aus der Familie. Alle dieſe und ähnliche Angriffe aber 
beantwortete der Jüngling immer wieder mit den Worten: „Ich will Vergebung meiner 
Sünden haben und muß daher hier bleiben.“ Es war in der That eine übermenſch— 
liche Kraft notwendig, um unfern lieben Freund gegen alle diefe Angriffe, Bitten, 
Verſprechungen und Drohungen jo ftandhaft zu machen. Wie tief beihämte er 
doch jo viele jungen Chriften in der Heimat! Die Filder wandten fic 
nun an mid mit der Bitte, dem Jungen Erlaubnis zu geben, daß ev mit ihnen 
nad) Haufe zurückkehren dürfe. Dort liege nämlich ein alter Onkel von ihm im Ster- 
ben, der ſehnlichſt wünjche, feinen Neffen vor dem Tode noch einmal zu fehen. Nach 
2 Tagen werden fie auf ihr Ehrenwort hin den Jüngling wieder hierherbringen: Es 
war nicht jchwer, die Lift der Lente jofort zur durchſchauen; doch erwiderte ich, daß «8 


TFſchombali völlig freiftinde mit ihnen zu gehen, wenn ex wolle, da wir die Leute durch— 


aus nicht zwingen, Chriften zu werden. Wiederum erklärte aber der Süngling, er wolle 
hier bleiben, Als alles nichts half, erhoben ſich einige Frauen, nahmen Erde vom Boden, 
ihlenderten fie gegen ihn, verfluchten ihm mit den fürchterlichſten Verwünſchungen und 
rannten dann den Berg hinab. Das war der zweite Tag, und fonnten wir uns nun 
von Herzen fvenen über den von dem Süngling bewiefenen Glaubensmut. Am Mitt- 
wod Morgen ftellte fih außer der tiefbetrübten Mutter zunächft niemand ein. Ohne 
ein Wort zu Spreden, feste fie fih dor das Zimmer ihres Sohnes und ſchaute mit 
Thränen gefüllten Augen unverwandt ihn an, als ob er nun fir immer für fie. 
verloren wäre. Ich hätte ihr fo gerne irgend einen bleibenden Troft ins Herz gegeben, 
da ich der Anſicht bin, daß auch fie nicht ferne vom Neiche Gottes iſt; doch war fie 
jetzt gerade ziemlich unempfänglid. Mittagg um 12 Uhr begab fih Tihombali mit 
den andern Gemeindegliedern, nichts Böſes ahnend, in fein neues Quartier. Plötz⸗ 
lich ſprangen aus einem nahen Verſteck drei ſtarke Männer hervor, unter ihnen ein be— 


Quartal⸗Bericht. 


kannter Zauberer, griffen den Jungen aus den Leuten heraus, nahmen ihn troß allen 
Sträubens von feiner Seite mit Fräftigen Armen auf die Schultern, umſchlangen feine 
Hände und Füße, und vannten. angefihts der ganzen Gemeinde, fo ſchnell es unter 
diefen Umſtänden gehen wollte, den Hügel hinunter. Meine Frau eilte auf mein Stu- 
dierzimmer, und zeigte mir den Vorfall an. Raſch juchte ic den Männern den Weg 
zum Ausgangsthor des Nettur- Kompounds abzuſchneiden; es entipann fid) ein furzer 
Kampf, der damit endigte, daß die Räuber uns den Jungen ließen und jo raſch als 
möglich Ferjengeld bezahlten. Jetzt befamen aud) die Gemeindemänner Mut, fie fingen 


an, aus fiherem Verſteck auf die Räuber fürchterlich zu ſchimpfen und zu fchreien. Als 3% 


id) fie nachher fragte, warum fie aud) nicht einmal den Verſuch gemacht hätten, die 

Fiſcher an ihrem Vorhaben zu verhindern, meinten fie, es jei ihnen eben ergangen, wie 

der Maus, die beim Anbli der Katze auch zu fliehen vergefje! Die Heiden aber meinen, 

der mitgebradhte Zauberer habe duch feine Mittel jo auf die Leute einzuwirken verftanden, 

daß ſie fchlechterdings nicht widerftehen Fonnten! Um weitere Unannehmlichkeiten zu 
verhüten, zeigte ih doch den Vorfall auf dem’ hiefigen Polizeilofal an. Nah all dieſen 

Kämpfen leuchtete eine große innere Freude aus den Augen des lieben Jünglings. Umd 
obwohl er vor Erregung am ganzen Körper zitterte, war er doch ſehr fröhlich) in feinem 

Herrn. So endete auch der dritte und ſchwerſte Tag fiegreid für unfern Freund. — 
Mit jeltenem Eifer ſuchte er fih nun mit der Schrift vollends befannt zu machen, und 
das, was er früher in der Schule gelernt hatte, zu ergänzen und aufzufrifchen. Am 
29. Juni erhielt er im der heiligen Taufe den Namen Samuel. Am Tag nad) der 
Taufe fehrte er zu jeiner Mutter zurüd, die verſprochen hatte, ihn aud nad) der Taufe 
bei fi) zu behalten.“ 

Die öffentliche Predigt wird nod) immer viel durd Einwürfe unterbroden, z. B. 
„wenn Gott wirklich wünſchte, daß wir Chriften wirden, fo wiirde er uns aud) einen 
willigen Sinn dazu geben, giebt er uns diefen Siun, dann wollen wir uns euch an— 
ſchließen; wir beten denjelben Gott an wie ihr und unſre Religionsbücher find ebenjo 
infpiriert al8 die eurigen; glaubte die Regierung, daß das Chriftentum die einzige 
wahre Religion fei, jo würde fie uns alle nötigen dafjelbe anzunehmen, ftatt den Hin— 
duismus zu begünftigen; wäre das Ehriftentum gut, jo würden wir in Haufen herzus 
fommen, gleid den Bienen, die nad) dem Honig fliegen; ihr ſagt uns, der Teufel joll 
nicht duch Opfer günſtig geftimmt werden — warum läßt es denn aber Gott zu, daß 
der Teufel eriftiert und ums quält, Krankheiten fendet u. drgl.? Gott muß unendlich 
guädig fein — daher ift es abjurd zu jagen, das Blut Chrifti habe müſſen vergofjen 
werden zur Berföhnung für unfere Sünden.“ „Ich will lieber — ſchreibt Rev. Schar- 
tod aus Tinnevelly — ein Dutend Predigten vor einer gebildeten englijhen Gemeinde 
halten, als in einer fremden Sprade über jolhe Einwürfe mit einem philojophierenden 
Brahmanen disputieren. Zuletzt ift aber immer die Kafte das große Haupthindernis. 


Sind auch alle andern Schtwierigfeiten glücklich befeitigt, fo bleibt al8 unüberwindlider 


Einwand das Bedenken: am wen follen wir unfre Töchter verheiraten, wenn wir durd) 
die Annahme des ChHriftentums uns felbft degradieren“? (F. 80 S. 144). 


In Kalkutta haben fich alle nonfonformiftiihen Miffionen zur Abhaltung von abend» 
lichen Miffionsgottesdienften in englifcher Sprache vereinigt. „An jedem Abende ver= 
fammelten ſich 2 Sängerhöre je unter einem methodiftiihen uud baptiftiihen Miſſionar. 
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Diefe Chöre ftellten fid etwa eine Stunde vor Beginn der Meetings in einer Entfernung 
von 10 Minuten von dem Predigtplate auf und zogen dann, gefolgt von einer wachjenden 
Menge, fingend durch die Straßen nad dem Orte der Berfammlung.“ Der Belud war 
ein außerordentlich zahlveider, jo daß ihrerfeit8 au die Hindus Gegenverfammlungen 
hieften, die aber nicht lange Beftand hatten (Bapt. Her. 80 ©. 237 f.). 


In Nordindien haben e8 die Baptiften auch mit einer riftlihen Mela oder einem 
Sahrmarkt verjucht und zwar mit unerwartetem Erfolge, Die Mela dauerte 6 Tage, 
gegen 6000 Menſchen waren täglich verſammelt, welche dem Gefange Hriftlicher Lieder und 
geiftlicher Anfprachen, die zu beftimmten Stunden gehalten wurden, mit Aufmerkſamkeit 
zuhörten. Über 300 Buden waren aufgeſchlagen, aber alle Poſſenreißer, Dirnen, Ver— 
käufer von Spirituoſen, Sänger ſchlechter Lieder ꝛc. programmmäßig fern gehalten. 
Ruheſtörungen find nicht vorgekommen (Bapt. Her. 80 ©, 143 ff.). 


In Santaliftan macht die Produktion ein erhriftlihen Literatur gute Fortſchritte. 
‚Seitens der Mifftonare der Ch. M. S. ift im diefem Jahre die Apoftelgefhichte gedruckt 
worden, jo daß die Santals jetst jämtliche geihichtlihe Bücher des N. T. in ihrer 
Mutterſprache beſitzen. Auch mit einer Art Katehismus ift der Anfang gemacht worden 
(Free Ch. Rec. 80 ©. 91.). 

Sn Beludſchiſtan hat ſeit etwa einem Sahre die Ch, M.S. ein neues Arbeitg- 
feld eröffnet. Unter den 3 Miffionaren, welden die Aufgabe geworden ift, dort die 
Bahn zu brechen, befindet fic) auch ein Arzt, deffen Dienfte nit wenig dazu beizutragen 
ſcheinen, das Vertrauen der Benölferung zu gewinnen. Vorläufig hat diefe Miſſion 
ihren Hauptfig in Dera Shazi Khan. Im dem Haufe eines gebildeten Hindu lernte 
‚Rev. Gordon hier eine Anzahl Männer fennen, die etwa auf dem- Standpunkte des 
Brahma Samadſch ftanden und fi alljonntäglih abends verfammelten, um fih auf 
ihre Weife zu erbauen. Der Mifftonar war zu einer diefer VBerfammlungen eingeladen 
worden. Man begann mit Verlefung einer Stelle aus den Schaftres, Gejang und 
freien Gebet, „Wir find zufammengefommen, dich zu ſuchen, o Gott” — dieje Anfangs- 
worte des Gebets bildeten das Hauptthema der dann folgenden Disfufjion, an der fid) 
allerdings von 25 Anweſenden nur 4 beteiligten. Zur Zeit find diefe Leute noch nicht 
geneigt, das Chriftentum anzunehmen. Die Berfühnung im Blute Chriſti ift der Stein 
des Anftoßes, am dem fie noch nicht vorbei fünnen (Int. 80 ©. 222 f.). 


Der umerquidliche, mehrjährige Streit zwifchen dev Ch. M. 8. und dem ritualifti- 
ihen Biſchof von Ceylon, Coppleſton, ift endlich, Dank der verjügnlichen Intervention 
der beiden Erzbiichöfe von Canterbury-Mork und dreier hervorragender Biihöfe im we- 

ſentlichen zu Gunften der Miſſionare beigelegt worden, In einem offenem Briefe an 
den „Öuardian” bittet der Biſchof bei feiner Abreije von England um die Gebete der Gläu« 
bigen, „damit er möge in den Stand gejetst werden, fein Werk mit mehr Weisheit und 
Demut und einem tieferen Gebetsgeifte wieder aufzunehmen." Die Komitee dev Ch, M. 
8. erfennt die feitens des Bischofs bei den Verhandlungen bewiejene courtesy dankbar 
‚an. Dan hat dem Biſchof feines feiner Tegalen Rechte geſchmälert, aber es durchgeſetzt, 
daß über dieje Rechte hinaus eine Einmiſchung feinerfeits in das Werf der Miffton 
umd die Stellung der Miſſionare nicht ftattfinden dürfe. Das Spezielle fiehe Int. 80 
©. 201 ff. und 354 ff. 
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China. Der Opium-Import ebenfo wie die Opium⸗Kultur in China felbft wächft 
leider von Jahr zu Jahr. 1871 betrug die Einfuhr 59670 Pikuls (à 133 Pfund). 
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Etwa 1100 Kiften werden jährlich nad Kalifornien für die dort lebenden Chineſen aus- 


geführt — im Werte von 1825000 ME.! (Globus Bd. 37 ©. 15.) Dan braudt fi) 
daher nicht zu verwundern, wenn vieljeitig berichtet wird, daß das Opiumrauchen in 
allen Ständen zunimmt. Wie aus den Zeitungen befannt, ift. troß aller Agitationen 


in England nad einer vegierungsfeitigen Erklärung im Parlamente an eine Anderung. 
der indobritiihen Opiumpolitik vorläufig nicht zu denken. „Die Finanzen Indiens lei— 


den es nicht“!! Die Millionen aber, die bereits der Krieg in Afghaniftan verſchlungen, 
müſſen ſie leiden. 

Wie der „China Telegraph“ meldet, beträgt die geſamte in’ China anſäſſige fremde 
Bevölferung, Hongkong ausgenommen, nur 3814 Perſonen. Bon diejen find 420 Ame- 
rifaner und 1953 Engländer. Bon den 351 fremden Firmen, die in China Gejchäfte 
haben, find 35 amerifaniich, 220 englifch, 49 deutſch (Miss. Her. 80 ©. 201.). 

Höchſt intereſſante Mitteilungen über den Stand der Mifjtion in der Provinz Fuh, 
fien machte der 18 Sahre Yang dort thätig geweſene Miff. Wolfe auf der Jahresver- 
fammlung der Ch, M. S. Die genannte Provinz ift die Eleinfte des chineſiſchen Reiches, 


hat aber eine Bevölferung von c. 20 Millionen. Bor etwa 30 Jahren begann die Ch 


M. S. hier ihr Werk, Während der erften 11 Jahre fand nicht eine einzige Befehrung 
ftatt und man dachte ſchon daran, diejes Gebiet wieder aufzugeben. Aber Miſſ. ©. 
Smith hielt aus und feine Geduld wurde gekrönt. Bald fanden die erſten Taufen 
ftatt und jetzt (1879) zühlt die Ch. M. 8. dort 3000 Chriften, unter ihnen 1000 Kom— 
munifanten, die auf c. 100 Stationen zerftreut wohnen und von etwa 120 eingebornen 
Katechiſten und Predigern bedient werden. Trotz der Berfolgungen gerade in der legten 
Zeit haben während des Jahres 1879 400 Taufen ftattgefunden. Über die Entftehung 


einer der dortigen Stationen erzählte Mifj. Wolfe folgende Geſchichte. „Es war Naht 


als ich in dem etwa 10000 Einwohner zählenden Drte ankam, dazu vegnete es und war 
fehr kalt. Vergeblich ſuchten wir — ein Katedhift und ein Diener begleiteten mid — 
ein Quartier, denn die Bevölkerung fürchtete fid) vor dem Fremden. Endlich fam ein 
Mann und fagte: „Fremder, ich will dir ein Unterfommen in meinem Haufe geben.“ 
Wir begaben uns an den uns zugewiejenen Ort, einen Boden über einem Laden, und 
richteten uns fo gemütlich ein als es fi) machen ließ. Nach einer Weile erklärte mein 
Katechiſt: „Herr, wir fünnen hier nit bleiben, wir find in einer Opiumkneipe; Sie 
würden morgen nicht predigen können, denn das Volk haft das Opium.“ Wir padten 
alfo unfre Sahen wieder zufammen und fehrten auf die Straße zurüd. Da jagte ein 


Chinefe: „Wie? der Fremde ift wieder auf der Straße?“ und ein amdrer antwortete: { 
„ih Hörte ihn fagen, daß er um alles in der Welt nicht bei einem Opiumverkäufer 
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logieren wollte.“ Bald ſchrieen 20 Stimmen: „ich will ihn in mein Haus aufnehmen.“ 
Einem der uns jetzt Einladenden folgten wir und uuſer Wirt erklärte: „Sie können 
bei mir fo Lange bfeiben als es Ihnen beliebt.“ Sofort verfündigten wir dort das 
Evangelium, wohl eine Stunde lang, dann ſchlief id vor Ermüdung auf einem Stuhle 
ein. Da faßte mid ein Mann am Kragen und rief mir zu: „Fremder Mann, wache 
auf und erzähle uns mehr, wir hören nicht alle Nächte einen Fremden?“ Ich antwor— 
tete: „ich kann nicht, ich bin zu ermüdet, ich muß jetzt zu Bett gehen.“ „Gut,“ er— 
wiederte jener Manı, „ſo laßt ihn jetzt zu Bett gehen.” Als ih mic) zurückgezogen, 
fragten die Leute meinen Diener: „was ift der Fremde?" „Nindfleifch zum Früh— 
ſtück, Rindfleiſch zu Mittag, Rindfleiſch zu Abend“ lautete die Antwort; „auch friſche 
Eier und fo fort.” Richtig, am andern Morgen befam id zum Frühſtück friiche 
Eier und Milch. Die Chinefen trinken nie ſelbſt Mil, aber mein Gaftwirt war zu 
einem Bauern gegangen und hatte ſich welche geben laſſen. Ia man hatte eine Kuh 
geſchlachtet, um mir Rindfleiſch vorzufegen. Ich blieb dort 8 Tage lehrend und predi- 
gend und wurde während diefer Zeit fürftlich bewirtet. Ich war der erfte Miljtonar, _ 
der diefen Ort befuchte und — das Refultat diefes Beſuchs? Nun, jebt giebt es im 
und um diefen Ort 3—4000 Chriften, die allerdings nicht alle zur Ch. M. S. gehören, 
denn amerikaniſche methodiftiiche Brüder kamen nad) mir, die großen Erfolg hatten. Und 
wir find nicht etwa eiferfüchtig auf fie. Im Gegenteil, wir freuen uns ihrer Predigt und 
ihres Segens. Die dortigen Chriften Haben aus eignen Mitteln ihre Kirchen und Kapellen 
gebaut, ihre Lehrer beſoldet u. ſ. w.“ — „Bor 12 Jahren fam ich zum erften male nad) 
der großen Stadt Lo Nguong. Jetzt giebt e8 in dem dortigen Diftrift 14 Kirchen und 
Kapellen. Ahnlich ging es zu King Taik. Heute haben wir dort 6—700 Ehriften . . 
Sp wanderten wir von Ort zu Ort und ic hoffe, daß bald die ganze Provinz mit der 
Botihaft von der Xiebe Gottes erfüllt fein wird... Kurz vor meiner Abreife ad) 
England kam ein Mann zur mir, der einen Lehrer forderte für feinen Ort, der ihnen das 
Evangelium von Chrifto verfündige. Ich erklärte ihm, wir feten dazu jetzt nicht im- 
ftande. Nah 14 Tagen fam er in Begleitung dreier Männer wieder umd wiederholte 
fein Geſuch. Ich überlegte die Sahe mit meinen Kollegen, aber wir mußten die ab- 
lehnende Antwort wiederholen. Nah 3 Wochen kam er abermals von 5 feiner Lands— 
leute begleitet, aber ev exhielt dem gleichen Beſcheid. Drei Tage ſpäter brachten uns die 
Begleiter des Mannes die jhredlihe Nahriht, daß er fich das Leben genommen, weil 
er feinen Lehrer erhalten... . Im der Provinz Fuh kien giebt e8 viele, die Gott ſuchen, 
aber fie jagen: „wir können ihn nicht finden.“ Bor 7 Jahren bejuchte ich Chef Tu, 
eine große Stadt im Norden der Provinz. Wir eröffneten dort eine Kapelle und das 
Bolt kam in großer Menge um zu Hören. Ein Blinder von 70 Jahren, aufmerkſam 
gemacht durch das Geräufh auf der Straße, Tieß ſich nad der „Religionshalle“ des 
Fremden führen. Der Miſſionar las den befannten Text: „alſo hat Gott die Welt 
geliebt." Da jprang der alte Mann auf, jhlug die Hände zufammen und rief aus! 
„Ich danke Ihnen, mein Herr, das ift es, wonad id mid lange gejehnt und worum 
ich Jahre lang gebetet habe.” Die Leute erklärten: „werft ihn hinaus, er ift verrückt.“ 
Aber der Blinde entgegnete ruhig: „Ich bin nicht verrückt, ich weiß, was ih wil und 
was id) jo viele Jahre erhetet habe.“ 6 Monate ſpüter fam id) an denjelben Ort, da 
begehrte er mit noch andern Männern die Taufe. Jeder von den Täuffingen wurde 
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aufgefordert, vor der Verſammlung zu erzählen, was Gott an feiner Seele gethan. 
Hier ift die Geſchichte des alten Blinden. „Als id) 25 Jahre alt war, fam id wie 
viele andre, zu dem Schluß, daß der Götzendienſt nichts ſei. Als ich voll Verzweif— 
lung eines Morgens auf mein Feld ging und den glühenden Sonnenball im Often 
aufgehen jah, warf ich) mich nieder, betete die Sonne an und ſprach: O Sonne, nimm 
die Laft von meinem Herzen. Und als fie unterging betete ih: O Sonne, bevor du 
untergebft, laß mir einen Segen zurück und nimm die Laſt von meinem Herzen. Sol- 
ches that ich zwei Jahre lang, aber die Laft blieb. Als ich einmal wieder im Felde 
mid erging, ſagte ich zu mir jelbft: vielleicht kann der Mond mir helfen umd id) betete 
ein Jahr lang zu dem Monde. Dann that id) dasfelbe mit den gliernden Sternen, 
aber auch fie brachten mir feinen Troſt. Da warf id mid eines Tages auf den 
Boden und rief aus: wenn es einen Herriher giebt Über den Sternen, fo offen- 
bare did; mir. Aber ich erhielt feine Antwort von einem Herrſcher und id ging 
meinen troftlojen Weg weiter bis id) blind wurde und alt und trug meine Laſt. Da 
hörte ic) eines Tages eine Bewegung in der Straße und fragte was fie bedeute. 
IH fam und hörte den fremden Mann predign. Ih hörte, wie er den großen 
Gott bejchrieb und wie er redete von feiner Liebe. Da rief ih vor Freuden aus: das 
ifts, wonach id) lange verlangt. Jetzt bin ich hier, um in die Kirche Chrifti aufge 
nommen zu werden und fprede mit Simeon: Herr, nun fäfjeft du deinen Diener in 
Frieden fahren, denn ich habe meinen Heiland gefunden und er hat die Laft von mei- 
nem Herzen genommen“ (Int. 80 ©. 335 ff.). 


Ein Arbeiter der Londoner M. G., Muirhead, berichtet aus Shanghai eine ähn— 
lihe Geſchichte über die Befehrung eines Buddpiftenpriefters. Thang war 18 lang ein 
eifriger Buddhiſt. Er nahm diefes Syftem an im Alter von 28 Jahren, weil er Ver— 
gebung feiner Sünde ſuchte. — Wegen feines Eifers machte ex fih bald einen Namen 

und hunderte folgten dem Beijpiele, das er gab. Da lernte er einen Konfucianer ken— 
nen, der fpäter Chrift geworden und der ihm die Nuslofigfeit aller buddhiſtiſchen Cere— 
monien nahwies. Thang befannte, durch alle feine frommen Übungen feinen Frieden 
gefunden zu haben und las jett fleißig die chinefiihen Klaſſiker. Mittlerweile war jein 
Ratgeber Chrift geworden und pries ihm jetzt das Evangelium als den Weg zur Selig- 
feit. Erſt verhielt fih Thang ablehnend, aber je länger je mehr wurde ev von der 
Wahrheit überzeugt, befannte feinen Glauben und empfing die Taufe. Set wurde er 
ein Evangelift unter feinen früheren buddpiftifchen Anhängern. Das Zeugnis von dem 
Frieden, den er gefunden, machte auf fie einen tiefen Eindrud. Drei find bereits ge- 
tauft und bemühen fih, auch die übrigen zur Annahme des Chriftentums zu bewegen 
(Chron. 80 ©. 80 f.). Eine andere Bekehrungsgeſchichte eines buddhiſtiſchen Priefters 
im Miss. Her. 80 ©. 271 ff. Auch ſonſt enthalten die neuften Berihte manch erfreus 
liches Zeugnis über das Wachstum, die zunehmende Selbftunterhaltung und den Mij- 
fionseifer der chineſiſchen Chriftengemeinden. 

Daneben fehlt e8 aber niht an Schwierigkeiten, Bedrängniffen und Verfolgungen 
allerlei Art. So hat jett die — bereits Seite 94 f. beſprochene, leider duch ein Kom— 
promiß um des Friedens willen in zweidentiger Weife erledigte — Wuſchiſchau-Affaire 
ein der Miſſion ſehr nachteiliges Nachſpiel gefunden. Der Gouverneur der Provinz hat 
nämlich an die Mandarinen im derfelben den Befehl erlafjen, die ſämtlichen chriſtlichen 
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Gottesdienftlofale einer Inspektion zu unterwerfen und ihre Befittitel reſp. Mietskontrakte 
zu unterſuchen, offenbar in der Abſicht, irgendwelche Formfehler herauszuklauben, um 
wo möglich die Chriſten aus ihrem Beſitz zu vertreiben. Ferner hat derſelbe hohe Be— 
amte einen Mann -einferfern laſſen, dev den Kauf eines Hauſes ſeitens der Mifftonare 
in Fuchau vermittelt hatte, desgleichen find ein Zimmermann und Maurer verhaftet 
worden, die einen Anbau an einem andern 1878 ſchon gekauften Haufe übernommen 
hatten und den Hriftlichen Beftter wiirde das gleiche Geſchick getroffen Haben, hätte er 
fih ihm nicht duch die Flucht entzogen. Gründe für dieſes vertragswidrige Verfahren 


des Vizefünigs anzufiigren, hat man gar nicht für nötig gehalten; e8 genügte, daß der 


Befitter des Haujes ein CHrift war, Die Miffionshäufer find nämlich alle gefauft auf 
Namen von Chinefen (Int. 80 ©. 372 f.). 

Inmitten diefer Verfolgungen Haben die Chriften ihren Glauben nicht verleugnet. 
Nur einige Erempel hriftlihen Leidensmuts. In Keng Kian hatten die Chriften eben 
eine Kapelle gebaut und ein Wohnhaus für den Katechiften, etwa im Werte von 4400 
ME, wejentlih aus eignen Mitteln, Da wurde zuerft einem Chriften fein Feld ge- 
nommen, darauf die 7 andern Hriftliihen Familien eines großen Teils ihrer Feldfrüchte 
beraubt und als man die Diebe gefaßt Hatte, wehrte das Volk, fie vor den Mandarin 


zu bringen. Bald darauf (as man eine Proffamation an den Mauern, durch welche 


verboten wurde, den ChHriften Wafjer oder Reis zu verabreihen und irgendwelchen Ver— 
kehr mit ihnen zu haben. An diefem Tage wurde der Kateift, Sing Ing Sot, von 
einem Bolfshaufen überfallen, furchtbar gemißhandelt, fortgefchleift, in einer Opinmfneipe 
eingeferfert ımd jeiner Kleider beraubt. Bei alledem zeigte er feine Furcht; als er die 
Meſſer in den Händen feiner Verfolger ſah und ficher glaubte, fie würden ihn. töten, 
fagte er zu ihnen: „ihr könnt meine Seele nicht töten; ift es Gottes Wille, jo bin ich 


‚bereit zu ſterben, ja ich freute mich Heimzugehen * Die Polizei befreite ihn allerdings tags 
darauf und jest befindet er fi im Hojpital zu Fuchau, um von feinen Wunden wieder 


geheilt zu werden. Die übrigen Chriften haben fliehen müffen und find noch nicht zu⸗ 
rück gefehrt. Ihre ganze Ernte ift öffentlich verfteigert worden, mehrere ihrer Kühe 
hat man geſchlachtet um Gößenfefte zu feiern. Unterdeß ivren die armen Beraubten 
im Lande umher, wo fie von der Wohlthätigkeit ihrer Glaubensgenofjen leben müſſen. 

An einem andern Orte, Lauyong, wurden zwei Chriften von dem Mandarin ins 
Gefüngnis geworfen, ohme daß irgend eine Anklage gegen fie vorlag. Im Gefängniffe 
gewannen fie den Wärter umd einen ihrer Mitgefangenen durch das Wort ihres Zeug- 


niſſes und ihre Märtyrerfreudigkeit. Allfonntäglich hielten fie Gottesdienft, und als fie 


nad Monaten wieder freigegeben werden mußten, zeigte fihs, daß ihre Leiden nur zur 
Förderung des Evangelit gereicht hatten (Ebend. ©. 375 ff.). 

Auch die Baptiften Schreiben, daß ihre Chriſten Heftige VBerfolgungen durchzumachen 
gehabt, aber „diefe VBerfolgungen haben fie nur fefter und veifer gemacht und ſelbſt die 
Berfolger haben nicht umhin gefonnt, die Rufe und den Mut der Chriften zu bewun- 
dern“ (Bapt. Her. 80 ©. 152). 

In Japan wırde am 19. April zu Tokio in einer der proteſtantiſchen Kirchen eine 
Feier über die Vollendung der Überſetzung des neuen Teftaments ins Japaniſche abge- 
halten (Neue Ev. 8. 3. N. 29). Indem wir in bezug auf die Fortfhritte der Miſſion 
daſelbſt auf den Grundemannſchen Artikel verweifen, der eine umfaſſende Überficht giebt, 
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begnügen wir uns mit dem Berichte Über eine intereffante Unterredung, die ein 
Miffionar der P. G. S., Shaw, kürzlich mit einem buddhiſtiſchen Priefter in Tofio hatte 
(F. 80 ©. 159 j.). Der Priefter gehörte zu der Schinfefte, d. h. zu den jog. „wahren“ 


Buddhiſten. Ex befuchte den Mifftonar in feinem eigenen Haufe und zeigte fih als. 


einen wohlunterrichteten Mann. Er war in einer Schule erzogen worden, im der die 
„moderne Weltanſchauung“ die dominierende war, verftand engliſch und kannte die üb— 
then Einwürfe gegen das Chriftentum fehr genau. „Ich fragte ihn, wie es komme, 
daß er, ein Anhänger der Entwicklungslehre, ein buddhiftifcher Priefter fer?” Darauf 


antwortete er: 1) iſt im meiner Sekte die Priefterihaft erblich; 2) fehe id) im Budd- 


hismus, dem Chriftentum, Mohammedanismus und Konfucianismus Stützen der Mo- 
ralität und 3) befindet fid) die Entwicklungslehre durhaus in übereinſtimmung mit der 
buddhiſtiſchen Doktrin.“ Bezüglich diefes Letsteren Punktes bezog er ſich vornehmlich auf 
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die Seelenwanderung. Dann erklärte ex feinen Unglauben an die Exiſtenz oder an die 


Notwendigkeit der Eriftenz eines perſönlichen Gottes, indem er zu beweifen fuchte, daß 
die Entwidlungslehre vollfommen ausreiche, das Rätſel des Seins zu erklären, 
„Ich erividerte hierauf, daß ja ohne Zweifel au der Entwidlungslehre etwas wahres 


jet, aber daß man diejer Theorie mehr zufchreibe, als fie zu tragen vermöge. 3. Br 
Glauben Sie, daß der Geift nur eine Funktion der Materie ift? Hierauf ſchwieg er, 
Dder warum giebt e8 jet Feine Beweiſe fpontaner Erzeugung oder allmähliher Entwick— 


dungen aus einer Art in eine andre?” — „Dieje Entwidlungen, antwortete er, erfor 3 


dern Honen. Wann glauben Sie ift die Welt erihaffen?” Das war natürlid) eine 
Falle. Ich entgeguete: „ich weiß es nicht. Jedenfalls zeigen die neuften wiffenihaftlihen 


Unterfugungen, daß fie nit jo alt ift, als die Anhänger der Entwidtungslehre ung 
glauben machen wollen,” 

„Glauben Sie, fuhr er danı fort, daß der Menjchengeift den Geifte Gottes ähnlich 
iſt?“ — „In unſrer Bibel heißt es: Gott [uf den Menſchen ihm zum Bilde.” — „Ic 
glaube auch, daß der Menjchengeift dem Geifte Gottes nit nur gleiht, fondern ein 
Teil der Welt ift, der eine Zeit lang als Seele erjheint und dann in fein Original 
zurückkehrt.“ — „Rottet aber der Pantheismus die Moralität nicht mit der Wurzel aus?“ 
Er parierte diefe Frage, indem er das alte Problem über die Eriftenz des Übels ing 
Gefeht führte. „Wenn Gott aufhören würde das Übel zuzufajjen, würde er nicht ſo— 


fort den freien Willen und die Berantwortlichfeit des Menſchen aufheben und ihn jo N 


auf den Standpunkt einer unvernünftigen Kreatur erniedrigen?” „Sie geben die Exi— 
ftenz des Übels zu, denn fie jeden im Buddhismus eine Stütze dev Moralität; welde ift 


nun die tröftlichere Lehre, die Ihrige oder die meinige? Nach der Ihrigen muß jeder 


Menſch für ſich allein feine eigne Erlöfung auswirken; nad) dev meinigen wirkt mit 
der wahrhaft gläubigen Seele zufammen ein perjönlicher Gott dev Liebe die Gerechtigkeit.“ 
Hierauf gab ex Feine Antwort, fragte aber: „wenn es wahr tft, daß Gott Jeſus Chriftus 
hat in die Welt gefendet, um fie jelig zu machen, hat er denn nicht zu lange gewartet? 
war e8 nicht ein großer Schade, daß er die Welt erſt hat laſſen jo fchlecht werden?“ 
Da er das in einem höhnifchen Tone fagte, jo erklärte ich ihm, daß er nicht auf 
rihtig die Wahrheit ſuche. Darauf verficherte er, ev habe nicht fpotten wollen, er jei 
fein Feind des Chriftentums, obgleid) er es fiir unmöglich halte, jemals an dasselbe zu 


glauben ; dennoch wolle ex gelegentlich mit mir die Schrift leſen. „Allein, fügte er 
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hinzu, der eigentliche Grund meines heutigen Kommens war, womöglich; einiges, über 
die Berfaffung und Praris der Kirche von England zu lernen. Meine Sekte befindet 
fi in großer Gefahr. Ihr Negiment ift immer das einer abjoluten Monarchie geweſen. 
Jetzt ift aber die Majorität der Priefter darauf aus, eine Repräſentativ-Verfaſſung ein— 
zuführen, eine Anderung, die nad) meiner Meinung verhängnisvoll werden muß.” — 

„Diefer Beſuch“, fett der Berichterftatter Hinzu, „war mir nad mehr als einer 
Seite hin lehrreich. 1) zeigte er mir, daß im Buddhismus neues Leben und neue Thä— 
tigfeit erwacht; 2) daß die Lehrer defjelben beveit find, fi den neuen Verhältniſſen zu 
affomodieren und alles zu ihrer Hilfe herbeizuziehen, was fie halten kann, jelbft die Ent- 
wickelungslehre oder die chriſtliche Kichenpraris, je nachdem es paßt; 3) daß es nicht 
unwahrſcheinlich ift, daß das Chriftentum an der Shinfefte, wenn ſie ſich philoſophiſch 
neu fleidet, einen heftigen Feind findet.” Und fügen wir hinzu 4) daß die Kriftliche 
Miſſion Männer voll Heiligen Geiftes, gründlicer Bildung und Charakterfeſtigkeit braucht, 
um diefem Feinde gewachſen zu fein und ihn zu überwinden. 

Südſee. Die Auftvalifche Wesleyaniſche M. G., welde jett die West. Mifftonen 
in der Südſee ganz jelbftändig leitet, hat im Jahre 1879 eine Einnahme von 304400 
Mk. gehabt, zu welcher die heidengriftlihen Gemeinden der Freundfhaftsinfelnt): 27120, 


1) Unſre Leſer erinnern fi jedenfalls nod) jenes anonymen Schmähmtifels der „Gar 


tenlaube”, deſſen Spite gegen den Mifftionar der Tonga- oder Freundſchaftsinſeln, Ba— 
fer, gerichtet war. Wir würden nad) den Bemerkungen 1879 ©. 383 ff nit nod 
einmal auf denfjelben zurüdfommen, wäre uns nicht mittlerweile eine jo glänzende 
Rechtfertigung feitens des angegriffenen Miſſionars zugegangen, daß wir eine Unterlaf- 
jungsfünde zu begehen glaubten, wollten wir diejelbe unfern Lejern ganz und gar vor— 
enthalten. Die jowohl von Dr. Grundemann als meinerjeits dem Miſſ. Baker über— 
jandten Briefe haben den oft auf Reiſen abwejend geweſenen Adreſſaten ziemlich ſpät 
erreicht, dies der Hanptgrumd der verzögerten Antwort. Da die Dr. Grundemann wie 
mir zugegangenen Aktenſtücke iventifh und auch die Briefe weſentlich gleichen Inhalts 
find, jo begnüge ic) mid), auf die von dem evfteren in zwei Feitartifeln dev Kreuzzei— 
tung (Nr. 191 ff: „Aus der Südſee“) bereits veröffentlichte Darftellung der Sad- 
lage zu verweilen. Diejen auf Grund amtliher Protofalle gemachten Mitteilungen 
widerlegen nicht nur die temdenziöfen Angriffe der „Sartenlaube” aufs fhlagendfte, 
jondern laſſen auch die Verleumdungen: diefes milftonsfeindlichen Blattes um fo unnobler 
eriheinen, al8 fte zeigen, daß Miffionar Baker ein entſchiedener Gönner der de utſchen 
Intereſſen in der Südſee gewefen und daß er wefentlic gerade darum von feiner eignen 
Gejellihaft gemaßregelt worden ift. Nur ein einziges Aktenſtück zu veproduzieren jet 
geftattet, ans dem hervorgeht, wie e8 mit der vermeintlichen Exprejjung, deren der Mif- 
fionar befhuldigt worden war, in Wahrheit beftellt geweſen. 

„Agaha, den 9. Auguft 1879. Diefe Schrift enthält meinen Eidſchwur, welden 
ich Peter Fotofili folgendermaßen made: 1) Rev. S. W. Baker hat mir noch niemals 
befohfen, wieviel Geld ich veripreden follte — — — zu irgend einer Zeit oder in irgend 
einem Jahr oder bei irgend einer Miffions-VBerfammlung. 2) Rev. S. W. Baker hat 
mir niemals zugeredet oder mich zu überreden verſucht, wieviel ich verſprechen folfte, 
Was id) irgend verjproden habe, habe ich auf meinen eigenen Antrieb und den Wunſch 
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von Samoa: 10280, von Fidihi: 60000, von Ratumah: 11.160 Mf. beifteuerten. Die 
Hauptjummen kamen aus Auftralien und Neufeeland. Die Geſellſchaft hat jest 19 
Eentralftationen, 1027 Kirchen und 334 Predigtpläge, 19 europäiiche Miſſionare, 72 
eingeborene Geiftlihe, 47 Katediften, 6400 Lehrer, 2752 Lokalprediger (Laien), 32 723 
volle Kirhenglieder, 6018 Prüflinge und 125 000 jog. Zuhörer. Die Gejamtzahl der 
Schulkinder beträgt 43 890, die der Sonntagsihiler 46705. — In Neubritanien, 
wo dor einiger Zeit noch etliche Lehrer getötet umd aufgefreffen und die Mörder dur) 

Miſſ. Brown blutig beftraft worden waren, follen jegt die Ausfichten ziemlich günftig 
ſtehen; 7 junge Männer find getauft worden und andre befinden fih im Taufunterricht. 

In Neu-Öuinea, über deſſen Bewohner und Chriftanifierung Miff. Makfarlane 
höchſt interefjante Mitteilungen auf dem Jahresfefte der Londoner M. ©. machte (Chron. 
80 ©. 134 ff.), dringt die Mifjion immer mehr nad) dem Innern vor. Miff. Chalmers 
. hat wieder eine 10wöchentliche Bifitations- und Nefognoszierungsreife unternommen, 
deren Rejultat die Entdedung zahlreicher bevölferter und ‚gefunder Ortfhaften war, in 
denen man demnädft eingeborne Lehrer zu ftationieren gedenft. Chalmers fand die 
Bevölkerung, obgleid die Männer anfangs mit Waffen erihienen und die Weiber und 
Kinder aus Furcht davon liefen, überall freundlich und entgegenfommend, zur Aufnahme 
bon Lehrern bereit (Ebend. S. 77 ff.). 

Aus Neuſeeland erhalten wir wieder erfreulihere Mitteilungen. Die Ch. M. 8. 
bat in 4 Diftriften jet 27 ordinierte Maoriepaftoren und 15 engliiche Geiftliche, unter 
denen 2 Biſchöfe fi befinden. Aus dieſen 4 Diftriften fommen allerdings ziemlich 
verjchiedene Berichte; im Norden der Injel ift alles ruhig und find die Gemeinden wohl 
geordnet. In dem ſog. „Königslande“ ift der Hauhauismus noch immer nicht völlig 
überwunden, aber auf dem Rückzuge. An der DOftküfte befinden ſich wieder wohlorga- 
nifierte Gemeinden unter guter einheimifcher Pflege, desgleihen im Diftrift von Wel- 
lington, nur daß Hier die Maorichriſten und Maorigeiſtlichen nicht jo zahlreich ſind. — 
Im Norden find von den Eingebornen 3 neue Kirchen gebaut, andere Kirchen reftauviert 
resp. vergrößert worden; Hausandacht ift beiden dortigen Chriften ausnahmlos zu 
finden; eigentliche Heiden giebt es dort nicht mehr. Bei den meiften Chriften befteht 


meiner Leute verfproden. 3) Die 600 Dollars, welde ich verjprad, veriprad ic für 
mic jeldft und meinen Stadtteil (Alele), und wir gaben fie, weil wir eine Kirche zu 
haben wünfchten, die wir aud) fofort befommen haben, und fie ift faft die befte in ganz 
Tonga. 4) Zu fagen, daß Herr Baer ftand und fagte 600 Dollar, ohne daß id) es 
gejagt Hätte, ift eine abſichtliche Lüge. Er wußte nicht, wie viel es jein würde. Ic) 
war es felbft, mit meinem Munde, u. ſ. w. 5) Es ift eine ganz abſichtliche Lüge, zu 
fagen, daß Leute von hier fortgelaufen jeien wegen der Milfionsverjammlung, oder weil 
Herr Baler das Land. bedrüdt habe. Herr Baker hat vielmehr die Leute von ihrem 
übertriebenen Eifer für die Miffton zurückgehalten. Es war der eigene Wille des Volkes, 
zu thun, was e8 that. Gezeihnet I. Bita Fotofili. AS Zeugen: Tevita Malgae— 
foon, Liſiate Fifita, Ebeli Kaufuji.“ 

- Im übrigen verweife ih auf das ausführlide Grundemannſche Schriftſtück, das 
Hoffentlich die „Gartenlaube“ in Zukunft mötigt bei ihren Angriffen auf die Miſſion 
fi wenigftens der Wahrheit zu befleißigen. 
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allerdings das CHriftentum in der VBefolgung äußerer Formen, doch fehlt es aud nicht 
an folhen, in denen ein wirkliches inneres geiftliches Leben vorhanden. Die Trunkſucht 
hat abgenommen, dagegen die Liebhaberei an Pferderennen zugenommen. „Ste jehen darin 
ein Zeichen des Fortfchritts in der Civilifation.” Der Friede ift mit Ausnahme eines 
Streits zwiſchen 2 Heinen Stämmen, der aber bald wieder beigelegt wurde, erhalten geblie- 
ben, die eingebornen Geiftlihen erfüllen ihre Pflicht treulich und ſetzen fi immer mehr 
in Ahtung bei ven Maoris wie hei den Koloniften. Dagegen läßt fi über die Regie— 


rungsſchulen, in denen das Englijhe die Unterrihtsiprade, nicht viel Günftiges melden. 


„Indem id) urteile nad) folden, die 4 bis 5 Jahre die Schufe beſucht, ſehe ich nicht, 
daß fie moraliſch oder fozial in Borteil find gegen die, welche nur ihre Mutterjprace 
verftehen. In der Negel leben fie jo weiter, wie fie e8 vor dem Bejuc der Schule 


gewohnt waren und oft genug verurfachen diejenigen, welche einige Kenntnis des Engli- 


ſchen beſitzen, die glößten Verdrießlichkeiten in den Gemeinden.“ 

Unter den Hauhaus wirkt jetzt ein tüchtiger eingeborner Paſtor, Heta, um den ſich 
ſonntäglich eine Zuhörerſchar von c. 60 ſammelt. Ein einflußreicher Führer derſelben, 
Hoera, früher ein eifriger chriſtlicher Lehrer — Joel —, iſt von ſeiner Verirrung zu— 
rückgekehrt. In einem Briefe Hetas heißt es: „Ich bin gewiß, daß der Geiſt Gottes 
hier ſein Werk beginnt, denn 1) ſenden die Hauhaus ihre Kinder zu mir in die Schule; 


2) freuen fie ſich über mein Kommen zu ihnen; 3) verſammeln ſie ſich wieder zu Gebet 


und zur Anhörung des göttlichen Worts; 4) des Königs Onkel, Manubiri, ift freundlich 
und redet mir das Wort,” — Ein neuer Maorikvieg, deſſen Ausbrud man befürdtete, 
ift bis jeßt glüclicherweife vermieden worden (Int. 80 ©. 335 ff.). 

Über die Samoainjeln verweilen wir auf den von dem ehemaligen Marinepfarrer 
Weſenberg geihriebenen Artikel im „Globus“ Bd. 37 S. 105, 125, 167, 186. 
Nach der Zählung vom 31. Dez. 1878 betrug die Bevölkerung der Fidſchi-Inſeln 
in Summa.112272 Perfonen, darunter 107098 Eingeborne, der Reſt aus Europäern , 
(1902) Polynefiern (3200) und Nfiaten (72) beftehend. Sind die Angaben richtig, To 
ift die Zahl der Geburten um etwas größer als die der Todesfälle (Ebd. ©. 223.). 

Aus Tahiti hat endlich der engliihe Milfionar Green, den die Londoner M. ©. 
dort ſeit 1870 wieder ftationiert hat und der neben den Pariſer Miffionaren die Ober- 
aufficht über die Tahitiſchen proteftantifchen heidengriftlichen Gemeinden führt, nad) langen 
Verhandlungen die gejeglihe Erlaubnis erhalten: ohne bejondere Autorifation feitens 
der Regierung die unter feiner Superintendenz ftehenden Gemeinden zu beſuchen und 
unter ihnen zu predigen — eine Freiheit, welche den engliſchen Miffionaren feit der 
franzöfiichen Befitergreifung verfagt gewejen (Chron. 80 ©. 159 ff.) 

* Sehr erfreuliche Nachrichten bringt der letzte Jahresbericht des Miſſ. Sturges über 
jeine ſiebente Viſitationsreiſe mit dem Morning Star dur denjenigen Teil Mikro— 


mneſiens (die Karolinen-, Marſchall- und Gilbertinfen), in weldem die Hawaiſche 


M. ©. vornehmlich durch Eingeborne von Ponape (Karolinen) mifftontert. Folgen wir 
dem Bifitator, der jet leider nad) 28jührigem Miffionsdienft nad) Amerika zurückkehren 
zu wollen ſcheint, nur auf feiner Reiſe durch. die Mortlodgruppe. Die hier ftationterten 
Miſſionare find ſämtlich Eingeborne von Bonape und beziehen von den dortigen Gemein- 
den auch ihren Unterhalt. „Auf Lukunor fanden wir das Werk in gutem Fortjchritt, 


die Schule in vortrefflichem Zuftand, 16 waren in die Kiche aufgenommen . . . Auf 
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Ta, der Sauptftatton, fanden wir den Lehrer und feine Frau in einem neuen ſchönen Haufe, 
das ihnen die dortigen Einwohner gebaut, um fie zur Rückkehr zu fi zu reizen. Denn 


jene hatten au am andern Ende der Inſel eine Kirche und Schule errichtet und waren 
nad den benahbarten Eilanden gegangen, um dort zur miffionieren. An 5 Orten waren „jan 


durch fie 69 Perjonen getauft worden. Wir famen darauf nad) Mimoluk, landeten hier 
Julius und Lora am 1. Dez. und fanden die Bevölkerung ſehr erfreut fie zu jehen. Am 


3. Dez. anferten wir vor Lojay, fanden Salomo und Sufanna wohl und ihr Werk im HR 


Fortſchreiten. Es ift faum glaublih, was für Veränderungen in der kurzen Zeit eines 
Jahres Hier ftattgefunden Haben. Eine Gemeinde von 50 Gliedern war organiftert, 
hübſche Beiträge waren gefteuert, kurz alles ſchien hoffnungsvoll . . . Ahnlich ftand es 
im Nomr: eine breite Straße, ein niedlihes Pfarrhaus, ein folides VBerfammlungshaus, 
eine blühende Schule, reihliche Beiträge und eine organifterte Gemeinde von 57 Per- 


jonen.” Befonders erfreulich war die Aufnahme auf Auf (gleichfalls in der Karolinen— a 


gruppe), einer bis dahin dem Evangelio verichloffenen Inſel, deren Häuptling jett zur 
Stattonterung von Mijftionaren aufgefordert hatte. Erſt hielt fih die Bevölkerung etwas 
zurüd, jpüter aber gewannen die Leute Zutrauen und erflärten einmütig, Lehrer aufneh- 


men umd für fie forgen zu wollen. „Sch nahm dann — erzählt Sturges — Mofes bei & 
der einen, Deborah bei der andern Hand, ftellte fie dem König, der Königin und dem 
Bolfe vor, erzählte ihnen, daß fie meine „Kinder“ feien, daß ich fie gefannt und ge 
Yiebt habe jeit ihrer Kindheit und fie ihnen num als Lehrer überlaffen wolle; dann fragte 


ic) fie, wer will ihnen nun Vater und Mutter fein und fir fie forgen? Und alles 


Volk antwortete: „ih, ih; wir alle wollen fie leben und ihnen gehorchen.” — Eine 
große Freude hatte der Bifitator noch bei feiner Nücfehr auf Pingelap, wo er 3 Drdis 


nationen vollzog und einen Oottesdienft abhielt, den gegen 1000 Eingeborne beiwohnten 
(Miss. Her. 80 S. 175 ff.). 
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1) Schneider: „Ein Miffionsbild aus dem weftliden Simalaya“ 


(Gnadau, Unitäts- Buchhandlung. 1880), Wir begrüßen es mit Freuden, daß die vor— 
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jährige Generalſynode der Brüder-Unität ihre Miſſions-Direktion aufgefordert hat, „durch 


gelegentliche Veröffentlichung Eleinerer Schriften in anvegender Sprade die Bekanntſchaft 


mit ihrem Mifftonswerf und die Teilnahme an demfelben zu fürdern.“ Bisher hat cs 


diefer ehrwürdigen Miffionskiche an Monegraphieen diefer Art weſentlich gefehlt, worin 9— 


wohl ein Hauptgrund liegt, daß trotz aller Lobſprüche, welche man ihrem Miſſionseifer 


zu ſpenden gewohnt iſt, in weiteren Kreiſen eine auch nur einigermaßen befriedigende 
Detailkenntnis ihrer umfaſſenden Arbeit vergeblich geſucht wird. Wohl eriftieren 


einige Kleinere monographiſche Arbeiten über die Milftonen in gabrador, auf Tabago 2 


und St. Kitts, ſowie eine Geſchichte der ſüdafrikaniſchen Station Silo. Aber man fann 
gerade nicht jagen, daß in diefen Schriften der Ton getroffen fer, der fie zur weiteren ee 
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Verbreitung qualifiziert. In dieſer Beziehung bezeichnet nun die vorliegende Schrift 
einen hoffnungsvollen Fortſchritt. Ihre friſche, natürliche, anſchauliche Schreibweiſe feſſelt 
den Leſer, die überſichtliche Gruppierung und Teilung des Stoffes giebt gewünschte Ruhe⸗ 
punkte und erleichtert das Behalten, und der reelle Inhalt verleiht dem Büchlein nicht 
geringen ſachlichen Wert. Kurz, wir haben dieſe Arbeit mit Genuß geleſen und wünſchen 
von Herzen, daß die Miſſions-Direktion fortfahren möge, mit ähnlichen Publikationen 
die Freunde ihres Miſſionswerkes zu verſorgen. Ohne Zweifel iſt das ein Mittel, auch 
außerhalb der Brüdergemeinde das Intereſſe an ihrem großartigen Miſſionswerke zu 
ſteigern und zu vertiefen. — Der intereſſante Stoff iſt folgendermaßen disponiert: J. Ein 
Gebirgsland. 1) Im Thal und auf der Höhe. 2) Verkehrswege. II. Ein Berg— 
volf. 3) Daheim. 4) Im öffentlichen Leben. II. Buddhismus (Warum der 
Berf. konſequent Buddismus ſchreibt iſt uns unerfihtlid). 5) Vriefter. 6) Laien. 
- IV. Die Miffion. 7) Die erften Sendboten. 8) Die Art der Arbeit. 9) Die 
Frucht der Arbeit. 10) Nathanael. 

2) Bon Härtings: „Bunten Bildern zu den Blättern für Miffton“, 
die wir erft neulih (S. 281 ff.) unfern Lefern jo warm empfohlen haben, ift wieder 
ein neues (Nr. 30): Combaconum-Schiali erjdienen. Die auf dem Bilde zur 
Darftellung gefommenen beiden ſüdindiſchen Städte Combaconum und Schiali 
. find Stationen der Leipziger lutheriſchen Miſſion, die erftere, eine Hauptburg des Heiden— 
tums, mit einer Gejamtgemeinde von faft, die zweite von über taufend Seelen. Das 
Bild, deffen Ausführung wieder als jehr gelungen bezeichnet werden muß, ſowie der e8 
begleitende Text Haben einem durd 1 Tjährigen Aufenthalt in Indien fompetenten Miffionar 
vor dem Drud zur Necenfion vorgelegen umd von ihm das Zeugniß erhalten, daß die 
Darftellung eine durchaus treue fei. Die Perjonen, melde bei der „Taufhandlung in 
der Kapelle zu Schiali”, die den Mittelpunkt des Bildes bildet” figurieren, find jogar 
‚photographiic treu wiedergegeben. So liefert jedes neue diefer Fünftleriihen Produfte 
Härtings für das gewiffenhaftefte Studium, auf dem fie beruhen, neue Beweife und 
benuten wir gerne dieſe Gelegenheit, unſre Leer nohmals auf das aller Förderung 
merte Unternehmen Hinzumeifen. % 

3) Wurm: „Der Buddhismus oder der vorhriftlihe Verſuch einer erlöfenden 
Univerjalreligion“ (Bertelsmann 1880) — ein, Separatabdrud des gleihnamigen Ar— 
utikels dieſer Zeitſchrift, den wir unſern Leſern nur anzuzeigen brauchen, um bei ihnen 
die Bitte zu rechtfertigen, daß ſie für die Verbreitung des gründlichen Schriftchens nach 
Kräften thätig ſein möchten. 

4) Im Verlage der Miſſionsbuchhandlung zu Baſel iſt wieder ein Miſſionskalender 

pro 1881 erſchienen, nachdem der erſte Verſuch dieſer Art pro 1880 in einer alle Er— 
wartung übertreffenden Weiſe reuſſiert hat. Der neue — durchſchoſſene — Kalender 
enthält wieder ein reizendes Bild in Farbendruck: Rafaels Madonna della Sedia, 
das die 20 Pfennige, welche der ganze Kalender koſtet, allein reichlich wert iſt. Eine 
Anzahl: Heinerer Aufſätze, z. B. „Sprechende Zahlen;“ „Iſt die Miſſion zeitgemäß 2“ 
„Ein ſchönes Denkmal“; „Offene Thüren — offene Hände“ ꝛc. machen den Kalender 
zu einem brauchbaren Miſſions-Traktat, dem wir von Herzen die weiteſte Verbreitung 
wünschen. 


5) Über die „religiöjfen Jahresfeſte in Bajel vom 28. Juni bis 2. Juli 
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1880“ iſt auch in dieſem Jahre ein als Manuſkript gedruckter „Bericht“ erſchienen und 
in der Miſſionsbuchhandlung zu haben. Er enthält eine Fülle intereffanter Mitteilungen 
auch aus dem Mifftonsgebiet und ift des Leſens wert. 

6) Bon Seydlitz: „Geographie“. In drei Ausgaben: A. Grundzüge der 
Geographie. Eine Vorftufe zu der Fleinen und größeren Ausgabe S. 76. B. Kleine 
Schulgeographie ©. 184, C. Größere Sähulgeographie ©. 392. Sämtliche 
Ausgaben duch viele Kartenjfizzen und Bilder illuftriert. 18. Bearbeitung. (Breslau. 
Ferd. Hirt. 1880). Der Zufammenhang zwiihen Miffton und Geographie, auf den 
wir Schon neulich, als wir den Andreeihen „Allg. Handatlas“*) umjern Leſern empfohlen, 


hingewieſen, berechtigt uns, auch die Anzeige diefer geogr. Lehrbücher in unfern Literatur» 


Beriht aufzunehmen. Zwar die Ausgabe A. und B., melde fir den geographiſchen 
Elementarunterricht berechnet ift, hat fir unfere Zmede weniger Bedeutung; dod wollen 
wir — mas übrigens zum Teil auch für die Ausgabe C gilt — den Wunſch nicht 
unterdrüden, daß es dem Berfaffer gefallen möchte, bei einer neuen Bearbeitung die 
Menſchen, die in den betreffenden Ländern Leben, ſonderlich die in den außereuropäiſchen, 
etwas mehr zu berücfihtigen, da erfahrungsmäßig gerade durch ihre Herbeiziehung der 
der Gefahr der Trodenheit ſonſt ſehr ausgejette geographiihe Unterricht weſentlich be- 
lebt wird. Wird ein wenig Ethnologie mit der Geographie aud) im Unterricht ver- 
bunden, jo ift damit leiht auch die Brücke zur Miffton gefhlagen. — Für den eignen 
Gebrauch empfehlen wir unfern Lefern die Ausgabe C (3,75 ME), die in der erften 
Abteilung (S. 1—62) die Allgemeine Geographie (in melder der Abſchnitt d: 
„Die Erde als Wohnfit des Menſchen betrachtet“ etwas ausführlicher gehalten fein könnte) 
und in der zweiten (S. 1—340) die 5 Weltteile behandelt. Eine dritte Abteilung giebt 
dann ein ausführliches Negifter, einige Stadtpläne und einen Sluftrations- Anhang, 
während im Texte beider Abteilungen fih zahlreiche Karten und eine Zujammenftellung 
von Raffenköpfen befindet. Über den Wert diefer Karten läßt fih allerdings ftreiten; 


*) Soeben geht ung die 3. und 4. Lieferung dieſes Atlas zu, auf welche wir das 
frühere günftige Urteil gleichfalls ausdehnen dürfen. Die aftronomifhen Karten, das 
Sonnenſyſtem, der Mond mit höchſt intereffanten Nebenfarten, die Planigloben in phy= 
ſikaliſchem Kolorit (Hoch- und Tiefland darftellend), find wahre Mufterblätter. Bon all- 
gemeinen Karten finden wir Europa mit einer bejonderen Nationalitätenfarte und zahl- 
reihen Kartons vertreten; ganz neu eriheint eine ZTiefenfarte des Atlantifhen Ozeans 
mit den Kabeln nah den Arbeiten der engliſchen, amerikaniſchen und deutſchen Tiefſee— 
erpeditionen. Sehr interefjant find die Negen- umd mittleren Jahresiemperaturfarten 
von Deutihland. Mit Freuden begrüßen wir die durch Genauigkeit ſich auszeichnenden 
Provinzial- und Länderfarten Deutihlands, von denen diesmal Bayern, Württemberg, 
Baden, Eljaß-Lothringen, Aheinprovinz, Heffen-Naffau, Hefien, Weftfalen, Provinz 
Sachſen, Anhalt und Medienburg vertreten find. Bon außerdeutjhen Staaten Europas 
finden wir in den beiden Lieferungen: die Niederlande, Dänemark, Norwegen umd 
Schweden, Großbrittanien und Irland, das europäiihe Rußland nebft einer jehr inſtruk— 
tiven Bölferfarte des letzteren. Der Stich ift fein, überall leſerlich, der freundliche Drud 
harmonisch in den Farben und ſehr fauber. Dazu fommt der vortrefflie, meift ftati= 


ſtiſche Text. 


J 


482 Literatur Bericht. 


ſicherlich machen ſie einen Atlas nicht entbehrlich, doch leiſten ſie immerhin zur ſchnellen 
und allgemeinen Orientierung einige Dienfte. Die Iluftrationen (37) find nit übel. 
Auf die Miffionen wird je und je, bejonders auf die Brüdermiſſionen, Rückſicht ge— 
nommen, dod wäre zu wünſchen, daß dies nicht bloß fporadifh, fondern ſyſtematiſch 
überall gefhehen fein möchte, wo das Chriftentum bereits feften Fuß gefaßt hat; damit 
der Lefer wirffih ein umfaffendes Bild von der heutigen Miſſion erhielt. Daß in , 
Afrika „befonders von Algier und dem Kaplande aus das Ficht des Chriftentums in 
unſerm Jahrhundert ſich von neuem verbreitet habe” (S. 39) entſpricht den geſchichtlichen 
Thatſachen nur fehr einfeitig; daß „die ftreitbaren Batta faft unberührt find von fremden _ 
Einwirkungen“ läßt fih ebenfomwenig behaupten wie daß „die Dayafen von arabijhen 

Einflüffen ſich freigehalten“ (S. 22). Wurde die „Ausrottung (?) des Chriftentums“ 
in Sapan am Ende des 16. Jahrh. erwähnt, jo mußte auch der neueren Miffton in 
diefem Lande gedacht werden. In Indien hätten wir die politifhe Einteilung in Prä— 
ſidentſchaften (Provinzen) wenigftens angegeben gewünſcht. — Die überſichtlichkeit des 
Stoffes, die gedrängten geſchichtlichen Überblide, die reihen ftatiftiichen Daten, die vielen 
literariihen Nachweiſe und die gleihmäßig durKgeführte Orthographie der fremden 
Namen wie die in Klammern beigegebene Ausſprache derjelben zeichnen das Buch vor- 


teilhaft aus und empfehlen e8 vor andern auch zum Selbftftudium. 


6) Jellinghaus: „Das völlige, gegenwärtige Heil durch Ehriftum.“ 
Bd. I Redtfertigung allein durch Chriſtum (Berlin. Prochnow jun. 1830.) „Dies 


Buch — jagt der den Lejern diejer Zeitſchrift wohlbefannte Verfaſſer — tft eine Frucht. 


meiner Schriftfiudien als Lehrer am Miffionsfeminar in Ranchi und der Anregungen 
und Belehrungen, welde ic) durch meine nähere Bekanntſchaft mit den in der engliſch— 
amerikaniſchen Chriftenheit wirkſamen Geifteskfräften und Lichtgedanken, insbejondere durch 
meine Teilnahme an der ſog. Heiligungsbewegung empfangen habe.” Für den Miſſions⸗ 
arbeiter wie für den Theologen gleich intereſſant iſt folgende Erfahrung des Verfaſſers: 
„Als Lehrer am Miſſionsſeminar Hatte ich die jungen Leute allein durch das Mittel 
der Hindiſprache in die evang. Glaubenslehre tiefer einzuführen. . . Bei dieſem Über- 


ſetzen meiner in deutjcher und lateinischer Sprache angeeigneten theol. Erkenntnis fühlte 


ich oft tief, wie fi manche deutjche und lateinische und griehiihe Worte und Redens— 
arten gar nicht ins Hindi Überjegen Tiefen, während dies doc bei den Ausdrücken der 
Bibel immer der Fall war. Dies führte mic tiefer in den Sinn und die Bedeutung 
vieler biblifher Worte und Begriffe, denn es zwang mid), daß ich felber jedesmal exft 
auf bibliſcher Grundlage und in der einfachen biblischen Sprache über die betreffenden 
theol. Formeln und Lehren klar werden mußte, damit ich fie verftändlid und nuten- 
bringend überjegen umd Lehren fonnte. Ich fand dabet immer, daß alles, was wirffich 
are fruchtbringende Wahrheit in der Theologie ift, ſich aud ins Hindi überſetzen lieh, 
jo daß e8 von den jungen Kolhschriften wirklich verftanden und angeeignet wurde, 
Mit der Zeit wurde e8 mir offenbar, daß nur diejenigen Gedanken wirflih im tiefften 
Sinne wahr und fruchtbringend find, weldhe in der Hauptfahe auch einem befehrten, 
bibeffeften und wohlbegabten Chriften aus den handarbeitenden Stünden oder aus den 
Heiden verftändlich gemacht werden können“ , . .. „Daß in England und Amerika das 
Chriftentum ſo lebenskräftig ift und fo von der Mitwirkung der Gemeindeglieder getragen 
wird, fommt mit daher, daß dort die theologiſchen Bücher meift alle jo geſchrieben find, 


Literatur⸗Bericht 


daß ein in chriſtlicher Erfahrung und Bibelkenntnis gegründeter Laie ſie verſtehen kann 


und daß die Laien an der theologiſchen Gedankenarbeit teilnehmen.“ 

Gewiß eine für unſere Theologen ſehr beherzigenswerte Wahrheit. Ihr gemäß iſt 
denn auch die Sprache des Buches, das ja freilich durchaus aufmerkſame und nach— 
denkende Leſer erfordert, aber bei aller Gedankenarbeit, die es nötig macht, doch ſtets 
allgemein verſtändlich ſich Hält — ein Vorzug, der durch kleine Wiederholungen, die ſich 
je und je finden, durch die praktiſche Haltung, die das ganze Bud) trägt und den originell 
erbaufihen Ton, den es anfchlägt, feineswegs in den Schatten geftellt wird. 

Was num den Inhalt betrifft, jo könnte man diefen am kürzeſten durch die zwei 
Worte sola fide bezeichnen. Das Buch entwidelt unter veihliher Bezugnahme auf die 
einſchlägige theologiſche Literatur älterer und neuerer Zeit, der deutſchen und dev eng— 
liſchen, die biblische Lehre von „der Rechtfertigung und Heiligung durch den Glauben“ 
und e3 hätte fih empfohlen, dem ganzen Buche auch diefen Titel zu geben. „Es war 
ſchon fange meine Überzeugung, daß eine tiefere Gründung in der Lehre und Erfahrung 
von der Heiligungsfraft, die da in Jeſu ift, der evangeliihen Chriftenheit not thıre, wenn 
fie gegenüber der Hochflut des modernen Unglaubens, dem Heidentum der alten aſiatiſchen 


Kulturvölker und dem Papismus fröhlichen Mutes feftftehen und fiegen fol.“ Um aber 


die Heiligungslehre der Schrift Far und unmißverſtändlich darzuftellen, legte der Berf. 
zuvor Grund mit der Entwidelung der Rechtfertigungslehre, welher Arbeit der erſte 
Band feines Buches gewidmet if. 

Unſre Lejer, die den Verſaſſer aus mehreren gründlichen Aufjägen, die er für diefe 
Zeitihrift geliefert Hat, als einen foliden und gedanfentiefen Arbeiter kennen, werden 
a priori auch im diefem Buche etwas veelles erwarten, und — dieje Erwartung täuſcht 
fie nit. Bei aller Berftändlichfeit für Laien, mit der der Berf. zu jchreiben fih bemüht 
hat, liefert er doch eine deutſch-theologiſch gründliche Arbeit, die ficherlid niemand ftudiert, 
ohne in feiner Erkenntnis bereihert und in feinem Glaubensleben angeregt und gefördert 
zu werden. Es find die für das praktiſche Chriftenleben fundamentafften Dinge, welde 
zur Sprade fommen: Buße, Glaube, Rechtfertigung und Sündenvergebung, Belehrung, 
Wiedergeburt; Dinge, in deren Erkenntnis und Erfahrung jeder Chrift immer mehr zu 
wachſen hat und fiir deren immer biblijchere Klarftellung man nicht dankbar genug fein 
kann. Auch wir bitten mit dem Verf. von vornherein ja nicht mit dem „Mordmaße“ 
an das Buch heranzugehen: „Enthält e8 neues und mehr als Luthers Schriften umd 
die deutſche Theologie, jo taugt es nicht; enthält es altes und nicht mehr, jo tft es 
überflüſſig“ — ein Grundſatz, der ja zuletzt aller theofogifhen Arbeit die Art an die 
Wurzel legt. Alfo prüfet; des Guten, das zu behalten ift, enthält das Bud) nicht wenig. 

Es ift hier nicht der Ort, auf die theologijhe Bedeutung der Jellinghaus'ſchen 
Arbeit des näheren einzugehen oder gar im theologiſche Controverſen uns einzulafjen. 
Nur das wollen wir noch bemerken, daß das Bud) au reich an apologetifchen Winfen 


und feinen Nachweiſungen der Unpaltbarfeit und Widerſpruchsfülle des Unglaubens iſt. 


Wie fi) von vornherein von einem Manne, der im praftiihen Miffjonsdienft geftanden 


und gerade in diefem Dienfte mit die Anregung zu feiner Arbeit empfangen hat, nicht 


anders erwarten läßt, enthält das Bud) auch manche lehrreihe Beziehungen auf die 
Milfionsarbeit. Die in der Borrede mitgeteilte Erfahrung wurde fon angeführt. Kap. 1 
bringt kurze Bemerkungen über das angeborne Gottesbewußtfein und Gewiffen. S. 47 


— 


est die Erfahrungsthatfache toi — daß „das Weſen des — Heidentums 
Abweſ ſenheit eines tieferen Schuldgefühls ſich ausprägt.“ „Die Asketen und ſich (bf 
deinigenden Heiligen der Hindus ſind greuliche Ausbünde von oft ganz ekelhafter hoch— 
muütiger Selbſtgerechtigkeit. Elendsgefühl findet ſich unter den Heiden viel, Schuldgefüh 
faſt gar nicht.” S. 211 ff. berichtet über die Wirkungen der ‚Taufe auf Kinder und 
Erwachſene unter den Heiden u. |. w. Dazu vertritt das Bud; eben die Anfhauungen, 
welche vornehmlich unter engliſchen und amerikaniſchen Miſſionaren Bürgerrecht haben 
i un die die Grundgedanken ihrer mifftonarifchen Predigt bilden, ſo daß wir bereditigt 
find, aud vom Mifftonsgefihtspunfte aus die Arbeit Jellinghaus unſern Lefern zu em» 
—* pfehlen. 
Ohne Segen werden auch diejenigen das Bud) nicht aus der Hand legen, bie manchen 


Grundanſchauungeu des nicht zuzuſtimmen vermögen. — 
- Pr) 4 
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Die Urgeftalt der Neligion. 


Ben 
Prof. D. ©. Zödler. 


B. Die Animismus-Hypothefe. 


Der Fetiſchdiener verehrt ein beliebig herausgegriffenes Naturobjekt, 
und zwar meilt ein ſinnlos gewähltes unlebendiges, läppiſches Ding, als 
Zaubermittel oder Konduftor einer göttlichen Kraft. Seitens der Be 
fenner animiſtiſcher Keligiofität (wenn man ſich dieſes Ausdrucks bedienen 
darf) findet ein flein wenig mehr Nachdenken ftatt. Der ſ. g. Animismus 
jteht logiſch betradtet eine Stufe Höher als der Fetifhismus; denn er 
unterigeidet an dem als Anbetungsobjeft und Zaubermittel gebrauchten 
Naturding eine Außen- und eine Innenſeite. Er hält nicht be— 


liebige, dazu meiſt unbelebte und läppifche Gegenftände der Sinnenwelt 
an und für jich für göttliche Weſen, fondern er denft die finnli wahr: 


nehmbaren Objekte jeiner Verehrung als befeelt, erfüllt oder ergriffen von 
gewifjen unfihtbaren Geiftesmädhten, auf deren Erſcheinen und Sichoffen— 
baren menſchliche Zauberfunjt einzumwirfen vermöge. Wegen ihrer ungemein 
weiten Verbreitung im Leben der Naturvölfer und zugleich wegen ihres 
tiefitehenden jittlihen Wertes wird auch diefe Form abergläubiger Neli- 
gioſität neuſtens mehrfach als Ausgangspunkt und unterſte Stufe aller 
religiöſen Entwicklung betrachtet. „Der Animismus“, fo erklärt ein Ver— 
treter dieſer Annahme, „iſt nicht ſelbſt eine Religion, ſondern eine Art 
von primitiver Philoſophie, die nicht nur die Religion, ſondern das ganze 
Leben des Naturmenſchen beherrſcht. Er beſteht im Glauben an das Vor— 
handenſein von Seelen oder Geiſtern, von denen jedoch nur die mächtigen, 
diejenigen von denen der Menſch ſich abhängig fühlt oder vor denen er 
fi fürchtet, den Rang göttlicher Weſen einnehmen“. Jenachdem dieſe 
Geiſter als frei auf der Erde und in der Luft umherſchwebend und als 
beſchwörender Einwirkung des Menſchen unterliegend gedacht werden, oder 
jenachdem man ſie feſt gebunden an ihre ſinnlichen Offenbarungsſtätten 
und mit demſelben mehr oder minder identiſch denkt, trägt der Animismus 
einen mehr ſpiritiſtiſchen oder mehr fetiſchismusartigen Charakter. Auf 
den niederen Stufen ſeiner Entwicklung geht er mit Fetiſchaberglauben ſtets 


— 


1) C. P. Tiele, Kompendium der Religionsgeſchichte S. 11 f. 
Miſſ.⸗Btſchr. 1880. 32 
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Hand in Hand, und ift von demfelben kaum zu unterjcheiden; wie denn 
namentlich die magishen Künſte der Zauberpriefter oder Schamanen animi- 
ftifcher Neligionen denen der Fetiſchprieſter jehr gleichen. Schamanismus 
und eigentlicher Fetiſchismus Spielen faft überall unterſchiedslos ineinander ; 
ihre Grenze kann felten mit Schärfe bejtimmt werden. 

Auch zum Spiritismus zeigt der Animismus vielfach eine nahe Ver- 
wandtſchaft. Wenigftens diejenige, Form des Animismus, welde den 
Geijtern abgefchiedener Menſchen ihre Verehrung und magishe Einwirkung, 
durch Citationen und Befragungen, Beſchwörungen, Totenopfer 2c. wid» 
met, der anthropomorphiſche Animismus alſo jteht dem Spiritismus über- 
aus nahe. Nefromantie, zauberifher Verkehr mit abgejhiedenen Geijtern 
it das gemeinfame Medium beider — ein unheimliches, lug- und trug- 
reiches Treiben, das don oftindishen Fakirs und Teufeltänzern, nord— 
aſiatiſchen Schamanen und amerikanischen Smdianerprieftern auf vielfad 
ähnliche Weife ausgeübt wird, wie von den Hohenprieftern des modernen 
Spiritismus in Newyork, London und Paris, mögen immerhin die let- 
teren fi) raffinierterer Künfte und feinerer, anſcheinend auch ethiſch und 
ajthetijch veredelterer Formen bedienen als jene.) Tiefer fteht in jedem 
Betracht der zoo- und phyfiolatriihe Animismus, oder jene nicht-anthro- 
pomorphiſche Richtung des animiftishen Aberglaubens, welche jtatt menſchen— 
gejtaltiger oder einjt in Meenjchenleibern auf Erden lebender Geifter ge— 
wifje bejeelende Principien verehrt, die ihren Sig in Pflanzen, Tieren 
oder anderen für belebt geltenden Naturpotenzen, etwa Felfen, Bergen, 
Flüſſen, Geſtirnen, Haben follen; jo der Baumfultus (Hamadryadenfult) 
der Hellenen und andrer Völker, der unter fait allen Himmelsſtrichen vor- 
fommende Schlangenkult ſamt andren Formen des Tierfultus u. f. f. 
Dem rohen Fetiſchismus fteht diefe letztere Geftalt des animiſtiſchen Aber- 
glaubeng offenbar viel näher, als ‚die anthropomorphiſch-piritiſtiſche. 
Übrigens fehit es auch nit ganz an Mittelgliedern und Verbindungs- 
formen zwiſchen beiden: in der Seelenwanderungsdoktrin der Inder, Agyp- 


) Sowohl Kritifer als Freunde des Spiritismus urgieren diefe Wefensverwandt- 
IHaft desjelben mit dem Treiben der Fafirs, Schamanen und Zauberpriefter, Bat. 
einerjeit8 Mar Perty: „Manifeftationen bei den Fafirs“, in Akſakows Pſych 
Studien 1875 (Juli bis Oktober), andrerſeits Louis Jacolliot, Le spiritisme dans 
le monde; lVinitiation et les sciences occultes, Paris 1875; William Hammond, 
Spiritualism and allied causes and conditions of nervous derangement, London 


1876; and Rob. Ch. Caldwell, Demonolatry, im Contemporary Review, Febr, 
1876, p. 370 sq. 
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ter, eines Teils dev Griechen (der Pythagoräer, Eleaten, Neuplatonifer ıc.), 
der Druiden 2c. erſcheint der anthropomorphiihe mit dem 300- und phy- 
tolatriſchen Geifterglauben zu Einem Syſtem kühner Legende verſchmolzen. 

Die Zuſammenfaſſung der verſchiedenen hier kurz beſchriebenen Arten 
von Seelen» oder Geifterfultus unter dem Namen „Animismus“ beruht 
auf einem ganz jungen Sprachgebrauche. Der berühmte Arzt und Chemifer 
G. €. Stahl zu Anfang des 18. Jahrhunderts (+ 1734) Hatte ein 
mediziniſches Syftem begründet, wonach die vernünftige Seele, anima, als 
das den Körper des Menſchen zufammenhaltende und die verjchiedenen 
Krankfheitsurfahen befämpfende Yebensprincip betrachtet wurde. Mit 
dieſem pathologiſchen Animismus hat der Animismus moderner - Natur- 
und Religionsphilvfophen eben nur den Namen gemein. Nachdem die 
verſchiednen in ihm zuſammen befaßten abergläubigen Vorſtellungsweiſen 
und Zauberkünſte teils gar nicht in gemeinſamer Reflexion vereinigt, teils 
— ſo bei de Broſſes und deſſen Nachfolgern — unter dem Begriff des 
Fetiſchdienſtes ſubſumiert geweſen waren, führte erſt in unſrem Menſchen— 
alter ein britiſcher Kulturforſcher und Archäologe von ähnlicher poſitiviſtiſch- 
evolutioniſtiſcher Grundrichtung wie Buckle, Spencer, Lubbock und Darwin 
die Benennung Animismus im oben entwickelten Sinne und Umfang in 
die wiſſenſchaftliche Kunſtſprache ein. Eduard B. Thylor vollzog dieſen 
wichtigen Schritt in ſeinen, viele intereſſante Thatſachen der Völkerkunde 
etwas kritiklos zuſammenſchichtenden, aber für weitere Kreiſe anziehend 
darſtellenden beiden Werken: „Unterſuchungen zur Urgeſchichte der Menſch— 
heit“ (1865) und „Die Anfänge der Kultur“ (1871). Beſonders das 
feßtere, zweibändige Werk!) hat viel dazır beigetragen, das Wort „Ani- 
mismus“ in jenem Sinne den Kultur- und Neligionsforfhern, zumal den- 
jenigen von materialiftiiher Richtung, familiär zu maden. Tylor ſelbſt 
verbindet mit feinem Gebraude weſentlich materialiftiihe Vorſtellungen. 
Die Art, wie ev den Animismusaberglauben niederjter Art als noch wejent- 
li mit Fetiſchdienſt identifh oder doch verbunden darftellt, und wie er 
zu den höheren Entwiclungsjtufen des fid) mehr und mehr verfeinernden 
und vervollfommenden Animismus ohne weiteres auch den Unfterblichfeits- 
glauben der Juden und Chriften rechnet, erſcheint echt materialiſtiſch. 
Der Animismus jpielt hier dieſelbe Rolle, die in der Geſchichtsſpekulation 
andrer moderner Naturaliften der Fetifhismus ſpielt; ev hat den eigent- 


% 

1) Primitive Culture. Researches into the development of mythology, 
philosophy, religion, art and custom, London 1871; deutſch durch Spengel und 
Poske: Die Anfänge der Kultur 20. 2 Bde., Leipzig 1873. 
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lichen Fetiſchismus ganz in fih aufgenommen, ift gewiffermaßen nur ein 
neuer, etwas weiter gefaßter Name für ihn. — Diejer Tylorſchen Speku— 
lation ſteht unmittelbar nahe diejenige Herbert Spencers, der auch nicht 
eigentlichen, roh-ſinnlichen Fetiſchdienſt, ſondern Animismus an die Spitze 
aller Religionsentwicklung ſetzt, und zwar ihn ſpeziell und hauptſächlich 
als Ahnenkultus gedacht (vgl. oben, z. Anf. dieſes Artikels); erſt aus 
dieſem urſprünglichen Kultus der abgeſchiedenen Vorfahren, der Pitris bei 
den Indern, der Patriarchen, Heroen, Manen ꝛc. bei andern Völkern, 
habe ſich vermittelſt des Totemismus oder heraldiſchen Sinnbilderdienſts 
der Fetiſchismus entwickelt.) Ähnlich der Sprachgelehrte W. Bleek in 
Capſtadt, ſowie der Naturphiloſoph und Kulturhiſtoriker O. Caspari in 
feiner „Urgeſchichte der Menſchheit“; auch ihnen gilt Animismus in der 
ſpeziellen Form des Ahnendienſtes als älteſte Entwicklungsſtufe der Re⸗ 
ligion. Etwas weniger extrem naturaliſtiſch hat der holländiſche Religions— 
hiſtoriker C. P. Tiele die Animismushypotheſe geſtaltet.“) Ihm ſteht 
der Animismus, und zwar als ein mannigfaltige Vorſtellungsweiſen von bald 
mehr ſpiritiſtiſcher bald mehr fetiſchiſtiſcher Art in fi ſchließender Komplex 
roher Traditionen, an der Spite der Religionsentwicklung, ſoweit folde 
hiſtoriſch erforſchbar ift; Doc zeigt er ſich nicht abgeneigt, dieſe animiftifchen 
Kulte als Rejte einer gemeinfamen Uvrreligion zu denfen — ähnlich 
wie wir oben Wuttfe, Beip 2c. in bezug auf die fetifchiitiichen Religionen 
verfahren jahen. „Saft die ganze Mythologie und Religionslehre der 
Kulturvölker“, jagt er, „fan man roh und ungeordnet, und zwar nicht 
in entarteter, jondern in unentwidelter und urſprünglicher Gejtalt, in den 
Überlieferungen der Naturvölfer wiederfinden.“ Und ferner: „Die zahl- 
reihen Spuren animiftiiher Geiftesverehrung in den höheren Religionen 
lafjen fi am beiten als ein Fortleben und Wiederaufleben des Alten er— 
klären“ zc. Don einer klaren Ausbildung und Fonfequenten Handhabung 
dieſer Idee einer einheitlichen Urreligion ift freilich) bei Tiele nichts wahr: 
zunehmen. Es ift im Grunde doch nur eine unbejtimmte verworrene 
Vielheit animiftiiher Traditionen, die ev an der Spige der gefamten 
Kulturentwiclung des menſchlichen Völkerlebens ftehend denkt, feine Ne: 
ligion höherer Art, von der aus ein Hevabfteigen zu unvollkommneren und 


1) 9. Spencer, The origin of animal worship (f. oben ©. 438, Anmerkung), 
jowie in den Principles of sociology (vgl. Faber, Introduction to the science of 
Chinese religion p. 113). 


?) Dr. €. P. Tieles Kompendiun der Religionsgeſchichte, über). und herausg. 
von Lic. C. W. T. Weber, Berlin 1880. f 
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entarteten Formen der Gottesverefrung jtattgefunden hätte, geſchweige denn 
eine Uroffenbarung im bibliſchen Sinne. Überall, in den Religionen der 
Ägypter, der Inder, der Perſer, der Semiten und hier insbefondre auch 
der Israeliten, bemüht er fi, gewifje „animiftifche Grundzüge“ aufzu- 
weiſen; diefelben gehen aber auf feine Ureinheit, die man wirffid Religion 


nennen dürfte, zurück; auch erflärt Tiele ſelbſt in einer bereits oben von 3 


uns citierten Ausführung: der Animismus jet „nicht felbft eine Religion, 
jondern eine Art primitiver Philofophie, die das ganze Leben des Natur- 
menſchen beherrſche.“ Alſo zwar animiftifhe Urform der Religionen, aber 
doch Feine animiftiihe Urreligion, welde wirklich Religion zu nennen 
wäre! Fafje, wers kann! Trotz diefer und fonftiger Unklarheiten und lo— 
giſchen Defekte dürfte das Tielefhe Kompendium wegen feiner handlichen 
Form umd der netten, teilweife beſtechenden Daritellungsgabe des Verfaſſers 
die Animismustheorie weiteren Kreifen genehm zu machen geeignet fein. 
Jedenfalls hat Ddiefe Theorie wegen ihrer naheliegenden Beziehungen zu 
den völkerpſychologiſchen Yieblingsftudien heutiger Anthropologen, Linguiften 
2c., weit mehr Zufunft, als die Fetifchismustheorie, von der man wohl 
fagen darf, daß fie ſich überlebt hat. 

Aber darf fie auch wirflid als ein annehmbares Surrogat für dieſe 
leßtere gelten? Gewährt die Annahme einer animiftifhen Urform der 
Religionen oder auch Einer einheitlichen animiftifhen Urreligion in der 
That den Vorteil, das große Rätſel des erjten Urfprungs der religiöfen 
Bedürfniffe und Regungen im Leben der Völkerwelt befriedigend, ohne 
daß erhebliche Dunfelheiten zurückblieben, zu löſen? 

Logiſch und ethiſch gewertet, befriedigt der Animismus unfre heutige 
Art zu denken und zu fühlen allerdings mehr als der rohe Fetiſchismus. 
Aber für eine gejunde Hiftorifche Betrachtung der Dinge ergiebt nicht 
er, ſondern eher faſt noch der Fetiſchdienſt die überwiegende Wahrſcheinlich— 
lichkeit, den früheſten Anfängen der Religion nahe zu ſtehen. Kann eine 
religiöſe Vorſtellungsweiſe, welche ſo viel Nachdenken vorausſetzt, daß ſie 
als eine „Art primitiver Philoſophie“ erſcheint, wirklich etwas Primitives, 
an die Spitze menſchlicher Entwicklung Gehöriges ſein? Kann insbeſondre 
Animismus in der Form des Ahnendienſts, der Verehrung, Anrufung, 
orakelmäßigen Befragung abgeſchiedener Menſchengeiſter ſchon im allererſten 
Stadium der Religionsentwicklung zur Ausbildung gelangt ſein? Bevor 
man Ahnen verehrt, muß man Ahnen überhaupt, und verehrungswürdige, 
d. 5. um ihre Nachkommenſchaft verdiente Ahnen Haben! Nur einer 
ſchon irgendwie fortgejhrittnen Kulturphafe konnte der Gedanke entjpringen, 
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daß verftorbene Wohfthäter auch nad) ihrem Tode nod dem jüngeren Ge- 

ſchlechte mit fegensvollen Wirkungen nahe blieben und daher für Gott- 
heiten (numina) zu halten und zu verehren feien. Als Götter denkt man 
abgeſchiedne Menſchen doch wohl nicht eher, als bi8 man überhaupt gött- 
(ih Wefen in feinem Vorſtellungskreiſe Hat; erit wird dev Gottesglaube, 
und dann aud die Idee eines Eingehens verjtorbener Frommen in jelige 
Gemeinſchaft mit der Gottheit und Teilnehmens an deren höherer Würde 
und Macht entfprungen fein. Wenn an die Perſönlichkeit eines Patriarchen wie 
Henoch etwas wie ein religiöfer Kultus fi geknüpft hat, jo ift das reichlich 
ein Sahrtaufend nad dem Beginn der gefamten Batriarhenreihe gefchehen. 
Und das Motiv für die dem frommen Erzvater dargebradte religiöſe 
Verehrung war do wohl das bibliſch überlieferte: man erachtete ihn als 
um feines göttlihen Wandeld willen von Gott und zu Gott hinwegge— 
nommen. Schon viele Jahrhunderte vor Henochs Tode hatte Enog, 
Adams Enkel, den Namen Gottes anrufen gelehrt (vgl. Gen. 4, 26 mit 
5, 24). Das dur diefe Darjtellung der älteften Urkunde der geoffen=- 
barten Religion angedeutete Entwicklungsgeſetz ift doc wohl ein allgemein 
giltiges, den wirflihen Gang der Dinge allenthalben entſprechendes. Auch 
feine heidniſche Volfsreligion älterer oder neuerer Zeit fängt mit Heroen— 
dienjt an, jondern überall reihen fi) die Heroen den eigentlichen Göttern 
als eine zweite, fpätere Schicht an. 

Es find aber nit bloß die Verehrungsobjefte des j. g. Animismus, 
jondern auch die in animiſtiſchen Kulten üblihen Weifen, dieſe Objekte zu 
verehren und al8 religiöfe Troftmittel oder Hilfsmädhte in Aktion treten 
zu laſſen, was mit der Annahme einer Ursprünglichfeit diefer Art von - 
Religiofität ftreitet. Vom Animismus ift da8 Zaubern ganz ebenfo wenig 
zu trennen, als vom Fetiſchismus; wo aber gezaubert oder zu zaubern 
verſucht wird, da ift eine längere religiong- und kulturgeſchichtliche Ent- 
wicklung allemal ſchon vorhergegangen. Mag man immerhin das Zaubern 
eine „Reaktion des menſchlichen Selbftbewußtfeins gegen die al8 feindliche 
Macht gedachte Natur” nennen‘): ein ifoliertes, don der Gottheit los— 
gelöftes, noch religionsloſes Selbftbewußtjein wird e8 in feinem Falle fein, 
das zu zauberhaften Dperationen treibt. Erſt ein vom Glauben an ein 
göttlihes Weſen irgendwie erfülltes und durchdrungenes Selbſtbewußtſein 
wird Verſuche zaubernder Einwirkung auf die feindſeligen Naturverhältniſſe 
wagen. Der Zauberer will nie von ſich aus und lediglich mit eignen 


1) So Roskoff, aa. O. S. 133, 
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Mitteln, fondern immer durch eine wenn aud) noch jo unklar vorgeftellte 
Gottheit den natürlichen Kauſalnexus durchbrechen; die von ihm verfuchte 
Reaktion gegen die feindliche Naturwelt gründet fi) ftets „auf die Ahnung 
und Anerfennung einer über der Natur ftehenden überfinnlihen freund- 
lichen Macht, mit der er fih im Grunde de8 Gemütes in Einheit fühlt 
und — durch die ev die Herrſchaft über die Natur zu gewinnen ſucht“.) 
Die Kenntnis der Zaubermittel und die Fertigkeit in ihrer Verwendung 
für den erjtrebten Zweck fest unfehlbar irgendwelche Unterweifung durch 
in der Zauberfunft Erfahrene und Geibte voraus. Kine von Geſchlecht 
zu Geſchlecht fortvererbte Geheimtradition liegt den Kunftgriffen der Fetiſch— 
männer Afrifas gleicherweife wie denen der nordiſchen Schamanen zu 
Grunde; weder der grönländiihe Angekok noch der indianiſche Medizin 
mann, nod der karaibiſche Piaje oder Zauberpriefter befitt feine große 
Kunft von ohngefähr, ohne Lehrgeld gezahlt und durch manderlei Büßungen, 
Entbehrungen, Faften, und dgl. fid) den Weg gebahnt zu haben. Gerade 
auf diefer Geheimüberlieferung beruht die große Macht der Zauberpriefter - 
animiſtiſcher Naturreligionen; bie und da find diefelben geradezu hierarchiſch 
organifiert, zum Zeichen eines unleugbar uralten, in weit entlegene Urs 
ſprungszeiten zurückreichenden Beſtehens ihrer Überlieferungen.) 

Mag es nun immerhin richtig ſein, daß auch ſolche Religionen, deren 
Weſen faſt ganz in Zauberei aufgeht, noch irgendwie volkserziehend wirken 
können; mögen Fr. Schultze und Roskoff mit einem gewiſſen Rechte be— 
haupten, „daß im Glauben an Zauberei ein pädagogiſches Element liegt, 
derſelbe alſo einen Einfluß auf die Sittlidfeit ausübt:“?) als urwüchſig 
und gefund wird die durch ſolche Zauberfulte gepflegte Sittlichfeit un— 
möglich betrachtet werden können; mit den Symptomen zunehmende Auf- 
löſung und Zerjegung bleibt das veligidsfittlihe Leben ſchamaniſtiſcher 
oder don fonftigen Formen des Animismus beherrjhter Völker unter 
allen Umftänden behaftet. Es ift feine heilfame Sitte, die unter dem Einfluße 
tyrannifcher Ordalienpraris und finfteren Hexenaberglaubens gepflanzt und 
gepflegt wird. Das moſaiſche Geſetz mußte, was e8 that, wenn es Zauberei 

1) Roskoff, ebendai., fowie ©. 144: „Zauberei, melde eine der Naturgewalt. 
überfegene, höhere, ideale Macht vorausſetzt, vermöge deren er (dev zaubernde Wilde) 
jene zu überwältigen ſucht“. 

Selen oztlarN. 

3) Roskoff a. a. D., ©. 156 f. — der fih hier gegen die Anficht Lubbocks, 
Tylors, Waitz's und andrer wendet, wonad auf den unterften Stufen der Neligiofität, 
wie Fetifhismus, Animismus, irgendwelche Beziehung der Religion zur Moralität über— 
haupt nicht ftattfinde. 
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jeder Art als theokratiſches Verbrechen behandelte ke Todesitrafe 
bedrohte (2 Mof. 22, 18; 3 Mof. 20, 27, 5 Mo). 10 ff). Aud) 
in der hriftlichen Kirche ift der Zauberer: ER ieh nie anders, 
denn als Symptom einer zeitweilig oder lokal einreigenden religiüs-fitt- 
lichen Zerrüttung aufgetreten. Daß aud) bei den modernen Naturvölfern 
das Schamanentum und andre Zauberfünfte nicht als urwüchſige, auf eine 
aufiteigende Entwicklung ihrer Träger hinweifende Symptome, jondern 
als Zeichen eines längft eingetretenen Verfalls zu betrachten jind, er— 
giebt ſich überall da, wo genauere Forihungen und Beobadtungen an— 
geftellt werden. Betreffs der Tungufen Nordafiens, diejes gejunfenen und 
verfommenen Brudervolks der chineſichen Mandfhu, hat erjt jüngſt der 
Sibirien-Reifende E. Hiefifch auf überzeugende Weiſe dargethan, daß in 
dem Treiben ihrer Schamanen mit feinen wüſten Raſereien und betrügeriichen 
nefromantifhen Exceffen ein volfszerrüttendes, religiös wie ſittlich degra- 
dierendes Clement enthalten tft.) 

Auch wo die al8 Zaubermächte angerufenen und verwendeten Geijter 
mit den Attributen böfer Wefen ausgeftattet werden, was bei der Mehr: 
zahl der hier in Betracht fommenden Kulte der Fall fein mag, bleibt die 
Möglichkeit ausgefhloffen, in folden Vorftellungen kakodämoniſcher Art et— 
- was Primitives, der allerunteriten Bildungsstufe menschlichen Geiſtesweſens 
| Angehöriges zu erblicken. Keinen Teufelsdienft, ohne irgendwelches Herein- 

wirken des Glaubens an eine wohlthätige göttliche Macht, giebt e8 nirgends, 
außer etwa bei folhen Stämmen, deren Charakter als trümmerhafte 
Neite zu Grunde gegangner Kulturnationen offenkundig und jedem Zweifel 
entnommen ift, wie etwa bei den Schanar in Tinneweli. Überall ſpielt 
die Vorausſetzung einer freundlichen und guten göttlichen Macht, durch 
deren Dazwiſchentritt das Wirken der böſen Geiſter vereitelt wird, in 
das Zauberweſen der Wilden hinein; überall wird ein Dualismus 
von Mächten vorausgeſetzt, erſcheinen den kakodämoniſchen eudämoniſche 
Elemente beigemiſcht. Schon die mit Zauberformeln und magiſchen Ge— 
bräuchen aller Art überfüllte Religionsüberlieferung des babyloniſch-chaldä— 
iſchen Urvolks der Affader zeigt laut Lenormants keilinſchriftlichen Forſchungen 
dieſen dualiftiihen Hintergrund; ſchon ihr Polydämonismus war nicht 
bloßer Satans und Teufelsfult.) Wie follte auch der Menfhengeift, 


!) Carl Hiekiſch, die Tunguſen; eine ethnologiſche Monographie. St. Peters- 
burg 1879. Franc. Xenormant, La magie chez les Chaldeens et les origines 
accadiennes. Par. 1874 (deutſche Ausg: Jena 1879), 

?) Lenormant, a a. D. (deutihe Ausg.), ©. 151 ff. 
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gejegt daß die Gottesidee überall nur Produkt feiner naturvergötternden 
ZT hätigfeit gewefen wäre, urſprünglich nur feindfeligeNaturpotenzen apotheofiert 
haben? wie ſollte er erit ganz jpät auf den Gedanfen einer Ausftattung 
freundlicher Naturmächte mit göttlihen Attributen geraten fein? Ein— 
jeitiger Peffimismus der Naturbetragtung ift nun einmal fein Ausdruck 
einer urſprünglichen und allgemeinen Grundftimmung unfres. Gefhlehts ; 
vielmehr ift defjen Geift ebenjogut, ja wohl nod mehr zur Wahrnehmung 
des Schönen und Segenbringenden feiner Umgebung beanlagt, als zum 
Feſthalten beftürzender, beängftigender und erſchreckender Eindrücke. Daß 
Furcht die Götter erzeugt Habe, ift und bleibt der einfeitige Wahn ge- 
wiſſer materialiſtiſch gerichteter Naturphilofophen des Altertums ſowie 
ihrer modernen Nachbeter. Ein Polydämonium, oder richtiger ein Pandä— 
monium ohne irgendwelche Zugeſellung höherer, beſſerer und reinerer 
Gottesvorſtellungen kann nicht die Urform aller Religion gebildet haben. 

So ungeordneter und verworrener Art der Polydämonismus animi— 
ſtiſcher Naturreligionen in der Regel erſcheinen mag: den Glauben 
an einen höchſten Geiſt ſchließt er doch niemals aus. Es mag 
ſein, daß dieſe Annahme eines höchſten Weſens nicht ſelten durch Ein— 
mengung polhytheiſtiſcher oder ſonſtiger naturaliſtiſcher Vorſtellungen aufs 
äußerſte getrübt und entſtellt auftritt, daß erſt tieferes Eindringen in 
Sprache, Sitte und Lebensweiſe der Völker zur Kenntnis dieſes ihres 
Glaubens an ein allbeherrſchendes Haupt des Geiſterreichs führt und daß 
auch da, wo dieſes tiefere Eindringen ſtattfindet, gewiſſe Unklarheiten des 
nationalen Sprachgebrauchs es ſehr erſchweren, die im Vordergrunde 
ſtehenden magiſch-Polydämoniſchen Vorſtellungen von ihrem monotheiſtiſchen 
Hintergrunde beſtimmt loszulöſen und zu ſcheiden.) Vorhanden iſt dieſer 
Hintergrund gewiſſer, wenn auch noch ſo ſchwacher Reminiszenzen an ein 
höchſtes, geiſtiges Weſen jedesmal; gründlichere ethnologiſche Forſchung 
hat bis jetzt noch jedesmal den Schein, als fehle er ganz und gar, zu ver— 
ſcheuchen gedient. — Es wird Aufgabe unſres letzten Artikels ſein, ſpeciellere 
Nachweiſe hiefür, entnommen dem Religionsweſen roherer wie civiliſierterer 
Völker, zuſammenzuſtellen. 

i) Wie dies u. a. bei dem jüngſt von dem Afrikareiſenden E. Holub genauer 
erforschten Volke der Marutje-Mabunda am oberen Sambefi — bei deren der Name 
„Molemo“ ſowohl den höhften Gott, als auch böfe oder gute Geifter, Heilmittel, Gifte, 
Amulete, Zaubertränfe ꝛc. bezeichnen Fan, während nur jein Synonymum „Njambe“ 


ausſchließlich zur Benenung des allwiffenden und unfihtbaren höchften Geiftes gebraucht 
wird — auf lehrreiche Weife wahrgenommen werden kann. Man vgl. hierüber den 


folg. Artikel. 
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Die neueften Greigniffe auf dem ſüdafrikaniſchen 
Miſſionsgebiete. 
Bon Miſſionsinſpektor Kratzenſtein. 

Wenn man heuzutage dies Wort hört: „Neueſte Ereigniſſe 
auf dem Miſſionsgebiete in Südafrika“, jo treten einem ſofort 
vor Augen die Gejtalten der von den Engländern überwundenen und ge— 
fangenen Fürften Cetywayo und Sefufuni. Da fieht man, dem. 
noch kürzlich fo mädtigen Zulufönig Cetywayo, wie er, verjagt aus 
feinem eroberten Königsfraal und geflüchtet in die Wald- und Felfenwildnifje 
jeines Landes, aber aud dort aufgeſpürt und umjtellt, fi dem Major 
Marter ergiebt mit der Bitte, man möge ihn nicht niederſchießen. 

Da fieht man den Oberhäuptling des Bapedi-Stammes der Baßutho— 
Nation, Sekukuni, wie er nebjt feinen Weibern und Räten auf einem von 
vier Eſeln gezogenen Wagen fitend gefangen eingebradt wird nad Pre- 
toria, der Hauptjtadt von Transvaalien, umgeben von dem Hurrahrufen 
der zahlreich zufammengeftrömten weißen und farbigen Bevölkerung der 
Stadt und Umgegend. Und in der That Haben wir ja in der Über 
windung diefer beiden Heidenfürjten und Chrijtenfeinde diejenigen neueften 
Greigniffe auf dem Miffionsgebiete in Süd-Afrika, welde am meiften in 
die Augen fallen und wahrlih aud don großer und weitreichender Be— 
deutung find. 

Doch ift immerhin hierbei zweierlei nicht zu vergefjen. Einerfeits ift 
die Bedeutung dieſer Ereigniffe von großem Belang vor allem für die 
eigenen und die verwandten Volksſtämme und aud für die näher ge 
legenen Gegenden; fie verliert aber an Wert und Einfluß, ja derſelbe tjt 
faum nennenswert für fremde und ferne Bölferihaften Sid - Afrikas. 
Andererfeits find in Süd-Afrika in der letten Zeit denn doch auch noch an— 
dere Ereigniffe gejchehen, welche, wern auch nicht jo. augenfällig und vielbe— 
Iproden, dennod don großem Wert und von tiefgehender Bedeutung find. 
Für die Überficht aller diefer Ereigniffe wird es am beiten fein, daß 
wir mit denjenigen Völkerſtämmen beginnen, welde mit den Kaffern und 
Baßutho nicht verwandt und ebenfo von dem Transvaal- und dem Zulu- 
lande am weiteften entlegen find, und daß wir den Schluß maden mit 
Darlegung der Bedeutung, welche dieſe Ereigniffe, die Überwindung und 
Gefangennehmung Cetywayos und Sekukunis, auf die verwandten und die 
eigenen Volksſtämme teils gehabt Haben, teils für die nächſte Zufunft no 
haben mödten. 
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Durchaus nicht verwandt mit Kaffern und Baßutho, vielleicht nicht 
einmal verwandt mit den ſonſt in mancher Hinſicht ihnen ähnlichen Hot⸗ 
tentotten lebt in Süd-Afrika das Völklein der Buſchleute, unſtät und 
flüchtig, jedermanns Hand wider dasſelbe und desjelben Hand wider jeder: 
mann, gleihjam die Zigeuner Süd-Afrikas, mehr und mehr zuriifgedrängt 


bon den Stätten der Anfiedlung und Kultur in die Eindden und Felfen- 


flüfte, von den Küftenländern nad den Binmengegenden. Es ift der 
Miffion aud in der neueſten Zeit nicht gelungen, eine Station zu grün- 
den, die lediglich oder doc vorwiegend von Buſchleuten bevölkert wäre. 
Dagegen finden fih auf manden Stationen ſowohl der Kapkolonie wie 
auch, der andern chriſtlichen Kolonieen und der heidniſchen Gebiete einzelne 
Buſchleute, zum Teil noch heidniſch, zum Teil getauft, meiftenteils als 
Viehhirten. Im Jahre 1879 hat der Rheinische Miffionav Schröder eine 


- Unterjuhungsreife an den Ngami-See gemadt. Er empfiehlt es jehr, dort 


eine Miſſion zu beginnen; diejelbe würde auch den dort zahlreicher woh- 
nenden Buſchleuten zu gute fommen. Die Herren jener Gegend find 
betſchuaniſche Stämme, welche, wie es ſcheint, nad der Predigt des Evan— 
geliums aufrichtiges Verlangen tragen. 

Während die Bufchleute wenig zahlreih find, lebt dagegen in be— 
deutender Anzahl namentlih in der Kapfolonie, aber aud) in den be— 
nahbarten Ländern, ein Miſchvolk, deſſen Grundſtock die Hottentotten 
bilden, indes ſchon jeit 2 Jahrhunderten und immer aufs neue durch Ver: 
heiratung freuz und quer gemifcht mit Kaffern, Negern, Betihuanen, Malaien 


und Weißen, weldes man mit dem Namen Baftards bezeichnet. An 


diefem Volksgemiſch hat die holländiſche Kirche des Kaplandes gearbeitet, 
wenn aud) in ſehr ungenügender Weife. Dann iſt die Miffton dev Brü— 
devgemeinde in dieſe Arbeit gefommen, und nad ihr die Yondoner, Die 
Wesleyaniſche, die Rheiniſche und die Berliner Miſſion. Bei allen diefen 


Miſſionen fteht es bereits feit längerer Zeit jo, daß an ein Wachstum 


der eigentlihen Hauptftationen nicht zu denfen ift, inſofern Die benach— 
barten Ländereien alle ihre Eigentümer haben und ein irgend nennens- 
werter Zuzug don Heiden nicht mehr ftattfinden kann. Das aber ift fait 
bei allen noch möglich und geſchieht auch, daß Nebenftationen errichtet 
werden fir ſolche Heidenhäuflein in der Nachbarſchaft, welche bisher mit 
der Predigt des Evangeliums noch jo gut wie gar nicht bedient wor— 
den jind. 
Democh hat die neuefte Zeit zwei Greigniffe in diefem Miſſions— 
gebiet gebracht, melde von großer Bedeutung find. Das eine ift die 
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Neubelebung der alten, einft durch van der Kemp ins Leben gerufenen 
- Sidafrifanifden Miffions-Gefellidaft. 

Die Südafrikaniſche Miſſions-Geſellſchaft iſt neuerdings in eine 
Miſſion der Kapſchen reformierten Kirche umgewandelt worden. 
Zum Präfes derjelben hat die Kapſche Kirche den ſehr tüchtigen und 
thätigen Paſtor Neethling in Stellenboſch erwählt. Derjelbe reift und 
predigt viel im Intereffe der Miffion. Mean geht darauf aus, in jedem 
Pfarrorte einen Kleinen Hülfsverein ins Leben zu rufen, welcher min 
deftens A400 Mark jährlich beiſteuern ſoll. Gefördert wird das Werf 
außerdem durd Jünglings- und Sungfrauen-Vereine, geftiftet durch Prof. 
‚Hofmeyr, welche mit Sammelbüchſen umhergehen und don jedem Beitra— 
genden wöchentlich mindeitens einen Penny (8 Pf.) einfaffieren; in Stel- 
lenboſch und Umgegend wurden dadurd in etwa zwei Monaten 500 Mark 
gefammelt. Die Iungfranen-Vereine arbeiten außerdem für die Miſſion 
durch Nähen und dergl., wie dies aud) jonft andere Jungfranen-Näh-Vereine 
tun. Selbſt die Höhere Töchterſchule der reformierten Kirche in Stellenboſch 
will verfuchen, jo viel Mittel aufzubringen, daß dadurd ein eigener Mij- 
fionar fir Südafrika unterhalten werden fünne. Dasjelbe Ziel hat die 
höhere Töchterſchule des Predigers Andrew Murray zu Wellington im 
Auge. Der Jünglings-Verein in Stellenbojh beſteht zumeiſt aus Stu- 
denten und Gymnaſiaſten; man hofft, daß Ddiefe jungen Leute, welche 
jomit ſchon im ihrer Jugend für die Miffion thätig find, derſelben aud) 
in ihrem jpäteren Leben ihre Thätigfeit zuwenden wirden. Ya in Wel- 
lington bejteht jeit kurzer Zeit ein förmliches Miſſions-Seminar, welches 
vor einem halben Jahre jehs Jünglinge zählte. Zur Vertretung und 
Anfriſchung der Miffion hat die Geſellſchaft in dem Blatte des ſchon ge 
nannten Predigers Andrew Murray „Der Chriſt“ in jeder Nummer einen 
Kaum für Miſſionsnachrichten (und zwar feit dem 1. San. 1880). Und 
was iſt der Anlaß diefer Neubelebung der Südafrikaniſchen Miſſions-Ge— 
ſellſchaft geweſen? Dies, daß mannigfah in Kapſchen Blättern zu leſen 
war, „gegen die Miffton ſpräche am meiften, daß die Südafrikaner ſelbſt 
nichts dafür thäten." Dies Wort weckte und ermunterte in weiten Kreifen, 
und man jieht jett die eifrige Betreibung der Miffton mehr und mehr 
als eine Ehrenſache der ſüdafrikaniſchen Chriftenheit an. 

Ein anderes erfrenliches Ereignis der jüngften Zeit ift eine Er- 
wedung in der Umgegend der Berliner Station Riversdale. Diefelbe 
begann bei Gelegenheit der Einweihung eines Kirchleins durch Miff. Heefe 
auf eimer Außenftation im Oft. 1878. Weiter und weiter hat fid 
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diejelbe jeitdem ausgebreitet. Die weiße Kriftlihe Bevölferung der Bauer: 
ſchaft zuerjt und darnad die heidniſche farbige Bevölkerung ift davon er— 
griffen worden. Und bis jest iſt dieſelbe, Gott jei Dank! ohne alle 
Ungeheuerlichfeiten, in Nüchternheit und Kraft verlaufen und hat ſich mehr. 
und mehr befejtigt und vertieft. Junge Bauern halten ihren Verwandten 
und den benahbarten Heiden Erbauungsjtunden und von immer weitern 
Kreijen her fommen Heiden und fragen nad dem Heil ihrer Seele, be 
gehren nad chriſtlichem Unterriht und nad) der Taufe, und weiſen ihre 
Aufrihtigkeit aus durch rechtſchaffene Früdte der Buße und dur einen 
Wandel im Lidt. 

Wir fommen in unjerem furzen Überblick zu dem Volk der Hotten- 

totten. AS die erjten holländiihen Anfiedler vor mehr als zwei Jahr— 
Hunderten jih in Südafrifa niederliegen, bedeckte dasjelbe in vielen und 
zahlreihen Stämmen das Gebiet der heutigen Kapfolonie. Seitdem find 
alle dieje Stämme bis auf zwei teils verfommen und verſchwunden, teils 
in jene Miſchlingsbevölkerung der Bajtards übergegangen. Die zwei ein- 
zigen nod übrigen echten Hottentottenjtämme, welde ihre alte Sprade, 
Sitte und Häuptlingihaft noch beibehalten haben, find auf der Weſtküſte 
Süpdafrifas die Namaqua, im Innern, nämlid) im mittlern Stromgebiet 
des Dranje- und Baalfluffes, Die Koranna. An den Namaqua ar 
beitet die Rheiniſche, an den Koranna die Berliner Mijfion. Die 
Rheinischen Haben erjt unlängft wieder eine neue Station dort angelegt, 
Grootfontein, die jehste in jenem Gebiet. Auf Keetmanshoop ijt 
jüngft der alte Zeib getauft worden, der lette bedeutende Häuptling des 
Landes; mit Net erblicdt man feitend der Rheiniſchen darin eine Bürg- 
haft, daß nun bald das ganze Land und Volk der Namaqua driftiani- 
fiert fein mödte. Miffionar Krönlein, viele Jahre lang Präjes der Ahei- 
niſchen Miffionare im Namagqualande, zugleich ein gründlicher Kenner der 
ſehr reihen, auf eine frühere Kulturperiode jenes Volkes deutlich zurück 
weifenden Namaqua-Sprade, wird die Überjegung der ganzen Bibel in 
diefe Sprache bald vollendet haben. Inzwiſchen haben die Namaqua be- 
deutende Teile der Bibel von ihm überfeßt bereits in Händen. 

An den Roranna arbeitete feit. 1835 die Berliner Miſſion mit 
märkiſcher Ausdauer. Die ältejte Station Bethanien ift längjt weit mehr 
eine Betſchuanen- als eine Korannaftation; dasjelbe gilt von der jüngjten 
Station Adamshoop. Auch auf Piel haben fid) neben den Koranna 
bereit8 viele Betſchuanen angefiedelt. 

Eine reine Korannaftation ſchien das alte, vor etwa 2 Jahren wieder 


f 
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nen aufgenommene Saron (nördlid vom mittlern Laufe des Vaalfluſſes) 
werden zu wollen. Miffionar Brune hatte dort feine geliebte Erſtlings— 
Arbeit und guten Erfolg: der Kapitän Hermannus Linfs und feine Leute 
waren willig zum Evangelium, Da geſchah völlig unberechtigt die rohe 
und gewaltfame Wegjchleppung des Miſſionars Brune ſowie die Berau- 
bung der Koranna und die Gefangenjegung des Häuptlings und mehrerer 
der Seinen. Ganz Süpdafrifa war damals voll Anklagen und Schmä- 
Hungen gegen die zu Empörung und Widerfeglichfeit der Eingeborenen 
aufreizenden Berliner Mifftionare. (Auch Miff. Kallenberg von Pniel 
ward in gleicher Weife beſchuldigt. Jahr und Tag ſaßen die gemikhan- 
delten Koranna gefangen. Da plötzlich wandte jih das Blatt. Im 
Dezember 1879 fragte in einer Sitzung der gejeßgebenden Verſamm— 
lung zu Kimberley der Dr. Matthews: Iſt der Koranna-Häuptling Her- 
mannıs Links auf obrigfeitlihen Befehl im Gefängnis? Und welches 
Verbrechens ift er überführt? Die erſte Frage mußte verneint werden; 
desgleihen war er feines Verbrechens überführt worden. Demzufolge 
ward er im kurzem freigelafjen. 

Über Pniel, wo er bet Miff. Kallenberg vorſprach, begab er fi nad) 
Saron zurüd. Während feiner Gefangenjhaft hatten fid) Die aus einan- 
der gejagten und ausgeplünderten Koranna auch wieder gefammelt; der 
Koranna Willem van Ned Hatte nad beften Kräften Schule gehalten. 
Seitdem iſt ein allgemeiner Umſchwung der öffentligden Meinung einge- 
treten und es war zu hoffen, daß Hermannus Links fein Land als 
jelbjtändiger, unabhängiger Häuptling zurücerhielte. Nad den neueſten 
Nachrichten ift derſelbe inzwiſchen geftorben; vielleicht wird Willem van 
Ned an feiner Stelle Kapitän. 

Auf alle diefe Völkerſchaften, auf die Bufchleute, Baftards, Namaqua 
und Koranna hat die Beftegung und Gefangennehmung Cetywayos und 
Sekukunis einen irgendwie nennenswerten Einfluß nicht geiibt, eben aus 
dem Grunde, weil fie mit diefem Fürften weder in Stammes- noch in 
Staatsgemeinshaft je geftanden haben. Anders, fo follte man meinen, 
wird jener Sieg der Engländer auf die Kaffer- und Betſchuanen-Völker 
gewirkt haben. Sehen wir zunächſt auf die Kaffervölfer und zwar 
auf diejenigen, welde von dem Schauplage jener Ereigniffe am weiteften 
entfernt find. 

Auf der Weitküfte Südafrikas, nördlid) von den Namaqua und dem 
Grenzfluffe des Landes derjelden, dem Swachaub, wohnen die Hererö 
und wieder nördlid von diefen die Owambs. Beide find nad ihrer 
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äußern Erſcheinung, nach ihrer Sprache, Sitte, Sinnesart und religiöſen 
Denkweiſe ganz entſchieden kaffriſche Völker. Indes find von beiden die 
Owambs noch völlig unberührt von engliſchen Einflüſſen. Somit hat 
die Niederwerfung des Zulukafferkönigs Cetywayo einen fpirbaren Eindruck 
zur Beſſerung der Miſſionsverhältniſſe auf die Owambs nicht gemacht. 
Dennoch iſt der Stand der Miſſion unter dieſem Volk in der neueſten 
Zeit ein beſſerer geworden. 

Es ſind unter dem Volke der Owambs ſeit 1870 finnländifde 
Miffionare thätig. Dieſelben Haben bisher in ſehr drückender Lage ſich 
befunden; ja es hatte ſich ihre Lage gegen früher mehr und mehr ver- 
Ihlimmert. Nicht jelten gejhah es, daß die Miffionare Diebftahl, ja Raub 
ihrer Sachen am hellen offenen Tage vor ihren Augen zu erdulden Hatten, 
und zwar unter Beifall, Hohn und Gelächter aller derer, melde Dabei 
zujahen. Der Häuptling wollte mit Anflagen der Art auch nicht beläftigt 
werden; ja, da er fo oft berauſcht war, fo fonnten fie ihm nicht einmal 
den Warnungsbrief vorlefen, welcher ihnen durd Herrn Pallgrave, Den 
englifhen Befehlshaber im Herero-Lande, und Kamaherero, den Oberhäupt- 
ling der Herero, für ihn zugefandt worden war. Sie konnten nichts thun, 
als ſich deſto emfiger und gläubiger im Gebet an ihren Gott Halten; 
fonft ſchwiegen und duldeten fie. 

Aber gerade dies Stillfhweigen wandte Gott zu einer mächtigen 
Predigt für den König. Und da außerdem die finnländishen Brüder in 
jener Zeit öfters Zufammenfünfte hatten (und zwar, um fid) im dieſer 
Häglihen Lage an einander zu jtärfen und zu erquiden), jo ward ver 
König argwöhniſch, ob fie nicht vielleiht ganz aus dem Lande wegziehen 
witrden. Dann aber, jo fürchtete er, fünnte ihm Schlimmes widerfahren 
von feinen Nahbaren; die Herero 3.8. würden längft einen Plünderungs- 
zug gegen ihn unternommen haben, wenn die finnländifhen Miffionare 
nit bei ihm geweſen wären. So näherte ev fi) denn ſeinerſeits den 
Brüdern, fing mit diefem und jenem don ihnen einen Heinen Handel an, 
und verurteilte felbft einmal einen der ärgſten Näuber ganz wie es recht 
war. Er wiederholte dies aud) no mehrmals. Dazu war er freundlich 
und voll Vertrauen gegen die Brüder, und bat diefelben um ihren Beſuch 
und Rat, wenn er franf war. 

Und zu diefem Ereignis fam noch ein anderes, welches den Fortgang 
des Evangeliums unter den Owambo hoffentlih ſpürbar fürdern wird. 
Es haben nämlich die Brüder feit kurzem kleineſchriſtliche Büchlein 
in der Sprache des Landes unter die Leute bringen können. Früher 
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nannte man diefe Büchlein ganz allgemein Zauberfram, und niemand 
wollte etwas damit zu thun haben. Nun aber nehmen die Leute diefelben 
und zeigen großen Eifer leſen zu lernen. 

In dem ſüdlich von den Owambo gelegenen Herero-Lande be 
finden fi) die dort arbeitenden Rheiniſchen Miffionare durch zwei neuere 
Greigniffe gegenwärtig in teil$ günftigerer, teils ungünftigerer Lage. 

Die eine Thatſache ift die zeitweilige Anweſenheit des engliihen Be— 


vollmächtigten Herrn Ballgrave im Lande. Wie es heißt war. derjelbe. 


zunädft nur beauftragt, die Zuftände des Landes fennen zu lernen und 
darüber zu berichten. Anlaß zu feiner Sendung mag unter andern der 


Umſtand gegeben haben, daß eine große Anzahl von Transvaalbauern 


aus Transvaal auszumandern beſchloß, um der drohenden verhaßten 
englifhen Oberherrihaft zu entgehen, und daß es hieß, das Ziel der 
Wanderung derjelben ſei das Herero-Land. Inzwiſchen ift diefer Wan— 
derzug durch Verdurſten in den waſſerloſen Wüften zwiſchen Transvaal 
und Herero-Land und durch Fieber an der Grenze dieſes Landes auf 
entſetzliche Weiſe verunglückt. Die Reſte der unglücklichen Auswanderer, 
für welche man am Kap auf allerlei Weiſe durch freie Rückfahrt zu Schiff 


md durch Lebensmittel Hilfe zu Schaffen ſich beeiferte, befanden ſich zwi— 


ihen Owambo und Damra- (oder Herero-) Yand, daten aber unter 
feinen Umjtänden an eine Rückkehr in die verlaffene Heimat, jondern 
wollten teils an den Zambeſi ziehen, teils in die ſchöne, frudtbare Yan d— 
ihaft von Zesfontein an der Dftgrenze des Groß-Namaqualandes. Hier 
traf ſie Haybittel, der Abgejandte des Kapſchen Hülfs-Komités; die Gegend 
war tauglid zu Viehzucht, und hofft ev, daß es ihmen nad) Überwindung 
der erjten Schwierigfeiten gut gehen werde. Die Gegend, auf welche ihre 
Aufmerkſamkeit zunächſt gerichtet war als auf den bejten Ort zur Ans 


‚Siedlung, liegt auf portugiefiihem Gebiete unter dem 18. Grade füdlicher 


Breite und dem Kunene, näher dev Küfte als ihre gegenwärtige Nieder- 
laffung. Dieſer Wanderzug der Boers beſchleunigte die engliſchen Maf- 
regeln. Ein engliſches Kriegsshiff erſchien 1878 in der Walfiſchbai und 
hißte Dort am Yande die englifche Flagge auf, während die Häuptlinge 
des Landes unter engliihen Schuß gejtellt und Herr Ballgrade zum 
Magiſtrat d. 5. zum englifhen Oberbevollmädtigten im Lande ernannt 
wurde. Die Miffionare biegen dieſes Ereignis von Herzen willfommen, 
injofern dadurch die Mifftonsarbeit mehr Sicherheit erhält, wie fie das 
bis dahin unter der teils ſchlaffen, teils gewalttHätigen, nie aber der 
Miſſion günftigen Herridaft der Häuptlinge nicht haben fonnte. Ob es 
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ji) bejtätigen wird, daß das nene engliſche Minifterium Gladftone Sim 
Pallgrave abberufen und jene Landſtriche wieder frei geben werde, ift ab- 
zumwarten. Gegenwärtig ijt im Hereroland alles in der Schwebe; in der 
Kapjtadt ift die Stimmung mehr dafür, Heveroland wieder gänzlich frei 
zu geben. 

Dagegen ift ein für die evangelifche Miffion ungünftiges Creignis die 
Thatſache, daß ebenfalls von der Walfiſchbai aus Sefuiten-Miffionare 
ing Land eingedrungen find und ſich auf der (1876 gegründeten) Station 
Omaruru (Dfojondye) niedergelaffen haben. (Ein paar Jahr zuvor war 
ein Gleiches bereits auf der Station Pella im Klein-Namaqualande ge 
ſchehen.) Die Yejuiten hatten mit Hilfe der don den Nheinifchen Mif- 
fionaren herausgegebenen Bücher die Herero-Sprade bereits erlernt. Wie 
verlautet, jollen jie die umfafjendjten Pläne fir Ausdehnung ihrer Miffton 


haben. Der Leiter dev Miſſion, Pater Hogan, ift in der That zum - n 


Dberhäuptling Kamaherero gefommen und hat denfelben um die Erlaubnis 
gebeten, auf jeder Station der Rheiniſchen Miffionare au einen römischen 
Miffionar jtationieren zu dürfen. SKamaherero hat aber nichts davon 
wiffen wollen: e8 feien Lehrer genug im Lande, und wenn ihrer zu viele 
kämen, gäbe das dod nur Zanf und Streit. Vollends verdädtig war 


ihm aber die Sache geworden, als der Pater von Landkauf ſprach. 


Überdies ift zu hoffen, daß die mehr und mehr wachjende Erfenntnis dev 
Heiligen Schrift ein Fräftiger Damm wider die Katholifen ſein werde, 
Diefe Hoffnung wird geſtärkt durch die erfreuliche Erfahrung, daß das von 
Miſſ. Brinder überfeste und kürzlich gedruckte Neue Teftament, welches 
nebjt den Pjalmen und einem Gejangbude in der Landesſprache den Leuten 
dargeboten wird, jehr begierig von denſelben gekauft und jehr eifrig ges 
leſen wird. (Auch an der Überjegung des Alten Teftaments arbeitet der— 
ſelbe Miffionar und Hat diejelbe zu einem Drittel bereits vollendet.) 
Außerdem ift ein kleines Bud in den Händen aller Hererodriften, in 
welhem die Irrtümer der Nömifchen Far dargelegt find; dasſelbe ner 
großen Eindrud auf die Leute. 

Inzwiſchen droht nod von anderer Seite römiſche Störung der evan— 
gelifchen Miffionsarbeit in Südafrika. Am 1. Juli haben ſich in London 
eingeſchifft, ausgefandt für den öftlihen Teil der Kapfolonie, der Prior 
Franz, zugleich in der Würde eines apoftolifhen Vikars, 5 Priefter und 
25 für Ackerbau und Handwerk beftimmte Trappiften, wie es heißt aus 
Bosnien. 

Auch der Beſuch der Kaijerin Eugenie im Zululande dürfte in An⸗ 

Miſſ.⸗Ztſchr. 1880. age 
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ſehung römischer Miffiong-Unternehmungen nicht ohne Folgen vorübergehen : 
es heißt, daß an der Stelle, wo Prinz Napoleon fiel, zunächſt eine rö— 
miſche Kapelle errichtet werden joll. h 

Das Wort Gottes, dem Volke in feiner Mutterfprage in Drud 


“ und Predigt dargeboten, und außerdem nod dur Bücher und Zeitſchriften 


in derſelben Spradje vermittelt, wird die beſte Waffe fein ſowohl gegen 
Heidentum und falſche Kriftliche Lehre wie aud gegen Aufftand und 
Empörung. Im auffälliger Weife hat fi dies im letzten Kafferkriege in 
Britiſch Kafferland gezeigt. Nicht viele Hriftliche Kaffern find damals 
auf die Seite der gegen die Engländer ftreitenden heidniſchen Kaffern ge— 
treten. Und diejenigen, welde es aus Rückſicht auf die Unabhängigkeit 
ihres Volfes gethan haben, vergaßen felbft unter den Kriegsſtürmen der 
Übung ihres Gottesdienftes mit nichten und hielten zugleih Zucht und 
Ordnung unter fi aufredt. Während des Krieges gegen den Zulu— 
fafferfönig Cetywayo ift weder unter den driftlihen noch unter den heid- 
niſchen Kaffern des britiſchen und des freiengKafferlandes eine Schilder: 
hebung zu Gunften jenes Königs zu Stande gefommen. Der Hauptgrund 
dazu wird allerdings in der Niederlage im lebten eigenen Krieg in Bri— 
tiſch Kafferland zu ſuchen fein. 

Von weitreichender Bedeutung für die Chriſtianiſierung des Kaffer— 
volkes iſt auch dies, daß die Schulen unter demſelben fort und fort an 
Zahl und Umfang zunehmen. Allen ähnlichen Anſtalten voran ſteht da 
die große .Bildungsanftalt der freien ſchottiſchen Kiche zu Lovedale im 
Britiſch Kafferland. Dort wurden in der legten Zeit an 400 junge 
Leute aus allen füdafrifanishen Völkerſtämmen im Landbau und in allerlei 
Handwerken und Wiſſenſchaften unterrichtet; viele Lehrer und auch etliche 
ordinierte Geiftliche find aus derſelben bereits hervorgegangen. ine ähn- 
lie Lehranftalt befindet fih zu Blythswood im Lande der Fingu- 
faffern., 

Sp reihlih nun die Kofa-Kaffern in Britiſch Kafferland und auch 
die Pondo-Kaffern im Freien Kafferland, letztere namentlich durch die 
Wesleyaner, mit dem Evangelium verjehen find, und fo ftattliche Früchte 
dasſelbe unter beiden Kaffervölfern, namentlich unter den Kofa-Raffern, 
bereit3 gebradt hat: jo gering war bisher der Ertrag der Miffionsarbeit 
unter den Zulu-Kaffern, welde in dem gebivgigen Lande auf der Oftfüfte 
Südafrikas nördlid) von der Kolonie Natal, ſüdlich von den Swaſi-⸗Kaffern, 


öſtlich von dem Draken-Gebirge und weſtlich vom Indiſchen Ozean ihre 
Wohnplätze haben. 
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Die Zulu-Kaffernt) find ein ſchöner, tapferer und begahter Menſchenſchlag, 
aber dabei tief verſunken in alle Rohheiten und Greuel des Heidentums. Die Gewalt— 
herrſchaft ihrer Yetten vier mächtigen Könige, des Tſchaka, Dingane, Panda und Cety⸗ 
wayo hat ihren kriegeriſchen Sinn und ihre Kriegstüchtigkeit zu hoher Entfaltung gebracht. 
Waren ſie ſchon von Natur, wie alle Kaffern, hart und abweiſend gegen das Evange— 
lium, ſo iſt überdies jede Regung dafür und jeder Zug dazu von jenen Königen gefliſ⸗ 
ſentlich und gewaltſam unterdrückt worden. Es beſtand ja Miſſionsthätigkeit im Lande: 
ſeit 1850 durch die Norweger, ſeit 1858 durch die Hermannsburger, welche es beide bis 
1878 auf je 10 Stationen brachten. Außerdem beſaß die engliſche Ausbreitungs-Gefell- 
ſchaft nod 4 Stationen. Aber die Erfolge waren aus den “angegebenen Urſachen ſehr 
gering: die Zahl aller Zuluchriſten mochte 4—500 betragen. Erxft feit 1876 ward die 
Zunahme jpürbarer. So wurden 3. B. auf der norwegiihen Station Efjowe 7 Er- 
wachſene getauft und fofort waren wieder 12 im Taufunterricht. War e8 aber bisher 
ſchon meift die Regel gewejen, daß alle, melde lernen wollten oder gar fi} taufen ließen, 
dann jofort nad) der Kolonie Natal flüchten mußten, jo geftaltete fi die Lage der Dinge 
jest noch bedrohlicher. Auf Ekjowe ward einer der eben getauften Chriften getötet, die 
andern wurden aus einander gejagt, die kleine Gemeinde flüchtete. Auf Imfule ſollte 
der Ehrift Samuel getötet werden, weil er ohne Cetywayos Erlaubnis Chrift geworden 
war und ein Kriftlihes Mädchen geheiratet Hatte; nur durch Vermittlung der Mifftonare 
Oftebro und Gunderjen ward ihm das Leben gerettet. Es war unverkennbar: der Fort- 
ſchritt, welchen die Miffton jeit 1876 auf einzelnen Stationen madte, übte einen ftarfen 
Einfluß auf den mißtrauiſchen Sinn des Königs Cetymayo umd trug fiherlih dazu bei, 
daß jein Grimm gegen jeine Kriftlihen Unterthanen zum Ausbruch fam. Derſelbe faßte 
feine Meinung in das furze Wort: „Erft fommt Mifftionar, dann Konful, dann 
Armee.“ 1877 ward die Unruhe und Unficherheit immer größer. Das Mifftonswerf 
ftand überall beinahe til. Die Mifftonare konnten nod) predigen, aber nur vor wenigen 
Zuhörern, und alles war hoffnungslos. Die Zulu zur Belehrung und zur Taufe auf- 
fordern hieß: fie zur Empörung gegen ihren König auffordern. Und da war es denn 

- für einen wilden Zulu zu ſchwer, zu ſcheiden zwiſchen dem was Gottes und was des 
Königs iſt. 

So hatte Miſſ. Oftebro recht, wenn er die Entwicklung der Dinge mit den Worten 
bezeichnet: „1876 zog das Gewölk des Unwetters herauf, 1877 ward es immer dunkler 
und begann zu donnern, gegen Ende 1878 brach es 108.“ 

Im April 1878 hielten die Miffionare eine Berfammlung und Beratung, nad) vor— 
heriger Anfrage bei Cetywayo. Nad Erwägung aller Umftände war das Ergebnis, man 
würde fein eigen Leben fowie das Leben und Wohl der Frauen und Kinder, desgleihen 
die Gemeinden und das Eigentum der Miffton Teihtfinnig aufs Spiel ſetzen, wenn 
man länger im Lande verweilen wollte. So geſchah denn ein allgemeiner Auszug und 
in kurzer Zeit war fein Glied der norwegiſchen Miffionsfamilien mehr im Lande. Auch 
die Hermannsburger folgten dev Mehrzahl nad dieſem Beifpiel. 

Kurz nachher geihah es, daß zwei flüchtige Zulumädden auf die Station Inthla⸗ 
ſakja kamen. Die eine derſelben war vor mehreren Jahren mit ſchrecklichen Stod- und 


1) Im den Zufammenhang nicht zu ftören, haben wir diefen Paſſus unverkürzt ſtehen 
laſſen, obgleich die Leſer durch den Rößlerſchen Aufſatz über den „Zulukrieg“ ꝛc. bereits 
genügend zur Sache orientiert ſind. — H. 


T 


. 
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Keulenſchlägen durch die Ihrigen von der Station zurückgetrieben worden. Site mollte bei 
Miffionar Larfen dienen und fi in Gottes Wort unterrihten laffen. Ihre Familie 
aber fürdtete von Cetywayo getödtet zu werden, wenn fie Das zuließen. Als nun diejes 
Mädchen hörte, daß Larſen gefliichtet wäre, flüchtete fie and. Sie hatte drei Tage lang 
mitten durch das Zululand bis zu dem Grenzfluß Tugela zu wandern. Glücklich ger 
langte fie dort an, wagte es, und ftürzte fi in den breiten Fluß. Wohlbehalten kam 
fie hinüber und war dann in etfichen Tagen bei Larſen. Sie war geflüchtet, meil fie 
nicht an einen Polygamiften verheiratet fein, jondern vielmehr Gottes Wort lernen 
wollte. - 

Als nun im Januar 1879 der Krieg zwifchen den Engländern und den Zulu los— 
brach, da dauerte e8 nicht lange, bis ſämtliche Mifftonsjtationen im Lande mit Ausnahme 
von Entumeni geplündert und zerftört waren. Der Hermannsburger Mifftonar Filter 
auf der Station Lüneburg verlor bei einem Überfall und Viehraub ſeitens der Zulu 
feinen Hoffnungsvollen älteften Sohn. 

In Folge der für die Engländer fo unglücklichen Schlaht bei Jſandhlwana 

Gſandula) ftand ganz Natal den Kriegeriharen Cetywayos offen. Nur Gottes Walten 
und Erbarmen hat diefe raub- und blutgierigen Scharen zuridgehalten. Es gingen 
dann noch mehrere Gefehte unter großen Berluften für die Engländer verloren. Troß- 
dem unternahmen die Zulu nichts Wejentlihes gegen Natal. Da ward durch Die 
Schlacht bei Ulundi, durch die Einnahme des Königskraals und durch die Gefangen- 
nehmung des Königs jelbft die Lage der Dinge vollftändig zu Gunften der Engländer 
verändert. 

An demfelben Tage, an welchem ſechs Jahre zuvor Cetywayo gefrönt worden war 
und die feierlichften VBerfiherungen feiner Treue gegen die Engländer und feines Wohl- 
verhaltens als Landesherrn gegeben hatte, hielt General Sir Garnet Wolfeley die 
große Zufammenkfunft mit den Zuluhäuptlingen bei Ulundi. Es ward feſtgeſetzt, daß 
fünftig die alten Landesgeſetze aus der Zeit dor der Generalherrſchaft Tihafas gelten 
follten. Abgefhafft wurde der Zwang zum Kriegsdienft, das große ftehende Heer, das 
Berbot des Heiratens jowie Zauberei und Sinvihtung von Zauberern und Zauberinnen. 
Eigentlich, jo jagte der General, gehöre das Zululand in Folge der Eroberung der Kb— 
nigin von England, diejelbe wolle es aber dem Bolfe der Zulu zurücgeben, fo jedoch, 
daß es in 13 etwa gleich große, von einander unabhängige Fürftentiimer, die je unter 
einem Häuptling ftehen ſollten, geteilt würde. Über fie alle follte ein englischer Reſident 
gefetst merden, der über das Wohlverhalten der Häuptlinge zu wachen und darüber an 
die engliihe Regierung zu berichten habe. | 

Das der Natal-Kolonie zunächft gelegene Zulu-Fürftentum befam der Häuptling 
Sohn Dunn. Es ift diefer Mann ein Engländer, der aber feit langen Jahren unter 
den Zulu lebt und der in feinem Sinn und Thun ganz zum Zulufaffer geworden ift 
und 3.8. 12 bis 16 Weiber hat. Er ift exft der Gegner, dann der Fremd und Rat— 
geber und zuleßt dev Verräter Cetywayos gemefen. Er verfhaffte den Zulu eine 

große Anzahl Feuerwaffen und reizte den Cetywayo im Vertrauen darauf zum Kriege 
gegen die Engländer. Als er aber jah, daß der Glüdsftern feines Königs ſank da 

ſchloß er ſich an die Engländer an, um dadurch Macht und Anſehen zu behalten. Das 
ift ihm denn aud für jegt gelungen. Sein Fürftentum liegt zwiſchen Tugela und 

Umthlatızi, und zwar von den Quellen diefer Flüffe an bis zum Indiſchen Ocean. In 


Fer 
* 
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diefem Gebiete lagen vor den Kriege 9 Mifftonsftationen: 5 Hermannsburger, 2 nor— 
wegiſche und 2 der engliichen Ausbreitungs-Geſellſchaft. 

In Betreff der Miſſion ward unter den Friedensbedingungen folgendes feſt— 
geſetzt. Die engliſche Regierung werde zur Miſſionsarbeit nicht auffordern oder ermu 
tigen; falls aber die Bevölkerung wünſche, daß Miſſionare unter ihr wohnen möchten, 
ſo könne das mit Erlaubnis des Häuptlings geſchehen. Dann dürfte aber ein Miſſionar 
nicht mehr Land bekommen, als genüge, um ein Haus darauf zu bauen; allenfalls ſei 
ihm auch ein Stückchen Gartenland zuzugeſtehen. Außerdem aber dürften ſich Weiße im 
Lande nicht anſiedeln und keinen Grundbeſitz darin erwerben. 

Ein allgemeiner Schrei der Entrüſtung ging in Folge dieſer Feſtſetzungen in Betreff 
der Miſſion durch ganz Südafrika, England, Nordamerika und Europa. Es ward mit 
Recht erinnert an den Ausſpruch des Lord Macaulay: „Jede öffentliche Handlung, welche 
das Chriſtentum herabſetzt, iſt an und für ſich ein Hochverrat an der Civiliſation der 
Welt.“ 

Die Norweger Miſſionare faßten auf ihrer beratenden Verſammlung am 10. und 
11. Oktober 1879 den Beſchluß: „Die Miſſionare gehen ſo bald als möglich ins Zulu— 

land zurück und nehmen einſtweilen ihre Arbeit auf den Stationen wieder auf, wo die 
Häuptlinge fein Hindernis in den Weg legen,“ Indes John Dunn erffärte dem Mij- 
fionar Oftebro, daß er vorläufig feinem Miffionar den Aufenthalt im Lande geftatten 
werde. Und der junge Häuptling Hlubi wollte nur Miffionare des engliihen Biſchofs 
zulaffen; alle Gegenreden des norwegiſchen Mifftionars, der früher in jener Landſchaft 
wirkſam gemejen war, halfen ganz und gar nidte. ; 

Inzwiſchen bat ſich die Sache infofern bereits beffer geftaltet, als die meiften Miſ— 
fionare Erlaubnis erhalten haben, auf ihre Stationen zurüdzufehren. Ein Brief des 
Erzbiſchofs von Canterbury, des Präfidenten der großen englifhen Ausbreitungs-Ge- 
jellihaft an den Minifter der Kofonieen zu Gunften feiner Mifftonare hat Anlaß dazır 
gegeben. Auch der Marine-Minifter hat fi in demjelben Sinne ausgejproden. Da- 
gegen ift von Gründung neuer Stationen zunächſt noch nicht die Rede. Ebenſo ift der 
Antrag der Hermannsburger Miffion auf Schaden-Erfat fir ihre zerftörten Stationen 
von Sir Garnet Wolfeley einfah um deswillen zurückgewieſen worden, „weil ihr Auf- 
enthalt im Zululande nur ein freiwilliger gemwejen wäre.“ Die Hermannsburger haben 
nun die Vermittlung der deutschen Negierung in Anſpruch genommen. 

Es fonnte Faum ein Zweifel fein, daß ſich die Angelegenheit der Miffton im Suhır 
lande in furzer Zeit bei weitem günftiger geftalten müßte. Und jo hat denn in der 


That aud John Dunn die Erlaubnis zur Rückkehr der Miffionare zu erteilen fih bes 


wogen gefühlt. Mitte Mai waren alle Norweger Miffionare wieder auf ihren Stationen. 

Cetymwayo befand fid einftweilen im dem Fort der Kapftadt als Gefangener. 
‚Ein Offizier hat ihn ftets zu überwachen. Er hat 4 Frauen und 2 oder 3 feiner Räte 
bei fih. Nach dem Zeugnis des früheren Berliner Miſſionars Nachtigal, der ihn bejuchte, 
benahm er fi als ein ftumpfer Menſch, aus welchem durd den Dolmetſcher nichts her- 
auszubringen war. Man wird ihm wahrſcheinlich, ähnlich wie dem aufftändischen Häupt- 


Ying Sangalibalele aus Natal, einen Aufenthaltsort auf dem Lande in der Nähe der 


Kapftadt anmeifen. 
Zwiſchen der Hottentottiihen Bevölkerung Sid - Afrifas, welde die 


Weftküfte und der kaffriſchen, welche die Oſtküſte bewohnt und beiderjeits 
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auf der Sidgrenze bis zum Meere reicht, ſchiebt ſich Feilartig, und zwar 
nad) Süden hin ſich zufpigend, nad) Norden fid) verbreiternd, hinein die im 
‚viele größere und kleinere Stämme zerteilte zahlveihe Völkerſchaft der 
Betſchuanen. Zwiſchen diefelbe find auch, namentlich in ihren mitt 
leren Wohngebteten, eine ganze Anzahl Rafferhaufen und -häuflein ein- 
geiprengt, die ſich hauptſächlich zur Zeit der graufamen Zulukönige Tſchaka 
und Dingane über das Drafengebirge hinüber geflüchtet und inmitten der 
Betſchuanen geborgen haben. Aus dem Gebiet der Berliner Miffton ge- 
hört Hierher der Stamm des Häuptlings Mapoh im der Gegend des 
ehemaligen Gerlahshoop und auch Botſchabelos; ferner der Stamm des 
mädtigen Oberhäuptlings Manfopane, im dejjen Gebiet die Station 
Thutloane liegt.) Der weitaus mächtigſte der SKafferftämme im Be- 
tihuanengebiete ift der Stamm der Matebelen des Moſelekatzi, mwelder 
noch jest ein gewaltiges Reich zwiſchen Limpopo und Zambeſi ausmadt. 
Hier find bereits feit vielen Jahren Londoner Miſſionare thätig; freilich 
bis jest ohne nennenswerten Erfolg: der feindfelige Gegenwille des Ober- 
häuptlings Lupengula hindert denjelben jo gut wie völlig. Bei einem 
Beſuche dafelbft empfing jedod) der Häuptling Mafoaräle, in deſſen Ge— 
biet die bis jeßt äußerſte Berliner Station Georgenholß liegt, die erſte 
Mahnung und Anregung zum Evangelium; in der lebten Zeit ift aber 
auch er vielmehr ein Hinderer des Glaubens feiner Unterthanen geworden. 

Es läßt fi denken, daß alle diefe Stämme durch den Krieg zwiſchen 
England und Cetywayo aufs lebhaftefte in Mitleidenſchaft gezogen wurden. 
Die Lage wäre für die Engländer eine überaus ſchwierige und höchſt be- 
denflihe geworden, wenn alle dieſe Völkerſchaften mit ihrer gefamten 
Macht und unter tüchtiger und einheitliher Führung gemeinſchaftliche 
Sade mit Cetywayo gemadt hätten. Das ift nicht gejchehen. Und als 
num Cetywayo überwunden und gefangen war, da ging durd) dieſelbe eine 
gewaltige Erjhütterung und Nievergefchlagenheit Hindurd. Noch aber hoff: 
ten namentlich die Betſchuanen, im engeren Sinn die Bafutho, auf den 
ſtolzen und mächtigen Baßutho-Oberhäuptling Sekukuni. Man hätte die 
Macht desjelben auf etwa 15000 gut bewaffnete entjchloffene Krieger. 
Seinen Sit hatte Sefufuni auf einem gewaltigen, ſchwer einzunehmenden 


!) Diefe Station wird der dort herrſchenden großen Dürre wegen wahrſcheinlich auf- 
gegeben oder doch nur als Nebenftation mit der Station Maloföng vereinigt werden. 
° Dagegen befteht die Abfiht, für Mapoh’s Stamm eine eigene, die erfte, Station an— 
zulegen. Anlaß dazu gab die Verſetzung des Mifftonars Krauſe, welcher der kaffriſchen 
Sprade mädtig ift, aus Britiih-Kafferland nad der Berliner Sidtransvaal-Synode. 
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Felſenberge, der überdies noch mit Mauern und Schanzen ſtark be— 
feſtigt war. 

Im Jahr 1877, als die Engländer die Transvaal-Republik in Beſitz 
nahmen, ruhte der Krieg zwiſchen Transvaal und Sekukuni. Aber ſchon 
im Jahre 1878 tauchten neue Kriegsgerüchte auf. Etliche, durch die Ein— 
verleibung ihres Landes auf höchſte erbitterte Boers beredeten und reiz— 
ten den Sekukuni auf alle Weiſe zum Losſchlagen gegen die Engländer. 
Bald begann auch der Krieg, in welchem Sekukuni einen kleinen Vorteil 
nach dem andern erreichte; ein beabſichtigter Angriff der Engländer auf 
Sekukunis Felſenfeſte unterblieb indes, weil dieſe bei der überlegenen 
Macht desſelben einen Erfolg nicht zu hoffen wagten. 

Überdies waren die erwarteten Swazi-Hülfstruppen nicht erſchienen, 
weil ſie don Cetywayo und jeinen Zulu einen Einbruch in ihr Land 
befürchteten. Außerdem mußten viele Abteilungen engliſcher Soldaten nad) 
dem Kriegsihauplage im Zululande marjhieren. Da war Sefufuni aller 
Hoffart und Großſprecherei übervoll. Damals befanden fi) denn aud) 
die Berliner Stationen in dev Nähe feines Landes, Arkona und Bata- 
metjane, in äußerfter Gefahr, und ſelbſt Leydenburg und Botſchabelo muß— 


ten Tag und Naht Wachen ausstellen und auf einen Angriff md Über ⸗ 


fall gefaßt fein. Das war ein bejhwerlies und ängitliches Leben. 

In diefer Drangjal gab Gott den Engländern den vollftändigen Sieg 
über Cetywayo. Nun gingen diefelben auch gegen Sekukuni kräftiger vor: 
am 28. Nov. 1879 ward die Feljenburg desjelben erſtürmt, am 2. Dez. ward 
er jelbft gefangen genommen. Unter fiherer Bedeckung ward er nad) der 
Landeshauptftadt Pretoria abgeführt. Dort wurde er aufs ftrengite be— 
wacht: niemand durfte mit ihm veden oder ihm Nat geben. ine Ge- 
jandtichaft feiner Anverwandten, die ihn losfaufen wollte, ward natürlich 
abſchläglich beſchieden. Sekukuni hat fein Schickſal mit ftumpfer Gleich— 
mütigkeit hingenommen. Er läßt ſich Eſſen und Trinken wohl ſchmecken 
und verlangt namentlich viel nach Branntwein. 

Selbſtverſtändlich iſt die Uberwindung und Gefangennehmung Seku— 
kunis von ſehr großer Bedeutung für den Fortgang der Miſſion unter 
Betſchuanen- und Baßutho-Stämmen jener ganzen Gegend bis an den 
Limpopo. Zunächſt ift Sekukunis Land der Predigt des Evangeliums 
aufgetfan. Sir Garnet Wolfeley hat dem Miffiong - Superintendenten 
Merensky die weitgreifendfte Vollmacht dafür gegeb‘ .. Die alte Predigt 
ftätte ganz in der Nähe des Felſenberges Sekukunis ift auch fofort durch 
Miffionar Winter wieder aufgenommen. worden. Derſelbe ging im Ja 


* 
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nuar 1880 mit großen Erwartungen in jenes Land, dieſe Erwartungen 
- find aber noch übertroffen worden: 14 Tage nad) Beginn der Predigt 
hatte ev bereits 82 Leute im Taufunterricht. Die Anlegung etliher an— 
derer Mifftonspläge ift im Werf.!) Es ift in jenem Lande viel Verlangen 
nad) der Predigt des Evangeliums, und es ift dies Verlangen während. 
der Zeit, wo die Miffionare von’ Sefufuni aus dem Lande getrieben 
waren, durch Beſuch von einzelnen Miffionaren und Nattonalgehitlfen 
frisch und lebendig erhalten worden. Die Berliner Miffton darf mit Fug 
und Recht auf reiche Ernten dafelbit hoffen. Den Hermannsburger 
Miffionaren, den Nahbararbeitern unter den weitlihen Betſchuanen— 
ftämmen, wird die Niederlage Sekukunis ebenfalls auf ihrem großen Ge- 
biete don bereits 20 Stationen zu jtatten fommen. 

Ebenjo werden es aud die evangeliigden Pariſer Mifjtionare, 
welche unter den Südbaßutho des Königs Moſcheſch ein reich gejegnetes 
Arbeitsfeld haben, ſicherlich verſpüren. Es war die allgemeine Aufregung, 
welche vor den Kriegen und während der Kriege mit Cetywayo und Se— 
kukuni die ſüdafrikaniſchen Völkerſchaften ergriffen hatte, auch über die 
Sidbafutho gefommen. inzelne Stämme mußten mit den Waffen 
in der Hand wieder zur Ruhe gebraht werden. Aber die Hauptmaffe des 

WVolkes unter dem Häuptling Xetjhie hielt ſich nicht nur in den gefeßlichen 
Schranken, jondern leitete den Engländern fogar bewaffnete Hitlfe gegen 
ihre Feinde. Trotzdem verordnete die Regierung eine allgemeine Nieder- 
legung der Waffen fir alle Südbaßutho. Das kam diefelben Hart an 
und allgemeines Mifvergnügen regte fi und ſprach ſich aus, ja drohete 
in Widerſtand auszubrehen. Inzwiſchen wandten fie fi) bittend und brief- 
ih an das Parlament und die Königin Viktoria gegen jene angeordnete 
Meafregel. Auch in die Kapftadt ward eine Geſandtſchaft geſchickt, um 
dort einen Aufſchub der Entwaffnung zu erbitten, bis die Antwort der 
Königin umd die Entjheidung des Parlaments angekommen fei. Der 

Häuptling Letſchie richtete außerdem an Herrn Griffith, den Bevollmäch— 
tigten de8 Gouverneurs im Baßutholande, einen Brief, um diefe Bitte 
zu umnterjtügen. In Folge diefer Einwendungen verfhob der Gouverneur 
die Entwaffnung um einen Monat, damit auch das Kapſche Parlament 


4) Am 18. Februar 1880 ift die alte gefegnete Station Khalatlolu durch Miff, 
Dtto Bofjelt wieder aufgenommen worden; Ende Mai hate er bereits 56 Ermadjjene 


und 38 Kinder getauft; mit Sinzunehmung der Chrijten aus der friiheren Zeit betrug 


damals die Gemeinde 148 Seelen, darunter 92 Erwachſene. Bald darauf erhielt Miff. 
Kadad den Auftrag, die Arbeit auf der Station Arkona wieder zu beginnen. 
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dieſe Frage in Ruhe und ohne Uberſtürzung erörtern könne. Leider ergab 
die Abſtimmung ſchließlich doch 10 Stimmen Mehrheit für die Entwaff— 
nung. Eine Anzahl Leute ſchien ſich freilich nicht fügen zu wollen; Let— 
ſchie jedoch kam, wenn auch mit innerem Widerſtreben, dieſem harten Be— 
fehle nach. So kann man hoffen, daß dem Lande Ruhe erhalten bleibt, 
ja völliger als bisher wiederhergeſtellt werden wird. 

So viel iſt aber gewiß, daß durch alle dieſe Aufregungen, eine tief— 
gehende jittlihe Kriſis, ja ein beklagenswerter Ausbruch heidniſcher 
Rohheit bei dieſen Baßutho verurſacht worden iſt. Nach der Zeitung Cape 
Argus, wo hoffentlich die Sache etwas zu dunkel dargeſtellt wird, iſt das 
Heidentum gegenwärtig zehnmal ſtärker als vor Aufrichtung der engliſchen 
Schutzherrſchaft: die Kinder werden aus den in den heidniſchen Ortſchaften 
gegründeten Schulen zurückgehalten und auf den Miſſionsſtationen wird 
der Gottesdienſt nicht mehr jo zahlreich beſucht, wie dies früher der Fall 
war. Außerdem berichten die Miffionare, daß die Heiden, die ihnen eben 
noch jo zugethan waren, mißtrauiſch gegen fte geworden find, weil ihnen 
alles. verdächtig ift, was von den Weißen kommt. 

Es wäre nit unmöglid, daß diejenigen aus dem Lande auswan- 
derten, die an der Geretigfeit Englands um feiner Kolontalpolitif 
willen zweifelhaft geworden find. Mit in diefer Vorausfiht behält das 
Komitee der evangelifhen Miffion zu Paris mit Beharrlichkeit den Plan 
im Auge, ein neues Arbeitsfeld im Norden des Zambeſi aufzunehmen; 
die Baßutho würden dort eine Landſchaft finden, die ganz für fte geeignet 
wäre. Nah andern Nahrihten freilich ift das Klima dort ungefund, 
und zwar nicht bloß für Weiße, fondern auch für Baßutho. So ift dem 
Barifer evangeliſchen Miffions - Komitee die Gründung der Zambeſi-Miſ— 
fion nod) eine offene Frage. Es fehlt auch zunädjt an Geld und an Leuten. 
Miffionar Coillard, welder 23 Jahre in Sid-Afrifa gelebt und ge- 
wirkt und zuletst jene Gegenden am Zambeſi gründlich unterſucht hat, 
durchreiſt jest Franfreih, um für jene neue Unternehmung zu werben. 
Sollte daraus nichts werden, fo geht den Parifer Brüdern vielleicht ihr 
anderer Wunſch in Erfüllung, unter den nördlichen Baßutho - Stämmen, 
in der Gegend des Limpopo, eine neue Wirkſamkeit beginnen zu dürfen. 
Alle Häuptlinge dort fühlen ſich in ihrer Macht beſchränkt und bedroht 
und werden wohl oder übel die Predigt des Evangeliums ungehinderter 
gewähren lafjen müſſen. 

Und Hoffentlich werden wir nicht fehl greifen, wenn wir Darauf rechnen, 
daß dieſe Gunft der Verhältniffe aud) zweien andern Miffionsfeldern der 
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Berliner förderlich fein werde: einerfeits dem Gebiete unter der Batguetla 
oder Bawenda, wo die Miffionare bisher mit viel Widerftand und Wider- 
wärtigfeit zu kämpfen hatten; andrerjeits dem Gebiete im Holzbufchgebirge, 
wo troß der Ungunſt der — ein friſches Leben ſich raſch ent— 
faltet hat. 

Es iſt das letztere ein ſchönes, geſundes Wald- und Gebirgsland, 
etwa 4000 Fuß über dem Meeresſpiegel, wo Miſſions-Superintendent 
Knothe, unter Mitwirkung von 6 Nationalgehilfen, die Station Mp'home 
mit der Nebenftation Leſchoaäne gegründet hat. Die Anftellung von 
Rationalgehülfen in diefen großen Umfange ift dem Miff. Knothe eigen> 
tümlich und bisher in der Berliner Miſſion noch nicht jo reichlich ange 
wandt worden. Derfelbe geht aud damit um, auf feiner Station eine 
förmliche Nationalgehülfenſchule einzurichten. In Botſchabelo beſteht be- 
reits ſeit kurzem eine ſolche; ſie zählte nach dem letzten Bericht 17 Zög— 
linge, Miſſ. Mars iſt ihr Vorſteher. Trotz der entſchiedenen Feindſchaft 
zweier benachbarter Häuptlinge iſt das Werk munter vorwärts gegangen, 
vielleicht gerade in Folge der rüſtigen Mitarbeit jener eifrigen und tüch— 
tigen Nationalgehilfen. Man kann nur lebhaft wünſchen und hoffen, daß 
fi diefer Verfuh auch ferner bewähre. Und jo angejehen ift dieſe wenig- 
jtens fir die Berliner Miſſion neue Art der Miffionspraris aud ein 
frendiges Ereignis auf dem Miffionsgebiete in Süd-Afrika. 

Wir find am Ende mit unſerer Überficht über die neneften Ereigniffe 
auf dem Mifftonsgebiete in Sid-Afrifa. Gott ſei Dank, es find viel 
weniger bedrohliche, als Hoffnung erweckende Ereigniffe namhaft zu maden 
gewejen. Das Ergebnis ift: es geht tapfer und mit friiher Kraft und 
friſchem Mut fat ohne Ausnahme auf allen Miffionsgebieten vorwärts. 
Wolle nur der Herr verleihen, daß unter der äußern Ausdehnung die 
Innigkeit, Kraft und Lauterfeit im dev Miffionsgemeinde Süd-Afrikas 
nit Schaden leide, fondern vielmehr damit gleihen Schritt halten und 
gleiches Wahstum treulich und ftetig zeigen möge. 


Die miffionarifche Predigt.) 
Dom Herausgeber. 
Die Predigt ift ohne Zweifel das hauptſächlichſte Mittel zur Aus— 
führung der uns geſtellten Miffionsaufgabe. IH jage das hauptſäch— 


1) Vortrag auf der diesjährigen Miffionskonferenz zu Bremen. — Zu der beabfih« 
tigten Erweiterung fehlte Yeider die Zeit. 


Die miſſioneriſche Be Dr 


Lifte, niht das einzige. Aud wenn man den Begriff der Predigt 
im weiteften Sinne als Verfündigung des Evangelii Chrifti 
faßt, jo daß überhaupt jede Mitteilung chriſtlicher Wahrheit dur) 
Das geſprochene und gefhriebene Wort mit diefem Begriffe be- 
zeichnet wird, jo haben wir die Miffionsmittel feineswegs erſchöpft. Nicht 
Bloß darüber herrſcht in allen Lagern der Miffionsarbeiter ziemliche Ein- 
jtimmigfeit, daß irgendwelde unterrichtliche und literariſche Thätigkeit als 
Ergänzung der Predigt im engeren Sinne des Worts dem Mifftonar 
der Gegenwart ganz unentbehrlich ift, ſondern auch dariiber ſchwindet je 
länger je mehr die Meinungsdifferenz, daß dieſe unterrichtliche und lite— 
rariſche Thätigkeit fih nicht ausſchließlich auf die Unterweifung in der 
Hrijtlihen Lehre beſchränken kann, jondern daß gewiffe allgemeine 
Dildungselemente, teils behufs dev Bodenbereitung für die miſſio— 
nariſche Ausjaat, teils um der weiteren Pflege derjelben willen, notwen- 
digerweife zum Gemeingut jedes Volks gemadt werden müffen, unter dem 
die Miſſion ihre firhengründende Arbeit thut, wie denn erſt im v. J. 


die große Mifftonskonferenz zu Bangalore eine dahin gehende Reſolution 


gefaßt hat.) Sp ernftli man auch davor zu warnen hat, daß der 
Miffionsberuf mit folder allgemeinen Schulthätigfeit identifiziert werde 
und dag man in unpädagogijher Weife zumal bisher gänzlich uncivili— 
fierte VBölfer im Siebenmeilenftiefelf—ritt auf Bildungshöhen führe, auf 
denen fie ſchwindlich werden müſſen — fo ditrfen uns doch ſelbſt diefe 
unleugbar wirflih vorhandenen Gefahren nicht bewegen, die Miffton von 
Diefer allgemeinen Bildungsaufgabe zu entbinden; wir würden fie jonft 
nicht bloß eines großen völkererzieheriſchen Einfluffes berauben, jondern 
die Solidität ihres eigenjten Werfes ſchädigen. 

Ferner fteht Feinerlei Widerfpruch zu befürdten, wenn man bei den 
Miffionaren noch mehr als bei den Predigern der Heimat neben dem 
Wort, das fie verfündigen, das Leben, welches fie führen, als ein wich— 
tiges Evangelifierungsmittel bezeichnet. Wie in der Chriftenheit, jo pre- 
digt der Botſchafter Chrifti erſt recht unter den Heiden durch die Thaten, 
die er thut und durch das Beiſpiel, das er giebt.?) Dur) ein Leben 


voll Güte und Menſchenfreundlichkeit, das in KHriftliher Geduld, Sanft- 


mut und Barmherzigkeit fi gleich bleibt, muß dev Mifftonar vor allem 
das Vertrauen der meiſt fo mißtrauiſchen Heiden gewinnen, ſoll das Wort, 
das er redet, Eingang in WR Herzen finden. „Ich habe gefunden” erklärt 


1) Ind. Ev, Review 1879. ©. 460 ff. 
2) Allg. M.-3. 79 ©. 533. 
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Miſſ. Lawes, von Neu „Guinea, „daß menſchliche Güte ein Schlüſſel iſt, 
der jedes Thor aufſchließt. Im Anfang einer Miſſion richtet mündliche 
Lehre wenig aus. Aber ic} glaube feſt an die Macht eines ji gleich 
bleibenden cHriftlichen Lebens.) Und diefe Erklärung beftätigend jagt 
Miſſ. Hughes von Peſchawer: „Junge Miffionare laufen oft in ihrem 
Eifer von Dorf zu Dorf um Zeugnis abzulegen und kommen dann 
heim im befriedigenden Gefühle ihre Miffton erfüllt zu haben. Aber wirk— 
jame Mifftonsarbeit braucht mehr als das: Beſtändige Beweiſe herzlicer 
Liebe.) Wie unfer Herr Jeſus Chriftus jelbft das Wort heigt — jeden- 
falls aud) darum, weil er der perſönliche Nepräfentant der Offenbarung, 
die Berfonififation der Nede Gottes an die Menſchheit ift und ganz und 
gar lebte, was er lehrte — alſo foll auch von feinen Boten und ganz 
jpeciell von den unter den Heiden wirfenden im relativen Sinne gejagt 
werden fünnen: jie find das Wort. Im ihrer Perſon jollen fie das 
‚ Wort rvepräfentieren, in ihrem Leben und Handeln es zur Anſchauung 
bringen, Ohne das gelebte Wort ift das gelehrte Faum eine halbe Pre- 
digt zumal unter den Heiden, denen das Chriftentum zunächſt wejentlid) 
. im der Perjon der Chriſten entgegen tritt, die ſich unter ihnen auf- 
halten. °) 

Weit weniger als bei den bisher angedeuteten Punkten kann man 
aber auf allgemeine Zuftimmung rechnen, wenn man die legten Gedanken 
erweiternd, zumal fiir die Miſſion unter gänzlich uncivilifierten Völkern 
den Satz aufjtellt, daß überhaupt die bloße Lehre zur Chriftianifierung 
wie zur Civilifierung nicht genüge, fondern zu ihrer Ergänzung mit Not- 
wendigkeit allerlei praktiſche Einübung erfordere und daß die pro- 
teſtantiſche Miffion jo lange an einem Defekt leide, als fie ausſchließlich 
durch das Wort zu wirken ſuche.) Zwar an dem allgemeinen Sage 
nimmt faum ein proteftantifcher Miſſionspraktiker Anftoß, daß die Miffton 
der Gegenwart im Unterfhiede von der apoftoliihen Miffton auf weit - 
den meijten ihrer Gebiete gewiffer präparatorifher Vor- resp. 
Degleitarbeiten bedürfe, wenn fie den Samen des göttlihen Worts 
auf ein zu feiner Aufnahme geeignetes Feld ausftreuen, die aufgehende 


1) Ebd. S. 533. 

2) Ebd. ©. 534. 

) Warned: „Warum hat unfre Predigt nit mehr Erfolg ?* (Gütersloh 1880) 
— ein Schriften, auf das id als Einleitung resp. als Ergänzung zu diefem ganzen 
Aufſatz ausdrücklich Hinzumeifen mir erlaube. 

#) Diefe Zeitirift 80 ©. 253 f. Hibbe- Schleiden: „Ethiopien“ ©. 59. ff. 308 f. 
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Saat gehörig pflegen und ihre völkerpädagogiſche Aufgabe wirffid, erfüllen 
wolle. Unter den meiften Heidenvölfern der Gegenwart fehlen die Vor- 
ausjesungen, an welde die apoftolifche Predigt ihrer Zeit faft überall 
anfnüpfen fonnte; jo fehlt vor allem die Erziehung auf CHriftus 
dur das Gejeg und die Propheten und damit die Erfennt- 
nis und die Sehnſucht nad einem Verſöhner. Es fehlt aber 
aud zu einem großen Teile der übrige Vorbereitungsapparat: die damals 
durch die Gemeinjamfeit der Sprade und Bildung gegebene Möglichkeit 

. des gegenfeitigen Verſtändniſſes; die auf Grund der geordneten birger- 
lichen Berhältniffe und der allgemeinen Kulturzuftände leicht zu bewir- 
fende Selbjtändigfeit der Chriften, anderer Mängel ganz zu ger 
ſchweigen.) 

Durch die bloße Predigt oder Lehre, und wenn dieſe in der popu— 
lärſten Form geſchähen, vermag die Miſſion dieſe Mängel durchaus nicht 
auszugleichen. Wir bedürfen einer praktiſchen Pädagogie, die 
ergänzend zu der einſeitigen Pflege des erbaulichen und intellektuellen 
Elements Hinzutritt, durch fonfequente Gewöhnung an einen fategori- 
ſchen Gejegesimperativ auf den Willen wirft und auf dem Wege väter- 
licher Zucht eine gewiffe fittlihe Ordnung einübt. Wir brauchen eine 
unter den fittlihen Geſichtspunkt der Erziehung gejtellte civiliſatoriſche 
Hilfsthätigfeit; vor allem müſſen wir mit aller Energie das erzie- 
hende Mittel der Arbeit in Anwendung bringen unter Völkern, bei 
denen im umfafjfenditen Sinne des Worts: der Müffiggang aller Lafter 
Anfang it. Sowohl praftiihe und nüchterne Miffionare wie der Miſſion 
wohlwollende und mit Verjtändnis für -ihre Aufgabe erfüllte Kaufleute 
und Reiſende ftimmen je länger je mehr darin überein, daß die durch 
das Chriftentum geheiligte Arbeit eins der hauptſächlichſten Mittel ift, 
um die Wilden und Halbwilden, deren Trägheit vornehmlid das Hin- 
dernis ihrer fittlihen Hebung bildet, aus ihrer Jahrhunderte langen Er- 
niedrigung herauszureißen, und daß der Erfolg dev Miffion zum nicht 
geringen Teil don der Adtung und Liebe zur Arbeit abhängen wird, 

i) Auch dürfte es unter den Miffionskennern heute wohl kaum noch ſolche dogma— 
tiſche Sdealiften geben, die in den heidenchriftl. Gemeinden der Gegenwart die Samm— 
lung einer „Auswahl“ erblidten und auf Grumd diefes dogmatifhen Vorurteils eine 
Diffionstheorie zu Eonftruieren den Mut Hätten. Diefe Gemeinden tragen — da8 ift jeßt 
als eine außerhalb aller Kontroverje ftehende Thatſache zu betrachten — ganz denfel- 
ben Charakter der Knechtsgeftalt der Kirche Ehrifti auf Erden, den unfre heimijchen 
Volkskirchen tragen; ja fie ftehen zum größten Teil auf einer viel Be Stufe 
als diefe. 
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die man ihmen einzuflößen vermag.) Ans diefer Erfenntnis find Die 
großen industrial missions hervorgegangen, die man jebt im centralen 
Oſtafrika ins Werk jest, nachdem man bereits z. B. in Lovedale, auf 
der Goldküſte, in Metlafahtla ꝛc. erfolgreiche Verſuche diefer Art gemacht hat. 
Es iſt jeßt indes nicht meine Aufgabe, mid) weiter auf die theore> 
tiſche Begrimdung und praftiide Ausführung diefer ſog. industrial mis- 
sions einzulaffen; nur um mid nicht dem Vorwurfe einer einfettigen 
Betonung der Predigt-Thätigfeit auszufegen, war ic genötigt, ihrer ein- 
leitungsweife zu gedenfen. Nötigt ung die nüchterne Betrahtung der 
Thatſachen — mehr als“ jede theoretische Beweisführung — zu der Er- 
kenntnis, daß unſre jetzige Mifftonsarbeit, je nad) dem Zuftande der ver- 
ſchiedenen Völker, unter denen fie ftatt hat, längere Generationen hindurch 
weientlih eine präparatorifde it, jo müſſen wir als praktiſche 
Männer aud unſer Handeln danach einrichten, und ich zweifle nicht, 
daß wie die ärztliche Hilfsthätigfeit immer mehr in den Organismus 
unſrer heutigen Mifftionspraris fid) eingliedert, dasſelbe mit der gewerb- 
lien und koloniſatoriſchen Arbeit der Fall fein wird, und zwar in dem 
Maße als es gelingt, auf dem Wege der Erfahrung Art und Weife der 
Ausführung immer fihrer feitzuftellen. — Ms die neuere Miffton ihr 
Evangelifierungswerf begann, erſchien ihr-die zu löſende Aufgabe ziemlich) 
einfah. Aber je länger wir Miffton treiben, defto mehr wachſen wir in 
die Größe der uns geftellten Aufgabe hinein, defto beffer lernen wir die 
früher ungeahnte Kompfiziertheit derjelben erkennen und deſto praftifcher 
nehmen wir ihre Ausführung in Angriff. Es heißt aud) hier: exercendo 
diseimus, Übung madt den Meifter. | 
Dennoch wird troß der wachſenden Erfenntnis der Kompliziertheit 
der Miffionsaufgabe und der aus ihr rejultierenden Mannigfaltigfeit der 
Miſſionsmittel die Predigt immer den hervorragendſten Plab behalten. 
Für alle Zeiten und für alle Völker bleibt die Anmeifung des Stifters 
der Miffton in voller Kraft: „gehet Hin in alle Welt und prediget 
das Evangelium aller Kreatur” (Mark. 16, 15), und überall behält das 
Pauliniſche Wort feine alte Wahrheit: „Der Glaube kommt aus der 
Predigt" (Xöm. 10, 17). Wie daher die Apoftel „ausgingen und an 
allen Orten predigten" (Marc. 16, 20), fo fenden wir bis auf diefen 
Zag unjere Miffionare als Prediger zu den Heiden, d. 5. wir ftellen 
ihnen als ihre Hauptaufgabe die mündlide Verfündigung des 


) Warned: „Die gegenfeitigen Beziehungen zwijgen der modernen Miffton und 
Kultur. ©. 69 ff. 
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Evangelii. Alles andre, ſo große Bedeutung es für ſich auch haben 
mag, iſt im Vergleich mit dieſer Aufgabe nur Bei- und Nebenwerk, teils. 
Präparation, teils Nachhilfe. 

Indem ich nun zur meinem eigentlichen Thema übergehe, beginne ich 
mit einer Definition resp. Begrenzung desjelben. Ich verftehe 
nämlich unter miſſionariſcher Predigt weientlih die in freier Rede 
gejgehende Verkündigung des Cvangelii an Heiden, um fie mit den 
Grundlehren und Grundthatſachen des Chriftentums befannt zu machen, 
um die Überzeugung von der Wahrheit derjelben in ihnen zu erweden 
und fie zum Übertritt aus dem Heidentum in die Gemeinschaft der rift- 
lichen Kirche zu bewegen. Demnach unterfheidet ſich die miſſionariſche 
Predigt in Ddiefem begrenzten Sinne ſowohl von der Unterweifung 
der Katehumenen als von der Gemeindepredigt. Die erſtere 
gehört in das Kapitel der miſſionariſchen Katechetif, die lektere in das 
„der allgemeinen Homtletif. Es wird ja allerdings nit bloß in den 
Mifftionsanfängen, fondern immer wo auch Heiden die KHriftlihen Gottes- 
diente befuchen, der Unterſchied zwiſchen der miſſionariſchen und der’ Ge— 
meindepredigt nur ein fliegender fein und viele Anweiſungen, die fir jene 
gelten, auch auf dieſe pafjen. Dennoch ſcheint es mir der reinlicheren 
Beratung wegen notwendig, den Unterſchied feitzuhalten. Ye länger je 
mehr wird die Gemeindepredigt unter den Heidendriften Tertepredigt 
werden müfjen wie in der heimatliden Kirde. Wenn auch die wieder 
holte Behandlung der Elemente der Kriftlihen Lehre in der Predigt 
vor der heidendriftlihen Gemeinde lange Zeit Hindurd einen bedeutenden 
Kaum in Anſpruch nehmen wird, fo ijt doch unerläßlich, Die durch Die 
Taufe in die Gemeinſchaft der Kirche Aufgenommenen, unter Vorausſetzung 
der Kenntnis der allgemeinjten Thatjahen der Heilsgefhichte, allmählich 
in den gefamten Heilsrat Gottes einzuführen; mit der wachjenden Kennt 
nis das Verftändnis und mit dem Verſtändniſſe die immer alfjeitigere 
Bethätigung des Wortes Gottes im praktiſchen Leben bei ihnen zu für- 
dern. Damit geht die Rede aber ſchon vielfach über den heidniſchen 
Standpunft und das heidniſche Bedürfnis hinaus. Freilich wird ja 
der Mifftonar aud im fonntäglihen Gottesdienfte auf die anweſenden 
Heiden befondere Nückficht nehmen und möglichſt jedem das Seine zu 
geben fuchen; aber ſelbſt abgejehen davon, daß die Gemeindepredigt doch 
immer wejentlih die Bedürfniſſe der Chriften und Katechumenen zu be 
friedigen ſuchen muß, fo kann fie aud) ſchon darum die ſpecifiſch miſſiona— 
riſche Predigt nicht erfegen, weil oft genug die Heiden zu dieſen Gottes⸗ 
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dienſten nicht kommen werden. Ich unterlaſſe es alſo, auf die Gemeinde⸗ 
predigt weiter einzugehen. Die Verſchiederheit von Land und Leuten 
bedingt ja allerdings eine von der heimatlichen nicht ganz unbedeutend 
abweichende, freie Predigtweiſe, die ſich von manchem homiletiſchen Zopfe 
emancipieren muß; im großen und ganzen aber wird auch der Miſſionar 
denfelben homiletiſchen Grundregeln folgen können, die für den Prediger 
in der alten Chrijtenheit gelten. ; 

' Predigen ift immer und überall feine leichte Sache; im Gegenteil: 
je älter man wird und je länger man predigt, deſto ſchwerer kommt es 
einem vor. Aber die miſſionariſche Predigt hat doch ihre bejonderen 
Schwierigkeiten; ſchon darum, weil man fie in einer fremden, meiſt 
recht ſchwierigen und an treffenden Bezeihnungen für die Kriftl. Gedanken 
armen Sprade zu halten, weil man zu Menſchen mit einer don der 
unſrigen ſehr verſchiedenen Denk und Anfhauungsweife zu veden und weil 
man bei Heiden, denen das Chriftentum eine völlige terra incognita it, 
Widerftände zu überwinden hat, deren Größe man erjt verjteht, wenn 
man ihnen wirklih nahe tritt. Allerdings jhlägt im Grunde in der 
Bruſt jedes Heiden dasjelbe Herz, das in der meinen ſchlägt; aber iſt es 
- Schon unter den eignen Volfsgenoffen nicht leicht, den Schlüffel zu finden, 

der dieſes Herz aufjhließt, jo daß man das Leben des göttli hen Worts in 
dasſelbe Hineinbringen kann, jo ift diefe Kunft unter fremden Heiden dop- 
pelt ſchwer. Abgejehen davon, daß ihnen gemeiniglih das Sünden— 
 bewußtjein, wenigjtens in dem Sinne wie wir, erleuchtet vom Lichte 
des göttlichen Worts, es verjtehen, faſt gänzlich mangelt, alfo die Haupt- 
anfnüpfung fir unfre Erlöfungsbotichaft jo gut wie fehlt — auch für die 
objeftiven Lehren, ja jelbjt für die Thatſachen, die wir ihnen verkündigen, 
finden wir meift nur ein Dürftiges Verftändnis und zwar aus 
zweierlei Gründen. Einmal darum, weil in Folge der Bildungs- resp. Kul— 
turdifferenz die ſpecifiſch KHriftliden Gedanken nad ihrer dogmatiſchen wie 
nach ihrer ethischen Seite überhaupt ehr Hohe Forderungen an ihre Er— 
fenntnisthätigfeit ftellen, und dann weil fie unwillkürlich diefe Gedanken 
unter ihrer bisherigen veligiöfen und fittlihen Denkungsweiſe auffaffen, 
mit dieſer vermifchen und jo immer wieder trüben. Bedenkt man nım, 
daß der fremde Miffionar ſchon aus Mangel an hinreichender Sprad- 
und Menſchenkenntnis dieſe Trübung kaum merft oder wenn er endlich 
dahinter kommt, erſt vedht fein Unvermögen entdeckt, Klarheit zu ſchaffen, 
jo wird man es ſehr verzeihlich finden, wenn er lange Zeit hindurch die 
Erfahrung macht, daß feine Predigt entweder tiber die Köpfe geht oder 
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daß nur einfeitig ein Nebenpunft von den Leuten als die Hauptſache ge⸗ 


faßt wird. 

Je nachdem nun ein Volk für die Aufnahme des Evangelii innerlich 
und äußerlich mehr oder weniger vorbereitet; je nachdem ſeine Religion 
eine mehr oder weniger durchgebildete und feſtgewurzelte; je nachdem ſein 


Kulturſtand ein höherer oder tieferer iſt, wird der predigende Miſſionar 


ſeine Stimme wandeln müſſen. Die Egaliſierungsſucht iſt auch auf dem 
Miſſionsgebiete verhängnisvoll. Die miſſionariſche Predigt wird daher 
eine weſentlich andre Form annehmen müſſen in China als auf den In— 
ſeln der Südſee, in Japan als in Centralafrika, bei den Hindus als bei 
den Herero; ja ſelbſt in Kalkutta als in Tinnevelly oder unter den Kolhs. 
Auf alle dieſe Modalitäten einzugehen, ift aber natürlih in dem engen 
Rahmen eines Vortrages unmöglid. Es kann ſich bei der mir gejtellten 
Aufgabe vielmehr nur darum handeln, eine Reihe folder homiletiſcher 
Grundgeſichtspunkte aufzuftellen, die mutatis mutandis allgemeine 
Geltung beanjpruden dürfen, ein Verfahren, bei dem ich nad dem eben 
Bemerkten von den Vorwurfe des Generalifierens nit getroffen zu mer- 
den hoffe. 


Ich gedenfe nun meinen Weg von der Peripherie nad) dem Centrum 


zu nehmen; beginne alfo mit den mehr äußerlichen Fragen, zuerſt mit 
der Frage nah dem Orte: wo joll der Miffionar jeine Heidenpredigt 
halten? Antwort: am jedem Orte, wo er eine Zuhörerſchar fin- 
det, die willig ift, jeine Verfündigung anzuhören Auf 
dDiefe Bedingung erlaube ih mir aber bejondern Nachdruck zu legen. 
Speciell für Indien hat man ja die Frage über die Zweckmäßigkeit oder 
Unzweelmäßigfeit der Straßen oder Bazarpredigt viel erörtert, bis heute 
aber noch nichts Kanoniſches entjhieden. So eröffnete die Indian Evan- 
gelical Review!) vor 2 Jahren eine Art KorrefpondenzMiffionskonferenz 
(a missionary conference on paper) indem fie an eine große Zahl tüch— 
tiger Miffionare eine Reihe Fragen in. bezug auf dieſen Gegenftand 
- richtete und deren Antworten dann in 2 langen Artikeln publizierte. 
Weſentlich auf Grund der Erfahrung werden da jo viel Gründe pro et 
contra geltend gemacht, daß es eines bejonderen Vortrags bedürfte, um 
ſie alfe zu reproduzieren. Das Reſultat dieſer umfangreihen Korreſpon— 
denz ift etwa folgendes: die Mißſtände, welde dieſe Art öffentlicher Pre- 
digt, bei der ſich eine ganz zufällige Hörerſchar einfindet, die bejtändig 
kommt und geht, felten eine Rede bis zu Ende anhört, geſchweige zu einer 
2) 1880. Vol. V, 9.231 ff. und 435 ff.: Street-Preaching. 
Mifi.-Ztihr. 1830. 34 
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folgenden ſich einftellt, die oft lärmt, den Prediger unterbricht und ver— 
höhnt, werden alffeitig hervorgehoben; die Anftrengungen und Schwierig- 
feiten, welche dem Miffionar dabei ‚zugemutet werden, ftarf betont und 
verhältnismäßig wenige Ausnahmen abgeredjnet, die Nefultatlofigkeit im 
großen und ganzen zugeftanden. Dennod glauben weit die meijten Der 
KRorrefpondenten ſich fir Beibehaltung diefer Praxis entſcheiden zu müſſen, 
teils weil fie einmal die hergebrachte ſei; teils weil auf dieſe Weife 
doch Samenkörner unter Menſchen ausgeftrent wiirden, an die man jonft 
gar nicht herankomme, Samenkörner, die doh auch nit immer auf 
unfruchtbaren Boden fielen, fondern gar mandmal, wenn auch erſt nad) 
Fahren aufgingen; teils weil man mit dieſer Predigtweife dem Vorbilde 
- Chrifti und der Apoftel folge. So ſchließt z. B. Miſſionar Bowen, 
ein Mann, der 35 Jahre lang in Bombay auch durch Straßenpredigten 
thätig gewejen ift, fein Votum mit den darafterijtiihen Worten: „Ich 
fenne feine Art der Arbeit hier in Bombay, die entmutigender wäre, als 
die Straßenpredigt.. Wohl Hundert mal bin ich verſucht gewejen diejelbe 
als ganz und gar unnütz zu betradten; aber ich habe ‚ste immer wieder 
aufgenommen, weil ich e8 als den Willen des Herrn erfannte, damit 
fortzufahren.“ 

Sp ehrenwert für den betreffenden Miffionar und die meiſten feiner 
Kollegen dieſe Handlungsweiſe auch it, jo glaube id, müſſen wir doch 
das beanjtanden, die Erkenntnis des Willens des Heren bier fir eine 
objektiv richtige zu Halten. Soweit ich fehe, findet nämlich Hier nicht 
die nötige Unterſcheidung jtatt. Wohl hat unfer Herr und Metiter 
auf Bergen, an Seeen und in Wüften, alfo unter freiem Himmel genug 
Predigten gehalten; aber überall hat er da zu Scharen geſprochen, Die 
ihm gefolgt waren in der Abſicht, um ihn zu hören. Ähnlich vote 
der Heiland ſelbſt hat Paulus gehandelt. Er hat auf dem Areopage 
zu Athen gepredigt, aber erſt nachdem die durch Gefpräce auf dem Markte 
neugierig gewordenen Athener ihn ſelbſt dorthin geführt. So verhielt e8 
ſich aud in Lyſtra, wo er eine Straßenpredigt gehalten, wiederum erſt 
nachdem ev durch das Volf, das ihm und Barnabas Opfer bringen 
wollte, dazu genötigt worden war und ev eine ad hoc aufmerffame 
Verſammlung fand. Auf das Vorbild Chrifti oder Pauli wird man fid 
aljo jo ohne weiteres nicht berufen fünnen zur Rechtfertigung der heute in 
Indien geübten Straßenpredigt, zu der man aufs Geratewohl ausgeht 
und beliebige Menſchen anvedet, ganz glei) ob fie Hören wollen oder nicht. 

Aber ſtehet nicht geſchrieben: „Gehet aus auf die Straßen und Gaffen 
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be Stadt?" Ganz recht, allein abgeſehen davon, daß wir es hier mit 
einer Rede im Gleichnis zu thun haben — ſo ſteht nicht dabei: und 
haltet Dort öffentliche Predigten. Auf dem Markte in Athen hat 
Paulus Geſpräche geführt und dann evt, ala durch dieſe Geſpräche 
angeregt, die Leute zum Hören einer Rede willig gemacht waren, hat er 
gepredigt. Sonſt predigt Paulus nicht auf den Straßen, ſondern in den 
jüdiſchen Synagogen oder in den Hörſälen der griechiſchen Philoſophen 


oder in den Häuſern. Fruchtbarer als die Straßenpredigt und gemäßer 


dem bibliſchen Vorbild iſt zunächſt das Geſpräch, zu deſſen Anknüpfung 
und zielvoller Durchführung allerdings gemeiniglich mehr Geſchick gehören 
mag, als zu einer vorbereiteten Predigt. Überhaupt nimmt dus reli— 
gtöfe Gefpräd, um das hier beiläufig zu bemerken, in der miſſiona— 
riſchen Praxis eine ganz hervorragende Stelle ein und vielmehr nod als 
der Seeljorger in der Heimat muß der Mifftionar unter den Heiden in 
ihm gebt fein. Das Vorbild, welches in diefer Beziehung uns der Herr 
Jeſus Chriftus gegeben, wird nod lange nicht genug ausgebeutet. Es 
wäre eine lehrreiche bibliſche Studie, die Geſpräche Jeſu einmal unter dem 
paftoral-theologishen wie unter dem miſſionariſchen Gefhichtspunfte zu be— 
traten, um zu zeigen, was für Schäße pſychologiſcher Weisheit dev Seelſor— 
ger in der Heimat wie der Mifftonar unter den Heiden aus ihnen schöpfen 
fann zur Erlernung und Übung der großen Kunft der Menſchenfiſcherei. 
i Darin jtimmen die meiften der von der Indian Evang. Rev. citierten 
Miffionare überein, daß die Straßenpredigt da abzubreden fei, wo fort: 
dauernder Lärm und grobe Infulten eintreten und daß es ſich nicht empfehle, 
bei dieſer Gelegenheit fich viel auf Disputationen einzulafjen.') Die Erfah: 
rung zeige, daß dabei nit nur nichts hevansfomme, jondern das Evan- 
gelium nicht jelten Schaden leide. Auch jet diefe Weiſe der Evangelifierung 
nicht jedermanns Sache; es gehöre eine bejondere Qualifikation des 
Miffionars dazu, eine Gabe der Geiftesgegenwart, der Ruhe, der volks— 
tümlichen Nede, und eine perſönliche Dignität, die nicht bei jedem ſich 
finde. Wo man an andern Orten die Heiden erreichen fünne, in ivgend- 
welchen öffentlichen Lofalen, an den Tempeln, oder in ihren Häufern, da 
ſei diefer Weg vorzuziehen; auf den Dörfern finde man übrigens bei 


1) Erftere Leute haben feine Luft auf den Straßen ſich in religiöje Diskuffionen ein— 
zulaffen und die, welche fie juhen, find in der Hegel eitle Burſchen, die fi) vor der 
Menge ein Anjehn geben wollen. Als Miff. Roberts einen ſolchen Disputator einft 
aufforderte, ihm doch in feine Wohnung zu folgen, erhielt ev die charakteriſtiſche Ant- 
wort: „O nein, dort hört uns ja niemand“ (Not. 1880 ©. 236). j 
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Predigten unter freiem Himmel größere Stille und aufmerkamere Hörer 
al8 in den Städten. ; 

In China und Japan Heinen die Straßenpredigten nit in jo all- 
gemeinem Gebraud zu fein als in Indien, und unter den uncivilifierten 
Völkern, wo es nur felten größere Städte giebt, machen ſchon die ganz 
andern Verhältniffe eine Modifizierung notwendig. Faſſen wir alles zu— 
fammen, jo dürfte fi etwa folgender Modus empfehlen: die Straßen- 
predigt tft nicht jedermanns Ding und jedenfalls nit an Orten zu halten, 
wo fortgehende geräuſchvolle Störungen die Würde des Evangelii profa- 
nieren und der Bote desjelben bejtändig in der Gefahr ift, die Perlen 
vor die Säue zu werfen. Entweder bedient man fi ein für allemal 
beſtimmter Predigtpläge, die an jedermann zugänglichen Orten liegen 
müffen oder man ladet auf irgend eine Weife zur Verfammlung an einem 
bejtimmten Orte ausdrüdlih ein, in einem öffentlichen Xofale, in einer 
Schule, dor einem Tempel, im Hofe eines Häuptlings, in dem öffentlichen 
Berfammlungshaufe oder am irgend einem bejtimmten Plage im Freien 
— je nad den lokalen Verhältniffen. Die Hauptſache it nirgends der 
Ort, fondern daß man eine Verfammlung von Menjhen zu Stande 
bringt, die wiſſen, daß fie das Evangelium hören ſollen und die ge— 
fommen find, weil fie e8 auch hören wollen. Auf eine möglichſt große 
Menge von Hörern kann e8 dabei ebenjowenig anfommen, wie darauf, 
dag man auch fofort alle die erreiche, weldde einer Einladung zu einer 
Predigt an einem beftimmten Orte nicht folgen würden. Wenden wir 
und zunächſt an die, welche aus irgend welden Gründen hören wollen 
umd gehen den andern, foweit wir das vermögen, in ſuchender Seelforger- 
liebe nad) — auf diefem nüchternen Wege wandeln wir am ſicherſten in 
den Fußjtapfen Chrifti und feiner Apoftel. 

Bon befonderer Wichtigkeit für den Erfolg diefer öffentlichen Heiden- 
predigt erſcheint mir nun ein Doppeltes: 1) daß fie nicht ifoltert daftehe 
jondern wiederholt werde und 2) daß fi) möglichit viele Brivat- 
gejpräde mit den Hörern an fie anfhließen. Soweit meine auf ſorg— 
fältiges Studium der einfhlägigen Berichte bafierte Kenntnis reiht, fommt 
jehr ſelten bei jolden Heidenpredigten etwas heraus, welche die Miffionare 
auf Touriſtenreiſen Halten, d. 5. auf ſolchen Reiſen, die fie jeden 
Tag an einen andern Ort, vielfeiht an einem Tage am zwei, drei Orte 
führen. Auf dieſen für die Mifftonare oft ſehr anftrengenden und ihre 
Geſundheit nicht jelten untergrabenden Touren wird meines Erachtens 
der gute Same im weſentlichen nur an den Weg geſtreut, um nicht ge⸗ 
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vadezu zu jagen, verſchwendet. Als NRefognoszierungsreifen haben 
ja diefe Touren ihren großen Wert und find fie unentbehrlich, obgleid) 
man aud in dieſem Falle den lieben Brüdern meift weniger Eile em- 
pfehlen möchte. Mit Kouvierzügen fann und darf man einmal die Mif- 
fionsreifen nicht machen; die ſchnellſte Reife iſt felten die befte. Werden 
nun auf jolden Refognoszierungstouren gelegentlid auch Miffionspredigten 
gehalten, ohne daß vorläufig der ausgeſtreute Same irgendwie begoffen 
und gepflegt wird, jo läßt fi dagegen ja nichts einwenden. Etwas ganz 
anderes aber iſt es auf den eigentlihen Miffionspredigtreifen, 
die wieder wohl zu unterfceiden find von Beſuchs- reſp. Viſitations— 
reifen zu den chriſtlichen Gemeinden, auf die id) mich diefes Orts nit 
weiter einzulaffen habe. Auf den ſpezifiſch miffionarishen Predigtreifen 
jollte der Miffionar ſich an den einzelnen Orten, die er beſucht, immer 
wenigſtens einige Tage, wenn nit Woden, aufhalten. Die miffionarihen 
Zouriftenreifen lafjen fih nit durch das Vorbild Pauli rehtfertigen, 
denn der große Heidenapoftel hat fi an den Orten, die er befuchte, ſtets 
längere Zeit aufgehalten, er hat nur an feinem bleibende Station ge 
nommen. Nur ein wenigſtens mehrtägiger Aufenthalt giebt Gelegenheit, 
durch Wiederholung der Predigt zu verhüten, daß es nad der Abreife 
des Miffionars Heißt: aus den Augen aus dem Sinn, und einigermaßen 
eine Wurzelung des ausgeftreuten Samens zu bewirken. Wenigftens einige 
von dem erjten Hörern werden wiederfommen und gerade dieje find eg, 
die vermutlich den Grundftoc einer zu bildenden Gemeinde abgeben werden. 
Mir erſcheint es als eine verfehrte Praris, auf Miffionspredigtreifen fid) 
damit zu begnügen, daß man doch ins allgemeine Samen ausgeftreut 
habe. Immer und überall ift als konkrete Aufgabe die Sammlung 
einer Gemeinde ins Auge zu faffen und zwei, drei Seelen für diefen 
Zweck gewinnen ift größerer Erfolg als ins Blaue hinein wer — wie 
viel Samenkörner auszuftrenen.‘) 

Daher muß nad der miſſionariſchen Predigt den Hörern aud) ſtets 
Gelegenheit geboten werden, durch anſchließende Gefpräde ſich weitere Be— 
lehrung zu verſchaffen, auf alferlei Fragen Antwort zur erhalten, Bedenken, 
Zweifel, Einwendungen offen ausjprehen zu dürfen u. dgl., wie denn 
auch der Mifftionar das Bedürfnis haben muß, feine Hörer zu fragen: 
„Verftehet ihr auch, was ihr gehört Habt?“ Für die fonfrete Aufgabe, 
Die einzelnen zur Annahme des Chriftentums zu bewegen, find dieje Privat 
| 4) Beſonders in der China Inland Mission wird auf ſolchen Touriftenreifen viel 
ſchöne Kraft konſumiert. 
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unterredungen vielleicht von noch größerer Wichtigkeit als die vorher— 
gegangene Predigt, jedenfalls fehlt dieſer der Schlußſtein, wenn fie fehlen. 

Über die zweite Vorfrage: in welcher Sprache die miſſionariſche 
Predigt zu halten fer, dürfte faum eine Meinungsdifferenz unter uns 
herrſchen. Wir alle werden darin tibereinftimmen, daß dies notwendig 
in der betreffenden Volksſprache geſchehen müffe, und wir tadeln Die 
— verhältnismäßig aber doch nur wenigen — Miffionare englifher Zunge, 
die aus was immer für Gründen ihre eigne Mutterſprache jubjtituteren. 
- Selbft zugegeben, daß in Indien für den höheren Schulunterridt 
nad dem Vorgange Dr. Duffs der Gebraud des Engliſchen zweckmäßig 


— ſei, jo würde aus dieſer Konzeſſion doch für die Predigt nicht gefolgert 


werden dürfen, daß ſie gleichfalls im Engliſchen gehalten werden könne. 
Die Predigt ift ein ander Ding als der Unterricht oder die wiſſenſchaft— 
liche Vorlefung; daher hat nicht einmal Dr. Duff fir fie das Englische 
in Vorſchlag gebradt, wie er es auch durdaus nit in die Volks— 
ſchulen einführen wollte. Ich würde fürdten, ein überflüffiges Werf zu 
thun, wollte ic) auf den innern Zuſammenhang zwiſchen Volksſprache 
und Volfsreligion diefes Ortes eingehen und aus ihm die Not- 
wendigkeit des Gebrauchs der erfteren behufs der Erfüllung der uns 
geſtellten Miffionsaufgabe darzuthun juchen, da in thesi wir alle davon 


— überzeugt ſind. Aber in praxi liegen die Dinge doch nicht auf allen 


Miſſionsgebieten ſo einfach, daß man mit dem Satze: für die Predigt 
die Volksſprache, ſchon auskäme. Es giebt eben verſchiedene mehr— 
ſprachige Miſſionsgebiete, z. B. Südafrika, wo neben den eingebornen 
Sprachen das Holländiſche und je länger je mehr auch das Engliſche 
ziemlich allgemein geſprochen wird; der indiſche Archipel, auf dem das 
Malaiiſche neben den einzelnen inſulariſchen Sprachen hergeht; Chota . 
Nagpur, wo das Hindi neben dem Munda-, Larka- und Urao-Kolh in 
Gebrauch iſt; China, wo neben den verſchiedenen Volksdialekten die fog: 
Gelehrtenſprache ſich findet. Diefe Mehrſprachigkeit fofort zu befeitigen, 
liegt außerhalb unſrer Macht und die miſſionariſche Praxis muß zunächſt 
mit ihr als einer gegebenen Größe rechnen. Nur eine weile Accommo- 
dation an Die realen Verhältniffe kann hier das Verhalten des Mifftonars 
regeln: Er ſelbſt wird, jo läſtig fir ihn das aud) ift, ſich dieſer ver- 
ſchiedenen Spraden bemädtigen und je nad den Menſchen, mit denen 
er es zu thun hat und dem verſchiedenen Werke, das er treibt, ſich ihrer 
promiscue bedienen müffen, alfo unter Umftänden in einer andern 
Sprache zu ſchreiben, in einer andern zu unterrichten, in einer andern 
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zu predigen genötigt ſein, ein Ubelſtand, der natürlich fortwährend die 
Erwägung nahe legen muß, wie weit ſeine Beſeitigung durch eine 
weije miſſionariſche Praxis möglid ift. 

Die gründlide Erlernung der Volksſprach'e iſt nicht bloß 
in den erjten Jahren, jondern während feiner ganzen Wirkſamkeit eine 
der hauptſächlichſten Berufsarbeiten des Miſſionars. Ich werde, je beffer 
ih alimählid die vealen Mifftonsverhältniffe kennen lerne, immer fefter 
Davon überzeugt, daß die mehr oder weniger ‚mangelnde Beherrſchung der 
fremden Sprade zu einem biel größeren Teile den mangelnden Miffions- 

erfolg, vejp. die zu äußerliche, oberflächliche Auffaffung des Chriftentums 
ſeitens der Heidenchriſten verſchuldet, als man gemeiniglid) annimnit. Ich 

bin mit Ddiefer durch Beiſpiele aus allen Mifftonsgebieten leicht zu be- 
weijenden Behauptung weit davon entfernt, unſern Mifftonaren im großen 
und ganzen einen Vorwurf zu machen, obgleich es ja an einzelnen nicht 
fehlt, die ſichs mit ihren ſprachlichen Studien ein wenig bequem maden. 
Die bis zur vollfommenen Beherrfhung gehende „Erlernung einer oder 
gar mehrerer fremder, don der unjern meiſt grumdverjchiedener, Spraden 
it eine ſchwere Mannesarbeit und gerade diejenigen Miffionare, die dieje 
Arbeit am energiſchſten treiben, befennen nah 5, 10 Jahren, daß fie 
immer nod Lehrlinge find, — eine Thatjahe, die es einem allerdings 
ſchwer begreiflidh madt, woher mander Mifftionar den Mut nimmt, ſchon 
nad einem wenigjährigen Aufenthalte mit dem an jid ſchon ſchwierigen 
Werfe der Bibelüberjegung fi zu befaffen. Nr im Zufammenhange 
mit dem tieferen Eindringen in die gefamte Denk und Anſchauungsweiſe 
eines Volkes lernt man allmählich wirflid feine Sprade. Das Studium 
derjelben muß daher die fortgehende Lebensarbeit des Miſſionars fein, 
Bevor er es nicht wenigſtens zu einiger Sprahgewandtheit gebracht hat, 
foll er lieber. das Predigen vor Heiden noch laffen; auch hier thut Die 
Eife nit gut. Daß das Dolmetjhen ein Hilfsmittel von mehr als 
‚zweifelhaften Werte ift und wo man fi nicht eines halbwegs gebildeten 
und zuverläffigen Mannes als Dolmetſchers bedienen kann, viel. befjer 
unterlaffen wird, ijt eine durch viele traurige Erfahrungen teuer erfaufte 
Lehre, die endlich allgemeine Beherzigung finden ſollte. 

Zum dritten: Wer foll die eigentliche Heidenpredigt halten, der 
europäifhe Miffionar oder der eingeborne Evangelijt? Im 
den erjten Stadien der Miffionsarbeit zweifellos wejentlid) der erftere. 
So hielten es aud die Apoftel: „Chriftus hat mich nicht gefandt zu 
taufen, ſondern das Evangelium zu predigen” (1 Kor. 1, 17) erklärt 
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Paulus. Die Predigt als den ſchwerſten, einflußreichten und ver— 
antwortungsvolfiten Teil feines apoſtoliſchen Berufs übernahm er felbit, 
während er die zahlreihen Gehilfen, die ev fi nad und nad heran- 
bildete, vorerſt mit andern Geſchäften betraute. Iſt die mifjto- 
narifhe Bredigt das Hanptevangelifierungsmittel, jo joll 
man fie nigt in die Hände von Refruten legen. Es giebt ja 
unter den eingebornen Gehilfen hervorragend tüchtige Männer und zwar 
nicht bloß aus den gebildeten Klafjen Indiens, jondern aud aus dem. 
Schoße der unciviliſierten Nationen Afrifas und der Siüdfee, zum Teil 
- Männer ohne ſyſtematiſche Schulung, die ganz bedeutende Erfolge auch 
als Evangeliften erzielt haben. Allein der Durchſchnitt gerade dev ge— 
ſchulten Gehilfen befteht dod aus mittelmäßigen Nefruten, die jelbit 
beſcheidenen Anſprüchen an ihre Qualität als Zeugen Chrijti nur dürftig 
entſprechen. Sind num diefe Nefruten auch noch dazır jehr jung an Jahren 
und haben fie weiter feine Legitimation aufzuweijen, als daß fie einige 
Sahre lang eine Katechetenſchule beſucht Haben, jo iſt es bedenklich, 
fie als Evangeliften zu verwenden. Es fehlt ihnen dann zu eimer er- 
folgreiden Ausrichtung dieſes Berufs ebenſo an innerer Neife wie an 


- Autorität bei ihren Landsleuten. Man joll diefen Gehilfen — unter der 


DOberauffiht der Miffionare — das Schulamt, und wenn fie innerlid) 
gefördert genug dazu find, aud die pajtorale Pflege der bereits organi- 
fterten Chrijtengemeinden, aber nicht die miſſionariſche Neifepredigtthätigfeit 
übertragen. Diefe, als dag Hauptmittel der Einladung in das Neid) 
Gottes, erfordert notwendigerweife Hriftlihe Perſönlichkeiten, 
Männer in Chrifto, die nicht bloß durch das was fie jagen, fondern no 
mehr durch das was fie find, Eindruck machen, und dur ihre ganze 
Erſcheinung, Geifteskraft, Hriftlihe Lebenserfahrung, Liebesiibung, Geduld, 
Leidensfveudigfeit von der Wahrheit des verkündigten Worts überzeugen. 
Erſt wenn man folde Männer hat, ziehe man die Nationalhelfer zum 
Evangeliftendienfte heran; dann aber nehme man fie, wo man fie 
findet, ohne fih durch das Vorurteil irritieren zu laffen, allein die 
Katechetenſchulen Hätten das Privilegium fie zu liefern. 

Endlich fomme id nun zu der Predigt felbft und frage zunädjft: 
welchen Ausgangspunkt joll fie nehmen? Soll der Mifftonar einen 
biblifhen Text zu Grunde legen? Für die Regel: nein. Es giebt 
‚ja allerdings eine große Reihe bibliſcher Texte fo koncentriſcher Art, daß 
man des Predigtinhalts wegen diefe wohl zum Ausgangspunfte nehmen 
könnte, 3. B. Joh. 3, 16; Röm. 1, 14 ff; 2 Kor. 5, 19 ff; 1 Tim, 
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1, 15; 1 Betr. 1, 18 ff. u. ſ. w. — aber wird felbft ein folder Text 
eis denen die Bibel nod) ein unbekanntes Bud) ift und die weder 
den Gebraud, den wir von ihr machen, nod die Autorität, Die wir ihr 
zujchreiben, ahnen, nicht wie ein deus ex machina ericheinen müſſen? 
Erit in dem Mafe, als die Bibel in einem Heivdenlande befannt geworden 
und vieleicht ſchon eine Überfesung von ihr verbreitet ist, wird die Wahl 
eines bibliſchen Textes zum Ausgange für die miffionarifhe Predigt na- 
türlich; vorher kommt fie abrupt. Nicht Ausgangs- fondern Zielpunft, 
nicht Vorausſetzung fondern Ergebnis der miffionarifchen Nede ift die 
Einführung in das gefchriebene Wort. Auch in der Predigt verfällt die 
heutige Miffion leicht in den verhängnisvollen Fehler, daß fie die heimat- 
liche Praxis unvermittelt auf das Miffionsgebiet verpflanzt. Daraus, 
daß im der heimischen Kirche die Predigt weientlih Tertepredigt if, 
folgt aber mit nichten, daß dasſelbe auch bei der Verkündigung des 
Evangelii dor Heiden der Fall fein müffe. Vielleicht trägt, — ſelbſt 
auf die Gefahr Hin, von unſern römiſchen Gegnern wieder dafiir gelobt 
zu werden, will id) wagen es auszuſprechen — vielleicht trägt zu diefer 
unvermittelten Übertragung der Textepredigt auf die miffionarishe Praxis 
auch eine gewiffe proteftantifhe Einfeitigfeit bei, nämlid) daß 
uns das jog. formale Princip des Proteftantismus leicht zu einem ge— 
wiffen formalen Gebraude der Schrift verleitet, der fi mit dem — ja 
freilich viel gemißbrauchten — Worte: „der Geiſt iſt es, der da lebendig 
macht“ nicht recht in Einklang ſetzen läßt.) Ich fürchte, man kann ſowohl 
die übereilten Bibelüberſetzungen, beſonders auch die des ganzen alten 
Teſtamentes, wie die dor heidniſchen Zuhörern unpraktiſchen Textepredigten 
von einem gewiſſen Vorwurfe des bibliſchen Buchſtabendienſtes nicht ganz 
frei ſprechen. Selbſtverſtändlich darf ja der predigende Miſſionar nichts 
verkündigen, als was durch die inſpirierte Schrift als göttliche Wahrheit 
legitimiert iſt. Aber ſo wenig die der Predigt vorhergehende Verleſung 
eines Schrifttextes notwendigerweiſe auch die wirkliche Verkündigung gött— 
licher Wahrheit einſchließt, ebenſowenig iſt umgekehrt dieſe Verkündigung 
ausgeſchloſſen, wenn eine ſolche Textverleſung gefehlt hat. Es giebt ſehr 
unbibliſche Textepredigten und ſehr bibliſche textloſe Predigten. 

Aber auch abgeſehen davon, daß eine miſſionariſche Predigt, die einen 
bibliſchen Text zu Grunde legt, den Heiden meiſt unmotiviert und un— 
verſtändlich erſcheinen wird — ſo liegt die Gefahr ſehr nahe, daß der 


1) Siehe auch Stier: „Grundriß einer bibliſchen Keryktik“ (Halle 1844) ©. 135, 
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Mifftonar feine Zuhörer auch anjehen und behandeln wird wie eine drijt- 
liche Gemeinde der Heimat, und etwa zu ihnen redet, wie man zu Ob— 
jeften der innern Mifftonsthätigfeit zu Haufe redet; daß er ftatt etwas 
Ganzes vom Evangelio zu ihrer Kenntnis zu bringen, die oder jene 
einzelne Schriftwahrheit traftiert, die eben fein fpezieller Text enthält, 
und daß dann die Verſammlung auseinandergeht, ohne daß der mehrere 
Teil vet weiß, was der Miſſionar eigentlid) will, was die Hauptjade 
am Chriftentum ift u. ſ. w. Im der Kriftlihen Gemeinde, die fi) vegel- . 
mäßig immer wieder um die Verkündigung des göttlihen Wortes jammelt 
und über die Grundgedanfen des Evangelit orientiert ift, hat die einzelne 
Seiten der Schriftwahrheit behandelnde Textepredigt ihren notwendigen 
Platz; aber vor einer heidniſchen Verſammlung, die vielleicht das Evan— 
gelium zum erſten Mal hört und der die glievfihe Zujammengehörigfeit, 
in der die einzelnen Glaubensſätze und Sittenvorjhriften mit einander 
jtehen, ein ganz unbekanntes Ding tft, hindert fie nur die freie Bewegung. 
Beabfihtigt aber der Mifftonar nicht bet jeinem Texte zu bleiben, joudern 
fi) jeiner nur als einer Art Motto zu bedienen, wozu dann die. Ver 
lefung? 

Man antwortet: zu jeiner Legitimation; er will den Heiden zur 
Anſchauung bringen, daß er ihnen nicht jeine Privatweisheit, jondern 
göttlich geoffenbarte Wahrheit verfindigt. Ganz ſchön — wenn er es 
nur nit mit Heiden zu thun hätte, die von der Autorität unfrer heil: 
- Schrift teils iiberhaupt noch nichts wiſſen, teils nichts wiſſen wollen. Der 
Mifftonar wird ihnen ja freilich jagen: „wir haben ein heiliges Bud, in 
dem gejchrieben fteht, was der lebendige Gott geoffenbaret hat; dieſes 
Bud enthält die Beihreibung der wahren, den Menſchen feligmadenden 
Religion, ich verfindige euch nur, was in diefem Buche ſteht,“ und er 
wird dieſe Erklärung oft wiederholen. Aber abgeſehen davon, daß fid 
Paulus in feinen Heidenpredigten nicht auf dieſe äußerliche Weiſe legitt- 
miert, jo wird es aud) geraume Zeit dauern, bis „das Bud” im Heiden- 
(ande wirklich als Autorität gilt, und dann, wenigſtens bei den kultur— 
loſen Völkern, immer noch fraglich fein, ob fie nicht etwa eine heidnifche 
magiſche Vorjtellung mit diefem Autoritätsglauben verbinden. Fürs erfte 
muß dem Miffionar genügen, daß er feine Legitimation in ſich ſelbſt 
trägt und in Kraft der Gewißheit feiner Berufung mit Paulus ſprechen 
fan: „jo find wir nun Botfhafter an Chrifti Statt, Gott 
vermahnet durd ung" (2 Kor. 5, 20). In einer nod) lebendigeren 
Weije als der Prediger in der Chriftenheit muß der Heidenmiffionar von 
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dev unerſchüttterlichen Überzeugung erfüllt und getragen ſein: „ich bin 
ein Geſandter Gottes, der eine göttliche Botſchaft ausrichtet.“ 
Welche ſiegreiche Gewalt gewinnt das ganze Auftreten Pauli in der Kraft 


dieſer Überzeugung, deren in feinen Schriften jo) oft wiederholte Ausfprade 


man erjt ganz verjtehen lernt, wenn man fi lebendig in die miffiona- 
riſche Praxis verjegt. In diefer Überzeugung liegt die Freudigfeit, Zur 
verjicgtlichfeit und Kraft des Zeugniffes, das der Mifftonar ablegt und 
im Diefer Zeugnisgewißheit hat er feine beweisfräftigfte Legitimation. 

Soll aber die mifftonarishe Predigt ihren Anfnüpfungs- und Aus- 
gangspunft für die Kegel nit in einem Schriftterte nehmen, wo findet 
fie ihn ſonſt? Die beſte Antwort giebt das Vorbild Pauli. Auch das 
des Herrn jelbjt; man jehe nur alle feine Reden einmal darauf an, fo 

wird man finden, daß die meilten ganz meifterhafte Kafualveden find. 
Wejentlih anders richtet der Apoftel feine Nede ein, wenn er zu Juden 
oder Brojelyten, als wenn er zu Heiden fpridt. Während er in 
allen Fällen der eriten Art durch eine groß angelegte homiletiſche Be— 
nutzung der altteftamentlihen Schrift den Beweis führt, daß Iefus von 
Nazareth der Chriſt jei, find jeine Heidenmiffionspredigten wejentlih ka— 

ſueller Natur, d. 5. fie nehmen ihren Ausgangspunft von einem bes 
ftimmten VBorgange im Heidenleben, don einem eigenen Erlebnis, von 
einer Altarinſchrift u. dgl. Der große Heidenapoftel, der an die Hrift- 
fiden Gemeinden fo ſyſtematiſche Briefe jehreibt, ift alfo weit davon 
entfernt, in feinen vor Heiden gehaltenen Miffionspredigten von 
einem bejtimmten Begriffe auszugehen oder ein bejtimmtes Syjtem 
zu verfolgen; er läßt jih vielmehr von konkreten einzelnen 
Kaſus leiten, die ihm das Heidentum ſelbſt darbietet, Die 
jeinen Zuhörern nahe liegend und verjtändlid find und von denen aus 
fi eine Brüde ſchlagen läßt, um fie auch ins Verftändnis der ſich an- 
ſchließenden neuen Botſchaft hinüber zu führen. Statt mid nun aber 
eingehend etwa mit der Nede in Athen zu beſchäftigen, jo verlodend für 
mic) das auch wäre, da eine Betrachtung derfelben unter miſſionshomile— 
tiſchem Gefihtspunfte wahre Schäge miſſionariſcher Weisheit enthält, bes 
gnüge ich mich mit der gegebenen alfgemeinen Andeutung, um fofort Die 
Anwendung auf unfre heutigen Verhältniffe zu maden. 

Es ift eine unpraktiſche Abftraftion der Theorie, in der miſſionariſchen 
Predigt von einem beſtimmten biblifhen Begriffe, z. B. dem des 
Reiches Gottes auszugehen; zu fordern, „daß ein organiſcher Aufbau der 
Heilswahrheit der Verkündigung zu Grumde liege” und die Predigt „einen 


528 Die miſſionariſche Predigt. oo 


methodifhen Gang befolge“.) Mit folden in der Studierjtube aus- 
gedachten Plänen wird im dev Praxis der Mifftonar nicht weit fommen 
und wenn er dennoch fteif an ihnen feithalten wollte, bald die Erfahrung 
machen, welche die abjtraften Prediger in der Heimat maden, daß die Pre 
digt über die Köpfe geht. Der Heidenmiffionsprediger muß vielmehr feine 
Anknüpfungen durdaus im Leben des Heidentums ſuchen; in heid-. 
nischen Obfervanzen, Gebräuden, Sitten, Opfern, Feſten, Traditionen, 
Ausſprüchen, Neligionsbühern; in Zeugniffen von der Unbefriedigtheit 
des Herzens durch das götzendieneriſche Ceremionielf, von dem durd) dag 
Gewiſfen wenn auch nod jo unklar dofumentierten Gefühle der Schuld, 
don den wenn aud nod jo verworrenen Ahnungen eines lebendigen 
‚ Gottes, don der Sehnfuht nah einem unbekannten Befferen; in den 
Thatſachen der Troftlofigkeit in Not und Tod, des leiblichen und geift- 
lichen Elends, das vor Augen liegt, der Hilfsbedürftigfeit; in Erlebniffen, 
die er ſelbſt gemacht, in Geſprächen, die er geführt, in Bekenntniſſen, die 
er gehört u. dgl. Se nad dem Volf, unter dem der Miffionar arbeitet; 
je nad) der Menſchenklaſſe, zu der er fpridht; je nad) dem Ort, an 
dem er predigt; je nad der Gelegenheit, bei der er das Wort er— 
g greift; je nad) den Erlebnifjen, die vorhergegangen find; je nad) den 
Cinwürfen, die er zu erwarten hat; je nach der Religions- umd 
Kulturſtufe, auf der feine Zuhörer ftehen; kurz nad) dem vorliegenden 
Kaſus muß er in rejoluter Geiftesgegenwart feinen Ausgangspunkt nehmen 
und jeine Stimme wandeln. So wird man in Indien ganz andre An— 
knüpfungen ſuchen müfjen als in China oder Japan, bei den Negern andre 
als bei den Südſeeinſulanern, bei den Grönländern andre als bei den 
Dajafs oder Battas. Leider geftattet die Zeit nicht, durch eine Reihe 
konkreter Beiſpiele diefe Modalitäten zu veranſchaulichen; man kann aud) 
nicht gerade jagen, daß die Lektüre der Miſſionsberichte eine reihe Aus- 
beute don ſolchen liefere, weshalb ich mir bei diefer Gelegenheit den 
Wunſch auszuſprechen erlaube, daß die Miffionare dod angehalten werden 
möchten, im ihren Berichten mehr als dies bisher gej—hehen, uns einen 
Blick in ihre Heidenpredigten thun zu Laffen.?) 

!) So in den „Verhandlungen der allg. Mifftonsfonferenz” zu Bremen 1866, 5.12 
fi. — Etwas ganz anderes ift es felbftwerftändfid, daß der Mifftonar für ſich ſelbſt 
„einen organiſchen Aufbau der Heilswahrheit“, ein klares Syftem der hriftlichen Lehre Habe. 

2) Außer zerfteeuten Andeutungen in den periodiihen Mifftonsblättern, der biogra= 
phiſchen Literatur und den vielfahen „Erinnerungen“ alter Mifftonare liefern die Pro⸗ 


tokolle der verſchiedenen Miſſionskonferenzen, beſonders die der Allahabad-Konferenz, noch 
die zahlreichſten Beiſpiele. 
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Mit Notwendigkeit folgt nun aus diefen Ausführungen fir dem 
Miſſionar die Pflicht, fih mit dem gefamten veligiöfen, jttlihen, geiftigen 
und materiellen Leben des heidniſchen Volkes, unter dem er arbeitet, 
genan befaunt zu maden, feine Denk und Anſchauungsweiſe, feine 
Geſchichte, feine Traditionen, feine etwaigen Religionsbücher, feine jtaat- 
lichen, gemeimdlichen und häuslichen Verhältniffe forgfältig zu jtu= 


dieren und zwar nicht bloß auf der Studierftube, fondern durch fort — 


geſetzten Verkehr mit dem Volke ſelbſt. Man lernt überall das 
Volk nur wirklich kennen und für das Volk verſtändlich reden, wenn 
man wirklich mit ihm lebt und zumal ein fremdes Volk, für 
deſſen Eigenart man nicht ein gewiſſes angebornes Verſtändnis mitbringt, 
kann man auf andre Weiſe erſt recht nicht verſtehen lernen. Weil die 
meiſten unſrer Reiſenden dieſe Bedingung nicht erfüllen konnten oder 
nicht erfüllen wollten, daher ſind auch ſo viele ihrer ethnologiſchen und 
religionsgeſchichtlichen Mitteilungen, auf welche die Wiſſenſchaft zum Teil 
ſo kühne Schlüſſe baut, die ſie dann noch dazu für ſichre Reſultate aus— 
giebt, von ſehr zweilfelhaftem Werte. Und weil manche unſrer Miſſionare 
ſich nicht die energiſche Mühe geben, ſich in das Volk einzuleben, das ſie 


zu Chriſto führen ſollen, ſondern zeitlebens die Leute behandeln als wären x 


fie ihre nur etwas degradterten Landsleute, jo finden fie aud) den Schlüſſel 
niemals zu ihren Herzen und weil fie das Volf nit verjtehen, 
fo verfteht das Volk aud fie nicht. Es liegt zwar feine abjolute 
Wahrheit, aber eine große pſychologiſche Weisheit in dem befannten Aus- 
ſpruche: „alles begreifen heißt alfes verzeihen.“ Von unjerm Standpunkte 
aus erſcheinen die meiften heidniſchen Sitten und Gebräuche nur als ver- 
abſcheuungswürdige Greuel, und fo ift eine eimfeitige Darftellung und 
Beurteilung des Heidentums auch in manden Miffionskreifen aufgefommen 
und nod Mode, bei der nur ſchwarz in ſchwarz gemalt wird. Dagegen 
ftelft ein Tiebevolles Verſtändnis mande dieſer Sitten in ein helleres 
Licht; 3. B. mandes, worin man urſprünglich nur Gvaufamfeit erblicte, 
erſcheint unter dem Gefichtspunfte des veligiöfen Opferdienftes als jub- 
jeftive Außerung heidnifher Frömmigkeit; die Polygamie und die Sklaverei 
als intregierende Beftandteile des gefamten fozialen Organimus aufgefaßt, 
ſtellen fi als bürgerliche Inftitutionen dar, in denen der einzelne Heide 
ohne ſubjektive Verſchuldung lebt u. ſ. w. Das Heidentum hat aud heute 
noch feinen Aoyog omsguarızog, wenn derjelbe aud, je älter es wird, 
defto mehr verdeckt und Farrifiert ift; es giebt bis auf dieſen Tag jub- 
jeftiv fromme Heiden, die nad; dem Maße ihrer veligiöfen Erfenntnis 
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Gott fürdten und recht thun“, und id) wenigjtens vermag den befannten 
Sat, daß „Die Tugenden der Heiden glänzende Laſter“ fein, nicht als 
einen kanoniſchen Glaubensartifel zu unterſchreiben. Wie der große Heiden- 
apoftel aus der atheniſchen Altarinſchrift die Unbefriedigtgeit an dem vielen 
befannten Göttern und die ahnende Sehnſucht nad) dem lebendigen Gotte 
herauslas, wie er die Götterfurcht der Athener nicht zu einem Gegenftande 
der Anklage fondern der Hoffnung machte, jo foll auch der heutige Heiden- 
miffionar ein durd) ein Samariterherz und dur gründliches Volksſtudium 
geöffnetes Auge, ich will nit jagen für die Lichtfeiten, aber für Die 
Dümmerung des Lichts im Heidentum haben, er ſoll aus den heidniſchen 
Geremonieen, Sitten, Traditionen die wirklichen religidfen Züge heraus- 
lefen, auch das relativ Gute, das er findet, anerfennend hervorheben und 
wenn er wirklich nichts derartiges zu entveden vermag, wenigſtens das 
innere und äußere Elend in mitleidvolfer Weiſe als Anknüpfungspunkt 
benutzen, jedenfalls aber des. alten heidniſchen Spruches immer eingedenf 
- fein: homo sum, nil humani a me alienum puto. 

Die Anregung und Anleitung zu diefer Betrachtungs- und Handlungs- 
weiſe follten unſre Miffionare ſchon daheim bei ihrer Berufsvorbil- 
dung erhalten. Nicht bloß, daß ihnen ethnologiſche und veligions- 
geſchichtliche Grundanſchauungen in der angedeuteten Richtung mitgegeben 
werden, fie follten auch in ihren Homiletifhen Übungen je und je Ge- 
legenheit befommen, fi in der miſſionariſchen Predigt zu verfuhen. Das 
erſcheint mir fin ihren jpäteren.Beruf viel nötiger und gefunder, als daß fie 
Reden halten, wie ſie fie etwa aus pietiftifhen Konventikeln gewohnt find. 
Durch dieje Reden gewöhnen ſich eben, wenigſtens die kleineren Geifter, da— 
van, jpäter auch die heidniſchen Verſammlungen wie pietiftifche Konventifel zur 
behandeln. Die Art, wie man diefe homiletiſchen Übungen geftaltet, kann 
eine jehr mannigfaltige fein: entweder giebt man ſelbſt die Ankuüpfungs— 
punkte, don denen auszugehen ift, oder man giebt das Volk, reſp. die 
Volksklaſſe, an die die Predigt fi wendet, umd läßt die Anknüpfungs- 
punkte ſuchen; man nimmt feinen Standpunkt in der Schrift oder in 
einer heidniſchen Religion u. ſ. w., jo daß diefe Übungen zugleich eine 
Anleitung zu bibliſchen wie veligionsgefhictlihen Studien werden und 
unter diefem Gefichtspunfte einen wichtigen Beftandteil des jeminariftifchen 
Unterrichtskurſus bilden. Schluß folgt.) 
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Suriname Wir erfahren aus. fiherer Quelle, daß de in unferem Maitet ge⸗ 
gebenen Nachrichten über die Unruhen in der Negergemeinde Paramaribo in einigen 
Punkten übertrieben waren, wie es ſo leicht geſchieht, wenn man die Abklärung der 
erſten Gerüchte nicht abwartet. Dieſe Vorſicht hatte aber unſer Gewährsmann offenbar 
unterlaſſen. So groß auch die Aufregung der Neger in den Februartagen geweſen iſt, 
und ſo ſehr auch ſolche Elemente, die dem Chriſtentum feindlich ſind, die Unzufriedenheit 
der Gemeindeglieder über die Entlaſſung eines von ihnen geliebten Lehrers zu ſchüren 
ſuchten, iſt es doch keineswegs zu Thätlichkeiten gekommen. Weder iſt das Miſſionseigen— 
tum „drohender Zerſtörung ausgeſetzt geweſen“, noch haben Miſſionare aus der Stadt 
flüchten müſſen. Vielmehr ſind ſie alle auf ihren Poſten geblieben und es iſt ihnen kein 
Leides geſchehen. Die fortgeſetzte Unbotmäßigkeit des Mannes, der ſich zum Keformator - 
auf eigene Fauſt aufgeworfen hatte, ſowie manche wirklich vorhandene Mißſtände machten 
indes einen amtlichen Beſuch zweier Mitglieder der Oberbehörde in Suriname nötig. 
Dieſen ift es auch durch Gottes Gnade gelungen, Ruhe und Ordnung wiederherzuftellen. 
Bor allem ift der Mann entfernt worden, der durd fein rückſichtsloſes Vorgehen die 
Gemüter verwirrt und das Vertrauen aller feiner Mitarbeiter verfcerzt hatte. Sodann 
ift, unter Mitwirfung aller in Suriname arbeitenden Brüder, ein Neues angebahnt 
worden in der Behandlung der ſehr ſchwierigen ehelihen Verhältniffe unter den Farbigen. 
Die Volksfitte, die fih aus der den Kindern Hams anklebenden Zuchtlofigfeit des Fleiſches 
und der Gewöhnung aus der Sklavenzeit aufgebaut hat, ſteht den Forderungen des 
Wortes Gottes und der kirchlichen Sitte ſchroff gegenüber, und die Landesgeſetze er— 
ſchweren überdies noch die Löſung des Konfliktes. Gegen die Trauung, gegen jedes ſich 
für Lebenszeit an einander Binden, haben die Neger, auch viele chriſtliche Neger, eine 
fo ftarfe Abneigung, daß ganze Scharen lieber auf Taufe und Abendmahl verzichteten 
oder fih der Kirchenzucht unterzogen, als fih zu einer Hriftlihen Ehe zu bequenen.!) 
Unermüdet haben bisher die Miffionare in Liebe und Strenge gezeugt und gekämpft 
gegen Die herrſchende Unſitte. Auch in Zukunft werden ſie es thun, aber in mancher 
Hinſicht, um der Herzenshärtigkeit des Volkes willen, eine mildere Handhabung der 
Kirchenzucht walten laffen. Die Trauung wird nicht mehr unter allen Umſtänden 
unerläßliche Bedingung der Zulaſſung zur Taufe fein, wenn aud daran feſtgehalten 
werden muß, daß nur getraute Paare Glieder der Abendmahlsgemeinde jein fünnen, 

Mas die 6800 Seelen zählende Stadtgemeinde betrifft, jo hat fie eine feſtere Glie— 
derung befommen, und e8 wird duch Vermehrung der Zahl der mit der Seelenpflege 
ſpeciell betrauten Miſſionare und durd ftärfere Heranziehung der eingeborenen Helfer 
der Verſuch gemadt werden, dieſe große Maſſe mehr als bisher mit dem Sauerteig des 
Evangeliums zu durhdringen, 

Alle diefe Maßregeln haben ihre fegensreihe Wirkung bisher ſchon gebt. Der Be— 
ruhigung der. Gemüter ift wiederfehrendes Vertrauen gefolgt, und die Miffionare gehen 
mit neuem Mut ihrer ſchweren und oft undanfbaren Arbeit nad). 


1) Wie mir fheint ftehen in diefer Beziehung die Neger in Surinante keineswegs 
allein. Auch in Weftindien und Nordamerika herrſcht, ivre ih nicht, eine ähnliche Ab- 
neigung gegen die Trauung als die in ihrem Bewußtfein die Ehe feft ſchließende Form. 
Es wäre mir fieb, befonders von Fundigen Miffionaren zu erfahren, ob ſich dieſe 
Antipathie auch fonft findet und worauf fie — außer den oben genannten Gründen — - 
berußt. D. H. 


ne > Berichtigung. 


Die zahlreichen Miſſionspoſten im Inneren der Kolonie und bis ins Buſchland 
hinein ſind von den Vorgängen in der Stadt wenig oder gar nicht berührt worden; und 
wenn dort auch der Kampf mit dem fleiſchlichen und freiheitstrunfenen Sinn des Volkes 
das Werk des Herrn vielfach Kindert, jo fchreitet diefes doc vorwärts und liefert unab— 
läffig neue Bemeife der herzummandelnden Kraft des Wortes vom Kreuz. 


Berihtigung. S. 467 hat fid ein mir ſehr unliebjamer Irrtum eingefhliden, den 
zu Forrigieren ich mich fofort beeile. Der dort als „Iuth.-amerifanifher” Mifftonar 
aufgeführte Liebendörfer ift namlih ein Bafeler. Ih Hatte die mitgeteilte Geſchichte auf 
Treu und Glauben dem amertf. „Ev. luth. Miff. Blatte“ entnommen, das Baftor Frey 


herausgiebt, wo fie ohne jede Quellenangabe ftand. Zu meiner Überrafhung 
finde ich jet, daß fie buchftäblid) den „Heidenboten“ (1879 Dez.) entnommen ift. Es 


ift das ein neuer Beweis fir die Verwirrung, welche das jhon früher einmal gerügte 
Abdruden ohne Quellenbeleg anrichtet, indem es den Schein erweckt, als gebe man eine 
Driginalerzählung. Ich werde künftig Blättern diefer Art keinerlei Notizen mehr ent- 
nehmen, da Citate aus ihnen zu fo unangenehmen Berihtigungen führen; benute aber 
von neuem dieje Gelegenheit, die Herren Abdruder zu erſuchen, ihre Quellen zu nennen; 
mir ſcheint das eine jeldftverftändfihe Pflicht zu fein. D. 9. 
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Die Urgeftalt der Neligion. 


Bon * 
Prof. D. D. 3ckler 
Dritter Artikel. 
Der Monotheismus als Ausgangspunkt aller Religions 
entwidlung. 
Wir haben, nad) Abweifung der naturaliftifhen Hypotheſen des Ur- 
Altheismus, Ur-Fetifhismus und Ur-Animismus, noch unfer Verſprechen 
einzulöſen und poſitive Beweiſe für die urſprüngliche Allgemeinheit des 
Glaubens an Ein göttliches Weſen zu bringen. Wollten wir hiebei ſämt— 
liche Religionen, die der roheren Naturvölker gleicherweiſe wie die der 
Kulturnationen älterer und neuerer Zeit, in erſchöpfend vollſtändiger 
Weiſe durchgehen und die Geſamtheit deſſen, was ſie zu Gunſten unſrer 
Theſe ausſagen, in anſchaulicher Überſicht vorführen, ſo müßten wir ein 
Buch ſchreiben. Ein ſummariſches Zeugenverhör, mit jedesmaliger Ver— 
weiſung auf die Fundgruben, denen ſpeziellere Information über den Ge 
genſtand zu entnehmen iſt, wird genügen müſſen. Summariſch dürfen 
wir hiebei zumal mit bezug auf die Naturreligionen von entweder mehr 
fetiſchiſtiſchem oder mehr animiſtiſchem Grundcharakter zu Werke gehen. 
Denn ihre Nichturſprünglichkeit ſteht nach allem Bisherigen feſt; über das, 
was die Menſchheit in ihrem früheſten Entwicklungsſtadium geglaubt und 
zu religiöſer Verehrung der Gottheit gethan hat, können unmittelbarere 
Aufſchlüſſe nicht von ihnen, ſondern lediglich von den Kulturreligionen, 
insbeſondere denen der alten Welt, erwartet werden. — Immerhin wird 
e8 lehrreidh fein, an die überaus weite Verbreitung monotheiſtiſcher Vor— 
ſtellungen auch bei den tiefer ftehenden Völkern, ja bei den eigentlichen 
Wilden und Auswürflingen des Menſchengeſchlechts zu erinnern. Wir 
eröffnen unfre Umſchau mit einigen auf fie bezüglihen Angaben. 


« 


A. Spuren eines Ur-Monotheismus in fetiſchiſtiſchen 
und animiftifden Naturreligionen. | 
Was Afrika betrifft, fo erinnern wir zunädft an jene Ausdrücke zur 
Bezeichnung eines höchſten Weſens, welde neuerdings G. Schweinfurt 
und E. Marno bei mehreren äquatorialen Negerftämmen, deren abfolute 
Religionsloſigkeit Baker u. AU. behauptet hatten, nachgewieſen haben; 
Miſſ.-Ztſchr. 1880, 35 
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an den Nyeledit dev Nuehr, den Den-dit der Dinfa, das Loma (Schickſal) 
der Bongo u. ſ. f. ((. ©. 347 d. Bds.). Ferner iſt hier auf den Zambi 
(Sambi) oder höchſten Himmelsgott zu verweiſen, welchen Baſtians Mit- 
teilungen über die aberglaubenreihe polydämoniſtiſche Vorſtellungswelt ber 
Gingeborenen der Loangoküſte kennen lehren;) desgleihen auf Arbouſſets 
Berfiherung, wonach ſelbſt der äußerſt verfommene Stamm der Buſch⸗ 

männer zu einem „unſichtbaren Mann im Himmel, der alles beherrſcht“, 

zu beten oder auch (nad Alexander u. AA.) diefes götttlide Weſen al® 
eine Waffergottheit, „Tofip“ genannt, zu denfen pflegen; nicht minder 
auf die durch alle neueren Forſcher beftätigten Angaben des wadren Peter 
Kolb betreffs der Hottentotten als Verehrer eines „Gottes aller Götter“ 
(Jouma — Tik-qvoa) oder „Großen Kapitäns“, der lokal auch „Tſui— 
xoab“ oder „Heitfi-Eibib“ genannt wird.?) Bei den Kaffervölkern oder 
A⸗Bantu iſt Morimo (Molemo) oder lokal Unfulunfulu die herrſchende 
Bezeichnung für dieſes höchſte Gottweſen, das überall im Hintergrumde 
ihrer veligiöfen Traditionen ſteht. Vergebens hatte früher auf Grund 
feiner noch unzureichenden Kenntnis dieſer Völker, van der Kemp, und hat 
neuerdings Fritih den A-Bantu die Idee der Gottheit als eines höchſten 
perſönlichen Weſens abzufpregen verfudt. Die Forſchungen Callamays 
über den Unkulunkulu der Zulu-Kaffern, und jüngft wieder E. Holubs 
Beobadtungen über das, bald „Molemo“ bald Nambe (Njambe) benannte 
höchſte Weſen der Betſchuanen zeigen unwiderſprechlich, daß man e8 hier 
mit wirklich monotheiſtiſchen Vorftellungen zu thun hat.?) Über die Re— 
ligion der jeßt zu dem großen Marutſe-Mambunda-Reich vereinigten Bet- 
ſchuanen⸗Stämme (wozu u. a. auch die Bafuto, die Mafololo, die Batofa, 
die Matonga 2c. gehören) ſchreibt der leßtgenannte Gewährsmann: „Man 
glaubt an ein unſichtbares allwifjendes Wefen, welches genau das Thun 
eines Jeden beobachtet und mit jedem Menfchen nad Belieben verfährt. 
Man ſcheut ſich ſogar ſeinen Namen auszuſprechen und bedient ſich in der 


!) Die deutſche Exped, an der Loangoküſte, IL, 218 ff. 

?) Die Belege hiefür bei Roskoff, ©. 42. 44 ff., der auf diefem Punkte voll- 
kommen vihtig referiert und die gegenteiligen Behauptungen mit Recht zurückweiſt. Bol. 
auch Ziele, Kompend,, S. 22. — Auf den Thui-xoab der Korana und ‚den SHeitfi- 
Eibib der Namaqua fommen wir übrigens unten nod einmal zurück. 

3) Siehe eimerjeit8 Guftav Fritſch, Die Eingeborenen Südafrifa’s x. S. 984 
andrerjeitsS Das ausgezeichnete Werf des Rev. Dr. Sallamay über. die Religion ber 
Zulufaffern, jowie Emil Holub, Eine Kulturffizze des Marutfe-Mambunda- Reiches 
in Sid-Central-Afrifa, Wien 1879, bei. ©. 10 (von wo das oben im Texte Mitgeteilte 
entnommen), 
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Regel eines Erſatzwortes: „Molemo“, weldes jedod einen umfangreichen 
Begriff in ſich ſchließt; . . e8 kann Gott, kann gute und böfe Geifter, 
Heilmittel und aud Gifte, Zaubermittel, Amulette 2c. bezeichnen.) Ihre 
richtige Benennung fir das oben erwähnte allwiffende Wefen ift aber 
Nambe = Njambe. Beim Ausſprechen dieſes Worts erheben fie ihre Augen 


. gegen das Firmament, weifen dahin mit der Hand, — oder fie thun. 


beides, ohne Njambe auszuſprechen. Ich beobadtete viele, die es mit 
„Er da oben“, oder mit „Er“ umſchrieben. Sie meinen, das mächtige 


Weſen „lebe mo chorino: in dem Blau des Firmaments.” Sirbt je. | ER 


mand natirlihen Todes, fo heißt es: Njambe rief ihn hinweg; unterliegt 
einer im Kampfe mit feinen Nebenmenſchen, mit wilden Tieren, mit dem 
Kafen der Elemente, jo heißt e8: es gejhah auf Njambes Geheif! Wird 
ein Verbreder zum Tode verurteilt, jo wird dies als die gerechte, von 
Njambe gefandte Strafe angeſehen,“ ꝛc. — 

Dieſen dem afrikaniſchen Völkerleben entnommenen Beiſpielen, welche 
ſich beträchtlich vermehren ließen, reihen wir zunächſt einige auf die ameri— 
kaniſchen und die oceaniſchen Naturreligionen bezügliche Angaben an. Über 
das Gemeinſame der amerikaniſchen Indianerreligionen ſagt die kurz 
zuſammenfaſſende, aber durch anſehnliche Gewährsmänner, beſonders auch 
durch das große Müllerſche Werk, gedeckte Darſtellung bei Tiele im Kom— 
pendium der Religionsgeſchichte: „Sie verehren meiſt niedere und beſon— 


ders gefürchtete Geiſter; doch kennen ſie ſämtlich einen großen Geiſt, den 


Schöpfer des Alls.“ Es gilt dies von den ſüd- und centralamerikaniſchen 


Stämmen ganz jo wie von den nördlidheren, und ferner von den roheren 
ebenfo wie von den zu relativ Hoher Kulturjtufe Emporgeftiegenen, wie 


die Peruaner und Mexikaner. Mag der im berühmten Sonnentempel zu - 


Cuzko ſowie in dem zu Callao ſeit Mitte des 15. Jahrhdts. bilderlos 
und ohne Menſchenopfer verehrte höchſte geiftige Gott der Peruaner als 
Broduft einer verhältnismäßig jungen Entwiclung zu gelten haben; mag. 
Ähnliches in bezug auf den Sonnengeiſt oder auch „Geiſt“ (teotl) ſchlecht— 
weg bei den ZToltefen, ſowie bezüglich des Sonnengott8 der theokratiſch 
organifierten Natchez am unteren Miſſiſſippi anzunehmen fein: es iſt doch 
immer mm die Kultusordnung, die fpezielle Art der Verehrung dieſes 
höchſten Gottweſens, was als neu erſcheint, nicht der monotheiſtiſche Gottes— 


1) Nah Hermannsburger Miſſ.Bl. 1860, S. 175, bedeutet bei den Zulu-Kaffern 
„Morimo“, ohne Zweifel dasjelbe Wort wie „Molemo“, einerjeits Gott, anpdrerjeits 
Schlange. Über die von eben diefem Stamme göttlih verehrte Schlange Ihlozi |. 
ebendaf. ©. 95. 
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begriff an fi), der dieſen geförderteren Religionsbildungen der Neuen Welt 
mit ſämtlichen voheren Indianerreligionen gemeinfam erjheint und an 
deffen Herrühren aus der frühejten Urzeit der amerikaniſchen Völkerwelt 
nicht gezweifelt werden kann.) — Ähnlich verhält es fi mit Dceanien, 
Auf ſämtlichen Infeln des eigentlihen Polynefiens wird als Hauptgottheit 
Tongaloa verehrt, der höchſte Schöpfer aller Dinge und Spender alles 
Guten. Er fehlt, nah Gerlands Darjtellung im ſechſten Bande der 
Waitzſchen „Anthropologie der Naturvölfer", auch nit Einem der Sitdfee- 
völfer. Denn der Kanaloa der Bewohner von Samoa, Tonga, Hamati 
und einigen andren Inſelgruppen ift fein andrer als der Zongaloa der 


übrigen. Auch auf Nufahiwa fehlt diefer höchfte Gott nur dem Namen, 


nigt der Sade nad. Die aus Polynefiern und Papuas gemischten 
Stämme Melanefiend haben eine oberite Gottheit Noengei, die eine bloße 


. Entartung des Tongaloa ift. — Don den zum Teil äußerſt gejunfenen 


Wilden des Feſtlands Auftraltien haben immer dod Einige Begriff und 
Namen eines höchſten göttlichen Weſens bewahrt; z. B. die Kamilarois 
im nordweftlihen Neuſüdwales, welche einen guten Gott „Bhaiami“, d. h. 
Schöpfer, Mader anbeten; ein andrer Stamm in derjelben Kolonie, der 
den oberjten guten Geiſt „Coyan“ nennt und ihm einen Gott des Böfen, 
Potoyan genannt, gegemüberftellt, u. j. f.?) 

Bon den Naturreligionen Ajtens find die einiger indischer Völker— 
ſchaften, wie insbefondere der Kolhs und der aus Indien entjtammten 
Zigeuner, bereit im 1. Artikel als jolde von uns erwähnt worden, deren 
zeitweilig angenomme Religionsloſigkeit bei tieferem Eindringen der betr. 
Forſchung ſich vielmehr in eine Art von vohem, dämonolatriſch getrübten 
Monotheismus verwandelt habe (Aug.-Heft, S. 345 f.) — Die Kulte 
der finniſch-tſchudiſchen Stämme Nordafiens und Nordenropas ftellen einen 
Animismus höher entwicelter und mythologiſch bereicherter Art dar, in 
welchem das polydämoniſtiſche Element bereits ins Polytheiſtiſche überzu— 
gehen anfängt. Hoch über allen übrigen Geiſtern ſteht hier Ukko (bei den 


Lappen Ajja, Ajjeke, auch Djermes genannt), d. h. der Greis, der Alte im 


Himmel, der ehrwürdige Vater der Götter und Menſchen, auch „Schöpfer“ 
(luoya) oder „Gottheit“ ſchlechthin (yumäla) genannt und als allmächtiger 


- Himmels und Donnergott fowie als oberfter Gebieter über Gefundeit, 


1) Tiele, ©. 23 ff. 
?) Wait-Gerland VI, 69; 232; 336 x. Bol. Quatrefages in der Rev. 
des deux Mondes 1861 Avr. p: 654 sq.; auch Roskoff, ©. 85 ff. 
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Leben und Tod der Menſchen gedacht.) — Ift gemäß der Annahme 
vieler, wenn auch nicht aller affyriologiiher Forſcher das protochaldäiſche 
Urvolf dev Affader (oder Sumerier), dem die älteften der durch die Keil 
ſchriften der Euphratftädte überlieferten veligiöfen Traditionen angehören, 
als turaniſcher Abkunft, mithin als ein unmittelbarer Seitenverwandter 
der Sinnen, Tſchuden ꝛc. zu betrachten, jo muß aud) feiner veligiöfen Eigen- 
tümlichfeit an diefer Stelle, beim Uebergang von den Natur zu den Kul— 
turreligionen, gedacht werden. Jedenfalls gleicht die außerordentlich ftarfe 
Entwiclung des Zauberwejens bei den Affadern der ähnlichen Erſcheinung 
im Leben jener nördliden Kepräfentanten der turanifchen Race; und ihr 
höchſter Gott Dingiva (babyl. Ilu), welchem Stadt und Land Babylon 
(Bab-Ihu, = affad. Ki Dingiva, ſ. v. a. Thor, Heiligtum, des Dingira 
‚oder Ilu) feinen Namen verdankte, erſcheint als ſachlich kaum verſchieden 
vom finnifchen Ukko. Cr ift, wie das femitishe Äquivalent feines Namens 
(Stu = hebr. El) angibt, „der Gott ſchlechtweg“, das erſte und höchſte 
Prinzip, der.alleinige Urquell, dem alle übrigen Götter entjprofjen. Er ift 
der „Eine und Gute”, den jhon die neuplatonifhen Philofophen als ge 
meinjame Duelle aller Dinge nad den Chaldäern bezeichneten und mit 

dem Kronos der Griehen verglichen. ?) nf 


Es findet ſonach eine weite Verbreitung der Spuren eines gewiljen 
Urmonotheismus auch ſchon im Sreife der niederen und roheren Volksre— 
ligionen ſtatt. Die neben diefen Spuren vorkommenden Anflänge an 
überwiegend dualiſtiſche oder an polytheiftiihe Gottesvorftellungen dürfen 
freilich auch nit außer Betracht bleiben; viele afrikanische Völker, ſowie 
von den oceanifchen bejonders diejenigen Mifronefiens und die Mehrzahl 
der neuholländifhen, geben nur wenige oder feine Elemente des Mono- 
tHeismus zu erfennen. Es fann dies auf Grund unver Auffafjung des 
Fetiſchismus und Animismus aud gar mit anders erwartet werden. 
Als Ausartungen der urſprünglichen Neligionsgeftalt fonnten die unter 
diefen beiden Namen befaßten Religionen nur ausnahmsweiſe, wenn gemwiffe 
günſtige Umftände zuſammenwirkten, einzelne Lichtſtrahlen der reineren 
Gotteserfenntnis der Urzeit bewahren; und auch diefe vereinzelten Reſte 
erſcheinen vielfach getrübt, verdunfelt und verkümmert. 


1) Ziele, ©. 27 f.; vgl. Roskoff, ©. 56 fi. 
2) Lenormant, Die Magie u. Wahrjagefunft der Chaldäer, Jena 1878, ©. 
113. — Bol. Bict. v. Strauß, Eſſays zur allgem. Neligionswiffenihaft, ©. 33. 
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B. Monotheiftifde Spuren in den polytheiſtiſchen Syſtemen 
des civilifierteren Heidentums. 

Auch im Kreiſe der Heidnifchen Kulturvölfer darf ein ausnahmsloſes 
und überall gleihmäßig deutliches Hervortreten don Reſten der mono: 
theiftifchen Urgeftalt des religiöfen Erfennens feineswegs erwartet werben. 
ge päter die betr. mythologiſchen oder auch religionsphiloſophiſchen Syſteme 
zur Ausbildung gelangt find, defto weniger wird was einft ihre charak— 
teriftifche Urform bildete, nod) zu erkennen fein. Mandes Monotheiſtiſche 
in ſolchen Entwidlungsproduften einer fpäteren Zeit wird obendrein. jtatt 
als. original vielmehr als jüngerer philoſophiſcher Reflexion entjprungen zu 
gelten haben. Fir unfren Zwed handelt es fid) demnad vor allem darum, 
bet denjenigen heidniſchen Kulturvölfern, deren Geſchichte notoriſch in das 
früheſte Stadium der menſchlichen Entwicklung zurückreicht, monotheiſtiſche 
Anklänge und Reminiscenzen nachzuweiſen. Und es erſcheint bedeutſam 
genug, daß in der That gerade dieſe älteſten Religionen des Heidentums 
vorzugsweiſe reich an ſolchen Überreſten aus der Urzeit find. 

Die älteſte Religion der Chineſen, eines der ſchon betrachteten 
finniſch-ugriſchen oder turaniſchen Völkerſchicht wenn nicht linguiſtiſch doch 
geographiſch und ethnologiſch naheſtehenden Stammes, trug nach dem 
Zeugniſſe der gründlichſten Kenner ſeiner Sprache und Literatur ein wer 
ſentlich monotheiſtiſches Gepräge. Nah V. dv. Strauß,!) dem Überſetzer 
und Kommentator des Schiking, des kanoniſchen Liederbuchs der alten 
Chineſen, „kennt die Religion des chineſiſchen Altertums weder eine Mytho— 
‚logie noch eine Offenbarung, weiß aber dennoch nur von Einem Gott. 
‚Dem „hwarzhaarigen Volke“ ift Gott aud nicht Nationalgott, und es 
fennt ihn fo jehr nur als den Alleinigen und Einzigen, daß e8 nicht ein- 
mal einen Gattungsnamen fir ihn hat. Es nennt ihn Ti, den Herrn 
oder Herrſcher, Shäng Ti, den höchſten Herrn, oder Thian den Himmel, 
mit dem Bewußtjein, daß jeder diefer Namen dasjelbe Eine höchſte Weſen 
bezeichne. Hat man neuerdings die Bezeichnung Shäng Ti oder Ti 
durch „Gott“ übertragen, fo ift das nicht falſch, doch infofern ungenau, 
als 8 den bedeutfamen Eigennamen durch einen Gattungsnamen erſetzt. — 
Der höchſte Gott num, oder der Himmel, ift alfherrihend und niemand 
kann ihm widerftehen. Cr ift bewußter Geift, der alles fieht, hört und 
auf das lichtvollſte erkennt. Er will und wirft, doch „ohne Laut und 


A) Vict. v. Strauß u. Torney, Schi-king, das kanoniſche Liederbuch der 
Chineſen. A. d. Chineſ. überſ. u. erklärt (Heidelberg 1880), Einleitung. Bol. „Eſſays“ 
S. 24; auch Beweis des Glaubens 1880, ©. 151 ff. 
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Geruch“, d. h. unkörperlih. So ift er alfgegemwärtig, denn ev geht mit 


dem Menſchen aus und ein, er ift über umd unter ihm. Er gibt dem 
Menſchen das Leben umd allen Völkern das Dafein. Alle Tugend umd 
Weisheit ſtammt von ihm. Keinen bevorzugt er, haft auch feinen; aber 
er liebt die ihn fürchten, belohnt und jegnet die Guten. Der Böfen 
Frevel erzürnen ihn und er beftraft fie. So fommt von ihm alfer Segen 
und von ihm alles Unglück . . . . Dieje Ausfagen des altchineſiſchen Got- 
tesbewußtfeins gehören ſämtlich einer Zeit an, da nod) nicht philofophiert 
und jpefiliert wurde, geben daher auf viele Fragen, die damit exit auf 
tauden, feine Antwort. Überdies mangelte e8 an einem religiöſen Grund- 
Bude fowie an einer Prieſterſchaft, die eine Theologie hätte ausbilden 
fönnen. Alles beruhte auf undordenklicher Überlieferung, welde fi man 
nigfaltigen Kultushandlungen anheftete.“ — So meit v. Strauß. Einer 


- ber bedeutendsten Sinologen Englands, der gelehrte einftige Miffionar 


und jegige Orford-Profeffor James Legge, ftimmt mit feinen Angaben 
wejentlid itberein. Sein kürzlich erſchienenes Werf iiber „Die Religionen 
Chinas”, jtatniert für die dem religiösreformerii—hen Wirken Laotſes umd 
Kongfutfes dorausgegangene Urzeit ein durchaus monotheiftiihes Grund 
gepräge der chineſiſchen Neligiofität. Zum Erweis davon hebt er u. a. 
hervor, wie laut eines der Eingangsfapitel des Schu-king ſchon der Herr- 
iger Shun (2225— 2207 dv. Chr.) dem Einen Gotte Schäng-Ti opferte 
und wel deutlihe und reichliche Spuren diefer monotheiftiihen Urgeſtalt 
der chineſiſchen Religion fih in jpätern Zeiten hinein, troß vielfadher poly: 
theiſtiſcher Trübungen, erhalten haben.) — Es verdient bemerft zu wer- 
den, daß im Kreiſe der auf gründlichem Quellenſtudium fußenden China 
forfher eine Meinungsvericiedenhett in bezug auf dieſe monotheiftijche 
Geftalt der älteften Religion Chinas eigentlich nicht befteht. Dem zeit 
weilig weit verbreiteten Wahn, als ob das chineſiſche Volk von Haus aus 
gänzlich atheiftiih gefinnt und abjolut religionslos geweſen fei und nod) 
jet, treten insbefondre die Mifftonare fait aller Befenntnifje auf Grund 
ihrer unmittelbaren Bekanntſchaft mit dem dinefifchen Volksleben aufs Ent- 
2 1) Legge, The religions of China: Confucianism and Täoism described 
and compared with Christianity. Lond. 1880. — Die oben hervorgehobne Überein- 
ftimmung diefes Gelehrten mit V. v. Strauß erjheint um jo wichtiger, als ſonſt hie 
umd da nicht umerheblihe Meinungsdifferenzen zwiſchen Beiden beftehen, z. B. betveffs 
der refigiöfen Wertung des Täo-te-fing Laotſes, worin Legge, abweichend von feinem 
deutihen Mitforſcher, ftatt tieffinniger theologiſcher oder theoſophiſcher Spekulationen le— 
diglich ein ethiſch-politiſches Syſtem dargelegt findet (vgl. Academy, 22. Nov, 1879 und 
12. Juni 1880). 
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ijiedenfte gegenüber. So engliſcherſeits außer Legge befonders noch John 
Chalmers, ſowie von Miſſionaren deutſcher Abkunft z. B. Hamberg, 
Lechler ꝛc. und neueſtens beſonders Ernſt Faber, deſſen projektierte aus— 
führliche Darſtellung der chineſiſchen Religionswiſſenſchaft laut ihrer bereits 


erſchienenen „Einleitung“ hauptſächlich jenen Wahn von einer durchaus 


irreligiöſen Grundlage des chineſiſchen Volksbewußtſeins und feiner Tradi— 


tionen zu bekämpfen beſtimmt iſt.) 


Wohl noch älter als diejenige Chinas iſt die Kultur und Religion 
der Agypter; jedenfalls reichen die auf ſie bezüglichen urkundlichen Zeug— 
niſſe um 12 Jahrtauſende weiter zurück als die älteſten chineſiſchen 
Geſchichtsquellen. Und auch aus ihnen lieſt eine unbefangene geſchichtliche 


— Forſchung nichts anderes heraus als den Glauben an Ein höchſtes gött— 


lichs Weſen, dem die zahlreichen Gottheiten des ägyptiſchen Pantheon als 
ſpätere Emanationsprodukte unterzuordnen find. Es iſt der reine Madt- . 


ſpruch, wenn das Tieleſche Kompendium es für „gänzlich verkehrt“ erklärt, 


„die ägyptiſche Religion als polytheiſtiſche Entartung eines vorhiſtoriſchen 
Monotheismus anzuſehen,“ fie vielmehr als „von Anfang an polhytheiſtiſch, 
wennſchon in zwei entgegengefetsten Richtungen fich entwickelnd“ bezeichnet. 2) 
Pofitive Ausfagen der vor allen zu befragenden älteften Quellen find e8 


wiicht, die Diefe auch jonft noch neuerdings mehrfah behauptete Priorität 


des Polytheismus dor dem Monotheismus im alten Pharaonenreiche 
ftügen und tragen, jondern im Wefentlihen doch num vorgefaßte Mei— 
nungen einiger Ägyptologen, entfproßt auf dem unſichren Boden deffen, 
was einer von ihnen „die völkerpſychologiſche Möglichkeit und die Nefultate 
der vergleihenden Mythologie und Religionsgeſchichte“ nennt.) Wo direkt 


auf die älteften Quellen zurückgegangen und von dev trügeriichen Analogie 


mit andren Religionen des alten Orients fowie mit der helfenifchen ge- 
bührend abgefehen wird, da vefultiert ſchlechterdings nichts andres als 
jener Urmonotheismug, den die ägyptologiſchen Gelehrten Frankreichs (de 


Rouge, Chabas, Maspero) faſt ohne Ausnahme, nicht minder aber auch 


angefehene deutſche wie Brugſch und beſonders Lauth an die Spitze der 


ı) Sohn Chalmers, The Origin of the Chinese, Lond. 1867. — Ham— 
berg und Lehler, im Basler Evang. Mifftons-Magazin 1859, ©. 170 ff. — Faber, 
Introduction to the science of Chinese Religion (Songfong 1880), p. VII sq. 

2) Tiefe, ©. 52 f. Ahnlich auch Graf W. Baudiffin in der „Theologischen 
it.-Ztg.“ 1880, Nr. 16, ſowie der iiberhaupt auf diefem Gebiete auffallend und un- 
nötig ſkeptiſche Lic 9. 3. Beſtmann, Geſchichte der Hriftlihen Sitte (Nördlingen 1880), 
Bd. J, ©, 121 f. 

) So Ad. Ebers, bei Lauth, Aus Hgyptens Vorzeit (1879), I, ©. 36. 


® 


EEE RN Mach REN ER ae re ur BP u Fa ee IS A 
— a 7, —— * — — er PX — 


In. Der Ur- lee 541 


altägyptiſchen Kulturentwicklung ftellen. Es ift und bleibt fo, wie de Rouge 
(1869) e8 erklärte: der Schein einer Vielheit von Göttern beruht einfach 
auf dem frühzeitigen Zerfallen der ägyptiſchen Volfsreligion in eine Viel- 
heit von Lofalfulten, entſprechend den verſchiednen Nomen oder Gauen, 
deren jeder allgemad feinen befondren Namen fin den höchſten Gott in 
Kurs ſetzte. „ES ift aber immer dieſelbe Lehre, die unter diefen ver- 

ſchiednen Namen wiederfehrt. Eine Idee herrſcht vor: die eines einigen 
und uranfänglichen Gottes; das ift immer und überall ein „„Wefen, das 
durch ſich ſelbſt da iſt““ umd ein unnahbarer Gott.“) Den Thebanern 
heißt dieſe Eine oberſte Gottheit‘ „Amon-Ra, der König der Götter“, den 
Memphiten Heißt ev „Ptah, der Weltbaumeiiter der Vater der Götter." ?) 
Im Papyrus Priffe aus dem 3. Jahrtauſend v. Chr., wohl der älteften 
Handſchrift der Welt (gejchrieben um 2300, aber Abſchriften von zweien 
nod) viel älteren Büchern enthaltend) ift ſchlechthin nur von Einem gött- 
lichen Weſen die Nede, das an einer Stelle mit dem myjteriöfen Namen 
Hanti angeredet, gewöhnlich jedoch furzweg „Gott“ (muter) genannt wird. 
Mehrere Sittenfprüche dieſes Buchs mahnen zum Gehorfam gegen Gott 
und zur Gottesfurdt in einer Weife, die faſt ganz altteftamentlich Flingt, 
z. B.: „Eine Liebe Gottes ift der Gehorſam, Ungehorfam ift im Haſſe 
Gottes; .... ES gedenft ein guter Sohn an die Gnade Gottes, welder 
Gedeihen giebt zu feinen Worten bei feinem Herrn,“?) 20. Mag immer- 
din, wie le Page Nenouf jüngjt in feinen Hibbert-Vorlefungen über 
altägyptifche Religion dies betont hat, das göttliche Wejen mehr panthe— 
tisch mit, dem Geſchöpflichen zufammenfliegend als perjönlid und ſtreng 
theiftifh gedadht worden fein: ein ewiges, unendliches, heiliges und gutes 
Prinzip, das die Welt regiert und von dem die Menſchen abhängen, bil- 
dete nad eben diefem Forſcher auf jeden Fall den Gegenjtand de Glau- 
bens der älteften Agypter und die Grundlage ihres Hoffens auf Unfterb- 
lichkeit und jenfeitige Vergeltung. Auch ift nur unter der Vorausſetzung 
diefes ihres Feithaltens an einem gewiffen Monotheismus ihr intimer 
Verkehr mit den dem alleinwahren Gotte dienenden Hebräern zur Zeit 
Abrahams und der folgenden Patriarchen geſchichtlich erklärbar. Mit 


1) Emanuel de Rougé, bei v. Strauß, Eſſays, ©. 27 ff. 
N 9. Brugſch, Geſchichte Agyptens unter den Pharaonen ꝛc., ©. 29. 
3) 3. 3. Lauth, Aus Agyptens Vorzeit, H. I, ©. 36 f.; vgl. denfelben bei V. v. 
Strauß „Effays“, S. 30 f. 
4) B. le Page Renouf, Lectures on the origin and growth of — 
as illustrated by the rel. of Ancient Egypt. London 1880. 
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Pharaonen und Prieftern, deren Neligionsvorftellungen ganz und gar 


pohytheiftifcher Art waren, hätten weder Joſeph noch Mofe in nähere Be— 
ziehungen zu treten, ja iiberhaupt nur fid) zu verftändigen vermocht. 

Bon den Kulturvölkern des heidniſchen Semitismus ift das ältejte 
und widtigfte, die Babylonier, bereits oben von ung erwähnt worden, 
und zwar als im Beſitze des altehrwirdigen Gottesnamens Jlu befindlich, 
dem das affadifhe Dingiva entſpricht. Mean darf aus der Identität diefer 
Bezeichnung der höchſten Gottheit dev Babylonier mit dem hebräiſchen El 
nicht zu viel folgern und fie nicht etwa zu Gunften der befannten Renan- 
hen Phantafie von einer Naturanlage der Semiten zum Monotheismus 
verwerten wollen. Daß den jemitifhen Völkern, Israel ſelbſt nit aus— 


ars genommen, ftatt des behaupteten „monotheiſtiſchen Inſtinkts“ vielmehr ein 


natürlicher Hang zu kraß finnlichen götzendieneriſchem Aberglauben und ein 
ſtarker Zug zum Polytheismus eignete, lehrt ihre Gefchichte aufs deutlichſte. 
Und fpeziell auch bei den Babyloniern erſcheint dem Dienjte Ilus ſchon 
nad) den älteſten uns zugänglichen Urkunden derjenige andrer Gottheiten 
hinzugeſtellt. Es verhält fi mit ihrer früheſten Aeligionsgeftalt ähnlich 
wie mit der dev Ägypter: lokale Traditionen wirkten frühzeitig fpaltend 
‚und vervielfältigend auf das heilige Erbe aus der Urzeit, den Begriff des 
. Einen höchſten Gottes ein, und jo gefellt fi dem höchſten Gotte Ilu (oder 
Aſur) bald ein Anu zur Seite, ferner ein Bel, ein Ca (vder Dannes) — 
bis ſchließlich das Aufkommen ganzer Reihen von jüngeren Gottheiten!) 
das Pantheon des Euphratvolfes vollmacht und ein vollftändiges Seiten- 
ſtück zu den drei Göttergefchledhtern der Agypter und zum Olymp der 
Griechen bildet. Immerhin liegen die Spuren eines Urmonotheismus in 


— den altbabyloniſchen Religionsdenkmälern, wie ſie die Keilſchriftforſchung 


des letzten Vierteljahrhunderts erſchloſſen hat, unverkennbar genug zu Tage. 
Es fehlt auch hier nicht an bedeutſamen Berührungen mit altteſtamentlicher 
Geſetzes- und Spruchweisheit, ähnlich jenen oben mitgeteilten Stellen aus 
dem Papyrus Priſſe. Ein zu dem Schöpfungsberichte gehöriges Thon— 
bruchſtück, das die Aſſyriologen für ein „Stück älteſter Tradition“ er— 
klären, enthält u. a. folgende religiöſe Vorſchriften: „Jeden Tag ſollſt du 


') Als zmeitältefte Götterreihe trat zu den oben Genannten Hinzu die Gruppe Sin 
Mondgott), Samas (Sornnengott), und Bin (Luftgott). Cine dritte, noch jüngere 
Reihe bilden die fünf Planetengötter Mardaf (Merodach — Yupiter), Iſtar (Aftarte — 
Venus), Adar (= Saturn), Nergal (= Mars) und Nabu (Neo — Merkur). Bol. 
Schrader, Aſſyriſch-Bibliſches, in den Theol. Stud. u. Kritifen 1874, ©. 336, Ahn⸗ 
lich, wennſchon im einzelnen hie und da abweichend, Lenormant, Smith x. 
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deinem Gotte dich nahen; Opfer, Gebet des Mundes und Werkzeuge .. . . 


jollft du deinem Gotte in Ehrfurcht bringen! Was immer ſich ſchicken will 
für göttlihes Wefen, Flehen, Demut und Beugen des Antlites . . . . 
jolljt dur ihm ſpenden und Tribut darbringen; auch Heilig fein im dev 


Furcht Gottes. Die Furcht Gottes ſollſt du nicht laſſen,“ u. ſ. f.) — 


Auch was wir über die Religionen der alten Araber und der Phönizier 
wiſſen, führt ung ein ähnliches Bild vor: um einen monotheiftiichen Kern, 
bejtehend in der Verehrung eines höchſten Licht- oder Sonnengottes (SAH 
oder Schamſch bei den Nordarabern, Bel bei den Sabäern in Südara— 
bien, Baal Hamman bei den Phöniziern) erjcheint, jo weit die Urkunden 
reihen, bereit8 polytheiſtiſche Superftition herumgelagert. Der Gott des 
monotheiftiihen Hebraismus bleibt höchſter, aber freilich nicht einziger Gott 
auch der übrigen Stämme.?) 

Frühzeitig verihüttet und getrübt durch polytheiſtiſche Beimiſchungen, 
wie bei dieſen Repräjentanten des ſemitiſchen Heidentums, zeigt ſich der 
Urmonotheismus bei den ariſchen Kulturvölkern Südeuropas, den Griechen 
und Römern Soweit das fie betreffende Material in. Geſchichte und 
Sage reiht, erſcheint der Polytheismus bereits zur Ausbildung gelangt; 
die Reminiscenzen an den Einen höchſten Gott ſchimmern nur ſchwach, ja 
vielfach kaum mehr erkennbar, durch die Göttermythen Hindurd. Ant - 


weiteſten vorgejchritten zeigt ſich diefer polytheiſtiſche Trübungsprozeß in 


der älteren religiöſen Literatur der Griehen. Mag immerhin hier ein 
Kultus des Himmelsgottes ohne Bilder und auch ohne beſtimmten Namen, 
wie ihn das Urvolk der Belasger auf heiligen Bergen ausgeübt haben foll, 
das Allerältefte geweien fein: im Hellenentum der homerifchen und heſi— 
odiſchen Gedichte erjcheint bereits ein dichter Chor von männlichen und 
weiblichen Gottheiten um den Vater Zeus gefhart, und wiv haben fein 
Recht dazu, jene „Ader eines veineren Monotheisinus“, die ſich durch die 
ejoterifche Lehrweisheit dev bedeutendsten Philoſophenſchulen ſowie durch 
das Myſterienweſen hindurchzieht, für etwas andres als ein Produkt jün- 
gerer Spekulation anzufehen. Etwas veiher an Hindentungen auf einen 
urſprünglichen Monotheismus find die Überlieferungen Roms. Nach Varro 


9 R. Buddenfieg, Die affyriihen Ausgrabungen und das alte Teftament, Heil- 
bronn 1880, ©. 30. — G. Smiths Chaldäifche Genefis, herausg. von Fror. Delitzſch, 
Leipz. 1876, ©. 76. 

2) So rihtig Movers, Die — der Phönikier I, 168. Ihm ſtimmt, be— 
dingterweiſe wenigſtens, zu: Herm. Schultz, Altteſtamentliche Theologie, Frankfur 
1869, I, 109. 
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und Plutarch ſoll Numa die Aufjtellung von Götterbilbern verboten und 
die Stadt demgemäß auch wirklich nahezu zwei Sahrhunderte hindurch eine 
bildloſe Verehrung ihrer Gottheiten feftgehalten haben. Auch durch Die 
von Livius zufammengeftellten alten Sagen aus der Königszeit und dem 
erften Zeiten der Republik ſchimmern gewiffe monotheiftiihe Anklänge 
ſporadiſch hindurch; die höchſte „himmlifhe Gottheit" (caeleste numen), 
den „großen Jupiter”, ruft nad ihm nit bloß Numa an, fondern nod) 
der Konſul Manlius im 3. 415 der Stadt.!) Do darf hieraus nit 
zu viel .gefolgert werden, Der Verſuch des engliihen Katholifen Formby 
und feines deutſchen Bearbeiter Krieg, um derartiger vereinzelter mono— 
theiftifcher Neminiscenzen willen ſchon das heidniſche Rom als Trägerin 
der lauterften veligiöfen Wahrheit für alle Völker des Altertums darzu— 
ſtellen und feinen Gefetgeber Numa als eine Art von Moſe der klaſſiſchen 
Völkerwelt fowie als älteften Typus des Papftes zu glorifizieren,?) iſt 
nichts als die ungeheuerlihe Ausgeburt ultramontaner Phantafieen ohne 
geſchichtliche Grundlage. 

Will man die Urgeftalt des Gottesbewußtfeins der arifhen Völker— 
familie fennen lernen, jo darf man nicht derartige verhältnismäßig junge 
Glieder derjelben befragen, wie die Griehen oder Römer; und noch viel 
weniger als fie, fünnen die germaniſchen over die letto-ſlawiſchen 
Stämme hier in Betracht fommen, mögen immerhin auch bei ihnen ge 
wiffe Spuren eines Urmonotheismus (dev Himmelsgott Tyr = Dyaus; 
der lettiſche Göttername Dewa, u. ſ. f.) vorhanden fein.?) ALS wirklich 
alte ariſche Neligionen, mit ihren —— Urkunden bis ins 2. Jahr— 
tauſend v. Chr. zurückreichend, haben die der großen Ariervölker Süd— 
aſiens zu gelten. Von ihnen trägt die altperſiſche oder eraniſche 
den neueſten religionsgeſchichtlichen Forſchungen zufolge in ihrer Urgeſtalt 

nicht etwa dualiftiihen, ſondern entſchieden monotheiſtiſchen Charakter. 
„Ahura-Mazda“, ſagt Spiegel, „iſt in der Religion Zarathuſtras nicht 
bloß der oberſte Herr, ſondern auch namentlich der Schöpfer des Alls, 
amd in dieſer Eigenſchaft weſentlich bezeugt. Dieſe wichtige That der 
Schöpfung ſichert ihm ſeine einzige Stellung und macht ihn zum alleinigen 


Be b. Auguftin Civ. Dei IV,31; Plutarch, Num. 8; Livius 1,21; 
VII, % 
h 2) * Monotheismus und das Heidentum. Religionsgeſchichtl. Studie, nach H. 


Formbyſꝛc. von Dr. Cornelius Krieg, Mainz 1880 (beſ. S. 145 ff. 195 ff. 
280 f.). 


8) Tiele, Kompendium ©. 211 f. 218, 
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Gebieter Himmels und der Erde. Nicht bloß die irdiſche Schöpfung ift 
jein Werk, au) der Himmel und die im Himmel lebenden Ween . 
AS die vollfommenften Wejen der gefamten Schöpfung erſcheinen bie 
Ameſcha cpentas, ſechs oberjte Genien, die ſich Ahıra-Mazda bei feinen 
Schöpfungen umd feiner Weltvegierung zugefellt. Immerhin aber find fie 
Geſchöpfe des Ahura-Mazda und darum von diefem durch eine weite Kluft 
getrennt.“ Und was den finfteren Gegengott Angromainyus, das Ober- 
° haupt der böſen Geifterwelt, betrifft, fo erſcheint derſelbe, „überall als 
der Unterliegende, Machtloſe gegenüber Ah.-Mazda umd feinen Schöpfun- 
gen... . Sein verhältnismäßig fpätes Alter erweift fi auch dadurch, 
daß er die Eriftenz des Ah.Mazda ſchon vorausjegt, da er als deffen 
Gegenteil gedacht ift.”) * 

Noch Höher Hinauf als der Avefta, die Religionsurkunde der Era- 
nier, reihen die ältejten veligiöfen Aufzeichnungen feines öftlihen Bruder: 
volf8, der Indier. Die Lieder ihres Rigvéda gehören fiher dem 2. 
vorhriftl. Jahrtauſend an, fie find ohne Zweifel die älteften Urkunden des 
indogermanishen Völkergeſchlechts. Und aud in ihnen giebt, befonders in 
der Art wie fie den Himmelsgott Baruna, den Vater und Vorgänger des 
Indra, mit den Prädifaten allwaltender Herrihaft ausjtatten und ver- 
herrlichen, ein entſchieden monotheiſtiſcher Grundzug ſich zu erkennen, mögen 
immerhin neben ihm noch verſchiedne andre Gottweſen gelegentlih auch 
hocdhgepriefen werden. Der Monotheismus ericheint als fein veiner mehr; 
aber „Durch den“ polytheiftiihen Nebel bricht die Erinnerung an den Einen 
unendlichen Gott hindurch“ (M. Müller). Iener Barına giebt fid) deutlich 
als eins mit Ahura-Mazda, mit Zeus .(Dyaus), mit Diespiter ꝛc., kurz 
als die alleinige Gottheit der noch Ein Urvolf bildenden Arier des vorve— 
diihen Zeitalterd zu erkennen. Varuna erſcheint, laut Graßmanns Über- 

ſetzung und Erflärung des Rigveda, „als der höchſte Herrſcher, der König, 
der das ganze Weltall bis an feine fernjten Grenzen vegiert, als der 
Schöpfer und Erhalter, der die ganze Natur ordnet und jedem Weſen 
feinen Ort und Lauf anweiſt, als der oberſte Gefeßgeber, nad deſſen 
Gefegen Götter und Menſchen ſich richten müſſen, als der gerechte Richter, 
der die Böſen züchtigt und den Frommen hilft, der Sinden dur Not 
und Krankheit beftraft und wie mit Striden Saba, der aber auch dieſe 


1) Fr. Spiegel, bei v. Strauß, Eſſays, ©. 36 f.; fowie „Zur vergleichenden 
Religionsgeſchichte“, im „Ausland“ 1872, Nr. 2, ©. 32 ff. — Vol. ud A. Ebrard, 
Die Anfänge des Menſchengeſchlechts, Frankfurt 1876, ©. 27 f.; E. Lor. Fiſcher, 
Heidentum und Offenbarung, Würzburg, 1879, ©. 107 f. 
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Stride Löft, Gnade übt, Sünden vergiebt. Er fitt auf feinem hohen 
- Throne in feinem taufendtdorigen Haufe und ſchaut mit feinem Auge, 
der Sonne, herab auf alle Thaten der Menſchen, die fie vollführt haben 
oder noch beabfihtigen; des Nachts find feine ſchlummerloſen Späher. die 
Sterne. Den Frommen öffnet er die Thore feines Haufes, daß er Vater 
und Mutter wiederjehe.“ — Allerdings wird mandes von Diefen Zügen 
auch auf Mithra, auf Arjaman und andre Aditjas oder Gottweſen zweiten 
Rangs übertragen; doch haften fie wriprünglid und zumeiſt nur an 
Varuna, der jedenfalls alle Anſprüche darauf hat, als die höchſte und 
ältefte aller indischen Gottheiten zu gelten. ') 

Mit diefer Anveihung der altindiihen Neligionsurfunden an unfre 
Zeugenfhar zu Gunften eines urfprüngliden Monotheismus wiirde unjre 
Aufgabe als im wefentlihen erledigt gelten fünnen, wenn nicht gerade das 
Eigenartige des eben betrachteten, mit polytheiftiihen Elementen ſtark ver- 
feßten Monotheismus der Vedas einige Einwürfe nahe legte, auf die hier 
notwendig noch geantwortet werden muß. Der am leichteften zu erledi— 
gende diefer Einwürfe Enüpft an den eben ſchon erwähnten Umjtand an, 
daß ſchon im Rigveda es feineswegs bloß Varuna ift, der mit Prädifaten 
göttlicher Würde und Macht ausgejtattet wird, jondern gelegentlih aud) 
Mithra, Arjaman oder andre Götter niederen Ranges. Wird hiedurch, jo 
kann man fragen, der behauptete vediſche Monotheismus nit als bloßer 
Schein erwiejen ? ift dieſe Neligtonsform nit vielmehr Polytheismus zu 
nennen? — Mar Müller hat bereit8 das Richtige gegenüber diefen Zwei— 
feln bemerkt, wenn ‘er das bloß Relative und gleichſam Deſultoriſche des 
vediſchen Monotheismus betont. Derjelbe ift nad ihm cher „Henotheis- 
mus" oder „Kathenotheismus“, als eigentliher Monotheismus zu nen- 
nen; er beiteht wejentlih im Glauben an einzelne Naturmächte, welche 
„abwechſelnd als Höchſte hervortreten“. „So oft einer diefer individuellen 
Götter angerufen wird, wird er nicht als durch die Kräfte anderer be- 
ſchränkt, al8 Höher oder tiefer im Nange ftchend vorgeftellt; fondern jeder 
Gott ift dem Gemüte des Bittenden fo gut als alle Götter. Er wird 
als wahre Gottheit empfunden, als erhaben und umbegrenzt, — ohne 
eine Ahnung derjenigen Schranken, welde nad unfrer Vorftellung eine 
Mehrzahl von Göttern für jeden einzelnen Gott zur Folge haben muf.“2) 


1) Siehe überhaupt dv. Strauß, a. a. O. ©. 33—35, ſowie die dafelbft ange 
führten Ausjprüde von Mar Müller, Graßmann umd Roth. 

>) M. Müller, Vorleſungen über den Urfprung u. die Entwidlung der Religion; 
mit bezug auf die Keligion des alten Indiens (Straßburg 1880), ©. 292 fi, Der 
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- Gerade die J—— womit die Sänger der Rigveda-Hymnen dieſe 
abwechſelnde Verabſolutierung bald dieſer bald jener beſonderen Natur— 
macht vollziehen, zeigt daß das polytheiſtiſche Element zu ihrer Zeit noch 
nichts Althergebrachtes, ſondern etwas erſt im Aufkeimen Begriffenes war. 
Die mit Varuna rivaliſierenden, ihm gelegentlich den Rang ſtreitig mas 
chenden Gottheiten ſind auch noch keineswegs zu beſtimmten Gruppen zu— 
ſammenbefaßt, oder gar in eine feſt geordnete Hierarchie gebracht. Aus 
einem erſt werdenden Monotheismus läßt ſich dieſe eigentümliche Erſchei— 
nung nicht begreifen; wohl aber umgekehrt aus einer allmählichen Degene— 
ration des urſprünglichen Monotheismus, der teils pantheiſtiſch zu ver— 

blaſſen, teils polytheiſtiſch zu zerfahren beginnt. „Wir können hier nur 
die Fortwirkung, das allmähliche Ausklingen eines älteren Bewußtſeins 

der Gotteseinheit erblicken. Ein Monotheismus mußte vorangegangen 
fein.) 

Ein andrer, ſchon erheblicherer Einwurf gegen unſre Annahme eines 
Urmonotheismus ſtützt fih auf den Umstand, daß es, wie in Indien jo 
aud in den übrigen ältejten Kulturreligionen, regelmäßig Naturerſcheinun— 
gen find, welche in der eben bejchriebnen fathenotheiftiihen Weiſe vergüt- 
tert werden. So in der Bedenliteratur der Indier teils Gegenftände der 

- Himmelsregion wie dev Himmel ſelbſt, die Sonne, die Morgenröte, der 
Mond oder andre Geftirne, Gewitter, Winde 2c., teil irdiſche Natur: 
dinge als Flüſſe, Berge, Bäume 2c.; fo bei den alten Chineſen gleihfallg 

der Himmel; bei den Perfern das Feuer, bei den Ägyptern verſchiedne 
Tiergejtalten wie Krofodil, Ibis, Apis, Scarabäus u. f. f. Iſt dies alles 
nicht roher Naturdienft, dem Begriff eines höchſten geiftigen Gottes jo 

- fern al8 nur möglich bleibend ? Beftätigt diefe Erſcheinung ftatt der Mo— 
notheismushypothefe nit vielmehr die Annahme einer fetischiitifhen Ur- 
gejtalt aller Religion? eines ausnahmslofen Aufjteigens des religiöſen 
Trieb8 von finnliden zu überfinnlihen Andahtsobjecten? Scheint der 
Glaube an Einen geiftigen Gott nicht überall erit das letzte Produkt der 
religiöfen Entwicklung gewejen zu fein? 

Gewifjenhaftes Zurücgehen auf die jeweilig älteften Duellenausfagen 

beſtätigt diefe Meinung keineswegs, zeigt vielmehr, daß nur die als 
Dogma gehandhabte Fetifhismustheorie ſich jene Thatſachen zu Nutz zu 

machen ſucht, während dieſelben in Wirklichkeit unfrer Annahme zu Gute 
betr. Abſchnitt („Über Henotheismus, Polytheismus“ 2.) aud ſchon in der „Deutichen 


Rundſchau“ 1878, Sept., ©. 374 ff. 
) v. Strauß, Efjays, ©. 34. 
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fommen. Was zunäcft die Agypter betrifft, fo erhellt fon aus dem 
oben über fie Mitgeteilten, daß ihr Gottesbegriff in der allerälteften Zeit 
ein geiftiger war. Amun oder Ptah wurde eher. güttlid) verehrt, als die 
dieſen verborgnen höchſten Gott fymbolifierende und manifeftierende Sonne, 
Daß der ägyptische Tierdienft erſt velativ jungen Urfprungs ift, zeigt eine 
Angabe de8 Manetho, melde Sul. Afrifanus aufbewahrt hat; danach find 
erft zur Zeit des zur 2. Dynaftie gehörigen Königs Kaiechos (Hievogl. 
Kakau), alfo nad Manethonifher Zeitrehnung erft um 3900 v. Ehr. 
oder noch fpäter, „die Stiere Apis und Mine vis in Heliopolis und der 
Mendefifhe Bod für Götter gehalten worden.) Perſiens und Chinas 
frühefter Gottesbegriff fodann erſcheint noch viel weniger als bloße Natur- 
potenz; das Moment der welterfhaffenden und regierenden Thätigfeit 
überwiegt hier alles übrige. Erſt der fpätere Parfismus identifiziert 
geradezu Ahura-Mazda mit der Sonne oder dem Feuer; was aber die 
alten Chinejen betrifft, jo würde, jelbft wenn fie nur den Namen „Thian“, 
Himmel, und nicht daneben auch Ti (Herrſcher) oder Schang-Ti (6öchſter 
Herrſcher) zur Bezeichnung ihrer Gottheit gebraucht hätten, diefer ihr Him- 
melskultus alles andere eher als etwa Fetifchdienft zu nennen fein; nicht 
der Himmel an fi, jondern der Himmel als Sit oder Sinnbild des 
Göttlihen wurde don ihnen verehrt. — Am eheſten könnte jene fatheno- 
theiſtiſche Weltanficht der indiſchen Vedas die Hypotheje eines allmählichen 
Aufſteigens vom Kultus finnliher Naturdinge zu geiftigeren und veineren 
Gottesvorſtellungen zu begünftigen ſcheinen. Allein aud fie ftellt fich einer 
unbefangenen Hiftorisc-kritiihen Betrachtung in weſentlich landerem Lichte 
dar. Mar Müller zeigt, daß von den drei Kategorieen der greifbaren 
Naturdinge (als Steine, Mufheln, Kräuter 2c.), der halbgreifbaren (als ' 
Flüſſe, Berge, Bäume, Winde 2c.) und der ungreifbaren (al8 Himmel, 
Sonne, Sterne, Mond, Morgenröte) in der älteften Vedenliteratur ledig- 
li) die leßteren vergöttlicht werden, daß erſt von ihrer Apotheofierung 
zur Bergdtterung auch halbgreifbarer Gegenftände fortgejehritten wird, und 
daß erjt ganz zulett auch „greifbare” Dinge oder Objekte der rohen un— 
mittelbaven Sinnenwahrnehmnng mit göttlihen Prädikaten ausgeftattet 
werden. „Steine, Knochen, Muſcheln, Kräuter und alle die anderen fo- 
genannten Fetiiche fehlen in den alten Hymmen gänzlid, obgleich fie in 
jüngeren, namentlid) denen des Atharva-Beda, vorfommen.“?) Der Theorie 

Brugſch-Bey, Geſchichte Agyptens x, ©.62; vgl. La uth, Aus Agyptens Vor— 


zeit, ©. 116, 
2) Müller a. a. O., ©. 228. Bol. überhaupt die vierte Vorlefung, betreffend: 
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eines Auffteigens don eigentlihem oder Frafferem Fetiſchdienſt zur Anbe- 
tung erhabnerer Fetiſche, wie Himmel, Sonne, Geſtirne, und von da end— 
lich zu einer geiſtigen Gottesverehrung widerſpricht dieſer Sachverhalt ganz 
und gar. Erſcheint auch das Göttliche in den älteſten Vedaliedern bereits 
verſinnlicht, die wirkende Gegenwärtigkrit der Gottheit ſchon in gewiſſe 
Naturerſcheinungen verlegt, ſo ſind dieſe ſichtbaren Träger oder Verſinn— 
lichungsmittel des Göttlichen doch noch Gegenſtände der erhabenſten, der 
am wenigſten roh-ſinnlichen, der dem Geiſtigen zunächſt ſtehenden Art. Es 
bleibt dabei, was ſchon altklaſſiſche Schriftſteller, wie Herodot, Prodikos, 
Cäſar, Curtius, als allgemeine, für alle Völker giltige Wahrheit bezeuge 
ten: der Himmel und die Himmelslichter find die am früheſten göttlich 
verehrten Naturdinge, Geſtirndienſt (Sabäismus) ift überall die äftefte 
Form des Heidentums gewejen. Auf den Kultus des Einen höchſten 
Gottes im Himmel ift als nächſtes Vergröberungs- oder Entartungs- 
produft itberall die Anbetung des Himmels und der Himmelsericheinungen 
gefolgt. Den Buter im Himmel dat der Himmelsvater oder Lihtvater 
(Dyauspitä, Diespiter, Zeus, Tyr ꝛc.) als ältefte Gottheit heidniſcher 
Tradition abgelöft. 
Noch könnte unfrer Behauptung einer Urfprünglicfeit des Mono— 
theismus entgegengehalten werden, daß die weite Verbreitung des Ahnen- 
dienſts in der veligiöfen Tradition der Kulturvölfer und das Berflochten- 
jein bevdeutfamer Erinnerungen an große Vorfahren, alte Helden oder 
patriarchaliſche Wohlthäter mit den meiften alten Mythologieen nit Anz _ 
betung einer überweltliden Gottheit, fondern vielmehr Menſchenvergötte— 
rung, Heroendienit, PBatriarhenfultus, als die Urform aller Religion 
wahrſcheinlich machten. — Gegenüber diefem weiteren Einwurfe iſt zunächſt 
an das zu erinnern, was unſer voriger Artikel über die Unmöglichkeit 
einer Zurückverlegung irgendwelchen Ahnendienſtes überhaupt in die aller- 
ültefte Urzeit des Menſchengeſchlechts ausgeführt hat. Thatjächlich tritt 
denn auch bei keinem der wichtigeren Kulturvölker des Altertums die Ver⸗ 
ehrung der Ahnen als etwas Urſprüngliches, ſchon ihren früheſten Zeiten 
Angehöriges hervor. Zumal bei den Indiern erſcheint die Verehrung ehe⸗ 
maliger Menſchen, oder das, was man als das euhemeriſtiſche Element 
in der indiſchen Mythenwelt nennen könnte, als ein ganz und gar junges, 
erſt nachvediſches Produkt; die ältere religiöſe Literatur der Indier kennt, 


Die Verehrung greifbarer, halbgreifbarer, ungreifbarer Gegenſtände; S 193280 
teilweiſe auch Vorl. V: „Unendlichkeit und Geſetz.“ EN 
Miſſ.⸗Ztſchr. 1880. 36 
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ebenfo wie die der Cranier, nur Naturgottheiten oder Symbolifierungen 
des Einen Göttlihen durch gewiſſe Naturpotenzen. Im Glauben umd 
Kultus der alten Chinefen fcheint Ahnen und Geniendienit allerdings 
ſchon frühzeitig einen beträdtliden Raum eingenommen zu haben. Aber 
e8 war, den älteften Quellen zufolge, damit ganz ähnlich beftellt, wie mit 
dem Heiligen» und Engeldienft katholischer Völker. Der Gottesdienft wurde 
durch die Ahnen- und Genienverehrung nicht verdrängt, jondern nur fuper- 
ſtitiös entftellt und teilweife verdunfelt. Die Geifter abgefhiedner Vor— 
fahren, fowie neben ihnen gewiffe engel- oder genienartige Naturgeijter, 
wurden nicht eigentlich vergöttlicht, ſondern zunächſt nur als „Vertreter 
der Menſchen bei dem höchſten Herrn und als Ausrichter feiner Befehle‘ 
gedacht. Als ein Hofftaat, eine Schar niederer Mittelsmächte traten fie 
zum Himmelsgott hinzu, diefen nicht ſowohl verdrängend als vielmehr nur 
in höhere. Fernen entrüdend und den unmittelbaren Zutritt zu ihm er— 
ſchwerend.) Mit dem Batriarden- und Naturgeifterfultus der Babylo- 
nier war es gewiß nicht wefentlich anders beftellt. Fir die Ägypter hat 
man jingft Ahnen- oder Patriarhendienft als wichtigen, von uralters her 
mitwirkenden Faktor ihrer Religions- und Mythenbildung zu erweifen ge— 
ſucht;“) allein ſolche Naturmächte wie Himmel oder Sonne, Licht und 
Binfternis, auch wohl der Nilftrom erſcheinen doch viel früher als Objekte 
ihrer göttlihen Verehrung und Anbetung, als urzeitlihe Könige oder 
Prieſter. — Selbſt die in der Anthropomorphijierung des Göttlihen am 
weitjten gehenden Mythen dev Hellenen und der Römer laffen feine ein- 
jeitige und ausschließliche Analyfierung ihrer Götterſyſteme nad den Prin- 
cipien de8 Euhemerus zu. Die ältejten und wichtigften Gottheiten bleiben 
doch immer Perfonififationen gewiffer Naturmächte. Kronos, Pofeidon, 
Hades, Apollon, Demeter, Hera, vor allen auch Zeus (troß der alten 
Kretenjerfage don feinem Begrabenliegen zu Knoſſos, feinem angeblichen 
eintigen Königsfige) werden der Verſuche, fie zu bloßen Heroen älteren 
Datums herabzudrücen und als apotheofierte geſchichtliche Perſönlichkeiten 
zu erweiſen, ſtets jpotten. 

Man kann in euhemeriftiiher Rationalifierung der alten Götter- 
mythen zu weit gehen, kann aber desgleihen auch in ihrer Naturalifierung 
nad altſtoiſchem Mufter des Guten zu viel thun, und vor beiderlei Ein- 
jeitigfeiten möchten wir hier ausdrücklich warnen. Es iſt lächerlich und 

1) 9. Strauß ua, D,6©. 25. 


) Ludw. Stern, in Jahrgang 1873 der Zeitfehrift f. ägypt. Spradf. ©. 59 
(vgl. Lauth, a. a. O., ©. 36). 
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geſchmacklos, wenn man im Anſchluſſe an eine, befonders im vorigen Jahr- 
hundert (duch Banier, Freret, Lenpriöre 2c.) eifrig Fultivierte, aber auch 
noch neuerdings hie und da wieder auftauchende mythologiſche Methode, 
überall nur konkrete geſchichtliche Perſönlichkeiten, insbeſondere etwa alte 
Stammeshelden oder Gemeindehäupter, als Grundlagen der Götterſagen 
des Heidentums zu erweiſen ſich abmüht. Tritt dieſes Verfahren gar, 
wie in A. Bernſteins „Urſprung der Sagen von Abraham, Iſaak und 
Jakob“, (1871), vom ariſch-heidniſchen aufs ſemitiſch-bibliſche Gebiet hin— 
über, jo wird der höhere Blödſinn bald ein vollſtändiger und dem ver⸗ 
wegenjten Spekulationen einer reformjüdiſch glaubensfeindlihen Phantafte 
eriheint Thor und Thür geöffnet. Aber nicht minder offenfundig find 
die Verivrungen entgegengefegter Art, denen ſich die grade dermalen in 
üppigjter Blüte ftehende naturaliftiihe Richtung auf diefem Gebiete hin— 
gibt: die Schule der Sonnen, Feuer, Blik- und Wolfenmythologen, 
welche alles gemäß ihren naturphiloſophiſchen Principien erklären und fo, 


oft mit den fühnften Gewaltftreihen ihrer kritiſchen Phantafie, alles Per— 2 


jönlide aus den Sagen des Altertums tilgen, überhaupt alfo da8 was 
Thomas Garlyle f. 3. treffend als „das Herventum in der Geſchichte“ 
bezeichnnete,?) grundfäglih negieren. Allen Reſpekt vor dem gelehrten 
Scharffinn der Herren Schwars, Roſcher, Cor, Bergaigne, Darmejteter, 
. Angelo de Gibernatis u. f. f.! Innerhalb gewiſſer Grenzen mag ihre 
Methode der MytHendeutung nüsliches leiften und fonft unlösbare Rät— 
jel auf glückliche Weife Löfen. Aber wo fie auf die Spitze getrieben wird 
und die ſämtlichen Götterfagen klaſſiſcher oder auch nicht-klaſſiſcher Völker 
gemäß ihren meteorologiſchen Spekulationen zurecht macht, da verfällt fie 


2) So neuerdings beſonders Eman. Hoffmann: Mythen aus der Wanderzeit 
der gräco-ital. Stämme. Teil I: Kronos und Zeus. Leipzig 1876. Alle Bewegungen 
und Kämpfe in der klaſſiſchen Götterwelt find nad) diefer gelehrten, aber etwas baroden 
und wunderlichen Schrift Bewegungen der Stämme oder Gemeinden, melde die betr. 
Götter repräfentieren; jo tft Kronos weder Himmels- oder Sturmgottheit, noch Gott der 
Zeit, fondern „ein aus dem Often ftammender Herrſcher, der erobernd und wieder flüch— 
tig von Land zu Land vordringt, bis feine Spur allmählid im grauen Weiten ver- 
ſchwindet“ (S. 29) u. f. f. — Über die hauptſächlichſten fonftigen Vertreter eines ein- 
feitig euhemeriſtiſchen Standpunfts unter den neueren Miythenfritifern, wie Stanley 
Saber (The origin of pagan idololatry etc. 3 vols, Lond, 1816); Jul. Braun 
(Naturgeihichte der Sage, 2 Bde. Minden 1864) ꝛc., fiehe 8. Werner, Die Religio- 
nen und Kulte des vordriftfihen Heidentums, Schaffhaufen 1871, ©. 217 ff. 

2) ©. feinen fo betitelten Effay, und vgl. dazu R. Rocholl, Die Philoſ. der Ge— 
ſchichte ꝛc. ©. 280. 
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gerade fo gut in Abfurditäten wie jene einfeitige Euhemeriſtenſchule. Die 
Art wie Mar Mülfer in einigen feiner früheren Schriften und ihm fol- 
gend dann Cor umd mehrere andere alle möglichen indifchen, helleniſchen, 
germanifchen Mythen mittelit des alfeinigen Erklärungsprincips des Son- 
nenfcheins und der Morgenröte zu deuten ſuchten, verdiente in der That 
den Spott Ferguffons, der diefe extreme Sonnenmythologie als „ganz und 
gar mondſcheinartig“ (very like mere modern moonshine) bezeichnete.) 
Und wohl ebenfo gerechtem Spotte exponieren ſich ſolche einfeitige Sturm— 
wolfen-Mythologen wie Roſcher und Schwark, oder wie Fordhammer, 
der Kieler „Waffer-Mythologe”, der fühnlih den Kanon aufitellt: „Die 
Bewegungen der Natur, die im Mythus zur Darftellung fommen, find 
nur Bewegungen der Luft umd des Waffers, und zwar find erftere in 
den Mythen der Götter, letztere in denen der Heroen dargeftellt.“?) Wird 
auch hier das bibliſch-urgeſchichtliche Bereich betreten, fo iſt der Verkehrt— 
heiten erſt vecht fein Ende! Goldziher, Leop. Einftein, und bejonders Sul. 
Popper — der letztere mit wahrhaft haarfträubenden Verſuchen zur My— 
thologifierung der Patriarhengefhichte z. B.: Abram fei = Himmelsvater 
oder Lichtgott; Iſaak = finjterer, ſardoniſch lachender Wolfengott; Jakob 
= fiegreiher Sonnengott, eins mit Melfart, Herafles oder Sifyphos, 
u. ſ. f.) — haben während der legten Jahre gezeigt, weld tollen Schwin- 
del eine vom Dffenbarungsglauben gleicherweife wie von Yefunden wiffen- 
Ihaftlihen Principien gelöfte Phantafie auf dieſem Gebiete zu Tage für- 
dern fanır.?) 

Wir konnten nicht umhin, hier vor einigen der Verivrungen zu war- 
nen, denen dev mit Unterfuhungen über die älteſte religionsgeſchichtliche 
Entwicklung ſich Abgebende leicht unterliegt. Irren wir nit, jo ift für 
beide Erflärungsweifen, deren Ausartung ins Einfeitige und Phantaftifche 

1) Bgl. Faber, Introduction etc., p. 128. 

?) Forchhammer, Dadudos; Einleitung ins Berftändnis der helleniſchen Mythen, 
Mythenſprache und mythiſchen Bauten. Kiel 1876. — Bol. W. H. Roſcher's „Gor- 
gonen und Verwandtes“ (1879) und „Hermes der Windgott“ (1878), ſowie die zahl— 
reihen hiehergehörigen Schriften und Aufjäße des Poſener Gymnaftaldireftors Dr. W. 
Shwarß, aus jüngfter Zeit wieder: „Der feine Kinder verfhlingende und wieder 
ausjpeiende Kronos“ (nemlic angeblich das Gemitter oder der Sturm als Wolkenfreſſer 
und Wolkenentſender!), in der Zeitſchr. f. Ethnologie 1880, H. II, ©. 98 f. 

) Ignaz Goldziher, Der Mythos bei den Hebräern umd feine geſchichtliche Ent- 
wicklung. Leipz. 1876. — Leop. Einftein, Prähiſtoriſche Entdefungen im Gebiet der 
hebr. Sprade, im „Ausland“ 1880, Nr. 16—18. — Zul. Bopper, Der Urfprung 


des Monotheismus. Eine Hiftorifche Kritik des hebräiſchen Alterthums, insbefondere der 
Dffenbarungsgefhichte. Berlin 1879, 
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eben gerügt worden, im Falle ihrer maßvollen Geltendmachung vollauf 
genügender Kaum in den Problemen der älteren Religions- und Miythen- 
forfhung vorhanden. Und zwar wird da, mo e8 fi um die früheften 
Stadien dev Mythenbildung Handelt, die naturaliſtiſche oder phyſikaliſche 
Deutung — befreit von den Willkürlichkeiten ſowohl der einſeitigen Son— 
nen- oder Feuerſpekulation wie auch der „Waſſermythologie“ — als vor— 
zugsweiſe anwendbar und berechtigt zu gelten haben; denn der obigen 
Darlegung zufolge waren die „ungreifbaren“ Naturgegenſtände des Him— 
mels, dev Geſtirne ꝛc. und demnächſt dann die halbgreifbaren, wie Ge— 
wäſſer, Winde ꝛc., die erſten Andachts- und Verehrungsobjekte, welchen 
ſich der von der Stufe des Urmonotheismus herabſinkende und dem Krea— 
turendienjt verfallende veligiöfe Trieb der Menſchheit zumendete. Für bie 
fpäteren veligionsgefhihtlihen Entwicklungsſtadien wird dann aud Die 
euhemeriſtiſche oder heldengeſchichtliche Deutung, natürlich ebenfalls in vor- 
fihtiger Umgrenzung, und mit wiſſenſchaftlicher Kritif gehandhabt, zur 
Verwendung gelangen dürfen. Und zwar dürfte fie infofern noch in wei- 
terem Umfang als jene erjtere Deutungsweife zu verwerten fein, als fie 
ganz gewiß nicht bloß von den Kulturreligionen der älteren und älteften 
Zeit, jondern vielfah aud nod von jüngeren Neligionsbildungen, beides 
der civilifierten wie der roheren Menjcheit, in Anſpruch genommen wird. 
- Apotheojen berühmter Stammeshelden, verdienter Staatsmänner, großer 
Gejeßgeber ꝛc. haben, wie die Geſchichte des Römertums lehrt, auch noch 
mitten in der hiſtoriſchen Zeit ſtattgefunden. Auch für ſolche Bildungen 
roherer Naturreligionen, wie z. B. den Tſuixoab und den Heitfi-Eibib 
der Hottentotten, mag vielleicht mit genügendem Grunde anzunehmen ſein, 
daß ihnen irgendwelche große Stammeshäuptlinge einer verhältnismäßig 
erſt ganz jungen Zeit zu Grunde liegen.) 

Nicht überall freilich wird dem phyſikaliſchen Elemente der Mythen— 
bildung das anthropologiſche oder euhemeriftiihe fih in gleiher Stärke 
hinzugeſellt Haben. Je nad) dem verſchiednen Disponiertjein der Völker 
wird der eine oder der andere Faktor. überwiegen und demgemäß die eine 
oder die andere der beiden bisher beſprochnen Erflärungsweifen reichlicher 
in Anwendung zu kommen haben.) Auch tritt dem Zuge zur Vergötte— 


Y & G. Fritſch, Die Eingeborenen Südafrikas, ©. 337, und Theophil 
Hahn im „Globus“ 1867, ©. 276. Bol. Roskoff, ©. 49. 

2) Zn der Hauptſache richtig Foordiniert und nad) ihrem relativen Wert gegenein- 
ander abgewogen findet man das phyfifaliihe und das hiſtoriſch-anthropologiſche Mo- 
ment der Mythenbildung z. B. bei Carriere, Die Kunft im Zufammenhang der 
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rung dev Ahnen bei nicht wenigen Stämmen eine Neigung zu zauberhaf- 
tem Verkehrr mit unbefannten, bald mehr gut bald mehr böſe gedachten 
Geiftwefen des Jenſeits (Dämonen, wirklichen oder eingebildeten) oft im 
folder Stärke zur Seite, daß fat dad ganze betr. Mythen und Kultus _ 
ſyſtem mit diefem tollen Zauberjpuf erfüllt wird und daher der dämono— 
logiſchen Deutungsweiſe hier womöglid ein nod weiteres Feld eingeräumt 
werden muß, als der phyfifalifhen und der anthropologiihen. Ganz fehlt 
diefer dritte, bisher nur nebenfählig von uns berührte veligionsbildende 
Faktor, der dämonolatriſche, wohl feinem der entwicelteren Religions— 
ſyſteme des Heidentums, und es mögen daher diejenigen Mythenforſcher 
vielleicht Recht Haben, welche überhaupt zur Genefis alles Heidentums ein 
dreifaches: Vergötterung der Naturweien, Menjchenvergdtterung und Dä- 
monenfultus fooperieren laſſen.) Bibliſch begründet ift diefe Trias übri- 
gend nicht; Weder die paulinifhe Schilderung des Verſinkens der abge- 
fallenen Menfchheit in. Gögendienft Röm. 1, 23, noch die für fie vorbild- 
liche ausführlichere des Buchs der Weisheit, K. 13 und 14, nennen neben 
Kreaturendienft und Menfchenanbetung auch Dienft der Dämonen als 
dritte Hauptform des werdenden Heidentums. Worauf e8 vor allem an- 
fommt, das ift das Anerfenntnis, daß allen verſchiednen Richtungen des 
freaturvergötternden ZIriebes im Heidentume die Verehrung des Einen 
wahren Gottes vorangegangen ift. Erſt der Abfall von diefem lebendigen 
Grund und Quell alles Heils hat es ald Strafe nad) ſich gezogen, daß 
fie in ihrem Dichten eitel geworden und ihr unverftändiges Herz verfin- 
ftert worden iſt, und fie aljo die Herrlichkeit des unvergänglichen Gottes 
verwandelt haben in ein Bild gleich dem des vergänglicden Menſchen und 
der Vögel und vierfüßigen und friehenden Thiere (Röm. 1, 21—23). 

Kulturentwicklung ꝛc. I, 46 ff.; bei Grau, Urſprünge und Ziele der Kulturentwicklung, 
©. 108; bei Baftian, Das Beftändige in den Menſchenraſſen 2, ©. 70; bei DO. 
- Caspart, Die Ürgefhichte der Menfchheit ꝛc. IL, 250 ff., fowie in $. F. Lenormants 


neueften Werke: Les origines de l’histoire de I’homme d’apres la Bible et les 
traditions de l’Orient antique (Par. 1880). 

1) So namentlich der Katholit H. Lüken in feiner befannten Schrift: „Die Tra- 
ditionen des Menſchengeſchlechts, 2. Aufl. 1869, ©. 6 ff. Ahnlich fein ihm zuſtimmen— 
der Recenſent Himpel (Tübinger Theol. Quartalfrift, 1870, S. 331 ff.), Im we— 
jentlien jo auh Kurtz, Geſchichte des A. Bds., II, 86 f., während Hengftenberg 
(Geſch. des Reiches Gottes unter dem A. Bde. I, 133 ff.; IL, 37 f.) dem dämonola- 
triihen Faktor nicht jo viel eingeräumt wiſſen will. 
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Die miffionarifche Predigt. 
Bom Herausgeber. 
Schluß.) 


Jetzt kommen wir zu der Frage: was ſoll der Miſſionar den Heiden . 


predigen? Antwort: er joll ihnen die großen Thaten Gottes erzäh— 
len, die geſchehen find zur Errettung der Sünderwelt.) Der Inhalt 


der miſſionariſchen Predigt iſt alſo weſentlich Geſchichte, fpeziell die — 


Geſchichte des Lebens Jeſu, am ſpeziellſten die Geſchichte des Todes 
und der Auferſtehung Jeſu. Als Zeugen des Todes (1 Kor. 2, 2) 
und der Auferſtehung Jeſu (Act. 1, 22) bezeichnen ſich ausdrücklich 
die Apojtel, eine Bezeihnung, die in vollkommener Harmonie fteht mit 


den Worten ChHrifti jelbjt: „Alfo iſt es gejchrieben und aljo mußte 


Chriſtus leiden und auferftehen von den Toten am dritten Tage, 
und predigen lajjen in jeinem Namen Buße und Vergebung der 


Sünden allen Völkern und anheben zu Jeruſalem. Ihr aber feid des iz: 


alles Zeugen“ (Tuf. 24, 46—48). Das Charafteriftiihe der miffiona- 
riihen Predigt ift: xrovyua zu jein und zwar x7ovyua ald uaorvgıov 
d. 5. der Herold muß reden als einer, der in Kraft eigenfter innerſter 
Überzeugung die großen Thaten Gottes als Thatſachen verfindigt, deren 
Realität er ſelbſt Iebendig glaubt. Die Buße, zu der ermahnt und die 
Vergebung der Sünden, die verfündigt werden muß, jteht im eng— 
ften Zufammenhange mit objektiven geſchichtlichen Thatſachen 


und diefe Thatfahen, nicht die aus ihnen abjtrahierte Lehre, müſſen “= 


den Hauptinhalt der miffionarishen Predigt bilden. | 
Irre ich nicht, jo ift in Ddiefer Beziehung nicht wenig gefehlt worden 
und wird nod gefehlt. Wie in der heimischen Kirche jo trägt aud auf 
dem Mifftonsgebiete die Predigt viel zu ehr einen dogmatiſchen Cha- 
rakter, d. 5. fie behandelt das Chriftentum viel zu viel als Lehre jtatt 
als Leben, und giebt dogmatiſche Begriffe ftatt Geſchichte. Iſt nun ſchon 
innerhalb der Chriftenheit diefe abftraft dogmatiſch didaktiſche Predigt: 
form ein Übel, das an der heute fo viel beflagten Unfruchtbarkeit der. 


1) So auf Ehrenfeuchter in feiner „Praktiihen Theologie” 1. Abtl.: „Von ber 
Miffionsverfündigung” S. 369 ff. — eine Abhandlung, die neben manden DotreRESTE 
en doch überraſchend viel praktiſch geſunde Grundfäge enthält, 


556: Die miffionarifhe Predigt. 


geiſtlichen Nede gewiß einen nicht geringen Teil der Schuld trägt, fo ift 
fie vor Heiden, denen diefe ganze dogmatiſche Terminologie eine abjolut 
unverjtändliche ift, erit recht ein verhängnispolfer Fehler, zumal wenn der 
Miffionar noch dazu Dogmatishe Yiebhabereien traftiert. Und zwar 
wird diefer Fehler feineswegs hauptfählid von Miſſionaren der konfeſſio— 
nelfen reſp.k irchlichen Richtung gemadt; joweit meine Kenntnis reicht, ift der 
Gebrauch der pietiftifch reſp. methodiſt iſch-dogmatiſchen Terminologie 
ein viel verbreiteterer und wo man gar daheim an myſtiſch-ſpekulativer 
Theologie genaſcht hat, da iſt die Gefahr am allergrößten. Nun übt 

zwar, Gott jei Danf, die Notwendigfeit in einer fremden, für Die 
Wiedergabe unfrer dogmatiſchen termini meift vet ungefügen, Sprade 
zu veden, einen ziemlich moderierenden Einfluß; dennoch quälen ſich aller 
Orten viele Mifftionare, gerade dieſe termini zu übertragen, obgleich es 
auf der Hand Liegt, daß Diefelben im Gewande der fremden Sprade auf 
die heidniſchen Zuhörer erft recht den Eindrud machen müfjen: „Herr, 
dunkel ift der Rede Sinn.” So müht man fih auch im Schweiße des 
Angefihts nach einer fteif dogmatiſchen Methode zuerjt das Sünden- 
bewußtſein zu erweden, redet von der allgemeinen Sündhaftigkeit, 
von der Buße und dann bon den einzelnen Stadien des Heilswegs, 
wie fie begrifflid fixiert find — gerade als wenn es die Aufgabe Des 
Miffionars wäre, eine Art populärer Dogmatif — die notabene 
aber immer und überall fehr unpopulär iſt — zu dozieren. Wie man 


aber jhon in der Chriftenheit ſchwerlich Erfenntnis der Sünde wirkt durch 


unaufhörliches Traftieren des Artikels von der allgemeinen Sündhaftigfeit, 
fo wird man in der Heidenwelt auf diefe Weiſe erſt recht nichts erreichen 
als höchſtens — eine Abrihtung zur Phraſe. Es iſt eine befannte 
Thatſache, daß je fulturlofer ein Volk ift, defto weniger es abjtraft zu denfen 
vermag; ja ſelbſt von den Japaneſen behauptet der kirchliche Miffionar 
Dering,') daß man fi jehr irre, wenn man ein Verftändnis für unfre 
abftrafte dogmatiſche Terminologie bei ihnen vorausfete. Man wirde 
auch durchaus fehlgreifen, wenn man die Summe unſrer dogmatischen 
Begriffe mit der neuteftamentlihen dıdayr identifizieren und das abftraft 
didaktiſche Predigen mit dem neuteftamentlihen dıdagzeı begriinden wolfte. 
Das Pauliniſche dıdaxrızog bezeichnet vielmehr — nad) Vilmars?) treff- 
Tier Analyje — ungefähr das Gegenteil. 
1) Int. 80. 158 fj. Ähnlich Not. 80 &. 237, Jellinghaus: „Das völlige, 


gegenwärtige Heil durch Chriſtum“ Berlin 1880. Vorrede. 
2) „Lehrbuh der Paftoraltheologie” S. 39 f. 
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Alſo — die Dogmatik in allen Ehren; aber in die miffiona- 
riſche Predigt gehört fie nit. Das Cvangelium, überhaupt die 
Offenbarung Gottes, ift zuerft Geſchich te; Gott redet durch That- 
jahen. Der Heidenprediger muß aljo vor allem gut erzählen, er . 
muß die Kunſt eines Evangeliften verftehen. Und zwar foll die ein- 
zelne Verkündigung, wen nicht befondere Umftände einen fpezielfen Gegen- 
ſtand fordern, ftetS etwas relativ Ganzes vom Evangelio enthalten. 
Verſtehe ich die apoſtoliſche Predigtpraxis vet, jo beſtand fie — wie 
Lukas (1, 1) im der Einleitung feines Evangelit andeutet — in dinyn- 
GES nEgl TWOV nEnÄmgOPoENUEVwv 29 nulv. noayuarov, UNd- es er⸗ 
ſcheint kaum als eine gewagte Hypotheſe, anzunehmen, daß dieſe zuſammen— 
hängenden mündlichen VBerfündigungen die Hauptunterlagen für die ſynop— 
tiſchen Evangelien gegeben haben. Mir ift nicht erfindlih, warum bie 
heutige Mifftonspredigt in diefer Beziehung von der apoftolifhen abweichen 
müßte. Sie enthalte alſo ähnliche „„Neden von den Geſchichten, jo unter 
ung ergangen ſind“, wobei man fi nur zu hüten haben wird, daß dieſe 
„Diegejen” nicht Routine werden. Wenn fih dann in einem Heiden- 
bolfe, das diefe Geſchichten in zuſammenfaſſenden Predigten längere Zeit 
gehört hat, nah und nad eine evangelifhe Tradition — das Wort 
ohne allen dogmatiſchen Beigefämad genommen — bildet, jo ift das ein 
jehr erfrenliches Ergebnis und das Zeichen, daß jett Die Zeit jowohl für 
eine allmähliche Überjegung der Schrift als für eine weitere lehrhafte 
Behandlung der geſchichtlichen Wahrheiten gefommen ift. Aber erit Ke— 
rygma, dann Dogma; erjt Evangelium, dann Epiftel; erſt die centralen 
Wahrheiten, dann die peripherifchen. 

Damit ijt keineswegs gejagt, daß die neuteftamentlide Geſchichte 
den ausſchließlichen Predigtinhalt zu bilden habe. Die allgemeinen That 
jahen, die dem erſten Artikel zu Grunde liegen, die Grundlinien der 
Univerſal⸗Menſchheitsgeſchichte, welche Genefis I—11 enthält, die Geſchichte 
der Erwählung und Erziehung Israels durch das Geſetz und die Propheten 
ſind ganz unmöglich zu ignorieren, weil ſie Wurzel und Stamm des 
Baumes bilden, deſſen Krone die Geſchichte Jeſu Chriſti iſt. Das „Wort 
vom Kreuz“, ohne alle Kontroverſe der unentwegbare Mittelpunkt alfer, 
aud) der miffionarifhen Predigt, Fan gerade wegen feiner centralen 
Bedeutung für gewöhnlich weder den Ausgangspunkt bilden, noch würde 
e8 ifoliert bei Heiden Verftändnis finden. Die befannte Geſchichte des 
Grönländers Rajarnad oder des Indianers Tſchoop darf gefunder- 
weiße nicht zur Rechtfertigung methodiſcher Mißgriffe in diefer Richtung 
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verwertet werden. Nur in feinem organiſchen Zuſammenhange mit den 
Grimdführungen der Heilsgefhichte wird das große Geheimnis verjtändlid: 
„Siehe, das ift Gottes Lamm, weldes der Welt Sünde trägt." Man 
braucht nur einen flüchtigen Blick in die Pauliniſchen Heidenpredigten zu 
Lyſtra und Athen zu werfen oder die Einleitungsfapitel des Driefes an 
die Römer zu lefen, um überzeugt zu werden, daß ein Sprung ins 
Alferheiligfte, ohne feinen Weg dur den Vorhof und das Heilige zu 
nehmen, fi nit auf das Wort berufen kann: „ich hielt mich nicht 
dafür, daß ic) etwas wüßte unter euch, ohne allein Sejum Chriftum den 
Gefreuzigten” (1 Kor. 2, 1). Nicht bloß für dogmatiſche Feitjeßungen, 
jondern au für paſtoral-theologiſche reſp. miſſions-methodiſche Regeln ift 
es verhängnisvoll, Bibelfafuiftif zu treiben. Übrigens bietet aud) gerade 
der Gang duch den altteftamentlihen Vorhof dem Miſſionar die beite 
Gelegenheit, in der früher angedeuteten Weife Anfnüpfungen zu finden 
und Brüden zu jchlagen. 

Auf die Frage endlih: wie joll der Miffionar feine Botſchaft aus- 
richten? begnüge ich mich mit einer doppelten Antwort: verjtändlid und 
niht verlegend Was den eriten Punkt betrifft, jo iſt unerläßlich, 
daß der Prediger mit der Denf- und Anſchauungsweiſe feiner Zuhörer 
genau vertraut tft, daß er fie — nicht bloß aus Büchern jondern — 
aus dem Leben fennt, daß er immer im Auge behält, wie fremd ihnen 
alle Dinge find, die er ihnen zu fagen hat und daß er ihnen nicht 
mehr zu tragen giebt als fie wirklich tragen fünnen. Nicht genug fann man 
es den Miffionaren ans Herz legen, daß fie einfach reden uud daß fie 
anſchaulich erzählen. Wie in der Heimat, jo wird vielleicht nod mehr 
auf dem Miffionsfelde dadurch gefehlt, daß der Prediger fi den Stand 
jeiner Zuhörer zu hoch vorftellt und daß er die rechte Sprade nicht 
findet, die dev Schlüffel zu ihrem Herzen ift. Es wird viel über po- 

puläre Predigt geredet und gejchrieben. Aber merkwürdigerweie find 
es faft immer nur Formen und wieder Formen, die man empfiehlt, 
obgleih man ſich doch jagen jollte, daß die. bloße Form niemals eine 
Rede wirklich volkstümlich machen wird. Um dem Volke verſtändlich und 
anſchaulich zu predigen, braucht man nicht in künſtlich manivierter Weife 
jeine Sprade nahzuahmen, fondern man muß mit dem Bolfe leben 
und ihm dann Gedanken und Geftalten vorführen, von 
denen es jagt: ja, das tft Fleifh von unferm Fleiſch — das 
it dag Ei des Kolumbus. Speziell ſoll der Miffionsprediger ſich be— 
fleigigen durch treffende Gleichniſſe und gefunde Geſchichten die 
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Wahrheiten des Himmelreichs zu illuſtrieren und in Kurze, ſchlagende Se- 
tenzen jie zujammen zu faffen. Wie viel trodne, die nächſte Minute 
vergefjene Definitionen, wie viel langweilige alfgemeine Auseinander- 
jeßungen kann man ſich erfparen, wenn man in Gleichniſſen redet. Freilich 
die Gleichniſſe müffen aus dem Anſchauungskreiſe der Zuhörer 
genommen jein und um fie zu finden, muß der Prediger nicht bloß in 
einem jolden Verhältnis zu Gott ftehen, daß die Beziehung der finnlichen 
Dinge auf die überfinnliche Welt ſich ihm von ſelbſt nahe legt, fondern 
er muß aud) ein Auge und Ohr fir die ihn umgebende Alltagswelt, fiir 
Natur und Menfhenleben haben, und wenn er es don Haus aus nidt 
hat, es fih allmählich aneignen. Was man nur erft als Aufgabe erkennt, 
dazu findet man mit der Zeit die Gabe. !) 

Bezüglich des zweiten Punktes wird weſentlich ein Doppeltes zu be— 
ahten jein. Zunächſt daß man in der Polemik das rechte Maß halte. 
Selbſtverſtändlich ijt ja die miffionarishe Predigt ohne Polemik gegen 
Götzendienſt, Aberglauben und heidniſche Unfitte nicht möglich; aber por 
lemifieren und polemifieren iſt zweierlei. Es iſt durchaus gerechtfertigt, 
wenn der Miffionar 3. 8. dem Heiden nachweiſt: der Gott, dem Du, 
dienst, liebt dich nicht und du fürchteft dich vor ihm; daß Gebilde der 
Menſchenhand doch unmöglich Götter feien und das Gebet zu ihnen nichts 
helfen fünne; daß der Herenaberglaube ebenfo eine Thorheit wie ein. Un- 
veht gegen die duch ihn gefhädigten Menſchen ſei u. ſ. w. Aber ich 
habe Miffionspredigten gelejen, die durch ihre ungeſchickten, ja plumpen 
Angriffe mich ſelbſt aufs unangenehmſte berührten, jo daß ich mich nicht 
wundern fonnte, wenn die verfammelten Zuhörer doll tiefer Entritftung 
dem Miſſionar den Rücken fehrten, dev das, was ihnen bisher heilig 
gewejen, jo gröblid vor ihren Ohren verunglimpfte. Wenn z. DB. in 
geradezu provofatorifcher Weife Mohammedanern ins Geſicht gejagt wird, 
euer Prophet ift ein Sünder, ein Lügner, jo hat der betreffende Miſſionar 
gewiß Fein Recht, ſich hinterher über die Herzenshärtigfeit und die Feind— 
ſchaft feiner Zuhörer gegen das Evangelium zu bejhweren. Daß dem 
großen Heidenapoftel und feinen Mitarbeitern eine ſolche Praris jehr fern 
gelegen, wird ausdrücklich gelegentlich des dur) den Goldſchmied Demetrius 
veranlaßten Tumults zu Ephejus jeitens des dortigen Stadtſchreibers 
öffentlich bezeugt: „ihr habt dieſe Menſchen hergeführt, die weder Kirchen⸗ 


1) Vergl. gerade über dieſen Punkt die oben angeführte Schrift des Verf.: „Warum 
hat unſre Predigt nit mehr Erfolg ?" 
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räuber nod) Läſterer eurer Göttin find" (Act. 19, 37). Was andern 
heilig ift hat immer einen Anfprucd auf ein gewiſſes Maß, id) will nicht 
jagen unter allen Umftänden, ehrerbietiger, aber jedenfalls ſchonender Be- 
- handlung; nicht bloß der Mohammedaner, auch der Heide bejitt religiöſe 
Gefühle, die wir zart genug jein müffen, nicht gröblich zur verlegen. 
Anders Hat der Miffionar bei Chriften, die etwa wieder ins Heidentum 
zurückſinken, die heidniſchen Irrtümer zu behandeln, als dor Heiden, . Die 
dieſe Irrtümer noch für Wahrheit halten. Schwerlich ift es die Polemik 
und gar die verlebende Polemik, welde die Götzen ftürzt. Es ift unter 
den Heiden nicht wefentlid anders wie daheim in den driftlichen Ge— 
meinden: nicht das Scelten thuts, zu dem man ſich befonders im oft 
genug mit fleifhligem Eifer gemifhten Feuer der Anfängerarbeit leicht 
hinreißen läßt. Das verbittert mehr als daß es befjert und verſchließt 
leichter die Herzen als daß es fie öffnet. Bor der positiven Ver— 
fündigung des Evangelit Chrifti, in dem die Freundlichkeit um 
Leutſeligkeit Gottes erſchienen ift, fallen die Götzen am ſicherſten, und 
in der Wahrheit ſelbſt liegt die ftegreichite Macht über die Lüge. Alſo lieber 
ponteren als negieren, lieber evangelifieren als polemifteren. — Auch der 
Apologetif möchte id nur einen mäßigen Raum in der miffionarifchen 
Predigt fonzedieren. Sie wird ja, zumal dor relativ gebildeten und mit 
bejtimmten Vorurteilen gegen das Chriftentum erfüllten Heiden und Mo— 
hammedanern nicht gänzlich zu umgehen fein. Aber es ift au in Diefer 
Beziehung auf dem Mifftonsfelde nicht wejentli anders als in der hei- 
mifchen Chriftenheit: die Apologetif führt felten zum Glauben und durch 
alle Disputationen wird wenig erreiht. Ein kurzes ſchlagendes Wort 
zur Widerlegung des Angriffs reſp. zur Begründung der bibliſchen Wahr- 
heit gejagt, und vor allem diefe Wahrheit in Kraft innerjter Glaubens- 
gewißheit als eine göttlihe Thatſache von unanfehtbarer Realität bezeugt 
— Das ift vor den Unglänbigen daheim wie draußen viel wirkſamer als 
alle apologetifhen Künfteleien; ganz abgejehen davon, daß fi der Mif- 
ſionar mit der apologetifhen und disputatorifhen Methode in einen ge- 
fährlichen Kampf begiebt, in dem er nit nur. leicht, oft ſchon wegen 
feiner mangelnden Spradfenntnis, feinem Gegner gegenüber den kürzeren 
ziehen und fo dem Evangelio eine Niederlage bereiten kann, fondern aud) 
den Schein erwedt, als ob das Maß des apologetiſchen Geſchicks auch 
das Maß der Wahrheit fet. 

Die Forderung: dor einer Verlegung der religiös-fittlichen Gefühle 
jeiner Zuhörer fi möglichft zu hüten, führt mid zum Schluß noch auf 
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einen nicht unwichtigen Punkt, nämlich auf die Art und Weiſe das Sün— 
denbewußtſein zu wecken reſp. das Strafamt an den Heiden 
zu üben Daß mit der doftrinären Behandlung der Lehre von der 
allgemeinen Simdhaftigfeit wenig ausgerichtet werden dürfte, ift ſchon 
feüher bemerkt worden. Der viel fiherere Weg ift jedenfalls der; zunächſt 
einzelne fonfrete Sünden den Leuten zum Bewußtſein zu bringen. 
Wenigjtens ift der Herr Iefus uns dieſen Weg vorangegangen. Statt 
in abjtrafter Weife von „der Sünde“ zu reden, zeigt er z. B. dem reichen 
Jüngling, daß er feine Güter mehr liebt als Gott; dem jamaritifhen 
Weibe, daß fie in Unkeuſchheit lebt; dem Schriftgelehrten, daß ihm die 
praftiihe Ausübung der Nächſtenliebe fehlt. Ganz ähnlich verführt er in 
der Bergpredigt, wo er teils durch eine praktiſche Exegefe einzelner Gebote, — 
teils duch eine konkrete Beſprechung der Almoſen-, Gebets- und Saften- 
übung den überzeugenden Nachweis liefert, daß die phariſäiſche Gerechtigkeit 
vor Gott nicht genüge. Wenn nun der Mifftonar in feiner Predigt den 
jelben Weg gehen will, jo jollte es jelbftverftändlidh fein, daß er ſich fürs 
erjte nur an jolde Vergehungen halten kann, die den Heiden ihre eigne 
Sitte, ihr eignes Gejeß oder ihr eignes Gewiſſen als Sünde 
erfennbar madt. Zur Höhe des Kriftlihen Sittengefeges und Heiligunge- 
begriffs wird er fie nur ganz allmählih im Zuſammenhange mit Der 
Hriftlihen Glaubensſubſtanz führen können. 

Wenn nun aber ftatt deifen, wie es leider viel geſchieht, dev Miſſi— 
onar ohne weiteres unſern chriſtlich-ſittlichen Maßſtab an die Heiden 
anlegt und nun ihnen eine Neihe Dinge als Sünden vorhält, die fie 
bisher bona fide gethan haben, ohne ſich einer Gefetzesübertretung bewußt 
zu fein — was ift die Folge? Entweder die, daß der Heide den Mifjto- 
nar gar nicht verjteht, oder daß er entgegnet: „Das paßt für Eucopäer, 
nicht für ung”, oder daß er glaubt, ihm werde Unrecht gethan, er werde — 
ohne Grund ſchlecht gemadt. „Die Sünde erkannte ih nidt ohne 
durd Das Geſetz“ fhreibt St. Paulus und abermals: „da aber das 
Geſetz kam, ward die Sünde wieder lebendig” (Nöm. 7, T—9). Nun 
wird ja natürlich der Miffionar das Geſetz predigen, aber er kann doch 
nicht erwarten, daß der Heide diefes Geſetz ſofort als ihn richtend aner- 
fennen wird. Er wird alfo im Anfang ziemlich ſchonend verfahren 
und die heidniſche ayvora (act. 17, 30; Eph. 4, 18; 1 Btr. 1, 14; 
cf. Röm. 3, 25) gebührend in Rechnung jegen müffen. Etwas von dem 
Tone: „lieben Brüder, ich weiß, ihe Habt es in Unwiſſenheit gethan“ 
(act. 3, 17) ſollte durch ſolche Gejegespredigten immer hindurch klingen. In 
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pädagogifch-weifer Barmherzigkeit Hatten daher die Apoftel Geduld mit 
manden heidnifhen Sitten, die mit dem Gefe Gottes fid) nicht vertru— 
gen, wie z. B. mit der Polygamie und Sklaverei. Wir find oft Iharf, 
wo wir fehr Kind und Lind, wo wir fehr ſcharf fein follten. Der Heiland 
war freundlih zu den Zöllnern und Sündern und fehr jtreng zu den 
Pharifäern. Es thut immer weh, wenn man gejtraft wird und auch 
derjenige, welcher läugſt im Glauben und unter der Zucht des heiligen 
Geiftes fteht, wird noch leicht verlegt; aber den armen, unwiſſenden 
Heiden gegenüber follte der Miffionar erſt recht nit das Wort alt 
teftamentliher Pädagogik vergeffen: „Der Gerechte ſchlage mid freund- 
lid und ftrafe mich“ (Pf. 141, 5). Se älter und reifer man wird, 
dejto mehr wird man’s inne, daß die Bußpredigten unter Donner und 
Blitz felten wirkliche Frucht der Geredhtigfeit, wohl aber oft viel Ver— 
bitterung ſchaffen. 
Es ift eine unleugbare Thatſache, daß viele, vielleicht die meijten, 
Heiden, melde die Taufe begehren, nicht aus einem tiefgefühlten Bedürf— 
nis dev Siündenvergebung zu Chrijtus fommen. Wenn fie au ein all- 
gemeines Bekenntnis ihrer Sündhaftigfeit ablegen, fo wiffen dod) nüchterne 
Miffionare recht gut, daß dieſes Bekenntniß oft nur im angelernten 
Worten befteht. Wir würden uns aud in einem großen Irrtum befin- 
den, wenn wir denken wollten, zur Zeit der apojtoliihen Mifftion habe 
man feine ähnlichen Erfahrungen gemacht; mir fheint nur, daß mar da— 
mals nicht in der methodiftiihen Weije, wie es heute geſchieht, auf 
Simdenbefenntnis hingewirkt und Siündenbefenntniffe verlangt Habe. 
Sind doch ſelbſt zum Heiland viele gefommen, die nicht in erfter Tinte 
bet ihm Siündenvergebung, fondern Hilfe aus irgend einer äußern Not 
geſucht Haben und er war foweit davon entfernt, fie zurückzuweiſen, daß 
er wiederholt ihren Glauben pries. Auch die Entwicklung des geiftlihen 
Lebens deckt fi jelten mit der Doktrin, und es mag nicht allzuviele 
Menſchen geben, die die Stadien des Heilswegs jo der Reihe nad) durch— 
laufen haben, wie fie im Bude ftehen. Daher tft es aud) feineswegs 
die gejegliche Bußpredigt allein, welde durd; Bewirfung der Simden- 
erfenntnig zu Chriftus führt. Wie der KHriftlicde Prediger der Heimat, 
jo muß auch der Mifftonar feine heidnifhen Zuhörer als Menſchen  be- 
handeln, die mühjelig und beladen find. „Elendsgefühl findet 
fi) unter den Heiden viel, Schuldgefühl faſt gar nicht ſchreibt ein ebenfo 
nücterner wie als ernſt gläubiger Chrift anerfannter Miſſionar.) 


1) Zellinghaus a. a. O. ©. 47. 
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Manche mögen ja auch gegen das Gefühl der Bürde, die fie tragen, der 
Erniedrigung, unter die fie gefnechtet find, des Elends, das ihr Leben 
jo unglücklich macht, abgeftumpft fein, wie z. 8. nicht felten die Frauen 
und Mädden gegen die Abihaffung der Bolygamie und des Weiberfaufs, 
ja jelbjt des Selbſtmords der Wittwe beim Tode des Gatten am heftig⸗ 
ſten proteſtieren. Dennoch dürfte hier dev Punkt liegen, wo die Barm— 
herzigkeit am erfolgreichſten einſetzt. „Ihr ſeid arme Leute, ihr gehet 
dahin unter viel Laſt und Leid, ſeid geängſtet und geplagt und habt doch 
weder Troſt noch Halt; ich führe euch zu einem Manne bei dem werdet 
ihr Erquidung finden für Leib und Seele.“ Und wel reichlichen Stoff 
geben dann alfe die ſchönen Gejhichten, welche die Evangelien von der 
hilfreichen Liebe Jeſu erzählen! Wie leicht machen es dieſe Geſchichten, 
den Heiden Jeſum dor die Augen zu malen als Helfer, Tröfter umd 
Heiland, um dann in ihm auch das Lamm Gottes zu zeigen, welches 
der Welt Sinde getragen und hinweggetragen hat und zu bitten: „Laffet 
euch doc verjöhnen mit Gott.“ 

Es erübrigt mir nur nod) ein furzes Wort über die Perſon des 
Predigers zu jagen; denn auf den Mann der da predigt, kommt 
ſchließlich dod alles an. Daß die Macht, die von unfrer Rede ausgeht, 
in der göttliden Wahrheit jelbft liegt, die wir verkündigen, dar— 
über ift ja jelbjtverftändlih unter uns fein Zweifel. Aber wieweit dieje 
Wahrheit die in ihr liegende Kraft wirklich äußert, das hängt doch nicht 
unwejentli von der Perſon deffen ab, der ihr Herold ift. Duo si idem 
dieunt, non est idem, heißt es auch bezüglich dev Predigt unter Chriften 
und Heiden. Und zwar ift hier der Erfolg nod viel mehr durch das, 
was wir ſelbſt find, als durch die Art und Weife, wie wir predigen, 
bedingt. Der relativ unbegabte Zeuge übt ſchließlich eine mächtigere 
Wirkung, als der geiſtreichſte und methodiſch vollendetſte Rhetor. Die 
alte Streitfrage zwiſchen Orthodoxen und Pietiſten, ob auch der unwie— 
dergeborne Prediger Leben aus Gott zu erzeugen vermöge, dürfte heut 
ſchwerlich die kirchlichen Parteien, am wenigſten die, welche Miſſion trei— 
ben, in Aufregung zu verſetzen vermögen. Auch von geiſtlicher Gabe 
kann jeder immer nur ſoviel geben als er hat. Wir brauchen daher bor 

allem Miffionare vol heiligen Geiftes und Glaubens, die 
herzliche Liebe zum Heiland wie zu den Heiden bejeelt, und in denen 
etwas bon der Freundlichkeit und Xeutfeligfeit Gottes verkör— 
pert ift. Und fommt zu diefer geiftliden Qualification nit nur ein 
gewiffes Maß natürlicher Beredſamkeit, gefunden Menſchenverſtandes, 


a a Fe u. — ——— 


— — 


564 Graf Johann Moritz von Naſſau⸗Siegen in Braſilien. 


weiten Blicks und pädagogiſcher Fähigkeit, ſich in fremde Verhältniſſe zu 
finden und in ihnen originale Wege zu gehen, ſondern auch treuer Fleiß 
im Wiſſenſchafts- und Menſchenſtudium — ſo dürften Die perſönlichen 
Grundbedingungen für eine geſegnete miſſionariſche Predigtthätigkeit in der 
Hauptſache erfüllt ſein. | 

Es ift mir daher durchaus aus der Seele geredet, wenn Prof. Chrijt- 
Lieb!) offen gefordert hat: „etwas mehr Qualität als Quantität 
beim Ausfenden der Miſſionare! Einige wenige geiſtgeſalbte, 
opferfreudige Leute mit freiem umfihtigen Blick und feften Willen, die 
herzhaft dem Volk nahe treten, weil fie e8 troß alfer jeiner Verkehrt— 
heit liebend auf priefterlihem Herzen tragen, die nützen mehr und |haffen 
Bleibenderes als viele halbtüchtige." 


Graf Johann Moris von Naſſau-Siegen in Brafilien. 
Zur älteften Geſchichte der proteftantifchen Mifftonen. 
Bon D. Th. Chriftlieb, 


Es Hat ein eigentümliches Intereffe, einen immer breiter und gewal- 
tiger anſchwellenden Strom auf feinen Urſprung zuricdzuverfolgen. Auf 
Hoher Alpe aus Schnee und Eis geboren, muß er in der Regel durch viel 
Felsgeſtein mühſam feinen Weg juhen, bis er tiefer im Thale freiere 
Bahn findet, und von rechts und Links feine Zuflüffe aufnehmend, immer 
gebieterifher durchs Land rollt, in immer weiterem Umkreis den ganzen 
Charakter der Landſtriche und die Thätigfeit ihrer Bewohner mitbeftimmt. 

Ganz ähnlich verhält es ſich mit großen geiftigen Bewegungen und 
ihrem Lauf durch die Jahrhunderte. Und fo namentlih aud mit dem 
Miffionsgedanfen in den proteftantifhen Kirchen. Erſt ringsum das ftarre 
Eis feitjigender Vorurteile und traditioneller kirchlicher Gewöhnung; dazu 
himmelhohe Felswände unüberſteiglich ſcheinender Hinderniſſe. Es ſcheint 
nirgends Raum für eine neue und ſo weitblickende Unternehmung. Aber 
der warme Somnenftrahl der Liebe zum. Herrn und darum aud zu den 


1) „Der gegenwärtige Stand der ev. Heidenmiffion” ©. 142. 
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Verlorenen bringt endlich das Eis zum Schmelzen. Bald da bald dort 
jprudelt frifch, aber noch unabgeklärt wie Gletſcherwaſſer, der Gedanke an 
unjere evangeliſche Miffionspflicht hervor, feßt in jähem Lauf über die. 
nächſten Hinderniffe hinweg, verſchwindet vielleicht eine Zeit Yang in einem 
Abgrund; aber tiefer unten jammeln ſich — ob aud) nad harten Erfah— 
rungen — die ijolierten Triebe und Kräfte, und beginnen nun zu Gefell-. 
haften vereinigt, ſich Bahn zu brechen im veligiöfen Zeitleben, bis fie 
zum breiten Strome anſchwellen, der weithin aud das kirchliche Leben 


mitbeſtimmt und befrudtet. 


Auf die Mifftonsgedanfen, Lieder, -Gebete der Neformationgzeit, die 
erjten proteſtantiſchen Mifftonsunternehmungen, wie die von Genf aus 
1556 nad Brafilien abgegangene, die bald darauf durd den Hak Noms. 


im Märtyrerblut erjticte, die Miffionen unter Guſtav I. Wafa, König 


von Schweden, ijt neuerdings wiederholt und auch ſchon in diefen Blättern 
aufmerfjam gemacht worden.) Auf den erjten Bahndreder des Gedanfens, 
daß die evangeliihe Kirche das Miffionswerf durd freie Vereine betreiben 
jolle, den öfterreiifchen Freiheren Juftinianus von Wels (geb. 1621), 


deſſen begeiſterte, ja fait ſchwärmeriſche Miffionsaufrufe an dem nüchternen 


Kaltfinn der Orthodoxen zunächſt noch unüberfteiglihe Hinderniffe fanden 
und finden mußten, während feine perjönlide Selbftaufopferung als Miſ— 


ſionar in Cayenne fajt ganz unbeachtet vorüberging,2) fällt neuftens infos _ 


fern etwas mehr Licht, als feine Miffionsgedanfen und Vorſchläge denn 
doch nicht ganz fo vereinzelt geblieben zu fein feinen, als man früher 
annehmen mußte. Auch ein puritaniſcher Geiftliher, Sohn Oxenbridge 
(+ 1674), dev in Surinam und Barbadoes das Elend der Heiden kennen 
gelernt Hatte, flug um jene Zeit (1664—1670) in einer Schrift die 
Anlegung Kriftliher Kolonieen. in Gutana zur Verbreitung des Evan— 
geliums vor.) Und felbjt in Deutſchland begegnen und aud) im jenem 


1) ©. Oftertag, Überfiätlihe Geſchichte der proteft. Miffionen 1858 ©. 7 ff.; 
Chriftlieb, Der Miffionsberuf dee evang. Deutihlands nad Idee und Geſchichte 
1876 ©. 33 ff. und Allg. Miff.-Zeitf ir, Juli 1875; Kalkar, Gedichte der chriſtl 
Miſſion unter den Heiden I. 1879 ©. 8 ff., 206 ff. — Die Miſſionsgedanken des 
Erasmus von Rotterdam f. ebendafelöft ©. 53 ff. Über Peter Heiling, der jhon 


- 1633 nad) Abeffinien ging, vergl. Allg. Mifj.-3. 1876 ©. 206 ff. 


2) Näheres ſ. Plitt, Kurze Geſchichte der lutheriſchen Miſſion 1871 S. 32—44, 

3) A proposition of propagating the Gospel by Christian Colonies in the 
Continent of Guiana, ſ. Kalfar a. a. O. ©. 14, 

Miſſ.-Ztſchr. 1880. 37 
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Zeitalter der Orthodorie — und zwar nod dor Spener — mannigfache 
Klagen über das Darniederliegen des Miſſionswerks, z. B. bei Have— 
mann, Generalfuperintendent von Bremen und Verden (F 1672), Bei 
dem Straßburger Profeffor Dannhauer (F 1666), bei dem befannten 
Chriſtian Scriver (7 1693) und andern,‘) ja fogar eigentümliche Miſ— 
fionsprojefte bei dem großen Leibnig.?) 

Um von England zu fehweigen, wo ja teild die Kunde von der Mif- 
fionsarbeit John Eliots und der Familie Mayhew unter den In— 
dianern Nordamerifas, teild die litterariihen Bemühungen eines Robert 
Boyle (F 1691), Hyde, Pocode um Verbreitung der driftlichen 
Wahrheit unter heidniſchen Völkern bei der Wende des 17. Sahrhunderts 
zur Gründung der erſten Miffionsgefellfhaften führten (Propagation Society 
1701 und einigermaßen auch die Christian Knowledge Society 1698), : 
jo war e8 befonder8 Holland, wo dag Miffionswerf noch beträchtlich 
früher und zum Teil auf ſyſtematiſche Weife in Angriff genommen wurde. 
Dort hatte, wie uns Kalkar erzählt, der Profeſſor der Theologie zu Ley— 
den, Anton Waläus, jhon 1622 ein Miffionsfeminar errichtet für Die 
neugewonnenen oſtindiſchen Beſitzungen Hollands. Er wollte zwölf nit 
bloß in Dogmatif und Cvangeliftif, ſondern aud im Griechiſchen und 


SHebräiſchen ordentlich) geſchulte Prediger, beides fir Koloniften wie für die 


heidniſchen, reſp. von den Portugiefen halb chriſtianiſierten Eingebornen 
nad) Indien fenden, — ein Ziel, mit deſſen Erreihung dann leider das 
Seminar aufhörte.?) 

Die im ganzen fehr unbefriedigende Geſchichte der holländiſchen Maffen- 
befehrungen auf Ceylon, Amboina u. . f., die weit mehr einen äußerlich 
mechaniſchen, gejeglihen als wahrhaft geiftlihen und evangeliſchen Charakter 
trugen und daher fehr wenig echte Früchte zurücliegen, wiewohl es an 
edlen Ausnahmen nicht fehlte (ich erinnere nur an den trefflihen Miffionar 
Junius aus Delft auf Formoſa feit 1626), verfolgen wir bier nicht. 
Was aber den neueren Miffionshiftorifern, wenn ich recht fehe, either 
entging, die holländiſchen Miffionsanfänge in Brafilien, 
das jet hier aus den mir vorliegenden Quellen) zur Ergänzung unfres 


1) ©, Plitt a a. D, ©. 44 ff, 

2) ©. Plath, Die Mifftonsgedanfen des Freiherrn von Leibnig, 1869. 

°®) Fabricius, lux salutaris p. 581 ss.; Kalfar a. a. D. ©, 16 fi. 

*) Caspar Barlaeus, Rerum per octennium in Brasilia et alibi gesta- 
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bisherigen Wiffens don den proteftantifchen Miffionen des 17. Jahr— 
hunderts in Kürze beigebracht. Es Hat, ob aud die Ausbeute gering, 
fir ums ein um fo größeres Intereffe, al8 e8 ein edler deutſcher Fürft 
ift, unter deffen umſichtiger Verwaltung jene ftattfanden und deſſen perſön— 
liches chriſtliches Intereſſe ſie begünſtigte und ſchützte. 

Unter den naſſauiſchen Grafen und Fürſten, die als einſtige Herren 
des Landes heute noch im Munde der Siegerländer fortleben, wird keiner 
mit größerer Ehrerbietung und Dankbarkeit genannt als Johann Moritz, 


Fürſt von Naſſau-Siegen, der „Braſilianer“ oder „Amerifaner", 


wie er auch im Volksmunde Heißt. Mit bevehtigtem Stolz nennt ihn ein 
naſſauiſcher Geſchichtsſchreiber „Die Ehre feines Zeitalters, die Zierde feines 
Hauſes“.) Ein Sohn des Grafen Johann des Mittleren und 1604 
(17. Juni) auf demjelden Schloß Dillenburg geboren, auf welchem auch 
Wilhelm I. von Oranien und deffen Sohn Mori das Licht der Welt 
erblickt Hatten, erhielt er feinen Namen nad) dem großen Dranier, unter 
defjen Fahnen er nachher auch längere Zeit kämpfte. Ihm verdankt die 
Stadt Siegen und der größte Teil des Siegerlandes die Wiederherjtellung 
des reformierten Bekenntniſſes. As nämlich fein katholiſch gewordener 
älterer Bruder Johann einen feinem Vater feierlichſt unterjchriebenen Revers 
zum Schuß des veformierten Glaubens auf Antrieb feiner bigotten Ge— 
mahlin 1624 meineidig widerrief, die Ausübung dieſes Glaubens unter- 
fagte und mit Hilfe der Jefuiten und des päpftlihen Nuntius Caraffa in 
Wien unter Anwendung von harten Gewaltmaßregeln feine Unterthanen 
wieder in die römische Kirche zurückzuzwingen fuchte, benutste Johann Morig 
die Siege Guſtav Adolfs, um jeinem hartbevrängten Stammlande die 
freie Ausübung des evangelifhen Glaubens wieder zu fihern, was ihm 
auch 1632 im wejentlihen gelang, wenn aud) fpäter die kaiſerliche Teilung ! 
de8 Landes 1649 einen Fleinen Teil des Landes und der Stadt, das 
ſogenannte Johannland, unter katholiſcher Herrſchaft beließ. 


rum, sub praefeetura — J. Mauritii, Nassaviae etc. comitis historia, ed. se- 
cunda, Cleve 1660. Dasjelbe auch holländiſch und deutih: Braſilianiſche Geſchichte 
bei achtzähriger — Negierung Sr. fürftl. Gnaden Herrn Johann Morit, Fürſtens zur 
Naſſau, Cleve 1659. — Womit auch zu vergl. Driejen, Leben des Fürften Job. 
Moritz von Naffan-Siegen, 1849, der aber die kirchlich-theologiſche Bedeutung dieſes 
Fürften zu wenig ins Auge faßt; Cuno, Gefhihte der Stadt Siegen, 1872 umd 
Manger, Die Beftattung der Leiche des Fürften Joh. Mori von Naffau-Siegen, 1879, 

1) Steubing, Verſuch einer Naſſ. Geihichtsbibliothef, 1799; Cuno a. a. O. 
©. 68. Ebenſo benutzte ich auch einige Privatmitteilungen vou Freunden im Siegerland. 
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Schon durch dieſe That erwies ſich Joh. Moritz als echten Sohn 
ſeines Hauſes. Denn die evangeliſchen Fürſten von Naſſau-Siegen zeich— 
neten ſich ſämtlich durch einen tiefen religiöfen Sinn aus.) Ihnen war 
die Religion Herzensſache und die Förderung der kirchlichen Einrichtungen 
erſchien ihnen als erſte Regentenpflicht. Aber die Thatkraft und Beſonnen— 
heit, womit er ohne irgendwelche ſchroffe Härte gegen Andersgläubige die 


evangeliſche Reſtauration des Landes in Kirche und Schule durchführte, 


zeigten zugleich den feſten Charakter und ſtaatsmänniſchen Blick, der Johann 
Morxitz in hervorragender Weiſe eigen war und ung öfters an den großen 
Kurfürften erinnert, dem er auch äußerlich nicht unähnlid war. Eine 
forgfältige Erziehung, Studien auf der Hochſchule Herborn und in Bafel, 
die ev bei feinen ungewöhnlichen Fortſchritten ſchon im 10. Jahr feines 
Alters befuchte,?) und fpäter in Genf, ein längerer Aufenthalt an dem 


Hofe feines nahen Verwandten, des gelehrten Landgrafen Mori zu Kaffel, 


der Umgang mit gelehrten Niederländern am Hofe der Dranter verſchafften 
ihm eine für jene Zeit fehr gediegene wiffenfhaftlide Bildung und einen 
umfaſſenden Blick für die verjchiedeniten Gebiete de8 Wiffens, während 
feine perfönlie Teilnahme an den niederländiſch-ſpaniſchen Kämpfen, in 
die er Schon als 16jähriger Jüngling eintrat, und in denen er ſich jo 
auszeichnete, daß er Schon 1629 zum Dberjt eines Regiments Walonen 
durch Friedrich Heinrih von Oranien befördert wurde, in ihm aud den 
tapferen Kriegshelden frühe erfennen ließ. Bald follte feine Umſicht und 
Thatkraft ſich in jelbjtändiger Stellung und nit bloß in der Heimat, 
jondern auf einem noch viel ausgedehnteren Schauplaß erproben. Deutete 
doch Son fein Wahliprud Qua patet orbis — So weit die Welt reiht — 
auf den weiten Flug feines Geiftes. 

Der Krieg der Mächte in Europa hatte längft auch deren überſeeiſche 
Beſitzungen in ſchwere Mitleidenfchaft gezogen. Hauptjählid) um Spanien 
Die Mittel zum Kriege, die ihm feine ſüdamerikaniſchen Silberflotten zu— 
führten, abzuſchneiden und den Handel mit den Produkten diefer Kolonieen 
ſich ſelbſt zuzuwenden, Hatte ſich 1621 die weſtindiſche Kompagnie in den 


1) 1665 dichtete Joh, Mori das „Dank-, Buß- und Betlied“: 
Ein undankbarer Chriſt 
Ein großer Greuel ift u. ſ. f., 
das öfters den älteren Ausgaben des Heidelberger Katechismus im Anhang beigedrudt 
it, f. Cuno ©. 76 ff.; Manger S. 4, 
2) Nah Johann Tertor, dem naſſauiſchen Chroniften, j. Driefen a. a. O. S. 7. 
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Niederlanden gebildet, deren erſte große Unternehmung fid) gegen das 
portugieſiſch-ſpaniſche Brafilien richtete. Bei Bildung diefer Kompagnie 
wirkte aber auch ſchon ein religiöſes, ein Miffionsintereffe mit, was 
ſeither wenig beachtet wurde. Barläus, feit 1632 Profeffor am Athenäum 

zu Amfterdam, ein um fo glaubwürdigerer Zeuge, als ev mit den Leitern 
der brafiliigen Angelegenheiten in vielfachem perſönlichem Verfehr ftand 
und in die betreffenden Dokumente Einblick hatte,!) berid;tet uns bei Dar- 
legung der politiihen Erwägungen, die zur Grimdung jener Kompagnie 
führten, folgendermaßen: „Hiezu fügten etliche, denen die Religion etwas 
mehr zu Herzen ging, noch diefes, daß durch diefes Mittel der wahre 
Sottesdienft in den weſtindiſchen Landen könnte fortgepflanzt werden. 
Diefes Licht müfjfe man bei dem Volk, das im Finfteren 
wohnet, aufgehen lafjen, und niht nur der Menfden, fon- 
dern dornehbmlid Chrifti Keih erweitern Neben dem 
Nugen der reihen Kaufleute müjfe man fi aud das Heil 
und die Seligfeit fo vieler und großer Bölfer angelegen 
fein lafjen. Auf diefe Weife würde der Kaufhandel Gottjeligfeit und - 
die Gottjeligfeit nutzbar fein.‘ ?) 

Seit 1624 jehen wir nun die Niederländer durd einige fiegreidhe 
Seeſchlachten immer fejteren Fuß in Brafilien faffen. Bis zum Jahr 
1635 war der öſtliche Vorjprung des Landes, nämlid das ſüdlich dom 
Franciscofluß begrenzte Bernambuco mit einer Küftenftrede von 90 geogra- 
phiſchen Meilen und die nördlicher gelegenen Fleineren Landſchaften Tamarica, 
Parahiba und Rio-Grande unter ihrer Botmäßigfeit. Aber die beijpiellofe 
Erbitterung, mit der auf beiden Seiten gefämpft worden war, der infolge 
davon immer wieder aufflammende National- und Religionshaß, dazu 
beftändige Einfälle der Portugiefen mit ihren Negerjflaven und Halb civilis 
fierten Eingebornen (Tupinambos) in die Kolonie ließen deren Beſitz nichts 
weniger als gefihert erſcheinen. Da bat der vegierende Nat im Necief 
(Recife de Pernambuco), dem Hauptplag der niederländiſch-braſiliſchen 
Kolonieen, die Direktoren der Rompagnie 1636 um einen General-Gou— 

verneur mit ausgedehnter Vollmacht, der die Eigenſchaften eines ausgezeich— 
neten Feldheren und gewandten und einfihtövollen Adminiftratord ders 
bindend den Beſitz des eroberten Landes im Anfehen der zwiſchen der 


ı) Rerum in Brasilia gestarum hist. p. 32. 


2) Brafilianiihe Geſchichte (deutih) S. 34. 
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ſpaniſchen und niederländischen Herrihaft noch vielfach ſchwankenden Kolo- 
niften befeftigen und dem Lande endlich Ruhe und Frieden herftellen könnte. 
Hiezu fanden die Direktoren feinen Taugliheren als Johann Morig von 
Naſſau. Begleitet von den Segenswünfhen des Prinzen don Oranien, 
der Generalftaaten, der Direktoren und des Volkes fegelte er als General- 
Gouverneur zu Land und zur See mit 12 Schiffen im Dftober 1636 
- ab und landete im folgenden Januar in Pernambuco. Während Die 
Direktoren auf ihn große Hoffnungen auf neue Eroberungen, die Aktionäre 
auf reichen Anteil am Handelsgewinn bauten, jagt fein Biograph, „ber 
trahteten ihn fromme Seelen als ein Werkzeug der Vorjehung, das 
geläuterte Chriftentum in Brafilien unter Portugiefen, Negerfklaven und 
Indianern auszubveiten und die Schläge zu vergüten, welche die reformierte 
Kirche in Deutſchland erlitten hatte.) War doch in dem Vertrag zwi— 
Shen Joh. Morit und der Kompagnie auch für den Unterhalt „eines 
gottſeligen Dienerd des göttlihen Wortes" Vorſorge getroffen. 
Was er nun zur Befeftigung und Erweiterung der Kolonie als 
Feldherr durch glücliche Kriege, zur Ordnung und Regelung der überall 
noch unfigern Zuſtände im Innern als weifer und gerehter Adminiftrator 
in den nächſten Jahren alles geleiftet hat, verfolgen wir hier nicht weiter. 
Es gehört der Geſchichte an. Aber die Geftaltung der kirchlichen Anz 
gelegenheiten unter feinem umfichtigen Negiment, die Ordnung des Kolonial- 
predigerdienftes ift hier von Intereffe für uns, weil diefer nad) einigen 
- Spuren gar bald aud in Miffionsarbeit überging. 
Die Fürforge für Kirche und Schule ſcheint unferem Fürften wirkliche 
Herzensſache geweſen zu fein, jo daß Barläus von ihm vühmt,?) „gleichwie 
er den Eifer in Neligionsfahen und was den reinen Gottesdienft betraf, 
allen andern Geſchäften, auch den fonft den meiften Ruhm einbringenden 
vorzog, jo waren auch immerdar fein Herz und Gedanfen auf Erhaltung 
und Fortpflanzung desjelben gerichtet, weil er wohl wußte, daß wer Gott 


{ ehrt, von Gott wieder geehrt werde, und wer Ihn vor Augen hat, von 


Ihm auch geſchirmt und geleitet werde”. Freundlich und ftreng gerecht 
gegen die heidnifhen Einwohner, deren „Gemüter er dadurch dergeftalt 
gewann, daß auch diefe Barbaren und Menfchenfreffer viel von ihm hielten 
und ihm alles Gute nadjagten”,?) durchaus tolerant gegen feine portu- 

1) Driefen u 0.90. ©. 34, 

2) Braſilianiſche Geſchichte S. 159. 

8) Barläus a. a. D. ©. 834. 
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diefi chen katholiſchen Unterthanen, deren Gottesdienſt er zum Verdruß 
mancher ganz frei und ungehindert ließ,) ebenſo auch gegen die Juden, 
jo daß manche, die unter dem ſpaniſchen Regiment „ſich geſtellt hatten, 
als ob ſie Chriſten wären“, jetzt unter ſeinem milderen Scepter die Furcht 
dor. der Inquiſition verloren und es Wieder öffentlih mit den Juden 


hielten“,?) blieb es doch feine vornehmſte Sorge, „daß Hin und wieder in 


den Provinzen geeignete Prediger und Seelforger angeftellt würden, die 
den veinen Gottesdienjt mit Lehren, Predigen und Bedienung der h. Sa- 
framente gebührlih beobachteten, desgleihen Schulmeifter. zum Unterridt 
der Jugend in den Hauptjtücden chriſtlicher Religion“.)) Wie er die Juden 
Samjtags dom Wachtdienſt entband, damit fie Sabbath halten Könnten, 
jo ward auch die Entheiligung des Sonntags durch allerlei wüſte Aus— 
gelafjenheiten, ebenjo Würfe- und Kartenjpiel, „welde den Leuten die 
Beutel und Säckel heftig zu fegen pflegten“, verboten.*) 

Wie er jelbit den Gottesdienft fleißig beſuchte und befonders jeinen 


gelehrten Hofprediger und Hausgenoffen Franz Plante gerne hörte, der R 


nachher die Thaten feines Beihüger in einem lateinischen Heldengedicht 


verherrlichte?) und als Profefjor der Theologie zu Breda ftarb, jo ſandte 


er aud) nad) allen Hauptpläßen der Kolonie Geiftlihe, die niederdeutſch, 
portugieſiſch, franzöſiſch oder englifh predigten. Schon 1637 wurden auf 
fein Andringen deren 8 ihm aus Holland nachgeſandt. Außer Plante 


werden und als trefflie Hofprediger im Recief genannt Friedrich Caffeler 


und Peter Landman. Im der Stadt Dlinda und auf den braſilianiſchen 
Dörfern predigten Joachim Soller und 3. Polheim franzöfiih und portu- 
gieſiſch; auf der Inſel Tamarica Cornelius Poelius, in Parahiba Samuel 
Kathelar, ein Engländer, in der Provinz des Vorgebirges S. Augujtin 
(nahe bei Dlinda) Joh. Stetinus und in Serinhain Joh. Couardi,‘) 
während es anderwärts, befonders in den Provinzen Rio-Grande und 
Porto Calvo an veformierten Predigern noch mangelte. 

Beſonders die legtgenannten unter diefen Predigern feinen aud der 
eingebornen Heiden fi angenommen zu Haben. Namentlich aber wird 


1) Derf. ©. 378 u. 160. 

2) Derf. ©. 379 ff. 

3) Derſ. ©. 159 ff. 

9 ©. 142 ff. 

5) Mauritiados libri XII, Leyden 1647, j. Driejen ©. 102, 
6) Barläus a. a. O. ©. 377 fi. 
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don dem niederländifchen Prediger Doriflarius erwähnt, daß er „aud) 
auf den Dörfern in brafilianifher und portugiefiiher Sprache zu predigen 
anfing und au den Katechismus ins Braſilianiſche überſetzte“.) 
Damit ift ohne Zweifel die Sprade der indianishen Tapujas gemeint, 


je welche die Niederländer ſchon früher für fi gewonnen hatten, und weil 


fie die Tupinambos (f. oben) tödlich haften, oft im Kriege gegen letztere 
verwendeten.?) Auch von einem Prediger Davilus wird gerühmt, daß 
er, „um das arme unwiffende Volf in der Religion zu unterridten, ihre 
Sprade erlernte, fih oft in ihren Dörfern mitten unter fie niederfegte, 
die Jugend unterwies und nad) der Unterweifung auf gethanes Bekenntnis 


nach Gelegenheit die Leute durch die Taufe der chriſtlichen Kirche einver— 


leibte, au) die angehenden Eheleute nad) Braud der reformierten Kirche 
zufammengab und einjegnete“.?) — Lebtere zwei Prediger haben wir ung 


alſo jedenfalls als Miffionare zu denken. Im Blick auf fie befonderg, 


aber auch auf die übrigen, fann Barläus rühmen, „daß Chriftus den 
Heiden jego auch von den Lehrern der reformierten Religion gepredigt 
wird, und dahero die Keformierten der Ehre und des Ruhms, welche fi 
ſonſt die Römiſchkatholiſchen gar allein zufchreiben, als wenn niemand denn 
nur fie die riftliche Religion in heidniſche Lande ausgebreitet Hätte, 


‚nunmehr mit teilhaftig werden“.*) 


Etwas Hatten ſchon die Portugiefen in der Chriftianifierung des 


- Landes borgearbeitet. Die Miffionare, befonders Davilus, fanden öfters 
Indianer, welde die 10 Gebote, das Vaterunſer und den apoftoliichen 


Glauben „ſtammelten“, die fie von den Katholifen gelernt hatten.) Nun 
erhielten fie no etwas gründlicheren und ſyſtematiſcheren Unterricht be— 
jonders auch duch Schulen. In feinem Streben, den Kriftliden Glauben 
aud unter den Brafilianern zu verbreiten, erzählt Barläus,‘) ließ Johann 
Morig „etliche Schulen für die Jugend aufrichten, diefelbe zu der Religion 
und guten Sitten allgemach anzuführen,; auch wurden etlihe Furze For- 


mulare der chriſtlichen und gottſeligen Lehre verfertigt und gewiſſe Per— 


A. a. O. — 

2) Drieſen ©. 31 u. 48, 

3) Barläus a. a. O. ©. 371, 

4) Ebendaj. ©, 378. 

5) Barläus ©. 371; Driefen ©. 48. 
6) Barläus ©, 142 ff. 
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ſonen beſtellt, welche ſie der Jugend vorhalten und auslegen ſollten“. 
Auch zu einer rationellen Boden-Kultur ließ der treffliche Regent, wie es 


ſcheint, ihnen Anweiſung erteilen. Noch immer mußten die wichtigſten 
Lebensmittel für die Kolonie aus den Niederlanden bezogen werden, und 
der Mangel an ihnen war zu Zeiten auch für Soldaten und Beamte ſo 
empfindlich, daß der Gouverneur einem infolge davon drohenden Aufſtand 
nur durch umſichtige Strenge vorbeugen konnte.) Daher war er darauf 
bedadt, die Eingebornen von ihrem wüſten Sägerleben zu einem geregelten 


Aderbau überzuleiten, und erließ auch Verordnungen, daß fie für ihre $ 


Dienjte bei den Koloniften gehörigen Lohn erhalten follten.?) — 
So zeigt dies Blatt aus der Älteften proteftantiihen Miffionsgefchichte 


in der That Schon alle wejentlihen Elemente zu einer gedeihlihen Miffions- 


entwicklung: Predigt des Evangeliums in der Sprade der Eingebornen, 
die Grundſtücke des Glaubens in diefelbe überjett, Schulen und Anleitung 
zu geordneter Arbeit, dazu der fittigende Einfluß von Recht und Gerechtig— 


feit, von chriſtlichen Gejegen und humanen Verordnungen in der ganzen — 
focialen Geftaltung des Lebens im Lande. Da begreift es fi, daß man 


‚von Joh. Moritz jagte, „er habe in Brafilien mehr frommer Leute gemacht 
als gefunden“.?) — Schade, daß dieſer vielverſprechende Anfang dennod nur 
eine Epifode in der Geſchichte Brafiliens und der proteftantiihen Miſſion 
blieb! Die engherzige Sparfamfeit der Direktoren nötigte Joh. Morig, 


ſchon 1644 die Statthalterihaft von DBrafilien niederzulegen, die er aud, 


als fie ihm 1647 abermals angetragen wurde, nicht mehr annahm. Nach 


feinem Abgang begann die Kolonie zu verfallen. 1654 ergab fih auch 


das Necief mit der Morigjtadt den Portugiefen. Der gleichzeitige See— 
frieg mit England hinderte die Niederländer, die herrliche Kolonie zu 
behaupten, und im Frieden von 1667 Leifteten fie — freilich unter Wider 


ſpruch einiger Provinzen — gegen 8 Millionen Gulden Erſatz, fürmlichen h | 


Berziht auf Brafilien.‘) Damit verſchwanden aud die Anfänge prote- 
ſtantiſcher Miffionsthätigfeit dajelbit. 

Was Johann Morik, den der Kaifer 1652 in den Reichsfürſtenſtand 
erhob, nad) feiner Rückkehr als kurbrandenburgiſcher Statthalter über das 


1) A. a. O. ©. 138 ff. 

2) A. a. O. S. 163; Drieſen S. 48 u. 86. 

3) Barläus ©. 148. 

4) Groen van Prinſterer, Handboek I. 452; Drieſen a. a. O. ©. 149 
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Herzogtum Cleve, das Fürſtentum Minden, die Grafſchaft Mark und 


Ravensberg, als Meiſter des Johanniterordens in der Mark, Sachſen, 
Pommern und Wendland und zuletzt als Feldmarſchall der Niederlande 


dem Vaterland im Krieg und Frieden als Feldherr und Staatsmann 


geleiſtet, liegt außerhalb des Bereichs unſrer Aufgabe, Aber in Siegen,) 
wo er im Dezember 1679 im unteren Schloſſe in der Gruft ſeiner Väter 


beigeſetzt wurde, lebt heute noch in dem regen, thatkräftigen und ungemein 


glaubenseifrigen reformierten Völkchen auch das tiefe Miſſionsintereſſe 
ſeines großen Johann Moritz fort, und manch ein evangeliſcher Glaubens— 
bote hat in unſern Tagen aus dem Lande längs der Sieg nad) Weſt und 


Dft feinen Flug genommen. 


Eine Kirchweihrede. 
Gehalten vom erften Minifter bet der Einweihung der Palaftfiche zu Antananarivo 
auf Madagaskar am 22, April dis. Jahres.) 


„SH bin von den Mitgliedern diefer Gemeinde aufgefordert worden, einen Bericht 
über den Anfang des „Betens“ in dem Palaſt und über die Errichtung diejes Bethanfes 
zu geben, welches wir heute dem Dienfte Gottes weihen. Und obgleih ich erſt abgelehnt 


habe, weil ich meinte, daß beffer ein anderer diefer Aufgabe fi unterzöge, jo habe ich 


doch auf Weiteres Drängen eingemilligt. Mein Herz freut fih in Wahrheit, weil unter 


Gottes Segen ein Tanggehegter Plan nun erreicht ift, und die Königin und wir alle 
* hier zufanımengefommen find, um diefes Haus zu öffnen, welches als ein Bethaus zur 


1) Die von ihm veftaurierte Hauptkirche St. Nikolai in Siegen, deren Turm er 


1658 die heute noch darauf prangende Krone aufſetzen ließ (daher Siegen das „Krön— 


chen“ des Fürſten genannt wurde), befitt nod immer neben dem fürftlihen Stuhle 


koſtbare Tauf- und Abendmahlsgeräte als Denkmale des frommen Sinnes diefes Fürften, 


und fo auch die meiften andern evang. Kirchen des Fürſtentums Siegen (ſ. Manger 


©. 3 f.). Bejonders merfwitrdig ift die jener Kirche 1658 von Joh. Moritz gejhenfte 
große filberne, ftarkvergoldete Tauffhüffel, deren Figuren neuerdings Ahenbad in einer 


Broſchüre befhrieb. Im 16. Jahrhundert in Italien verfertigt, Fam fie in den Beſitz 


eines zum Chriftentum übergetretenen Negerfünigs von Congo (Weftafrifa), der ſie Joh. 
Moris als Geſchenk fandte, wie ich vermute, aus VBeranlaffung eines Streites mit einem 
benachbarten Negerfürften, zu deſſen Schlihtung beide Teile den Fürften als Schieds- 


richter wählten. Wenigftens berichtet uns Barläus a. a. O. ©. 676, daß der Congo- 


fünig biebei unſerm Fürften nebft vielen Sklaven fiir die weſtindiſche Societät auch „eine 
güldene Kette und einen Pott von klarem Golde zur Verehrung überſchickte“. — 
?) Chron. of the London M. 8. 1880 ©. 225 ff. Die Befhreibung der ſchönen 


Kirche ſelbſt, ſowie der geſamten Einweihungsfeierlichkeiten: Ebend. S. 187 ff. 


Eine Kirchweihrede. I OB 


Berherrlihung des Namens Gottes durch unſern Herrn Jeſum Chriftum erbaut worden 
ift. Dank ſei Gott, der ums gefegnet hat und diefen Freudentag uns hat erleben Yaffen. 

Deswegen ift mein Herz geneigt, euvem Verlangen gemäß einige Worte zu reden, 
melde die Geſchichte des Urjprungs des „Betens“ in diefem Palafte und den Weg zeigen 
jollen, wie Gott das Herz der Königin dahin gelenkt bat, mitten in ihren Paläſten 


diefes Haus für den Dienft Gottes zu bauen. Wenn wir bedenken, wie die Königin 


zum Beten gefommen ift, jo müſſen wir wirklich jagen, daß nicht Menſchen e8 waren, 
ſondern allein Gott, der ihr Herz dazu bereitet Hat. 


Während der Kegierung der Königin Nafoherina war es eine Bibel (die, melde 


ich euch jetzt zeige), die ich in ihr Wohnhaus niederlegte, und die als gemeinfames Eigen- 
tum angejehen wurde, denn jeder, der leſen konnte, brauchte fie nach Belieben ; und dieſe 
Bibel lag immer als ein unbedentendes Ding umher. 

Am 3. April 1868, als Königin Ranavalona den Thron beftieg, war die Bibel 


noch da, und jeder braudte fie nod nad) Belieben. Während der Trauer um Nafo- 
herina las die Königin oft zum Zeitvertreib darin, und jelbft die Hofbeamten und die 


„zwölf Zünglinge“ (Unterjefretäre des PBalaftes) nahmen fie in ihren Mußeftunden zur 


Hand. Und ih glaube, daß diejes Bibellefen dag Mittel geweſen ift, wodurd Gott ihr 


Herz dazu gelenkt Hat, zu ihm zu beten, und daß das nit von einem Menſchen ge- 
fommen ift. Eines Sonntags morgens, den 26. Dft. 1868, verfammelten fid die 


Königin, ih und einige von der perfönlihen Dienerfhaft der Königin in dem Mittel- 


raum des Palaftes, der Mahatjara Heißt, zum Gebete, und als der Gottesdienft aus 
war umd wir meggingen, jandte die Königin nad) Rainingory, dem ſechszehnfach Geehrten, 
und Kainibefa und Kainilambo, fünfzehnfah Geehrten (Dberbeamten im beftändigen 
Dienjt der Königin) und ſprach zu ihnen: „Ich teile euch mit, meine Väter und Mütter, 
daß ich zu Gott beten werde; und mein Grund dafür ift diefer: Ich jehe gen Himmel 
und er ift nicht von ſich jelbft geworden, denn jemand hat ihn gemadt; und ic) jehe die 


Erde an, und fie ift nicht von jelbft geworden, denn jemand hat fie gemadt. Gottift Mr 


e8, der diefe Dinge gemadt hat, und deswegen werde ich zu Gott beten und ich teile 
euch das mit, weil ihr meine Väter und Mütter ſeid.“ Und als fie das hörten, jagten 
fie: „Das ift gut, Em. Maj., und wir danfen Ihnen.” Aber obgleih fie das jagten, 
ſchienen do ihre Mienen Traurigkeit zu verraten. Und am Abend verfammelten wir 
ung Wieder zum Gottesdienft, wie am Morgen. Und an dem folgenden Sonntag, dem 
1. Nov. 1868, famen Kainingory, Rainibefa und Rainilambo mit uns zu dem Gottes- 
dienft und von diefem Sonntag an wurden die Sonntagsmerfe abgeftellt. 

Daraus fehen wir die Macht der Bibel, denn, obgleih wir ihren Gebrauch als 
etwas Unwichtiges betrachtet und nur zum Zeitvertreib darin gelefen hatten, jo ging dod) 
ihre Kraft nicht verloren und fie wurde nicht vergeblich gelefen, denn fie war wie ein 
guter Same, der ausgeſät ift und nur auf die rechte Zeit wartet, um aufzugehen. Dieje 


‚Zeit war der Tag, an melden die Königin zum erſten mal in ihrem Palaſte einen 


Hriftlihen Gottesdienft halten ließ, und aud der Heutige Tag, welcher ums. eine große 
Freude if. Wie groß ift die Macht des Wortes Gottes! Laffet uns daher von dem 
Leſen und Hören diefes Wortes nicht gering denken, denn es hat in der That Macht, die 
Herzen der Menſchen umzuwandeln, wie gejhrieben fteht Jeſ. 55, 11: „Alſo joll das 


Wort, das aus meinem Munde gehet, aud fein. Es foll nicht wieder jzu mir leer 


fommen; ſondern thun, das mir gefällt und ſoll ihm gelingen, dazu ich es ſende.“ 
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Mittwoch Abend, am Tag vor der Krönung, ſagte die Königin zu mir: „Ich will 


mein Königtum Gott befehlen, ſende daher nad; Andriambelo und Ratſilainga und 


Andrianivoravelona und Rainimanga und Rainitavy (Pfarrer der Stadtkirchen), daß ſie 


Gottes Segen über mich und meine Unterthanen erflehen mögen, denn Gott allein hat 


mich zu dem gemacht, was id bin.“ Diefe fünf Männer wurden demgemäß ſogleich 


geholt, und laſen an demfelben Abend Schriftftellen und beteten, und beim Hahnenjhrei 
des nächſten Morgens beteten fie wieder und laſen die Schrift. Und als die Zeit der 


Krönungsfeierlichkeiten berannahte, und die Königin im Begriff war, vor ihren Unter 
thanen zu erſcheinen, wurden diefe Pfarrer wieder geholt, um noch einmal zufammen 


Gottes Segen für das Werk des Tages zu erflehen. 


Kurz vor der Krönung ſprachen id) und mein Freund Mr. James Cameron mit 
einander und fagten: „Wir wollen einige Schriftworte um den Thronhimmel Ihrer 
Majeſtät anbringen.” Dies wurde Ihrer Maj. mitgeteilt, fie ftimmte bei, und e8 wurden 


die Worte Luc. 2, 14 gewählt: „Ehre ſei Gott in der Höhe und Friede auf Erden und 


den Menſchen ein Wohlgefallen.” Auch wurde eine Bibel auf einen Tiſch neben der 
Königin gelegt. 


Nachdem wir Furze Zeit in dem Palaſt Gottesdienft gehalten Hatten, baten die 


Königin und id) um die Taufe, und nad) dreimonatlihem Unterriht durch Adriambelo 


und Natnimanga wurden wir von Adriambelo in dem Zimmer getauft, in welchem 
wir. ung zum Gottesdienft zu verfammeln pflegten, und nad vier Monaten weiteren 
Unterrichts empfingen wir als Kommunifanten das Abendmahl des Herrn. Am 25. 
Dez., zehn Monate nah der Taufe der Königin wurden aud Rainingory und Rainibeſa 
und Nainilambo getauft. Die Zahl derer, melde fih vom 25. Dft. 1868 bis zum 
1. Oft. 1870 mit uns in driftliher Gemeinſchaft vereinigten, warfiebenundzwanzig, 


darımter neun Erwachſene, nämlich die Königin und id, Rainingory und Nainibeja 


und Rainilambo, Relairivony und Ranjavao und NRafaralahy und Navelomdrano; die 
übrigen achtzehn waren junge Leute und ihre Angehörigen. Aber obgleich der Kom— 
mumifanten zu jener Zeit jo wenige waren, fo erwarteten wir do, daß unter Gottes 


- Segen die Zahl wachſen würde, und die Königin zog die Errichtung eines fteinernen 


Bethanjes innerhalb der Palaftmauern in Erwägung. Dann that fie ihre Abfiht dem 
Bolfe fund, und Gott gewährte ihr ihren Wunſch, jo daß fie am 20. Juli 1869 den 
Bau diefes Haufes beginnen fonnte. Der Hauptbeweggrund aber, welher zum Bau 
diefes Haufes führte, war der Wunſch der Königin, daß ihre Unterthanen den wahren 
Gott und den Heren Jeſum Chriftum fennen lernen, und daß das „Beten“ in ihrem 
Königreich nie aufhören möchte. : 

Länger als zwei Monate nad) dem Anfang des Baues trat ein Ereignis ein, welches 
faum jemand erwartet hatte. Am 8. Sept. 1869 famen die Hüter des Gößen Ikeli— 
malaza herauf in den Palaft, um der Königin mitzuteilen, daß fie „Die Hörner zu 
wechſeln“ gedähten (hanova tandroka, eine gößendienerifhe Ceremonie, die früher vor- 
genommen wurde, jo oft ein neuer Fürft den Thron beftieg). Als diefe Botſchaft der 
Königin gebracht wurde, jandte fie die unerwartete Antwort: „Ich werde alle Güßen- 
bilder verbrennen, die meinen Vorfahren gehörten; aber das eure geht euch an.“ Und 
diefen Worten gemäß jandte die Königin ſogleich in alle die Städte, in melden die 


- Gößenbilder ihrer Vorfahren aufbewahrt wurden, und ließ fie alfe verbrennen. 
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Dieſe beiden Ereigniffe traten zu derſelben Zeit ein, nämlich der Beginn des Baues 
diefes Gotteshaufes innerhalb der Palaftmauern und die Verbrennuug der. königlichen 
Götzenbilder. Und ih nenne fie aus dem Grunde große Ereigniffe, weil das eine — 
die Errichtung des Gotteshaufes ein Ereignis war, welches man zuvor nit fr möglich 
gehalten, und weil das andere, die Vernichtung der Gößenbilder, denen man bisher ver- 
traut umd gedient, von niemand je erwartet wurde. Und es kann in Wahrheit gejagt 
werden, daß niemand die Königin dazu geführt hat, als allein der Geift Gottes. Dank 
jei Gott für die Gabe feines Heiligen Geiftes und dafiir, daß er das Herz der Königin 
fo gelenkt Hat, daß fie uns Freiheit gegeben hat in Frieden und Freude zu beten, wie 
wir jet thun. 

Nah der Gewohnheit der Vorfahren hat jeder neue Regent in Madagaskar beim 
Beginn feiner Regierung entweder ein neues Haus innerhalb der Balaftmauern gebaut 
oder ein ſchon beftehendes geändert oder gebefjert; aber als Königin Nanavalona den 
Thron beitieg, fielen ihr die Worte Chriftt Matth. 6, 33 ein: „Trachtet am erſten nad) 
dem Reiche Gottes und nad) feiner Gerechtigkeit, jo wird euch ſolches alles zufallen.“ 
Und diejes fteinerne Bethaus ift „das erſte Gebäude, welches die Königin errichtet Hat. 

Vom 21. Febr. 1871 bis zum 16. Juli 1873 find achtunddreißig Kinder getauft 
worden, neun Erwachſene, arine Leute Haben Geldunterftübungen won der Kirche em=, 
pfangen, und Rabodoſoa von Ambatonafanga ift der erfte, der von einer andern Ge— 
meinde fih uns angejhloffen hat, Am 27. Juli 1873 Hat auch Ramatoa Raſoaray 
mit dreizehn andern ſich uns angejhloffen, und von diefer Zeit an bis jett haben ſich 
viele andere zu der Balaftgemeinde gehalten und find unſere Mitarbeiter in der Aus= 
breitung des Evangeliums von Jeſu Chrifto geworden, 

Das aljo ift die Geſchichte der Palaſtkirche und der Erridtung dieſes Bethaufes; 
und obglei der Glieder diefer Gemeinde nit viele find, fondern vergleichsmeife wenig, 
jo denfe ih doch, daß wir reihlihen Anlaß zur Dankbarkeit gegen Gott haben. Das 
Geld, welches von der Gemeinde feit ihrem Anfang fir die Ausbreitung des Neiches 
Gottes gefammelt worden ift, beträgt 124 771 ME. 50 Pfg. Für die Evangeliften und Schul- 
lehrer, melde von der Gemeinde ausgefandt worden, fei e8 in die Ferne, ſei es in die. 
Nähe, und für den Unterhalt der Lehrer, die gleich nad der Verbrennung der Gößen- 
bilder ausgefandt worden find, hat die Palaftgemeinde gethan, was fie fonnte, und auf- 
richtig freuen wir uns der vollbradten Arbeit. Aber obgleich ich diefe Dinge nicht er— 
wähnen follte, jo find doch, denfe ich, die Früchte, welche erzeugt worden find, uns allen 
befannt. Ermägen wir das, was jett erwähnt worden ift, fo geziemt e8 uns, daß wir 
ums zur Danffagung gegen Gott vereinigen. DO, daß unfere Dankbarkeit für alles, was 
Gott an uns gethan, der Freude gleihfäme, mit der wir diejes Bethaus weihen! Amen ! 
O, daß Gott immer in diefem Haufe bei ung wohnen möchte! denn die Zeiten, da Gott 
uns heimſucht, find die ſchönſten unfers Lebens, Amen. 


Literatur-Bericht, 


Gundert: „Die evangelifge Miffionz ihre Länder, Völker und Ar— 
beiten“ (Calm und Stuttgart, Vereinsbudhandlung 1881. 2 Mi). Es iſt das 
eigentlich eine neue (die 4.) Auflage des bekannten „Handbuchs der Miſſionsgeſchichte 
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und Mifftonsgeographie” von Chriftoph Blumhardt, die aber ftatt einer Vermehrung des 
zweibändigen Materials eine jehr bedeutende Reduktion Hat eintreten laſſen und zur der 
urſprünglichen Form des „Handbüchleins“ zurücgefehrt ift, das nun freilich als ein fait 
ganz neues Werk erſcheint. In der Erwägung, daß wir „ausführlihe Schilderungen 
der Miffionsfelder umd eingehende Befhreibungen der Mifftonsarbeit” jegt in ziemlich) 
reihem Maße befttzen, erſchien es dem Berfaffer zweckmäßig, nur ein furzes Nachſchla— 
gebuc zu Yiefern, „mit deffen Hilfe Leſer von Miſſionszeitſchriften fih auf den einzelnen 
Mifftonsgebieten ohne Mühe orientieren Fönnten.” Wir müffen den eingejchlagenen 
Weg: als einen ehr glücklichen bezeihnen und zweifeln nit, daß der Erfolg das 
beftätigen wird. Es ift eine ſehr jolide und zuverläffige Arbeit, melde Dr. Gun— 
dert uns in diefem Handbud bietet und die thatjächlich leiſtet, was fie verfpricht, 
meshalb wir fie auch mit gutem Gewiffen unfern Leſern empfehlen. Abgejehen von 
einigen ungenauen Zahlenangaben, die fi hier und da finden 3. B. gleih auf ©. 
?, wo nad) der neuften „Bevölferung der Erde” von Behm und Wagner die Bevölfe- 
rungsziffer der einzelnen Erdteile ſich ein wenig anders ftellt: 

Nam fin Europa: . 7 2. 8315929000, 

ten END 22834707.000, 
Afrifeeee 203167,9.000, 
U ertta a en 6 
Auftralien incl. -Polynefien: 4031000. — 
Auch die Keligionsftatiftif ift nicht ganz zutreffend. 
Nach Church Miss. Atlas (1879) ©. 10: 
FUDEN Si NT 7527000, 
Mohammedaner: „. 169673000, 
Heiden! . 2. . 856849000, 
Chriften: . . . 390451600, darunter 
Rom. - Katholiken: 190315 000, 
Grieh.-Katholiten: 77958000, 
Proteftanten: . . 115218000, 
und je und je in der Miffionsftatiftif, die auch nicht überall die neuften Daten giebt, 
kann man fi durchgehends auf die Angaben des Verfaſſers verlaffen. Daß ab und zu 
eine Lücke bYeibt, ift bei dem ungeheuren Umfang und der ſchwierigen Erlangung des 
gefamten Materials ſehr verzeihlich. 

Zwei Wünſche hätten wir aber für eine hHoffentlih bald nötige neue Auflage. 
Erftens, daß mit jedem Abſchnitte eine möglichſt vollftändige Literaturangabe, umd 
zwar nicht allein der miſſions- fondern auch der religionsgeſchichtlichen und ethnologiſchen, 
möchte verbunden werden, und zweitens, daß das Einleitungsfapitef zu einer UÜberſicht 
über die ſämtlichen Miffions-Gefellfhaften nebft einer kurzen Charafteriftif, 
Geſchichte und Statiftif derjelben umgearbeitet wiirde. Werden diefe beiden Wünſche 
erfüllt, jo wird der Wert diejes Nachſchlagebuchs unzweifelhaft bedeutend erhöht. Wir 
befümen dann in ihm, was längſt dem Schreiber diefes als ein Bedürfnis erſchienen 
ift, eine Art kürzerftr Miffions-Encyklopädie, die gewiß allerfeits ſehr willfom- 
men geheigen würde und wenn fie auch die außerdeutihe Miff.-Literatur berückſichtigte, 
auf Uberſetzung in verſchiedene fremde Sprachen die fiherfte Ausfiht hätte. 
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Von dem Rechte zur Heidenmiſſion, das die Chriſtenheit 
kraft ihrer Predigt hat. 
Predigt über Pſalm 96, 10, 
von Lic. theol. DO. Stoltenhoff, Paſtor in Odenfirden.!) 


Es wird allgemein befannt unter Euch fein, werthe Feftgenoffen, daß 
von den Keifenden, welde unſer Sahrhundert im Dienfte der Wiſſenſchaft 
oder anderer geijtiger Intereffen nah fernen Ländern und Meeren aus— 
ziehen ſah, mande auch die riftlihen Miffionen und Miffionare in den 
Bereih ihrer Beobachtungen und Schilderungen gezogen haben. Ebenſo 
allgemein befannt dürfte e8 unter Euch fein, daß bis in die neueſte Zeit 
hinein, welde eine Wendung zum Beſſern gebradt Hat, die Schilderungen 
der betreffenden meift von einem miffionsfeindlidhen Geifte eingegeben 
waren, und fo ift es auch mit den Veröffentlihungen eines der befanntejten 
und beliebteften unter ihnen,?) aus denen id Euch zunächſt einige Mit- 

theilungen machen möchte. 
Ih las von den Befuhen diefes Mannes auf Dahu, der bedeu- 
tendften unter den Sandwich, fowie auf Tahiti, der größten unter den 
Gejellihafts-Infeln, an zwei Stätten alfo, deren bloßer Name in jedem Miſ— 
fionsfreunde freudige Erinnerungen an offene Thüren des Wortes Gottes 
und nachhaltige Segenswirfungen defjelben weckt. Gewiß wäre es ein Ver— 
fliegen der Augen vor der Sonne am hellen Mittag gewejen, hätte ein 
chriſtlicher Neifender an ſolchen Siegesftätten des Evangeliums die Miffion 
ignoriren wollen, aber das wollte unfer Reifender aud gar nit; im 
Gegentheil, ex macht ſich recht angelegentlih mit ihr zu ſchaffen. Dabei 
fehlt es nit ganz an Anerkennung: Er vühmt die mufterhafte Ordnung 
in Honolulu, dem berühmten Welthafen Oahus, eine Ordnung, die 
er ſelbſt ausdrücklich auf den Einfluß chriſtlicher Sitte zurüdführt; er ver- 
theidigt die Miffionare im Ganzen gegen den Vorwurf der Unfittlichfeit ; 
er befennt, zu Bapetee auf Tahiti felbft in einer Kirche gewefen zu fein 
und dafeldft einen Miſſionar von ehrwirdiger Erſcheinung gejehen zu 
haben, der den Eindruck gemacht, nicht zu den vielen Heuchlern unter dieſer 
Menſchenklaſſe zu gehören, fondern felbft zu glauben, ſogar feſt zu glauben, 
was er den Ungläubigen predige — aber damit ift das Maß der An— 


1) Gehalten zum Sahresfeft des Bonner Miſſionsvereins am 30. Juni 1878. 
3) Gerftäder ift gemeint; die betr. Angaben find den Heften 31—45 jeiner ges 
fammelten Schriften (Jena, 5. Coftenobfe) entnommen. 
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erfennung umd des Lobes auch ſchon ziemlich voll. Es fallen daneben 
einzelne Diffige!) Bemerkungen über das Unweſen dev Mifftonare und die 
Mängel der jungen Heidendriften, befonders aber wird Die Frage bon 
allgemeiner Bedeutung behandelt: Was haben die Miffionare jenen Heiden 
- eigentlich gebracht? und: Iſt das, was fie gebracht, den Empfängern ein 
Segen gewefen? Es ift überrafchend, die letztere Frage von einem Kinde 
des 19. Jahrhunderts entſchieden dahin beantwortet zu finden: „Die 
- Givilifation, welde mit den Miffionaren einzog, war, wenn aud für dem 
Acker ein Segen, fir die heidniſchen Völkerſtämme nod immer ein Fluch“, 
alfein wie ift e8 mit dem, was übrig bleibt? Chriftlihe Miffionare. 
bringen ja vor allen Dingen Predigt und mit der Predigt eine neue Lehre, 
einen neuen Glauben, — wiegt denn der Segen Ddiefer Gaben den Fluch 
der Civilifatton nicht auf? Die Antwort ift ein entſchiedenes Nein! 
Der Miffionar „kam auf diefe Infel (Tahiti ift gemeint), verwarf Die 
Religion, welde die Kinder Ddiefes Landes von ihren Vätern geerbt, in 
der fie glücklich waren, und lehrte fie ein anderes Weſen? nein, daſſelbe 
Weſen, das fie bis dahin angebetet, nur unter einem andern Namen 
fennen. Gr verfiindete ihnen andere Wunder und Zeichen, wie fie bisher 
gekannt, oder beftätigte aud) alte... . ., und der Indianer, der fid) vor 
dem neuen Gott in den Staub warf, und dod noch nicht Alles aus feinem 
Herzen bannen konnte, was dort feit frühejter Kindheit Wurzel geſchlagen . . . ., 
ſah einen zürnenden, rächenden Gott dor fi) auffteigen, der da jtrafte „bis 
in's neunte oder zehnte Glied.““ Unſer Neifender ‚scheint die Lehre von 
diefem zürnenden Gott für eine Hauptlehre des Chriſtenthums, jedenfalls 
für einen Hauptlehrpunft dev Miffionare gehalten zu haben, denn bei 
Anführung einer Frage, welche die Eingebornen ihren Bekehrern vorgelegt 
hätten, nämlich, ob feine ihrer Vorfahren in den Himmel der Seligen 
eingegangen jeien (weldhe Frage jene nicht genügend hätten beantworten 
fönnen!), fommt ev nod einmal darauf zurück, und da ruft er entrüftet 


Ich jehe fie vor mir, die armen vertrauungspollen Kinder jenes Baradiefes, 
wie fie fi um den finftern ftarren Mann ſchaaren, der ihnen die Sagen 
eines fremden Landes vor dem entjeßten Blick heraufbeſchwört, und mit 
fanatishem Eifer geſchwundene Generationen in den Pfuhl der Hölle 
ſchleudert. — Und find fie Alle verdammt? — fragt. die zitternde Kippe 
— alle? — der Vater, der mic zuerst lehrte mit dem Auder das fchlanfe 
Canoe dur die Brandung zu treiben? — die Mutter, die mic) an ihrem 
Herzen getragen — genährt? — Und der finftere Mann zuct die Achſeln 
— jein Schweigen läßt fie mehr fürditen, als das beredteſte Wort vielleicht 
gethan hätte — umd traurig fehleihen fie in die Haine ihrer Heimath 
zurück, Wo ift das fröhliche Rauſchen des Blattes, aus dem fonft fein 
ſchützender Geiſt zu ihm ſprach und ihm die Märchen des Waldes erzählte ? 


. +) Zum Theil freilich auch ſehr gewöhnliche. Nur Eine Probe: „Die Bibel — 
ein civca 12—13 Zoll dides Buch — nimmt (unter den Büchern ver Kanafas) den 
erften Rang ei, denn ich zweifle nicht im Geringften, daß die Kanakas ebenfo die 
meifte Achtung vor den dickſten Frauen, wie vor den didften Büchern haben werden,“ 
In der That, ein ebenjo geiftreicher, wie geſchmackvoller und wirdiger Vergleich ! 
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FE In dem Raſcheln des Laubes hört er jetzt nur die flüſternde Stimme 
des zürnenden Gottes; und das Brauſen des Windes über die Berge 
— heiliger Vater, was er bis dahin für die grüßenden Laute der Eltern 
gehalten, es ſind die Wehklagen der Verdammten — die Nothrufe der zu 
ewigen Strafen rettungslos geſchleuderten unglücklichen Indianer. — 
Arme — arme Menſchen! —“ 

Ja, arme, arme Menſchen, wenn es ſich nämlich ſo verhielte, aber 
dann auch: Einfältige Narren wir, wenn wir unbewußt, und gar ſchuld⸗ 
volle Verbrecher, wenn wir bewußt unſre Hilfe dazu liehen, aus glücklichen 
Paradiefesfindern ſolche befammernswertde Opfer eines finfteren Wahnes 
zu mahen!! Wahrlid, nit Miffion treiben, noch viel weniger Miffions- 
feite feiern, fondern augenblictid die Hand von diefem Werke abziehen 
und wegen der bisherigen Betheiligung daran in Sad und Aſche Buße . 
thun, das wäre für ung angezeigt! Indes, wir find bier mit gutem 
Gewiffen zu der Miffionsfeier einer einzelnen Gemeinde zuſammenge— 
fommen, und mit gutem Gewiffen rüften wir uns fhon, demnächſt mit 
der Mifftionsgemeinde ganzer Provinzen ein fünfzigjähriges Jubiläum zu 
begehen, und Ihr verlanget weder noch bedürfet Ihr wohl, daß Euch das 
Recht dieſes guten Gewifjens erſt noch begründet werde. Und doch, wenn 
einerjeit8 dieſes Recht noch Heute vielfach) beftritten wird, und wenn anderer- 
jeit8 Feſte nit blos Ruhepunkte nad gethaner, fondern auch Sammel- 
punfte zu neuer Arbeit fein und für immer größere Betheiligung an der- 
jelben unter Anderem auch durch Erweckung einer fröhliden Gewißheit 
werben und erwärmen follen: dann ift e8 fir eine eier, wie Die gegen- 
wärtige, ein pafjendes Unternehmen, von dem Rechte zu reden, welches 
zur Miffion unter den Heiden die Chriftenheit hat. 

Das will ich denn jeßt verjuchen, und zwar näher durch den Nach— 
weis, daß die Chriftenheit der Heidenmwelt wirklih etwas zu bringen hat 
von jo hohem inneren Werthe, daß ihre Gabe als Wohlthat fi) in fi) 
ſelbſt rechtfertigt. Ich ſage: ihre Gabe, aber find denn nicht der Gaben 
viele? Gewiß, e8 ergießt ſich über jedes Heidenland, dem die Sonne des 
Chriſtenthums aufgeht, ein ganzes Füllhorn von Segnungen, aber Eine 
unter denfelben überragt und bedingt doch fo fehr alle anderen, daß billig 
nur fie in Betracht gezogen wird, und das ift? Gottes Wort. Darauf, 
nicht wahr? m. Fr., und nit auf die Segnungen der Cultur, einer 
neuen Geſellſchaftsordnung, einer milderen Sitte, eines erblühenden Geiftes- 
lebens oder was fonft mit Recht hieher gezählt werden mag — darauf 
leget auch Ihr den vollen Nachdruck; das Wort muß ee ausrichten da 
draußen, fo joll denn aud das Wort die einzige Waffe fein, mit der wir 
gegen die Vorwürfe von Drinnen den Sieg unfrer Nedtfertigung erfechten. 
Wir reden 
von dem Rechte zur Heidenmiffion, das die Chriftenheit 

fraft ihrer Predigt hat, 
und legen dabei zu Grunde das Wort heiliger Schrift 
Pſalm 96, Bers 10. 

Dafelbft heißt e8 nad dem Grundtert: 

1* 
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„Saget unter den Heiden: Der Herr tft König; auch 
ftehet der Erdkreis feft, und wanfet nidt; er richtet Die 
Bölfer mit Geredtigfeit.“ 

Diefes Terteswort ijt ein Wort des alten Bundes, alfo des Theiles 
der Schrift, aus welchem die Nedensart von dem zürnenden Gotte miß- 
verftändlicherweife gefloffen ift, und in dem wirklich der Gott gepredigt 
wird, der da heimfuchet der Väter Miffethat an den Kindern, wenn auch 
nicht „bis in's neunte oder zehnte,” aber dod bis in's dritte umd vierte 
- Glied, an denen, die ihn Haffen (2 Mof. 20, 5). Da ferner dieſes 
Terteswort von Gott als Richter ausdrücli redet, wird man nicht jagen 
fünnen, daß e8 zur Entkräftung der erwähnten Vorwürfe erleichternd ge 
wählt ſei; dennod aber — es gibt fi ſelbſt als einen Auftrag zur 
Heidenpredigt und enthält für vdiefelbe eine Inhaltsangabe, und jo lafjet 
und denn hevantreten, und wenn wir es nur ein wenig betradtet haben: 
ih bin überzeugt, dann find wir unſres Rechtes zur Heidenmiſſion, das 
wir kraft unſrer Predigt haben, uns von Neuem freudig bewußt geworden. 
Wir jhliegen unfre Betradtung an die Frage an: 

Wovon haben wir den Heiden zu predigen? 
und antworten darauf: 
Bon dem Königthbum des Herrn, unfres Gottes, und feinem 
gerechten Gericht über die Völker. 

1, Saget unter-den Heiden Der Herr. ift König 
wenn nad diefen Worten das Königthum des Herrn, unſres Gottes, eriter 
Gegenftand aud der Kriftlihen Predigt unter den Heiden fein joll, fo 
liegt e8 ebenfo in der Natur der Sade, wie es durd den Zuſatz: „Auch 
jtehet der Erdkreis feft und wanfet nit" als Meinung unfres 
Sängers dargethan wird, daß hier zunächſt das Königthum zu veritehen 
it, welches Gott als Schöpfer und Regent des Weltalls im Reiche der 
Natur übt; wir ftehen hier fomit auf dem Boden des Glaubensartifels, 
den gleich der erſte Vers der Bibel als Grundlehre aller Offenbarung 
Hinftellt, und mit dem darum aud wir Chriften immer nod im apofto- 
liſchen Symbolun den Anfang mahen. Von der Ausdehnung, Madt 
und Herrlichkeit diefes Königthums fteht in unferm Pſalme nod) einiges 
Nähere; es heißt Vers 4: „Der Herr ift groß und ſehr löblich; furchtbar 
ift er über alle Götter“, und Bers 6: „Pracht und Herrlichkeit ift vor 
feinem Angefiht, Macht und Zierde in feinem Heiligtfum“; von dem 
Ruhm defjelben find weiter mehrere der Palmen ganz doll, die fi) rück 
und vorwärts um den unfrigen gruppiven mit dem gemeinfamen Thema: 
„Der Herr ift König" (vgl. 93. 97. 99); im Grund rühmt davon aber 
das ganze Bibelbud, und wenn ſchon dasjenige, was feine Seele davon 
erfüllte, den Dichter unſres Liedes mit dem Rufe aubeben ließ: „Singet 
dem Herrn ein neues Lied; finget dem Herrn, alle Lande" (Vers 1), was 
für ein überreicher Stoff zum Loben und Danken würde ung nicht zu— 
wachjen, wenn wir erſt Alles zufammenfaffen wollten und fönnten, was 
von der Schöpfermaht und -weisheit und -güte Gottes, unſres Königes, 
gejchrieben ſteht?! 
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Indes, die Predigt don diefer Wahrheit hat nach unſrem Text eine 
befondere Beziehung, und zwar eine gegenſätzliche. „Unter den Heiden“ 
joll davon gepredigt werden, und wenn wir nun fragten: Warum das? 
und fümen nicht ſchon von felbjt darauf, daß darum, weil fie dieſen 
König aller Welt und insbefondre der Erde noch nicht fennen, fo wiirde 
der 5. Vers unfres Pjalms feinen Zweifel darüber laffen: „Alle Götter 
der Heiden find Götzen (oder: Nichtje); der Herr aber hat den Himmel 
gemacht“ — darum, jo „jaget unter den Heiden: Der Herr, diefer Schöpfer 
des Himmels und der Erde, ift König." Alfo den Unterfchied zwifchen 
ihren ſelbſtgemachten, todten Gößen und dem Iebendigen Gotte der Offen- 
barung, diefen umendlihen Unterſchied foll auch die chriſtliche Predigt den 
Heiden zunächſt zum Bemwußtjein bringen: weldem Bibelfundigen fiele da- 
bei nicht fo mandes andere Wort des alten ZTeftamentes ein, das mit 


ſchonungsloſer Schärfe, mit beißender Jronie, mit vernidhtender Kritif und 


Logik diefe beiden Größen oder vielmehr jene Heinen Nulfen umd diefen 
großen Einen einander gegenüberftellt! Da geifelt 3. B. Jeſajas mit 
bverdientem Spott das thörichte Beginnen der Götzendiener, wie der Bild- 
bauer den Goldschmied ftärkt, und der Polirer den Hämmerer, und fpreden: 
„Das hält gut an; umd heften e8 mit Nägeln, daß e8 nicht wadelt” 
(41, 7 mit 40, 19. 20); oder wie Meifter Schmied bis zur Ermattung 
an dem Götenbilde arbeitet, und Meifter Zimmermann mit Aufbietung 
aller Kunſt daran zirfelt, und denft gar nit daran, daß die Hälfte des 
Holzblodes, an dem er ſich müht, und vor dem er fi nächſtens nieder- 
werfen wird, längſt in den Dfen gemwandert ift und ihm fein Brot ge 
baden und feinen Braten gebraten bat (44, 9—20) — während ein 
bekannter Pjalm angefihts diefer Götzenbilder jelbft ausruft: „Sie haben 
Mäuler, und reden nit; fie haben Augen, und fehen nit; fie haben 
Dhren, und hören nit; aud) ift fein Dvem in ihrem Mund. Die folde 


maden, find glei alfo; Alle, die auf fie hoffen“ (135, 16—18)! Nur . | 


Weniges will id; diefem allem gegenüber von dem anführen, was von 
dem Gott-Könige des auserwählten Volkes Köftlihes und Tröſtliches be- 
zeugt wird: Wie er als der Allmädhtige Alles thut, was ev will, im 
Himmel und auf Erden, im Meer und in allen Tiefen (Pf. 135, 6); 
wie er als folder dem Müden Kraft und viel Stärke dem Unvermögenden 
gibt (Sef. 40, 29); wie er als Hüter Iſraels bei Tag und bei Nadt 
nit ſchläft noch ſchlummert (Pf. 121, 4); wie er die Seinigen behütet 
vor allem Uebel und leitet auf allen ihren Wegen (ebdf., V. 7. Pſ. 91); 
wie er nahe ift Allen, die ihn anrufen, Alfen, die ihn mit Ernſt anrufen, 
und thut, was die Gottesfürchtigen begehren, und höret ihr Schreien, und 
Hilft ihnen (Bj. 145, 18. 19); endlich, wie er wahrhaftig in allen feinen 
Worten, treu in alfe feinem Thun ift, und Glauben hält ewiglid (Pf. 
33, 4. 146, 6); in Summa: Wie es ein Gott ift, auf den man trauen 
und bauen Kann, und wird nicht dabei zu Schanden (Pi. 146, 5 mit 
34, 6 und 25, 3) — aber wenn wir fchon jest einmal ftille halten und 
fragen wollen: Iſt die Predigt, die wir den Heiden zu bringen haben, e8 
auch wert, daß wir uns zu ihnen hinausbemühen? jo wird jeder das 
bejähen müffen, heiße die Antwort aud nur altteftamentli und nur in 
dem bisher dargelegten Sinne: „Der Herr ift König!” 
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Oder hat die Heidenwelt dieſer Predigt, mit der denn auch Paulus 
ſowohl zu Lyſtra als auch in dem Mittelpunkte der ganzen gebildeten Welt 
von damals, auf dem Areopag Athens, den Anfang gemacht Hat (Apſtg. 
14, 15—17. 17, 23 ff.) — id) fage: Hat fie ihr etwas entgegenzufegen, 
das ihr überlegen oder wenigſtens ebenbürtig wäre? Nein, denn aud) 
die heutigen Heiden, und zwar die gebildetten jo gut wie die ungebildetiten, 
fnieen noch dor eben folden Nichtſen, wie fie einft der Spott der Pro- 
pheten waren, und aud in anderen Beziehungen hat die moderne Heiden- 
welt dor der des Alterthums, zumal der klaſſiſchen, im Wefentlihen niht® 
voraus. Auch der heidnifhen Menſchheit jollte freilich die Erfenntniß ger. 
hören, daß der Herr König ift, „denn das Wiffen, daß ein Gott ift, ift 
in ihnen offenbar, denn Gott Hat e8 ihnen geoffenbaret, indem fein un— 
fihtbares Wefen, feine ewige Kraft und Gottheit, von der Schöpfung der 
Welt her an den Werfen verftändlic) erjehen wird; alfo daß fie feine 
Entfhuldigung haben” (Köm. 1, 19. 20), aber wie der verlorne Sohn 
hat die Heidenwelt diefes Erbe verpraßt, und die Reſte von Gottes- 
bewußtfein und Gotteserfenntnig, die ihr immerhin noch geblieben find, 
fie gleichen einem Brunnen in der Wüfte, auf den Jahrhundert um Jahr» 
hundert feinen Schutt und Staub abgelagert Hat, daß er längft zur ſum— 
pfigen Lade geworden ift. Der einfadhe und dod jo großartige Grundjag 
des Glaubens, den 1 Mofe 1, 1 Hinftellt, ift allenthalben entjtellt in das 
Zerrbild phantaſtiſcher Schöpfungsfagen; der Glaube an Einen, perjön- 
lien, überweltlihen und dod in der Welt wohnenden und waltenden 
lebendigen Gott ift allenthalben verloren gegangen, und damit dasjenige, 
was allein hüten fann vor dem Verſinken in den Dienit der Natur- 
mächte mit feinen entjeßlihen Fleiſcheslüſten und Fleiſcheswerken (Röm. 1, 
23 32), dasjenige, was allein den rechten Halt geben kann im Kampfe 
des Lebens, dasjenige, was allein wahrhaft tröſten kann in Noth und 
Tod. Daß dem fo ift,. dafiir legt das Leben der Heiden ein vollgültiges, 
traurige Zeugniß ab: Allenthalben Berfunfenheit in den Schmutz der 
Sünde und der Lafter, und nit einmal mehr Scham über die unerhör- 
teften Greuel; allenthalben fein Gott (Eph. 2, 12), mit dem man in 
lebendige Herzensgemeinſchaft treten kann, wiewohl der Gottheiten fo viele, 
daß es nicht felten über's DVerjtehen und Behalten nicht nur des gewöhn— 
hen Mannes geht, und im Dienfte der Gottheit, deffen Ordnungen bie 
umd da das ganze Leben bis in's Kleinfte wie eiferne Klammern umfaffen, 
in Folge dejfen jo wenig Liebe und Vertrauen, jo wenig Ergebung und 
Zuverfiht, jondern Furcht, und zwar der allerfnechtifchften Art, die Seele 
de8 ganzen Verhaltens (vgl. das dersidauuovsoregovg Apftg. 17, 22), 
10 daß der zürnende Gott mit allen feinen Schreden hier 
wirklid eine Wahrheit ift! Wie traurig unter ſolchen Umftänden, 
auf alle feine edleren Beziehungen Hin angefehen, das Leben ſich geftaltet, 
bedarf faum nod der Erinnerung: Es wird zur Tretmühle, in deren 
unaufhörlichem Auf und Ad von Freund und Leid, von Hoffnungen und 
Enttänfhungen der arme Mensch ſich zerarbeitet, bis er endlih im Tode 
zuſammenbricht! 

Und nun kommt die Miſſionspredigt und ruft in all dieſen Jammer 
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hinein: „Der Herr ift König", und nun verdolmetſchet Euch das noch 
einmal, in, Sr, erſt alt, dann neuteſtamentlich! Altteſtamentlich vedet 
diefe Predigt von dem Gotte, den ich Euch ſchon zu ſchildern verſucht, das 
Eine etwa noch betonend, dag Er König ift und auch unſer König fein, 
mithin auch ung zu Unterthanen haben will, und daß Er, der in der 
Höhe umd im Heiligthum wohnet, zu dem Ende doch grade die Niedrigen 
und Geringen jih am Liebften ermählt (Sef. 57, 15. Pi. 113, 5. 6); 
aber wenn nun das neue Tejtament das alles beftätigt und nur noch den 
Einen Zuſatz macht, daß diefer Gott die Liebe ift (1 Joh. 4, 8): wie? 
bedürfen wir dann noch weiter Zeugniß? Das heißt doch gewiß: Ein 
Gott, an den Du einzelnes Menſchenkind glauben darfft ala Deinen Gott, 
Deinen Herrn umd König, und auf.welden Du alfo vertrauen ſollſt, „daß 
Du nit zweifelft, er werde Dich mit aller Nothdurft Leibes und der 
Seele verforgen, auch alles Uebel, fo er Div in diefem Sammerthal zu— 
Ihiefet, Div zu gut wenden, dieweil er's thun kann als ein allmächtiger 
Gott und auch thun will als ein getrener Vater“: wie? und mit Diefer 
Predigt jollten wir nit das größte Recht Haben, zu den armen Heiden 
ohne Gott unſre Miffionare zu enden ? 

Nur verblendete Chriften, die felbft von der Herrlichkeit diefer Predigt 
nichts wiſſen, können das bezweifeln und beftreiten wollen; das empfäng- 
liche Heidenherz bezweifelt e8 nicht, im Gegentheil, mit der ihm angebornen 
und durch nichts ſonſt zu ftilfenden Gottesſehnſucht ſteht es immer nod, 
wenn auch ihm ſelbſt oft unbewußt, da und ſtreckt die Arme aus nad) der 
begnadigten Chrijtenheit, bittend, flehend: „Komm herüber und Hilf mir" 
(Apitg. 16, 9), und weil es fih nun fo verhält, wollen aud) wir heute 
im Bewußtjein eines guten Rechtes Miffionsfeft feiern und uns freuen, 
daß aud durch den Dienft unfrer Gejellichaft wieder hie und da auf den 
Bergen lieblich gewefen find die Füße der Boten, die da fagen zu Zion: 
„Dein Gott iſt König” (Se. 52, 7). 

2. Der an ſich wie nad) dem Zufammenhange eriten Beziehung dieſer 
Predigt haben wir nunmehr ein Genüge gethan, aber erihöpft haben wir 
ihren Sinn nod lange nit, nit einmal, wenn wir auf altteftamentlichem 
Boden ftehen bleiben. Nächſt dem Reiche der Natur fennen wir nod ein 
Reich der Gnade, in dem der Herr, unfer Gott, aud König ift, und auch 
von dem ift bier die Nede. Es heißt: „Saget unter den. Heiden: 
Der Herr (und nidt: Gott) ift König“ — Wer ift aber, und wie 
heißt doc diefer Herr? Sein Name ift Jehova, das ift dev Wort- 
bedeutung nah: Der Ewige, Beftändige und Selbftändige (2 Mofe 3, 13. 
14), und der Sahbedeutung nad: Der treue Bundesgott Iſraels, ber 
fi) dies Volf zum Eigenthum vor allen Völkern der Erde, und zum 
priefterlichen Königreich und heiligen Volk erforen hatte (2 Moſe 19, 5. 6). 
Es ift ganz unmoͤglich, daß, wenn in Iſrael die Aufforderung laut wurde: 
„Saget unter den Heiden, daß diefer treue Bundesgott König iſt,“ oder, 
wie Vers 3 unſres Pfalmes dafjelbe ausdrüdt: „Erzählet unter den 
Heiden feine Herrlichkeit, unter allen Völkern feine Wunder“, daß dam. 
nit mit, ja daß dann nit vor Allem gedacht fein ſollte aud an die 
Gnaden- und Heilsthaten, in denen dieſer Gott fi als König bewiejen 
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hatte an feinem Volke, wie in feiner Ausfonderung, in feiner Errettung aus 
Aegypten, in feiner ganzen ferneren Leitung, nit zu vergeſſen Dabei der 
Demüthigungswege, die er die vierzig Jahre in der Wüſte und fernerhin, 
fo oft es nöthig war, im feiner Treue (Pf. 119, 75) mit ihm gegangen 
war (5 Mofe 8, 2), mit Einem Worte aljo an die ganze vielhundert- 
jährige Geſchichte, Uber die man als Motto wohl am beiten jene Worte 
des Herrn ſelbſt ſetzte: „Der Herr Herr ift ein Gott, barmderzig, und 
gnädig, und geduldig, und von großer Gnade und Treue; der da bewahret 
Gnade in die Taufende, und vergibt Mifjethat, Webertretung und Sünde, 
und läffet Niemand ungeftraft, der die Miffethat der Väter heimſuchet 
auf Kinder und Kindesfinder; bis in's dritte und vierte Glied“ (2 Moſe 
34, 6. 7). 

Und nun fenden aud wir unfre Miſſionare aus und geben ihnen 
unter Anderem diefe unvergleihlide Geſchichte Iſraels als lebendigen 
Kommentar zu der Vredigt mit, die fie erichallen laſſen follen, daß Jehova 
König ift, aber ift das alles? Können und wollen wir ihnen gebieten, 
da aufzuhören, wo die Gefhichte des altteftamentlihen Gottesreihs auf 
hört, und nur fo viel zu jagen, wie etwa auch der Sänger unfres Pjalmes 
zu fagen wußte? Dann wären ja umfonft alle die großen Dinge für ung 
geſchehen, an welden eine Maria erkannte, daß der Herr König ift, und 
von welden erfüllt ihre Seele den Herrn mit dem neuen Liede erhob 
(Luk. 1, 46 ff.), in welchem Vers 1 unfres Pſalmes aud) eine Erfüllung 
fand?! Dod nein, unfre Miffionare predigen von nod einem ganz 
anderen Gottesreihe, als dem durch den Zaun des Gefeßes umhegten und 
auf das Eine Iſrael befhränften, fie predigen von dem Himmelreiche, das 
mit Jeſu Chrifto, dem Herrn dom Himmel, auf die Erde hernieder ge- 
fommen tft, und in das „aus allerlei Gejchleht und Zungen und Volk 
und Heiden“ (Offbg. 5, 9) die Kinder Gottes gefammelt werden follen 
(ob. 10, 16. 11, 52) zum Eingange in die ewige Herrlichkeit; fie pres 
digen don Gott als dem Herrn, welcher will, daß allen Menſchen geholfen 
werde (1 Zim. 2, 4. Tit. 2, 11. 2 Petri 3, 9), und zur Hmausführung 
diefe8 dor Grundlegung der Welt gefaßten Gradenwillens in der Fülle 
der Zeit feinen eingebornen Sohn aus Liebe in diefe Welt gefandt hat, 
und wie nun durch Jeſu Chrifti heiliges Leben, mittlerifches Leiden, ver- 
jöhnenden Tod fowie dur feine Auferftehung und Hinmtelfahrt das Werf 
unſrer Berföhnung mit Gott und unfrer vollfommenen Erlöfung auf Gott 
wohlgefällige Weife vollbracht worden ift; fie predigen weiter, wie in dem 
von dem erhöheten Heilande ausgegofjenen heiligen Geifte die Kraft zu 
einem lebendigen Glauben. an den Heiland und damit zur perſönlichen 
Aneignung der Erlöſung mit allen ihren Früchten gegeben ift, und -wie 
ein jeder Vergebung aller feiner Sünden und Frieden mit Gott und Kraft 
zu einem neuen Leben hat und behält, der e& nur mit herzlichen Ber- 
trauen annimmt, daß Jeſus Chriftus aud fir ihn perſönlich geftorben 
und auferjtanden jei, und endlich, was fir eine lebendige Hoffnung, was 
für ein unvergängliches und unbeflecktes und unverwelkliches Erbe jedem 
Gläubigen im Himmel behalten ift! Das Gefagte berührte einige Haupt» 
punkte von dem neuteltamentlihen Inhalte der Predigt, daß der Herr 
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König ift; Ihr fühltet wohl alle unmittelbar, daß dieſer Theil ihres In— 

haltes, wenn auch nicht der erſte, ſo doch der beſte und hauptſächlichſte iſt: 

gut denn, ſo erlaubet auch noch einmal die Frage, ob dieſe Predigt es 

wohl werth iſt, oder: ob fie dev Chriſtenheit, welche fie hat, nicht das 

en Recht verleiht, daß damit zu den Heiden hinaus gegangen 
erde ? 

Das Ja! drängt fih aus innerftem Herzensgrunde auf unfer aller 
Lippen, aber zu noch fFräftigerer Beweisführung geſchehe aud hier die 
weitere Frage: Hat vielleicht die Heidenwelt diefer Predigt etwas entgegen- 
zujegen, da& ihr überlegen oder wenigftens ebenbirtig wäre? Wir ber— 
ſuchen e8, uns in die Seele eines Heiden Hineinzudenfen, der gleichſam 
durch die Schule unſres erften Artifel8 von Gottes Königthum gelaufen 
ift, dev dem großen Gott und König, den er darin fennen gelernt, gerne 
nahen und in eine bleibende innere Gemeinshaft mit ihm treten möchte — 
wird dieſes Vornehmen aud nur Einem gelingen? Nein, denn wie eine 
unüberjteiglide Schranfe erhebt fid) vor dem, der von Gottes Liebe und 
Gnade in Chrifto Jeſu noch nicht weiß, daß Gott aud) ein Heiliger Gott 
iſt und als folder ein verzehrendes Feuer gegen das Böſe und die Böſen, 
ein Gott, don dem gilt: „Du bift nit ein Gott, dem gottlos Wefen 
gefällt; wer böfe it, bleibet nit vor Dir“ (Pf. 5, 5). Leder Menſch, 
der ſich vor fold einem Worte ehrlich prüft, dem wird es zum Geridt; 
er erfennt fi) dem Heiligen gegenüber in feiner Unheiligfeit und damit 
in feinem Unvermögen zur Gemeinjhaft mit ihm, und mit dem „Wehe 
mir!" Jeſajas (6, 5) bricht er in den Seufzer aus: „Wer ift, der bei 
einem berzehrenden Feuer wohnen möge? Wer ift, der bei der ewigen 
Gluth wohne“ ? (Jeſ. 33, 14). Was hat nun der Heide diefer erſt durch 
die Kriftlihe Predigt in ihm gewirkten klaren Erkenntniß, was hat die 
gefammte Heidenmwelt der dunfeln Ahnung von diefer Wahrheit entgegen- 
zufegen, die ihr ſchon von Natur nit fremd ift, und der feine Menfchen- 
bruft ſich ganz entziehen fann, jo lange nod der Unterschied von gut umd 


böfe im Gewiſſen gefchrieben ſteht? Die Opfer, welche unter allen Heiden 


blutig oder umblutig dargebradjt werden, geben eine Antwort darauf, aber 
fie können ja „nimmermehr die Herzunahenden vollkommen machen“ (Hebr. 
10, 1). Aber vielleiht kann das Streben fittliher Selbjtbefjerung die 
Kluft ausfüllen? Auch diefes nicht, und da num ein dritter Weg nicht 
möglid) ift, jo bleibt nur entweder der Verzicht, daß man die Verſöhnung 
mit Gott und die Gemeinschaft mit ihm als ausſichtslos aufgibt und ſich 
mit dem fehnenden Herzen jo gut oder jo ſchlecht wie möglich abfindet; 
oder e8 bleibt die Verzweiflung, die denn aud) oft genug grade die Edelften 
unter den vingenden Heiden ergriffen und wohl gar zu dem ſchlechteſten 
aller Ausfunftsmittel geführt hat, dem Elende eines jo zwiejpältigen Da- 
feins durch Beendigung des Dafeins ſelbſt ein Ende zu machen; oder, 
hier gibt e8 ein Drittes, e8 bleibt die Annahme der Gnadenpredigt don 
Gottes Liebe zu uns in Chrifto Jeſu, daß Gott in Chrifto war, und ver— 
föhnte die Welt mit ihm felber, und rechnete ihnen ihre Sünden nicht zu 
(2 Cor. 5, 19), und hat den, der von feiner Sünde wußte, für ung zur 
Sünde gemadt, auf daß wir würden in ihm die Geredtigfeit Gottes 
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(V. 21), einer Predigt, deren herrliche Fülle Feimartig [don in der kurzen 
Summa befhloffen liegt, daß der Herr König ift. 

Und diefe Predigt Hat je und je Wunder Gottes gewirkt in der 
Heidenwelt: Die tiefften Geifter haben ihr zugejaudzt, alle wahre Sehn- 
fucht Hat fie befriedigt, von den Verfunfeniten hat fie taufende zu ſich 
heraufgezogen und neue Gottesmenfhen, wandelnd in wahrhaftiger Ge- 
vehtigfeit und Heiligkeit, hat fie aus ehemaligen Sünden- und Laſterknechten 
gemacht, felfenharte Herzen hat fie zerſchmiſſen und Eifesfruften der Gleich— 
gültigkeit und Verſtocktheit hat fie hinweggeſchmelzt; fie thut e8 aber auch 
noch und erweift fi) je länger je mehr als eine Kraft Gottes, felig zu 
madhen Alle, die daran glauben (Röm. 1, 16): wie? und wir fragen 
noch, ob wir ein Recht haben, diefe Predigt den armen Heiden zu bringen ? 
Kein, nein, wir fragen nit mehr, fondern mit vollem Bewußtſein eines 
guten Rechtes feiern wir Miffionsfeft heute und freuen uns, daß auch 
durch den Dienft unfrer ‚Gejellihaft wieder hie und da auf den Bergen 
Yiehlich gewejen find die Füße der Boten, die da fagen zu Zion: „Dein 
Gott ift König". 

3. Allein wie veimt fih mit diefer fröhlichen Doppelfunde, daß doch 
aud von Gericht gepredigt werden joll, wie ja der Schluß unſres Tertes- 
verjes befiehlt: „Saget unter den Heiden: Er richtet die Völker mit 


Gerechtigkeit"? Scheint da nit dod unter dem Maittel der Liebe 


etwas hervorzuguden, was ſchlechterdings nicht dazu paßt, fteigt da nicht 
doch noch zu guter Legt unheimlih und gefpenjtiih drohend die Geftalt 
des zürnenden Gotte8 auf? So räfonniren Taufende und aber Taujende, 
die gleich einem Felix (Apitg. 24, 25) erjchreden, wenn von Geredtigfeit 
‚und Gericht die Rede it, und zwar erjchreden, weil fie nit Buße thun 
noch fi befehren mögen, und die aus demſelben Grunde der Predigt von 
- Gottes Liebe einen Sinn unterlegen, daß diefe Heilige, ftarfe Gottesliebe 
auf unheilige, ſchwächliche Menſchenliebe hinauskommt und fein oder dod) 
fein ernftliher Unterschied zwifchen gut und böfe mehr übrig bleibt. Nichts 
defto weniger aber tft die Predigt vom Gericht der ganzen Heiligen Schrift 
etwas Wichtiges und Weſentliches; fie ift, wie die Eine Nede des Paulus 
auf dem Areopag beweift (ſ. Apitg. 17, 30. 31), ein Hauptartifel aud) 
des Chriſtenthums und wird fpeciell im neuen Teſtament jo Häufig, fo 
beſtimmt, jo ftreng vorgetragen, wie e8 im alten nur der Fall ift. Doch 
wie lautet diefe Predigt näher nad) unferm Texte? 

Wir können die Worte deffelben doppelt faffen, fowohl: „Der Herr 
- richtet“, als auf: „Er wird richten die VBölfer mit Geredtig- 
feit“, alſo jowohl von einem in der Gegenwart fortgehenden als aud) 
von einem in der Zufunft bevorftchenden Gerichte, beide auf der Einen 
Eigenſchaft Gottes als König ruhend, daß er Richter ift, und beide in 
engſter Beziehung zu einander ftehend. „Der Herr richtet die Völker 
mit Gerechtigkeit“ — fo predigen unfre Miffionare den Heiden und fuchen 
ihnen unter diefem Geſichtspunkt ihre eigene wie andrer Völker Gedichte 
verſtändlich zu maden, und fie fügen Hinzu: Wie die Völker, jo richtet 
er auch die Einzelnen, Did und Did und Did, umd ſuchen das nun 
einem jeden nadzumeifen aus feinen Lebensführungen, namentlich, fo weit 
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88 Heimfuhungen Gottes waren: wie darin eine ftrafende, vergeltende 
Gerechtigkeit fi geoffenbart, wie es darin immer wieder wahr geworden, 
daß die Sünde der Leute Verderben ift (Spr. 14, 34), aber wie doch auch 
eine heilige Liebe darin zu erkennen ſei, welche durch Leid zu ſich zieht 
aus lauter Güte, durch Zuͤchtigungen beſſern, zur Buße leiten, zur Heiligung 
treiben und in derſelben fürdern will u. ſ. w. M. Fr. glaubt Ihr 
nit, und könnt Ihr es nicht aus eigner Erfahrung beftätigen, daß «8 
etwas Großes ift, wenn einem auch nur diefe Wahrheiten aufgehen und 
im Herzen Leben werden, jo daß man gleich dem verlornen Sohne ftilfe 
fteht und dann umfehrt auf dem Wege des Verderbens? Hat man die, 
Wege des vihtenden Gottes zunächſt im eignen Leben alfo erfannt, dann 
verjteht man auch ganz gut, daß die Weltgeſchichte zwar nit das, aber 
doch ein fortlaufendes Weltgerihte ift, nur freilich ein fehr unvollkom— 
menes, das jeinen Abſchluß gebieteriich fordert in einem: Der Herr wird 
die Völker richten mit Gerechtigkeit. Und was jagt nun don diefem 
Endgeriht die chriſtliche Predigt? Ich nenne, die Beziehung auf jeden 
-einzelmen bejonders betonend, nur wenige Punkte: Daß alle Menſchen ſich 
dieſem Gerichte werden unterziehen müfjen (2 Cor. 5, 10), daß in dem— 
felben auch das DVerborgene der Herzen und des Lebens. offenbar werden 
wird (Rom. 2, 16. 1 Cor. 4, 5), daß ohne Anfehen der Perjon einem 
jeden darin vergolten werden wird nad feinen Werfen (Röm. 2, 6. 11. 
1 Petri 1, 17), endlid, daß e8 ſich darin handelt um die Entſcheidung 
für eine Ewigfeit, um das furdtbare Entweder — Oder: Entweder jelig 
oder verdammt! (Mark. 16, 16. Joh. 3, 36). 

Dog Halt! rufet Ihr aus, flingt das nicht wieder jo recht nad) dem 


zürnenden Gotte, der mit graufamer Luft ganze Generationen in den 


Pfuhl der Hölle ſchleudert? Allerdings, aber — es klingt eben nur fo. 
Ih frage mih und Euch: Was wird wohl ein Heidenherz, was wird 
wohl jeder natürlihe Menſch, in dem das Gewiffen nod nicht erjtorben 
ift, zu obiger Bredigt jagen? und ic finde die Antwort in dem Sprude; 
„Wer aus der Wahrheit ift, der höret meine Stimme“ (oh. 18, 37) — 
ja, das natürliche Gefeg im Heidenherzen, davon Paulus (Röm. 2, 14 
bis 16) redet, muß ihr zuftimmen, fo fidyer, wie die Ahnungen von einem 
Gericht und doppelten Looſe der Ewigfeit auch allenthalben unter den 
Heidenvölfern wiederfehren, ſei's auch im Gewande noch fo veriworrener 
Mythologieen, aber mit der Zuftimmung wird gewiß auch die Bitte, der 
Seufzer aus dem Herzen dringen: „Wer zeigt mir, wie id dem zufinf- 
tigen Zorn entrinnen möge?" Und wenn nun das zu zeigen fowie Das 
Entrinnen felber nicht möglich wäre, dann allenfall8 hätte die Berleumpdung 
einen Schein des Rechts, die Predigt vom Gerichte, Wahrheit troß alle- 
dem, eine Graufamfeit zu nennen, und dann wäre am Ende die Wirkung 
diefer Predigt, aus in Umwiffenheit gleihgültigen und darum wenigjtene 
nad) der Seite nit unglücklichen Naturmenfhen (denn glückliche Para- 
diejesfinder gibt e8 hienieden überhaupt nit!) verzweiflungsvolle, unglüd- 
fihe Opfer einer finfteren Lehre zu machen. Allein, Gott ſei Dank! 
Beides ift möglich, jene Bitte, jener Seufzer Haben ihre Antwort, und 
zwar theils die allgemeine, welde in dem Gnadenwillen Gottes zur Selig- 
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feit Aller liegt, theil® die befondere, daß in eben dem Marne, durch 
welden Gott den Erdfreis mit Geredtigfeit zu richten beſchloſſen bat, 
Sedermann aud) der Glaube vorgehalten wird (Apitg. 17, 31), und daß, 
wer da glaubt, der hat das ewige Leben, und fommt nit in das Gericht, 
fondern ift vom Tode zum Leben hindurhgedrungen (Joh. 5, 24). Indem 
die hriftliche Predigt jagt, daß ohne Ddiefen Glauben zwar fein Men 
felig werden kann, aber verdammt doc aud feiner werden foll, ohne daß 
dieſer Glaube ihm dargeboten worden wäre, und zwar in dem ernftliden 
Liebeswillen Gottes und mit dev Möglichkeit, ihn aufzunehmen: m. Fr., 
da eröffnet -fie Perfpeftiven, die auch auf das Schickſal geſchwundener Ge— 
nerationen lichte Strahlen der Hoffnung fallen laſſen; indem es fo fteht, 
rühmet fi die Barmherzigkeit wider das Gericht (Jak. 2, 13), denn Die 
nun doch das Heil nicht annehmen, deren Verdammmiß ift ganz recht 
(Röm. 3, 8) — fie haben nicht gewollt! (Matth. 23, 37) 

„Saget unter den Heiden: Der Herr ift König; aud ftehet 


der Erdfreis feft, und wanfet nit; er richtet die Vdlfer 


mit Gerechtigkeit“ — mir ftehen mit unfrer Betradtung diefer Worte 
jegt am Schluß. Diefelbe gab uns in der doppelten Wendung des erften 
Predigtthemas unmittelbar ein fröhliches Bewußtfein von dem guten Rechte, 
das wir als Chrijten zur Heidenmiffion haben, und ich zweifle nicht, daß 
und dieſes Bewußtſein aud über der Betrachtung des zweiten Themas 
nicht gef hwunden fein wird. Allerdings, das letztere flug einen evnften 
Zon an, aber fehlt ihm darum die fröhliche Seite? Wir thun noch 
Einen Blick in unfern Textpſalm; da fehen wir in den Schlußverfen 


. (11-15), daß die Botſchaft von dem Gericht de8 Herrn, und zwar in 


der bejtimmten Faſſung von feinem Kommen zum Gericht am Ende der 
Zage, aud als eine Freudenbotfhaft, obendrein in ganz hervorragenden 
Maße, behandelt wird, und wahrlid, fie tft es aud: der Artifel von 
Chrijti Wiederkunft zum Gericht ift tröftlih und fKöftlih dem Glauben 
Ruf. 21,28). So freuen wir uns denn noch einmal von ganzem Herzen, 
daß auch dieje Freudenbotſchaft durch den Dienft unfrer Geſellſchaft weiter 
und immer weiter getragen ift und wird durd Die Heidenwelt hin, und 
im Anſchluß daran fei da8 die Summa des Ganzen, daß wir alle mit 
einander die Mahnung beherzigen, mit welder ein benahbarter Pſalm 
jeine Predigt von dem Königthum Gottes ſchließt (97, 12): „Shr Ge 


rechten, frenet Euch des Herrn, und danfet, und preifet feine Herrlichkeit." 


Amen. 
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Die Macht der Miffion unter uncivilifirten Heiden.*) 
Don Miffionsdireetor Cajalis in Paris, 


Die Zeit, über die wir nod) verfügen, erlaubt mir nit, ausführlich 
die Beweiſe für die neugejtaltende Kraft des Evangeliums unter den nod 
nicht civilifirten Heiden darzulegen. Ich gedenfe nur einige Bemerkungen 
Darüber zu machen, wie diefe mächtige Wirkung fi daritelft. 

Siherlid werden einige Worte genügen, um zu begründen, daß das 
Evangelium überall, wo es barbariihe Heiden vorfand, und wo es dieſe 
jeiner Wirkung fortgefegt hat unterziehen können, befriedigende Erfolge er- 
rungen hat. 

Erinnern Sie ji der halberfrorenen Grönländer, von denen uns 
ein hervorragender Keijender berichtet, daß es feit mehreren Jahren feinen 
Heiden, ja feinen des Leſens Unfundigen unter ihnen gäbe. Der ge 
denken wir der Sandwich-Inſulaner. Seit langer Zeit find fie dem 
Glauben alle unterworfen, tragen jelbjt die Sorgen für die Bedürfniſſe 
ihrer Kichen und Schulen; haben parlamentarishe Inftitutionen und hier 
in Paris ihren bevollmädtigten Vertreter. Schauen Sie hierhin auf den 
jtillen Dcean! Seine Aluthen tragen beftändig leihte Boote mit 
Evangeliften, oder polyneſiſchen Schulfehrern, diefe oder jene Fleine Inſel 
ſuchend, auf der die frohe Botſchaft des Heil noch nicht erflungen ift. Da 
find die Hottentotten, welde am Kap der guten Hoffnung eine be- 
deutende Bevölkerung freier Arbeiter bilden, und deren mehrere das Wahl- 
recht beſitzen: e8 findet fi) fajt fein Heide mehr unter ihnen. Bejuhen Sie im 
Geifte die Kirchen der Eingeborenen von engliih Kaffraria, von Natal, 
Leffuto mit feinen Conftftorien, Conferenzen, Unterrihts- und Induſtrie— 
Anftalten. Sie find nod umgeben von Heiden, aber fie leben mitten unter 
jenen ihr eignes Leben, ſie befehren einen Stamm nad dem andern; fie 
ziehen die andern zu ſich und fehen mit wadjender Schnelligkeit den Tag 
nahen, da map aud don dieſen Regionen wird jagen fünnen, daß es dort 
feine Heiden und Barbaren mehr giebt. 

Sie werden zugeben, daß Thatſachen diefer Art genügen, um zu bes 
weiſen, daß das Evangelium inmitten der entartetjten und unwiſſendſten 
Heiden, d. 5. derjenigen, die von der Philojophie und dem Doctrinarismus 
längft aufgegeben waren, feine ganze Madt entfaltet hat. 

Und das alles ift errungen in dem furzen Zeitraume eines Men— 
ſchenlebens. 

Levaillant war noch nicht todt, Cook erſt ſeit einigen Jahren, als 
ich in meiner Kindheit die Beſchreibungen las, welche der erſtere über die 
Hottentotten in ihrem wilden Zuſtande gab, und diejenigen, worin Cook 
die Sünden der Unkeuſchheit und die blutigen Opfer ſchilderte, deren Zeuge 
er in Hawai geweſen war, ehe er dort ermordet wurde. * 

Und doc giebt es viele Leute unter ung, die zu den Miffionsgefell- 
ihaften fagen: „Wie geht e8 zu, daß diefe Heiden, in deren Namen ihr 


*) Cine vor einer Parifer Berfammlung gehaltene Anſprache, die der geehrte Redner 
fpeciell fir den Gebraud) des Herausgebers aufzuzeichnen, die Güte gehabt hat. 9. D. 
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uns Jahr fir Jahr um Geld bittet, nicht ſchon befehrt und civilifivt find?" 


Sie vergefien, daß dieſe Leute im Anfange diefes Sahrhunderts nicht einmal 
den Namen Gottes und des Heilandes fannten; daß fie ſelbſt von dem 
Dafein der Völker, die im Beſitz der Offenbarungen Gotted waren, nichts 
mußten! Und, meine Herren, laſſen Sie e8 mid) wiederholen: man hat 
fi mit diefen Leuten erſt befhäftigt, feit Sie geboren find. Wieviel Un— 


wiſſenheit, wieviel VBorurtheile haben Sie denn feit Ihrer Geburt in Ihren 


Ländern überwunden? Wieviel franzöſiſche Juden, wieviel katholiſche Ge- 
meinden haben Sie ſich befehren jehen? Welche Schulen des Unglaubens 
haben Sie zerftört und gefhloffen? Welde Neinigung haben Sie erzielt 
in den Sitten Ihrer Mitbinger? Wenn in einigen unferev Miſſionen 
die Vielweiberei bis auf diefen Tag Anhänger gehabt, Haben Sie nit in 
Ihren Straßen Stätten der Unfenfchheit, die Sie nit öffentlich anzu— 
greifen wagen? 

Wenn die Miſſionare beſcheiden von dem, was Gott durd) fie gethan 
bat, erzählen: e8 find wahre Wunder, welde fie Ihnen verfindigen. 
Die triumphirende Kirche jagt don ihren Kindern im Glauben: „Wer hat 
mir dieſe gezeuget und woher fommen jie zu mir?" 

Wie find folde Siege, ſolche Verwandlungen möglih? Gott hat be- 


ſtändig darüber gewacht, daß das religiöje Gefühl ſich nicht ganz verlor 


im Bufen der Völker, welche den Jahrhunderte langen Druc der Unwiffen- 
heit und Barbarei aushalten mußten. Er that dies dur die Erhaltung 
der traditionellen Urbegriffe, welche, in der Form don Legenden, Sprid- 
wörtern, everbter Maximen, die Zeiten tiefiten Dunfel® mit der alten Zeit 
der unverhüllten Klarheit verbanden. Bei feinem diefer Völker haben die 
Mitfionare die Ahnung der Gottheit zu jchaffen brauden. Die Volynefier 
hatten ihre Maraes und Altäre, die Kaffern, welche Yevaillant und Die 
Encyflopädiften Atheiften nannten, waren erfüllt mit Ahnungen über die 
unfihtbare Welt und die Macht, welche das Schickſal der Menfhen ent 
jeidet. Wir haben nichts anderes gethan, als dieſen Unglücklichen den 
„unbefannten Gott" verfindigt, der ihrem‘ Herzen ımd ihrem Geifte 
fehlte. Nirgend, nie haben die Meiffionare den Begriff „Pflicht“ ſchaffen 
müſſen, um die Unterfcheidung des Guten und Böfen zu begründen. Sie 
haben ihm nur befeftiget und zur Klarheit gebracht. Ohne die Hilfe des 
‚Evangeliums führt diefer Begriff feinen Menſchen von feinen Verirrungen 
zurück, aber ev erhält fi, im Gegenfag zu allen Irrthümern und troß 
aller Rechtsübertretungen, weil Gott nicht aufhören kann, gegen das Bofe 
zu protejtiven und feine Geſchöpfe dadurch für das ihnen bejtimmte Heil 
borzubereiten. Als wir den Bafjutos gewöhnlich bei den Gottesdieniten 
die Gebote vorlafen, Flagten fie uns zuerst an, daß wir Vergnügen darin 
fanden, fie mit Schuld zu beladen ımd ftrengten fi) an uns von dieſer 
Ausübung abzubringen, indem fie uns zur Weberfätiigung wiederholten: 
„Es giebt nichts Neues für ums, in dem allen, was auf der erſten Tafel 
fteht und dev Neft war ung, fo gut wie euch, befannt.“ 

Die Kenntniß und der Gebrauch dev Beruhigungs-DOpfer, der kirch— 
lichen DOpferungen, der Neinigungen waren ebenfalls überall vorhanden. 
Zum Trotz alles deſſen was die Ummiffenheit an Aberglauben und kindiſchem 
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Weſen damit vermengt hatte, hatte das Gefühl, daß ein Heilmittel nöthig 
ſei für das Elend dev Menſchheit, eine Siühne, die fie frei ſpricht und 
‚reinigt, die Oberhand behalten. Und das Wort des Evangeliums, das. 
dieje entarteten Heiden überall am ſchnellſten und leichteften verftanden 
haben, war: „Siehe! das ift Gottes Lamm, weldes der Welt Sünde 
trägt!“ „Jeſus Chriftus ift für unfere Sünden geftorben und um unferer 
Gerechtigkeit willen auferweckt.“ 

Etwas Anderes, höchſt Wunderbares iſts auch, daß wir keine Worte 
zu erfinden brauchten, noch Redewendungen, um die Lehren und die Moral 
der Bibel in den von den verſchiedenen Kafferſtämmen geſprochenen Sprachen 
wiederzugeben.*) Dieſe Sprachen waren offenbar in beſſern Zeiten ge— 
ſchaffen und Gott Hatte gemacht über die Erhaltung alles deffen, was fie 
bejaßen an Erhabenem, Nichtſinnlichem, das ſich eignete, um einjt Sein 
Wort zu reproduciren. Er hat e8 gethan durch das Mittel des allge— 
meinen Geſchmacks diefer vermeintlihen Wilden an ihren alten Legenden, 
an ihren Diskuffionen über alle mögligen Fragen, an ihren öffentlichen 
Reden, an den für Kinder gemadten Sittenlehren, an den Verweifen der 
Häuptlinge an ihre Untergebenen. Allerdings haben im Anfange einzelne 
Worte nit jo dem religiöfen Geſchmack entjproden, wie man es gewünſcht 
hätte, doch aber war's feine Umfchreibung, die nur „ungefähr“ paßte, fon 
dern jene Worte entjprahen ganz logisch den durch die göttliche Inspiration 
erwählten, welche, wie wir zugeben müſſen, auch nit von Anbeginn den 
Nimbus des Heiligen Hatten, mit dem fie ſich feitdem umgeben haben. Der 
Geiſt Gottes, welher über die Lehren feiner Diener wacht, hat die Aus- 
drücke, die fie angenommen hatten, befruchtet und geheiltgt. Das iſt aud) 
bei den Völkern, von denen ic zu Ihnen ſprach, geſchehen und im .befon- 
dern bei unjern Bafjutos, deren Neues Teſtament ich mit Entzücden wieder 
leje, fühlend, daß es meinem veligiöjen Denken Friſche und Spannfraft 
wiedergiebt. 

Das, meine Herren, erflärt den Geſchmack diefer Völker fir „das 
heilige Buch“, „dieſen Miffionar, wie er fein ſoll“, ohne den wir Miffionare 
nicht8 zu jagen hätten. Darum ift e8 nöthig, ihnen beftändig neue Aus— 
gaben davon zu enden. Bor nod nit 2 Jahren haben wir den Bafjutos 
16,000 Exemplare des Neuen Teſtamentes gejandt; fie find bis auf wenige 
verfauft. Das ermuthigt. Winden Sie geglaubt haben, daß die Britiſche 
und ausländische Bibelgefellihaft im Jahre 1859 ſchon allein den Zahi- 
tiern 8046 Bibeln, 13 114 Neue Teftamente, 3030 Exemplare der 5 
Bücher Mofis, 3020 Evangelien jandte! Und diefes heilige Buch ift für 
die in barbarifgen Ländern geborenen Neubefehrten nicht allein das Brod 
ihrer Seelen, fondern aud die Waffe, welde fie hit gegen die Angriffe 
des Irrthums. | \ 

„Eure Mifftonare“, fagte vor einiger Zeit ein katholiſcher Biſchof 
zu dem Häuptling der Bafjutos, „haben euch nicht die ganze Wahr- 
heit gepredigt, wir find gefommen, fie euch ganz zu bringen. 


*) Eine Erfahrung, die Feineswegs bei allen heidniſchen Sprachen zutrifft und ung 
auch hier überragt. D. 9. 


a 
5 45 En RE TERN — 


16 Die Maht der Miſſion unter uncivilifirten Heiden, 


Einer unfrer Chriften, der zugehört hatte, zog fein Neues Teſtament aus 
dev Tasche, veichte e8 dem Biſchof und fagte: „Mein Herr, zeigen 
Sie mir in diefem Bude die Lehre von Gott, welde unfere 
Miffionare uns zu bringen vergefjen haben!“ Der Biſchof 
antwortete fein Wort und ging. 

„Aber die materielle Civilifation“ fagen Sie. Nun ja, ſie aud, 
Gott bringt fie hervor duch das Aufwachen der Gewiſſen und das Bei— 
jpiel feiner Diener. 

Ein Schwarzer, ein Indianer oder ein Südfeeinjulaner, der be- 
fehrt ift, ſchämt fi feiner Nacdtheit. Er muß anjtändige und reinlide 
Kleider haben für fid), feine Frau und feine Kinder. Er findet, daß er 
in feiner Hütte nit der Mahnung des Heilandes nahfommen kann: 
„Wenn Du aber beteft, gehe in Dein Kämmerlein und made die Thür 
hinter Div zu!” Er baut fih ein Haus. So mit Kleidung und Woh- 
nung verſorgt, kann er fi nicht mehr auf die Erde jegen, mit den Fingern 
eſſen: es fehlen ihm alfo einige Möbeln. Für das alles ift ihm Geld 
nöthig. Dann will ev Bücher für feine Kinder faufen, auch einen Bei- 
trag in die Kaffe der Gefellichaft geben, die ihn einen Miffionar gejendet 
hat. Alfo reicht die bisherige Quantität Mais, Neid oder Sago nit 
mehr aus; ev fügt diefen alten Erzeugniffen die Obſtbäume und Getreide 
arten, welde durd die Miffion in fein Yand eingeführt find, Hinzu. 

Während diefer Zeit arbeitet fein Paſtor mit feinen Händen an feiner 
Seite. Niemand hier wird ji) wundern von mir zu hören, daß die 
Milfionare in den barbariſchen Ländern ihre Arbeit nit auf Divans ver- 
rihten, oder mit gefreuzten Beinen auf den ſchönen Matten eines Bazars. 
- Wenn fie aud, Danf der Fürſorge der fie ausſendenden Gefellihaften, nicht 
mit St. Paulus jagen können: „Diefe Hände haben gearbeitet 
für meinen Xebensunterhalt!" jo müſſen doch fait alle (und der- 
jenige, der zu Ihnen vedet, nicht ausgenommen) ganz oder theilweife die 
erjten Gebäude, ihre Wohnung und das Gotteshaus, errichten. Im All— 
gemeinen machen jie es zuerjt ungeſchickt (hieraus ſollen die Miffionszög- 
linge, die mir zuhören, aber nicht ſchließen, daß e8 befjer fei Zimmer- 
mannslehrling zu fein, als das Hebräifhe und Griechiſche zu ftudiven), 
aber fie lernen e8 von Tag zu Tag beſſer und ihre erften mangelhaften 
Verſuche bieten andern Lehrlingen und den Eingebornen, die noch unge— 
ſchicktere Hände haben, Nuten. Und fo geht e8 zu, daß man eines Tages 
an der Stelle, da früher nichts als Wüjte war, oder eine bunte Maffe 
von Hütten, ein bequemes, ja bisweilen fast ftattlies Pfarrhaus fieht, 
eine geräumige Kirche, Mäpdden- und Kuaben-Schulen, und rings 
umher ein Dorf, dejfen Straßen vielleiht nidt immer ganz geradlinig 
find, aber wo doch Jeder unter einem feiten Dache lebt und die Früchte 
der Bäume erntet, die ev um daffelbe gepflanzt hat. 

Meine Herren, geben wir Gott die Ehre, und fahren wir fort in 
diefem gefegneten Werke ! 


I 


zur Allgemeinen Miffions- Beitfährift. 
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Wie fieht die Volksreligion bei den Buddhiften, befonders 
in Tibet und der Mongolei aus? 
Don Miff. Reichelt. 
Die jetzige Volksreligion der. Bupddhiften, die ſich beinahe in 
jedem Lande verſchieden gejtaltet hat, überall jedoch vom urjprünglichen 


Buddhismus und vom buddhiſtiſchen Syitem ſehr weit abweicht, wird in 
den zuſammenfaſſenden Darjtellungen des Buddhismus!) meiftens nur ge- 


legentlih und bruchjtüctweife behandelt. Um aber zu wiffen, was der ö 


Buddhismus Heutzutage ift umd um denjelben richtig zu beur- 
theilen, ijt e8 nothwendig, in den Ländern Oſtaſiens Umſchau zu halten und 
die Gottesdienfte und Gebräude, den Aberglauben und die Zauberei, Die 
Lamaherrihaft und den bedanerlihen und niedrigen Zuftand der Laien 
fennen zu lernen; denn ſonſt hat und behält man leicht eine zu günftige, 


d. h. faljhe Meinung von den heutigen Buddhiften, weil man die nm 


ſprechenden Seiten des Syſtems und des urjprüngliden Buddhismus auch 
bei jeinen gegenwärtigen Anhängern noch al8 vorhanden annimmt. Wenn 
man 3. B. von dem befannten jehsfilbigen Gebet (Om mani padme 
hum) der Buddhiften nur die nit jo unrechte Auslegung (daß nämlich 
mit dem Ausſprechen einer jeden der jehs Silben, eine der jeh8 von den 
Buddhiften angenommenen Wejensklaffen gejegnet oder irgendwie heiljam 
beeinflußt werde) berücfihtigt, und nicht den widerwärtig gedanfenlofen 
und milfionenfad) widerholten gegenwärtigen Gebrauch desjelben, bei wel- 
chem der mit jener künſtlichen Deutung gänzlich unbefannte Beter höchſtens 
den Gedanfen hat, daß eine recht häufige Wiederholung der ſechs Silben 
Heil und Segen bringen fünne — dann kann man in den Irrthum verfallen, 
das Schefilbengebet für einen tieffinnigen Sprud und jeine Beter für 
andächtige, fi) des tiefen Sinnes bewußte Yeute zu halten, während in 
der That nichts jo jehr die hoffnungsloſe Sterilität und den gänzlichen 
Verfall des Buddhismus beweift, als das unaufhörliche Abletern und 


Herumdrehen (durch Hand, Wind, Waſſer und in Peking auch durch Ochjen) 


dieſer nichtsfagenden?) und unverſtandenen Formel. — 
Die im Folgenden gegebenen Beiträge zur Kenntnig der heutigen 
1) Die nächſte Nummer diefer Zeitihrift wird eine wiſſenſchaftliche Pe des 


Buddhismus bringen. ER — 
2) Om mani padme hum bedeutet nur: „O dur Edelſteine in der Lotusblume, 
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18° Wie fieht die Volksreligion bei den Buddhiſten ans? 


buddhiſtiſchen Volfsreligion machen übrigens feinen Anfprud auf Voll- 
ftändigfeit. Nur mande religiöſe und abergläubiſche Gebräude, Einrich— 
tungen und Anſchauungen werden Erwähnung finden, und die Ceylon, 
Hinter-Indien und Japan eigenthümlichen buddhiſtiſchen Gebräuche werden 
nicht ausführlich befprohen werden. Auch werden die mit dem Buddhismus 
ihon genauer Bekannten vielleicht nicht jehr viel Neues finden. Nur ei— 
niges den Mittheilungen von Miffionaren der Brüdergemeine und dem 
Werk von Desgodins!) Entnommene dürfte noch nicht allgemein befannt 
See 

Zuerst möge die buddhiſtiſche Volfsreligion Tibets und der Mon— 
golet in einigen Beifpielen zur Darftellung fommen, und dann Mitthei— 
lungen über den heutigen Buddhismus in China, Japan, Hinter-Indien 
und Ceylon folgen. 

Nah Tibet fam zwar der Buddhismus jpäter als nad China, aber 
die Form, welde er in Tibet angenommen hat, iſt fir die Nadbar- 
(länder maßgebend geworden. Tibet ift das Centrum des neueren Budd— 
hismus geworden und geblieben; hier hat ſich das. Kloſter- und Priejter- 
weſen am meiften entwicelt, und Tibet muß daher zuerft und am aus— 


A, führlichſten berücfichtigt werden. 


Ueber vie Klöfterg eben die vorhandenen Werfe über den Buddhismus 
 (befonders Köppen) hinreichende Auskunft. "Nur über das mit den Klö— 
jtern in engem Zuſammenhang jtehende Bücherweſen umd über die 
Kunſt des Lejens in Tibet und der Mongolei mögen hier einige Be— 
merfungen folgen, zumal das Leſenkönnen vieler Tibeter fir die hriftliche 
Miffionsarbeit in dem „Schneelande” (wie Tibet gewöhnlich von den Ein- 


gebornen genannt wird) von großer Wichtigkeit tft. An der ganzen Süd— 
und Südweitgrenze von Tibet verwehren nämlich die Chinefen immer noch 


den Europäern den Eintritt, oder wenigjtens das weitere Eindringen in 
das Land, und nur Bücher fünnen in den Grenzdörfern verbreitet oder 
Keifenden mitgegeben werden. 

In Tibet werden ſchon jeit vielen Jahrhunderten mit Holz-Platten 
‚oder Holz-Stereotypen Bücher gedruckt; vielleicht Schon feit der chineſiſchen 
Dynaftie Thang (600-900 n. Ehr.), unter welcher der Bücherdrud in 
China auffam; jedenfalls aber feit dev Mongolenzeit, alfo ſeit mindeſtens 
600 Jahren. Demgemäß giebt es denn aud in Tibet eine Menge Bücher 
und jedes Klofter hat feine Bibliothef, wenn fie Klein ift im Innern 
des Tempels, meiftens auf einer rings herum gehenden Gallerie; wenn 
fie groß ift, in einem eigenen Saal oder in einem bejonderen Gebäude. 
- Dieje Bibliothets-Gebäude find viereckig und zweiſtöckig. Im unterm Stod 
ift eine Pagode, und im oberen befinden ſich die Bücher ringsum an den 
_ Wänden, in 15 Gentimeter hohen und einen Meter tiefen, vorn offenen 


Amen!” Mit dem Edelftein ift wahrſcheinlich der Avalokiteſchwara gemeint, der große 
Heilige und Heiland der nördlichen Buddhiften, der aud aus dem Keld einer Lotus- 
blume eniiprungen fein joll, jo daß alfo der Sinn des Gebetes wäre: Sei gegrüßt, Ava- 
lokiteſchwara! 

1) Desgodins, La Mission du Thibet de 1855 à 1870. 
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Käften, die der Geftalt dev Bücher angepaßt find, denn diefe bejtehen aus 
5080 Centim. Langen und 10—12 Centimeter breiten, loſe auf ein- 
ander umd zwiſchen zwei Brettern liegenden Blättern. In jedem ſolchen 
Kaften oder Behältniß ſchlummert num ein durd Riemen zufanmengehal- 
tenes, nicht jelten in ein ſeidenes Tuch) eingeſchlagenes Buch, deffen Nimmer- 
gelefenwerden oft durch vorgezogene Spingeweben deutlich bewiefen wird. 
Denn gelefen werden diefe Bücher nie oder felten, fondern nur jährlich 
einmal, bei einer nach gemeinſchaftlichen Gebeten veranftalteten Prozeſſion 
Ipazieren getragen und gelüftet, wobei jeder Lama, je nad) feiner Leibes- 
ftärfe und Willigfeit, eine oder zwei Foltanten mit ſich herum ſchleppt und 
ſich dadurd ein Verdienft erwirbt. 


Auch Privatleute Haben Büherfammlungen, die aber nicht ſehr um 


fangreich find. Außer einigen Gebetbüchern enthalten fie gewöhnlid nur 
eine Art Hiftoriihen Roman, der von tibetifhen Kriegen handelt, und nod) 
einige andere Kriegsgeſchichten. 

Immerhin aber giebt es doch in Tibet und anderen buddhiſtiſchen 
Ländern eine ziemlihe Anzahl Bücher, und dem entfpredend ift auch Die 
Kunſt des Leſens dafelbit, aud) außerhalb der Klöfter, verbreiteter ala 
es ſonſt in nichtchriſtlichen Ländern der Fall zu fein pflegt. Abbe Des 
godins, welcher im öftlihen Tibet miffionirte, jagt, daß dort unter 100 
Lamas etwa 60 leſen, 12 jchreiben und 2 einen Brief fehlerlos herjtellen 
fünnen, während unter 100 Xaien vielleicht 4 lejen und Einer einige Zei— 
fen mit vielen orthographiihen Fehlern jchreiben kann. Unter 1000 
Lamas vermag etwa Einer einen längeren, leidlich forreften und lesbaren 
Aufſatz zu fertigen, und unter 1000 Laien Einer einen Brief vorthogra- 
phiſch zu Schreiben. 

Tibetifh orthographiſch ſchreiben ift nämlich feine jo ganz 
leichte Sache, da die Ausſprache des Tibetifhen etwa fo biel vom Ge- 
ſchriebenen abweicht wie im Franzöſiſchen, aber nicht jo viel wie im Eng- 
liſchen. Nur in den weſtlichen Provinzen trifft die Ausſprache ziemlich 


‚mit dem Gefchriebenen überein, weicht aber nad) dem Diten zu immer 


mehr davon ab. Ya daſelbſt Haben jogar mande Worte durch eine nach— 
läffige, die Schreibart immer mehr mißachtende Ausſprache ganz gleichen 
Klang erhalten nnd werden nur durd) die fogenannten Hinefifhen Töne 
unterſchieden. Diefe legteren beftehen ja darin, daß Sprachwurzeln, melde 
urjprünglic jedenfalls verſchieden waren, durch allmählid, eintretende Ver— 
ſtümmelung gleich geworden find und jest nur noch durd den verſchieden 
hohen oder niedrigen oder jonjt modulirten Ton der Ausſprache unter- 
ihieden werden. Und diefe jogenannten chineſiſchen Töne finden ſich nun 
aud) ſchon im öſtlichen Tibet vor. Dort bedeutet z. B. das tibetiſche 
Wort „Kang“, tief geſprochen, „voll”, aber hoch und ſcharf geſprochen 
„Haus“; sa (tief) Mütze, aber sa (hoch und jharf) Erde. : 

Daß es übrigens in China duch diefe Töne manchmal Mipverftänd- 
niffe giebt, erhellt aus einer Erzählung der chineſiſchen buddhiſtiſchen My⸗ 
thologie, die hier noch eine Stelle finden mag. Die chineſiſchen Buddhiſten 
haben nämlich aus dem großen Heiligen der übrigen nördlichen Budd— 

2* 
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hiſten, aus dem Avalokitéſchwara, eine große Heilige, eine Göttin der 
Barmherzigkeit gemacht, Kwanyin mit Namen. Ste war die dritte Toch— 
ter eines fabelhaften Kaiſers Miao Tihwang, welder fie hart behandelte, 
fie in ein Kloſter fperren ließ, und fie fogar hinrichten laſſen wollte, weil 
fie nicht in eine von ihm profeftirte Heirath willigte. Aus dem Vater 
haufe vertrieben und in der Ferne umbherivrend hörte fie num don einer 
ſchweren Krankheit ihres Vaters. Da ſchnitt fie ſich Fleiſch aus ihren 


Armen, bereitete daraus ein Heilmittel und ſchickte es dem Vater, deſſen 


frühere Graufamfeit mit Liebe vergeltend. Der Kaiſer genaß und wollte 
nun jeine edle Tochter dadurch ehren, daß er ihr ein Standbild jegen ließ, 
in weldem fie, jo befahl er dem Künſtler, mit vollftändigen, mit unver- 
jehrten Armen dargejtellt fein follte. Nun wird aber im Chineftichen 
„ganz, unverſehrt“ und „tauſend“ dur dafjelbe Wort bezeichnet und nur 
durch den Ton unterſchieden. Der Künftler mißverjtand aber den Ton 
und gab dem Standbild der Kwanyin taufend Arme oder wenigſtens jo 
viel ev nur irgend anbringen fonnte; und fo wird fie auch jett noch in 
faft jedem chineſiſchen BuddHiftentempel dargeftellt und als die Göttin der 
Barmderzigfeit verehrt, die mit ihren vielen Armen überall allen Elenden 


polen will. 


Dod wir wenden ung nad diefer Abjhweifung wieder zu den im 
Leſen und Schreiben zwar nicht ganz unerfahrenen, aber doch ziemlich) 


% ſcchwach beſchlagenen Tibetern und zu ihren noch ſchwächeren Büchern. 


Das ift nämlid das Traurige, daß, wenn die Tibeter auch leſen 
formen, die ihnen zugängliden Bücher meiſtens gar nit des Le— 
ſens werth find, gar feinen geijterwedenden, belehrenden oder ſonſt 
wahre Bildung befördernden Inhalt haben. Man könnte gewiß einige 
‚taujende tibetiſche Bücher zufammen bringen, in welden nichts als alberne 
Wundergeſchichten, ſcholaſtiſcher Unſinn und unendlich viele Beſchwörungs— 
und Zauberformeln enthalten find, wie ſchon die Titel in Tibet gebräuch— 
licher Bücher vermuthen laſſen. Da giebt e8 eine „Fundgrube von zehn 
Millionen Wundern‘; ein Buch über den Nuten und das DVerdienjt des 
Umdrehen des Gebetsrades; ein anderes über die alle Krankheiten beru— 
digende Gebetsformel. in Titel lautet: „Der Hafen der Herbeirufung, 
d. 1. des hochverehrten Chutuftu zaubervolles, unfehlbares, ſchnell erhelfen- 
des Gebet”; ein anderer: „Der über alle 104 Teufel vollitändig Sieg- 
reiche‘ u. . w. 

Trotz dieſer großen Mangelhaftigfeit der tibetifhen Bücher und der 
tibetiſchen Bildung, dürfen wir doch auch von der letzteren nicht zu gering 
denfen, denn im Vergleich mit andern nihtehriftlichen Ländern fteht es damit 
immer noch ziemlich gut. So lernten z. B. die Mifftonare in Kyelang 
eine buddhiſtiſche Nonne fernen, welche die Mondfinfterniffe ganz richtig zur 
berechnen verjtand, obwol fie natürlich weder gründliche aftronomiſche 
Kenntniffe noch gute Inftrumente beſaß. Wahrſcheinlich werden die Tibeter 
durch don den Chineſen überfommene Tabellen zu jolhen Berechnungen 
in Stand geſetzt, oder fie fußen aud auf dem neunzehnjährigen Mond- 
Cyklus und geben darnah die Mondfinfterniffe am. — 
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: ‚Mehr Beachtung aber als die Bücher und das in Tibet verhältniß- 
mäßig ziemlich verbreitete Leſenkönnen, verdienen die lebenden Bewohner 
der Klöfter, die Yamas, die Lehrer und Priefter des Volkes, die mei 
ſtens in den Klöftern, zum Theil aber auch im Lande zerftreut Ieben, als 
Hausfaplane oder in anderer Stellung. 

‚ Eine kurze Betrahtung ihrer Thätigfeit wird den beften Einblick in 
die veligiöfen oder vielmehr abergläubifhen Gebräuche der gemeinen Budd- 
hiſten geben, und zwar ift e8 bejonders die fo häufig vorfommende Geiz 
fterbannerei und die Beftattung der Leichen, woran man fehen 
fann, auf welcher niedrigen Stufe fi) die heutige budoHiftiiche Volfsreligion 
befindet, und zugleich wie diefelbe von den Lamas benützt wird, um das 
Volk auf ſchamloſe Weife auszufaugen und ihre Einfünfte zu vermehren. 

Diefe Einkünfte und den Lebensunterhalt der Klofterbewohner und 
der Yamas überhaupt betreffend, können erſt nod einige Worte voran— 
geichieft werden, ehe von der Geifterbannerei und fonftigen Thätigfett Die- 
jer Leute gehandelt wird. 

Urſprünglich find ja alle Budpdhiften > Priefter und überhaupt Nicht- 
Laten aufs Betteln angewiejen, aber für viele haben ſich die Verhältniſſe 
nad und nad) günftiger gejtaltet, indem ſich ihnen verjchiedene Einnahme: 
quellen eröffnet haben, fo daß die meiften jet nur noch der Theorie nad) 
Bettelmönde find. 

Die Klöfter haben nämlih oft großen Grundbeſitz oder find durch 
Stiftungen früherer Hinefifcher Kaifer reich dotirt; befonders die in der 
Mongolei befindlichen. Ferner bringen aud die buddhiſtiſchen Wallfahrer, 
die zu manden Klöftern zu Taufenden Hinftrömen, Unmaffen von Ges 
ſchenken, theils in Vieh, Yebensmitteln und Ziegelthee, theils in Silber- 
unzen und Koftbarfeiten beftehend. 


Biele Klöfter aber haben dod feine oder nur geringe ftehende Ein- u 


nahmen, und die zu ihnen gehörenden Lamas müffen fid, fo gut fie fün- 
nen, durchbetteln oder fi ſonſt etwas zu verdienen ſuchen. Sie verlaffen 
zu diefem Zweck, nachdem fie die gemeinſchaftlichen Gebete und Feſte mit- 
gemacht und die vorgefchriebenen Ceremonien abjolvirt haben, die Lamaſerie 
meifteng fir längere Zeit, zerftreuen fid) im Yande und gehen auf Erwerb 
aus. Einige treiben Handel, andere betteln, und die meiften lejen für 
Geld und Lebensmittel in Privathäufern Gebete ab, oder vertreiben an _ 
geblich vorhandene böfe Geiſter. Zuweilen haben ſich bei Anlegung eines 
Klofters viele Familien der Umgegend verpflichtet, die Lamas öfters zur 
Gebetstrommelei zu holen und ihnen dafür ein beitimmtes Honorar zu 
geben. Häufiger aber erfolgen die freiwilligen Einladungen in Privat- 
häufer, ſei es aus Gewohnheit, oder um grogmüthig und fromm zu er- 
feinen, oder aus Aberglauben, um Glück und Gedeihen zu haben, um 


den Neid der Nachbarn unſchädlich zu machen, oder um böje Geifter I 


zu werden. Der lettere Fall bejonders iſt ſehr häufig, denn der alt= 
ſchamaniſche Geifterglaube ift in ganz Tibet und in der Mongolei ber- 
breitet. Selbft in den Klöftern treiben die böfen Geifter ihr Weſen und 
müſſen weggebetet werden. So beten 3. B. die 4000 Yamas des großen 
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Klofters Kunbum am 28. jedes Monats auf den Dädern ihrer Häufer 
und Hütten laut die ganze Naht hindurch, um die böſen Geifter zur ver— 
jagen, deren Einwirkung ja Krankheiten, Viehſeuchen, Dürre, Ueberſchwem⸗ 
mungen, Sturm, Hagel, anhaltende ſtrenge Winterkälte, und alle mög— 
lichen anderen Unglücksfälle und ungewöhnlichen Ereigniſſe zugeſchrieben 
werden. Und nur die Lamas ſind im Stande, dieſe Unholde zu vertreiben, 
denn ſie allein wiſſen die rechten Formeln und verſtehen ſich auf die nö— 
thigen Künſte. Sie allein können das ſehr komplicirte, mit Sanskrit— 
formeln und ceremoniellem Hokuspokus überladene Ritual richtig herbeten 
und ausführen. — 

In dieſer Geiſterbannerei liegt daher eine Haupt-Einnahmequelle der 
Lamas, und wenn ſich manchmal ein angeblich hartnäckiger böſer Geiſt in 
einer reichen Familie feſtſetzt, ſo kann dadurch ein ganzes Kloſter bereichert 
werden, denn ſo lange die Leute noch zahlen können und wollen, behaupten 
natürlich die Lamas, die Dämonen hätten trotz aller ihrer Künſte noch 
nicht ganz weichen wollen, und erklären eine erneute Geiſterbannerei für 
unumgänglich nothwendig. 

Bei einem jolden Teufelaustreiben geht es nun gewöhnlich fol- 
gendermaßen zu: 
Der Hausvater, welcher fi oder die Seinigen durch böſe Geifter 
beläftigt glaubt, wendet fih an ein Klofter um Hilfe. Er darf aber die— 
jem natürlich nicht mit leeren Händen nahen, und beladet daher zwei Laſt— 
thiere (Maulthiere, Ejel oder Pferde) mit Lebensmitteln, die den Kloſter— 
bewohnern immer erwünscht find. Außerdem nimmt er ein ſchönes Stüd 
Seidenzeug mit, duch welches er den Kloſtervorſteher günftig ftimmen 
will, und macht fi jo ausgerüftet auf den Weg. Im Kloster angefommen 
grüßt er den Abt ehrerbietig, indem er die Junge weit herausſtreckt und 


BR fi) dabei hinter dem Ohre kratzt; denn dies ift in Tibet die gewöhnliche 


Art zu grüßen, und jonderbarerweie kann auch in dieſe Art der Begrü— 
Bung ein Ausdruck gelegt werden, indem fie auf brüsfe, devote oder in- 
differente Art geſchehen kann. Der Bittjteller übergiebt darauf die Prä- 
‚jente, die eine paffende Einleitung der Verhandlungen bilden und das 
ſicherſte Mittel find, den Abt in eine wohlwollende Stimmung zu verjegen. 
-Derjelbe fordert nım den Bittenden auf, eine Taffe Thee mit ihm zu teins 
fen, oder, richtiger ausgedrüct, eine Schüffel Thee mit ihm zu fuppen, 
denn in Tibet und der Mongolei wird ja dev Thee gewöhnlich nicht als 
dünner Aufguß genoffen, fondern zu dem Aufguß wird zerlaffene Butter, 
Salz ımd Mil Hinzugefügt und gehörig zufammen gequickt, jo daß ein 
ſolcher Thee mehr einer dicklichen Suppe gleicht. Bei diefer Mahlzeit wird 
mm die Zahl der Yamas feitgejegt, welche die Geifterbannerei beforgen 
jollen, ferner die Geldſumme welde fie erhalten jollen, die Speifen welche 
ihnen vorgeſetzt werden müffen, und endlich Die Bücher, aus denen gelefen 
werden joll — natürlich jolde, aus denen die amtivenden Lamas das 
Nöthige auswendig herfagen, oder wenigitens geläufig lefen Können. 

Am Tage dor der Zeufel-Austreibung wird von der von böfen Gei- 
ſtern geplagten Familie geſchlachtet (troß des buddhiftifen Verbotes Leben- 
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des zu tödten), gekehrt, geputt, Folianten herbeigeſchleppt und die und 
jene Vorbereitung getroffen. Am richtigen Tage ſelbſt fommen dam die 
Lamas, wenn reich, zu Pferde, mit vothen Schärpen um ihre Röcke, und 
ihr Anführer hat aud wol einen mit Blumen beſtickten rothen Tuhmantel - 
um. Auf dem Kopf tragen fie einen Dradenhelm mit einem Büſchel gel 
ber Wolle. Sind fie aber arın, jo fommen fie zu Fuß und haben zer- 
feste Node an. | 
Ein ſolides Frühſtück bildet die Grundlage und den Anfang der gan 
zen Procedur. Sodann wird das Zimmer oder der Saal beſichtigt, in wel- 
chem die Gebete und Beihwörungen verrichtet werden follen. Auf einem Altar 
jtehen die Teller mit geröftetem Korn, Reis, Mais, und getvoefnete Weintran- 
ben ; ferner Heine Kuchen, Späne wohlriehenden Holzes, Butterlampen, Scha- 
len mit Waffer, und ein Auffat mit Kleinen, den Buddha vorftellenden Fr 
guren, die aus Teig geformt und roth lafirt find. Vor dem Altar befindet 
ſich ein angezündetes Kohlenbeden, auf beiden Seiten Teppiche und vor 
jedem Teppich ein großes Bud auf einem kleinen fehr niedrigen Tiſchchen. 


Außerdem find noch zwei oder drei große, 18 Centimeter hohe und 70 — 


Centim. im Durchmeſſer haltende Trommeln vorhanden, die, mit einem 
hölzernen wie ein Schwanenhals gebogenen Schlägel geſchlagen, einen 
donnerähnlichen Laut von ſich geben. Rechts vom Platz des Vorſitzenden 
befindet ſich auch eine große Schelle, und bei den zwei anſtoßenden Plätzen 
Cymbeln. —— 
Am ſpäteren Vormittag nimmt dann die eigentliche Aktion ihren Anz 
fang. Schwätend und lachend kommen die Yamas von der noch vorher 
erit eingenommenen Mahlzeit, wijchen fi den Mund, gebrauchen die Rück 


jeite ihrer Schärpe als Taſchentuch, und ſetzen ſich dann mit untergefchlae — 


genen Beinen zu ihren Büchern oder Trommeln hin. Der Hausvater 
ſchenkt unterdejfen Thee ein (diesmal gewöhnlichen Aufguß-Thee), und jtellt 
jedem Lama rechts von feinem Buche eine Taffe hin, zum Troſt bei den 
bevorjtehenden Anftrengungen. Nun klingelt der Präjes, es erſchallt ein 
Trommelwirbel und die Sade fängt wirflid an. Die Yamas hören 
auf zu ſchwätzen und Allotria zu treiben; aber nicht die Zuhörer für 
welche gebetet werden ſoll. Wenn dieje die geleerten Theetafjen fleißig 
wieder füllen, jo haben fie ihre Schuldigfeit gethan, und Andacht wird 
don ihnen weiter nicht gefordert. Der Vorſitzende murmelt nun den Titel 
des zur leſenden Buches oder Abſchnittes, und die eintönige Leierei beginnt, 
indem die Lamas alle zur ſelben Zeit die gleichen Worte lejen, oder ver 
ſchiedene Worte mit gleichem Rhythmus, wozu die Trommeln und Cym— 
bein eine Art Taft fehlagen. Aendert ſich der“ Rhythmus beim Leſen, 
ſo wird der Takt dem angepaßt. Das geht nun ſo ſtundenlang fort; ja 
manchmal kann es tagelang dauern! Und dazu verſtehen die meiſten Lamas 
gar nicht was ſie leſen, ſondern murmeln alles nur mechaniſch herunter. 
Doch giebt es häufige angenehme Unterbrechungen in dieſer oft jo lang 
dauernden eintönigen Arbeit, denn außer dem Frühſtück und Abendeſſen 
werden nicht weniger als drei Mahlzeiten gehalten, und weil nicht alle auf— 
getragenen Speiſen bewältigt werden können, ſo ſchüttet jeder Lama ſeinen 
Speiſereſt in einen mitgebrachten Lederſack. 
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Nach Beendigung des taftmäßigen Leſens wird dann das Opfern und 
das eigentliche Austreiben der böfen Geijter vorgenommen. 
Der Voͤrſitzende, mit einer wollenen Biſchofsmütze und einer jeidenen 


Schärpe von ehemals gelber Farbe geſchmückt, hockt ſich mit untergejchla- 


u 


genen Beinen dor dem Altare hin, in feiner Hand ein Bud mit Bann- 
formeln haltend. Die Cymbel- und Trommelihläger bilden neben ihm 
einen Halbfreis, und zu ihnen treten noch zwei Bläfer mit großen gegen 


ſechs Fuß langen fupfernen Trompeten. Das Feuer wird angefhürt und 


flammt auf. Auf dem’ flahen Dache des Haufes verfammeln fi die Be- 


wohner deffelben und die Nahbarn mit Säbeln und geladenen Flinten 


verjehen. Knaben und Jünglinge durdlaufen das Haus mit Süden und 
Ketten, um nöthigenfalls die böfen Geijter zu feffeln und einzufaden. Der 
Borfigende ſchellt nun ftarf, die Cymbeln und Trommeln fangen ihren 
Lärm an, die Riefentrompeten ertönen und alle Anweſenden jchreien aus 
Leibeskräften. Hat ſich diefer greulicde Lärm etwas gelegt, jo lieſt der 


Oberlama ſchnell und mit jcharfer Stimme feine Bannformeln, immer 


begleitet, oder auch unterbroden, von den Cymbeln, Trommeln, feiner 


eigenen Schelle und dem heftigen Gejchrei der Leute. Nun reicht man 


ihm ein Tellerden vom Altar, deffen Inhalt er ins Feuer ſchüttet, wor— 


auf jener Höllenjpeftafel, noch verjtärft durch Flintenſchüſſe, fih mit ers 
nenter Kraft erhebt. Dann erfolgt wiederum Lejen don Bannformeln, 


wieder wird der Inhalt eines Tellerchens geopfert und ins Feuer geworfen 


und es wird aufs nee entjetlich gelävmt; bis endlich die Buddhabilderchen 
daran fommen. Da erheben ſich alle ind ziehen in Proceffion nad einem 


nahen Feld, wohin ein Diener ſchon das Kohlenbeden gefhafft und wo er 


einen Scheiterhaufen erridtet hat. An der Spite des Zuges marſchiren 
die Mufifanten, welden die andern Yamas mit dem die Buddhabilder 
tragenden Hausvater folgen, während der Oberlama den Schluß macht 


und eine Anzahl Zufchauer den Nadtrab bildet. Beim Scheiterhaufen an 


gelangt verlieft der Oberlama die Fräftigiten Bannformeln und während 
er die Bilder ins Feuer wirft, wird von allen Anwefenden im Lärmmachen 


das Aeußerſte geleiftet. Jetzt find, fo nimmt man an, die böfen Geijter 


entweder vertrieben oder gebraten, und die Lamas fegen fi nun, nad 
der vollbrachten jchweren Arbeit zum letzten Mal zu Tiſche, vertilgen jo 
viel als möglich und jaden das Uebrige ein. Der Hausvater aber muß 
nad) einiger Zeit wieder feine Thiere beladen und dem unerfättlicden Klo— 
jter Gejcenfe und das ausgedungene Geld zuführen. — | 
Gewöhnlich wird durch ſolche Geifteraustreibungen die Hebung ir- 
gend einer Krankheit zu erreichen gefucht, welde man durch böſe Gei- 
ſter veranlaßt glaubt. Doc ſchlägt man zuweilen auch andere Wege ein, 


unm Kranken zur Genefung zu verhelfen. Ein Lama formt 3. B. für 


ſchwere Kranke nicht felten ein Thier aus Brotteig oder Honig und Mehl, 


zwingt dann durch jeine Zauberformeln den die Krankheit verurſachenden 
böfen Geift in das Thier zu fahren, und verbrennt oder dergräbt darauf 
das letztere. Hilft aber dieſes Verfahren nicht oder ftirbt der Patient 
gar, jo wird erklärt, die Krankheit fei eine Strafe für in einer früheren 
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Eriftenz begangene Sünden, und dagegen helfe fein Mittel. Oder der 
Lama jagt aud), nun hätten die Gebete und Zaubermittel erft recht geholfen, 
denn num jei der Verftorbene jedenfalls durch die Seelenwanderung in 
einen befjeren Zuftand gekommen. 

Mandmal wird aber auch eine Halbärztliche Behandlung mit der 
Zeufelaustreibung verbunden, indem der Lama den Kranfen an den 
Puls fühlt und nad) dem Gang defjelben die Art der Kranfheit und des 
böſen Geiftes beſtimmt, welcher immer als die Urſache eines ſchweren kör— 


perlichen Leidens angenommen wird. Gegen dieſen Böſen nun und gegen — 


das Krankheitsübel wird mit Pillen operirt, und ſind ſolche gerade nicht 
zur Hand, jo ſchreibt der Lama den Namen des heilſamen Krautes auf 
Papier, dreht Diefes zu Kügelchen zufammen und giebt dieſelben ein, 
welche ebenjo gut wirken wie die richtigen. Sind aber alle Pillen erfolg- 
(os, jo nimmt der Yama feine Zuflucht zu Gebeten und Beihwörungen, 
und dabei gilt dann die auch jonjt befolgte Regel: Iſt der Kranfe arm, 
jo wird aud der böſe Geift als unbedeutend angefehen und die Gebete 
find nur kurz. Iſt aber Neihthum vorhanden, jo wird lang und viel 
gebetet, und dann müſſen auch gewöhnlich erſt (fo wird es wenigftens in 
der Mongolei gehalten) ſchöne Gefhenfe für den böfen Geift herbeigeſchafft 
werden, ehe bon einem Weggehen defjelben die Rede fein Tann, bejonders 
Ihöne Kleider und Schuhe, jo wie ein hübſcher Hut und ein ſchönes Pferd, 
damit er anjtändig wegreiten kann. Bei Krankheiten jehr reicher Familien 


und fleiner Fürften müffen ſogar auch für das angeblich vorhandene Ge — 


folge des böſen Geiſtes Pferde geliefert werden, welche natürlich die Lamas 
nebſt den übrigen Geſchenken zur Beſorgung übernehmen und auf immer 
verſchwinden laſſen. 
Die Beſtattung der Leichen wird auf verſchiedene Weiſe vor— 
genommen. 
Die gewöhnliche Art iſt das aus Indien ſtammende Verbrennen 


der Leichen, welches wahrſcheinlich von den Buddhiſten Mittelaſiens noch Ki 
häufiger angewendet werden würde, wenn nit in Tibet und der Mon 


golei jo großer Holzmangel herrſchte. Daher wird auch, wo dag Ber: 
brennen Sitte ift, der nod warme Leihnam eng zuſammen geſchnürt, oder 
in einen Korb gezwängt, damit man den Scheiterhaufen Heiner machen 
und Holz jparen fünne. Auch glauben die Leute, daß der jo zu einer 
Kugel zufammen gebundene, oder, wenn nöthig, mit einem ſchweren Ham— 
mer zufammen gejejlagene Verftorbene num nit auferjtehen und die über 
lebenden Hausgenoffen duch Erſcheinungen plagen Fünne. | 

Schon vor diefer Behandlung des Yeihnams, d. h. alfo bald nad) 
dem Eintritt des Todes, pflegt ein Lama einen Einfchnitt in die Kopf- 
Haut zu machen, wodurd angeblich die Seele vom Körper gelöjt wird, und 
dann Elagen die Anverwandten eine Stunde lang um den Todten und prei- 
fen ihn. Darauf folgt jenes Zuſammenſchnüren, oder (befonders im öft- 
lichen Tibet) Zwängen in einen Korb, der mit alter Leinwand oder vothem 
Zeug bedeckt wird, und nun kann zur Verbrennung geſchritten werden, 
mit welder aber bis nad der Ernte gewartet werden muß, wenn jid ber 


BT ee BETEN, —— * ——— 0 TE NET a ee, EEE ren, 
AR: — —— a AT Fr EEE. We er 47 ——— 
U t £ » ARE 


6 Wie ſieht die Volfsreligion bei den Buddhiſten aus? 


Sterbefall kurz dor der Ernte ereignete, weil dieſe ſonſt wahrſcheinlich durch 
Hagelſchlag vernichtet werden würde, Im einem folden Fall wird der 
Leihenford ganz mit Salz angefüllt und einftweilen in einen Winkel ge- 
ſtellt. Ein foldes Einfaen und Wegjtellen der Leichen findet aber aud) 
jonft jtatt, indem z. B. in manden Gegenden fleine verjtorbene Kinder, 
die noch nicht gezahnt Hatten, in eine Urne geſteckt, mit Salz be 
ſtreut und in eine Manereintiefung des Kuhſtalls geftellt werden, welcher 
gewöhnlid) den unteren Stocdwerf bildet. Den Tag, den Ort umd 


die Art der Beftattung Erwachſener bejtimmt gewöhnlid ein Ober— 


lama; oder e8 wird aud) manchmal darüber das Loos gezogen. Soll 
der auf die genannte Weife präparirte Leichnam verbrannt werden, fo 
wird an dem feitgejegten Tage an dem dazu beftimmten Orte Holz zu 
einem Sceiterhaufen zujammen gehäuft und gejhmolzene Butter darauf 
gegoſſen, damit es beffer brenne. Darauf wird der Leichenkorb im Trabe 
zum Scheiterhaufen getragen, oder, wo der Korb nicht gebräudlich tft, 
wird der zuſammen geballte Leichnam auf eine Bahre gelegt, mit einem 
rothen Tuch bedeckt und von vier Männern im Laufſchritt fortgefchafft. 


6 Ihnen voran gehen Mufifanten mit Trompeten und Cymbeln, während 


bei armen Leuten nur der traurige Ton des Muſchelhorns zu hören ift. 
Hinter den Mufifanten und diveft vor den Leihenträgern. gehen auch noch 
zwei Männer, welche ein etwa acht Fuß langes wollenes Tud an aller 
bier’ Zipfeln ausgejpannt tragen, wodurch der Seele des Verftorbenen der 
richtige Weg angewieſen und ihr Zurückehren zum früheren Wohnorte 
verhindert werden joll.. Hinter der Leiche gehen die Trauernden und das 
übrige. Gefolge. | 

‚Beim Sceiterhaufen angefommen ftellen fi) die Yamas, dem Winde 
den Rücken zufehrend, mit ihren Büchern, Trommeln, Cymbeln, Trom- 
peten und Schellen in einem Halbfreife auf. Der Oberlama zündet dar: 
auf eine Harzpfanne an und giebt fie einem Gliede der trauernden Familie, 
welches damit den Scheiterhaufen anſteckt. Nun beginnt das monotone 
Gefinge der Lamas, weldes jo lange fortgefett wird als der Leichnam 
brennt, deſſen Verzehrung durch von Zeit zu Zeit hinzugefügtes Holz und 
geihmolzene Butter bejchleunigt wird. Aus der Form des Rauches be— 
haupten die Yamas das Schickſal der Scele erfennen zu können, und 
machen aud den Angehörigen weiß, fie Fünnten die Seele felbft wahr- 
nehmen, oder geben bei Bejtattung eines Reihen nod) andre Wunderdinge 
vor, die alle gut bezahlt werden müffen. 

. Nachdem man fi) überzeugt, daß vom Leichnam nur noch verkalkte 
Knochen übrig find, geht man nad Haus und ißt ſich fröhlich fatt, und 
die Lamas jteden ihr Geld ein und gehen. Mandmal warten fie übri— 
gens, wegen allzu großer Sehnſucht nad) dem auf die Arbeit folgenden 
Eſſen und Bier, die vollſtändige Verbrennung der Leihe nicht ab, ſon— 
dern dertheilen ‚die Blätter des zu leſenden Buches unter ſich, leſen zu 
gleicher Zeit verſchiedene Blätter laut ab, und eilen nad) Beendigung des 
lesten Blattes zur Tafel. 

Die Thätigteit der Yamasift aber damit nod) nicht zu Ende, denn 
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die Verwandten und Freunde des Verftorbenen lafjen durch einen’ Lama 
oder eine Nonne wenigitens noch eine Woche lang auf dem Dache des 
Haufes, in welden dev Todesfall jtatt gefunden, Gebete und Opfer ver- 
richten. Yestere betehen im Ausgiefen von Waffer, welches den Durft 
löſchen ſoll, den die Sele des Verſtorbenen angeblich leidet. „Mein Lieb— 
ling! Mein Schatz! wer wird dir jetzt zu trinken geben!“ rief eine von 
einem Miſſionar der Brüdergemeine getaufte Buddhiſtin aus, die ſchon 


mehrere Jahre zur kleinen Chriſtengemeine gehörte und leidliche chriſtliche— 


Erkenntniß hatte, aber nun nad der Beerdigung ihres Kindleins unwill— 
fürlih dem von früher her feſt gewurzelten Glauben Ausdrud gab. 
Nachdem dieſe Gebete und Opfer eine Woche lang gedauert haben, 


werden mehrere Lamas gerufen, Die durch ihr gemeinfantes Beten und 


Leſen der angeblih noch umherwandernden Seele den rihtigen Weg zur zei- 
gen ſuchen, während die Verwandten an alle Dorfbewohner Fleiſch und 
Korn vertheilen, und durch dieſes gute Werk dem Verftorbenen eine Wohl- 
that erweijen und zu einer günftigeren Lage verhelfen. 

Dffenbar haben aber die Leute nicht viel Zutrauen zu der Wirkſam— 
feit aller diefer Bemühungen, denn das Beten und Opfern auf dem Dad 
geht noch immer weiter und wird noch ſechs Wochen lang, aber nur ein- 
mal wöchentlich, fortgejett. Nur bei ganz armen Leuten werden die 
Gebetsübungen auf wenige Tage beſchränkt, während für ſehr vornehme 
oder gar fürftlihe Todte die Seelen» oder Todtenmeſſen nit nur fieben 
Wochen, jondern mandmal ein ganzes Jahr lang dauern, damit die jtra- 
fenden und rächenden Gottheiten und bejonders der Höllenrichter Yama 
milde geftimmt, und die auf der Wanderung begriffene Seele aus dem 
Zwifhenzuftand zwiſchen Tod und Wiedergeburt, aljo aus einer Art Fege- 
feuer erlöft und in eine möglichſt günftige Laufbahn befördert werde. Die 
Hinterlaffenen folder vornehmen Verftorbenen überhäufen aud die Lamas 


mit Geſchenken, damit diejelben nur ja die Gebete mit rechtem Eifer bes - 


jorgen; und die Umwohnenden werden auch reichlich mit Gaben bedacht, 
jo daß zuweilen ganze Heerden Vieh und Taujende don Silbermünzen 
verjchwendet werden, um der armen Seele zu einer angenehmen Erijtenz 
zu verhelfen. 

Diejes mit jo vielen Umjtändlichfeiten verfnüpfte Verbrennen der 
Leihen iſt aber nicht überall in Tibet Sitte und ift auch für arme Leute 
zu foftjpielig. Sie übergeben daher die Leichen ihrer Angehörigen nur 
dem nächſten reißenden Gebirgsftrom. Beſonders bei Epidemieen, wenn 
die Sterblichkeit groß ift, pflegt Dies allgemein zu geſchehen. In Indien 
hat diefe Sitte auch ſchon immer geherrſcht, ift aber daſelbſt inſofern viel 


widerwärtiger, als im langjam fliegenden Ganges die Leichen oft wieder \ 


fihtbar werden, oder verweſend am Ufer liegen bleiben, während dies bei 
den schnell jtrömenden Flüffen Tibets nicht jo leicht vorkommen wird. 

Biele Tibeter und Mongolen jhaffen aber aud die Leichen in Ger 
birgsſchluchten oder auf Berggipfel, befejtigen fie dafelbjt an einen Baum 
oder eine Wurzel und überlaffen fie den Naubthieren und Raubvögeln. 


Oper noch {hlimmer, fie zerftückeln den Leichnam auf einem Berggipfel 
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und werfen die einzelnen Stücde den Raubvögeln zu, die fid) alsbald 
verſammeln, jobald die unheimliche Muſik der Yamas erklingt. 

In größeren Orten wie in Lhaſa, und in manden Klöftern, werben 
au Hunde gehalten, weldhe den Aasvögeln auf ummanerten Secirplägen 
im Verzehren der Leichen helfen müffen; und weit entfernt, daß dieſer für 
uns widerwärtige Gebrauch auch den Tibetern widerftünde, gilt es viel- 
mehr als etwas jehr Köblihes und Frommes, wenn jemand ſchon bei 
feinen Lebzeiten bejtimmt, daß fein Leib nad) dem Tode von Thieren ver— 
zehrt werden foll. — 

Die natürlichfte und angemeffenfte Art der Beftattung, das Begraben 
in der Erde, ift nur bei den chineſiſchen Buddhiſten und den viel mit 
Chinefen in Berührung Gefommenen Sitte, und Fremdlinge, die weit 
von ihrer Heimat gejtorben find, werden im Tibet aud) jo bejtattet. — 

Einen etwas beffern Eindrud vom heutigen Yuddhismus, ala durch 
die Beſchreibung der Geifterbannerei und Leihenbeitattung, befommt man 
vielleicht. dur) die zahlreichen Bettage und Feſte, welde im Laufe des 
‚Jahres von den Buddhiſten Tibet's gefeiert werden. Indeſſen find die— 
jelben von Köppen und anderen jhon hinreichend gejhildert, und hier möge 
daher nur die Beſchreibung eines buddhiftiihden Schnee-Liebesmahles 
‚eine Stelle finden, wie es in den Hocdgebirgsthälern an der Südweſt— 
grenze don Tibet, als eine Art Nacjfeier der Begräbniß- over vielmehr 
Reihenverbrenmungs = Feierlichkeiten, gehalten zu werden pflegt. Dort, im 
Dijtrift Yahul, wo Miſſionare der Brüdergemeine thätig find, wird näm— 
lid) nad dem Tode und der Beitattung wohlhabender Leute eine Art Lie- 
besmahl gehalten, welches aber gewöhnlich auf die Wintermonate, meistens 
auf ven Januar verichoben wird, weil da die im Winter ziemlich einge- 
ſchneiten Leute am beften Zeit haben. Wenn alfo ein Bemittelter für 


.. einen im Berlaufe des vergangenen Jahres verſtorbenen Angehörigen eine 


jolde Gedächtnißmahlzeit halten will, jo ſchickt er zunächſt einen Ausrufer 
aus, der auf eine Anhöhe tritt und mit einer diefen Leuten eigenen Vir— 
tuofität zu jchreien anfängt. Es dauert nicht lange, jo antworten Stim- 
men aus der Ferne, zum Zeichen, daß die Einladung und das Datum 
des Feſtes verſtanden worden find. Die Eingeladenen theilen dann durch 
diefe einfache Schrei-Telephonie die frohe Kunde dem nächſten Weiler oder 
Dürfen mit, und fo find die nächſten Umwohner bald von dem bevor- 
ftehenden Schmaufe benahrichtigt, während zu den entfernteren Ortſchaften 


U de8 Gebirgesthales ein expreſſer Bote geht. An dem beftimmten Tage 
finden fi dann die Säfte gewöhnlich in ziemlicher Anzahl ein. Im Gänfe- 


marſch ficht man fie auf verfhiedenen Seiten von den Höhen herunter 
fommen, denn anders fünnen fie auf den halsbredenden Pfaden der dor- 
tigen Riefenberge nicht gehen. 

Der buddhiſtiſche Liebesmahls-Diener oder General-Saaldiener der 
Provinz Lahul, welder bei allen ſolchen Gedädtnigmahlzeiten die nöthi- 
gen Arrangements trifft und die Vertheilung der Speifen beaufſichtigt, hat 
unterdeſſen mit der einlavdenden Familie Alles vorbereitet. Auf dem fla- 
chen Dad) des Haufes, oder, wenn viel Gäfte fommen, auf einem paffen- 
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den Pla im Freien, wird der Schnee etwas weggefhaufelt, und nun 


hocken ſich die genügſamen Leutlein mit ihren Pelzröden und Pelzjaden 


din, und denfen wunder wie herrlich fie es haben, wenn ihnen eine Art 
Klöße oder ‚ein brotartiges Gebäd, nebſt Tſchang, dem tibetischen ohne 
Hefen gebraten Bier, dargereiht wird. Wird aber auch noch etwas 
Butter in Die Hand gegeben oder geftrichen, fo gilt der Begräbnißſchmaus 
für grandios, denn Butter kann von diefen Leuten immer gebraucht wer⸗ 
den. Iſt fie zum Eſſen zu vanzig und zu ſchlecht (man hebt fie dort mand)- 
mal Jahre lang auf), oder iſt fein Appetit vorhanden, jo wird das Leder 
der Pelzjacke damit eingerieben oder der eigene Leib damit gejalbt, 

Nah den Fejten fünnen auch nod die Wallfahrten furz erwähnt 
werden, welde bet den Buddhiſten wie bei den Katholiken für eine wich— 
tige religtöfe Handlung gelten. 

In Tibet und in der Mongolei giebt es jehr viele Heilige Orte, zu 
denen große Mengen von Pilgern wallfahrten, die zum Theil aus fehr 
weiter Ferne kommen und von denen viele den ungeheuren Reifeftrapazen 
erliegen. Befjer würden es diefe-armen Wallfahrer haben, wenn die gute 
Abfiht mander mongolifhen Yamas zur Wirklichfeit würde, welde auf 
einen Berg neben ihrem Klojter jteigen und papierene, gemalte, gejattelte 
Pferde unter, vielen Gebeten im Winde fliegen lafjen, in der Meinung, 
daß fich diefelben für Fromme müde Pilger in wirkliche Pferde verwandeln 
werden. Aber das ift natürlich nicht der Fall, und die Wallfahrer mi 
fen fih nicht nur todtmüde laufen, jondern aud oft, um nur nidt Hun— 
gers zu jterben, bei den hartherzigen Leuten, an deren Wohnungen fie vor— 
beifommen, als Diener verdingen, oder gar deren Sflaven werden. We— 
nigſtens im Oſten von Tibet ift dies der Fall, wo jährlid) viel Tauſende 
zu einem weit berühmten Geifterberg wallfahrten. - Noch größere Scharen 
wenden fih nad Lhaſa mit jeinen vielen Klöſtern und HeiligthHümern. 
Aber auch eine Unmaffe kleinerer Wallfahrtsorte iſt beftändig von Pilgern 
umlagert. So giebt e8 drei Tagereifen von Kyelang, der Hauptjtation 
der Brüdergemeine, am Fluſſe Tſchenab einen pagodenförmigen Tempel, zu 
welchem nit nur Buddhiften aus allen Theilen Tibets, fondern aud) 
Hindus bis von Benares her wallfahrten, obgleich die dienfttäuenden Prie— 
jter nur buddhiſtiſche Yamas find. In diefem Tempel ficht man durch 
eine Spalte in einem völlig finjtern Naume das aus weißem Stein ge 
hauene Bild des großen tibetiſchen Heiligen, des Avolokiteſchwara. Hier 
anzubeten hat für die Buddhiſten umendlihen Werth, weßhalb auch nur 
in den Wintermonaten das Zuftrömen von Pilgern etwas nadläßt. 

Viele unternehmen folde Wallfahrten, weil fie wirklich einen inner- 
lichen Drud fühlen wegen ihrer vielen Webertretungen des buddhiſtiſchen 
Gefeges. Andre pilgern zu heiligen Tempeln und Klöftern um don Krant- 
heit und anderem Uebel befreit zu werden. Niemand aber fommt mit 


feeven Händen, und die an ſolchen Wallffahrtsorten fungivenden Priefter N 


haben einträgliche Poſten. — (Schluß folgt.) 


30 


Die Wesleyanifche Miffion in Nord-Ceylon. 
Rede des Miff. Rigg.?) 


Sie erlauben mir, ohne meine jehr beſchränkte Zeit zu einer Einleitung zu ver— 
ſchwenden, fofort zu dem von miv erwarteten Gegenftand der Rede iiberzugehen. Sie 
haben eben viel von Süd-Ceylon?) gehört und von den großen Milfions-Erfolgen da- 
ſelbſt; ich denke Ihnen durd die Statiftif nachweiſen zu fönnen, daß in Nord-Ceylon in 
den fetten 12 Jahren ebenjo große Entwicklungen und erfrenlihe Rejultate zu Tage 
getreten find. 1867 hatten wir dort etwa 29 Kapellen und fonftige Erbauungsftätten, 

-jetst haben wir derfelben 100; damals 4 eingeborne Geiftliche, feiner davon ordinirt, 
“jet 14; damald 25 Schulen, jest 123; damals nur 1194 Schüler, von demen 41 
Mädchen waren, jet 7960 von denen 1600 Mädchen find; damals 312 volle Gemeinde- 
glieder, (members) jegt 806. Damals nahmen wir zur Unterhaltung des eingeborenen 
Paftorats nur 700 ME, ein, im letten Jahre 8580 Mf. Das nenne id einen Fort 
ſchritt und dafür wollen wir unferm Heren Jeſus, dem großen Haupt der Kirche, unjern 
innigſten Dank jagen. 

Ich habe eben jest einen Jahres-Bericht erhalten; in demjelben heit es: „IO neue 
Gemeindeglieder, 223 Tauffandidaten, 147 Taufen®) und 1475 neue Schüler fünnen 
uns wol dankbar machen,” Weiter jchreibt der eingeb. Paſtor von Point Pedro: „Sie 
werden. fich freuen, daß im letzten Halbjahr 11 Erwachſene getauft find. Ein Jüngling 
von diejen zögerte lange wegen des heftigen Widerftandes jeines Vaters, endlich ent- 
ſchließt er fih dennod mit den Worten: „ich will dies Kreuz auf mich nehmen.“ Auf 
des Vaters Frage, warım er diefen Schritt gethan, antwortete er, „um meine Seele zu 
vetten.” Sein Vater ſchlug ihn unbarmherzig und fhicte ihn weit weg, um ihn abzu— 
ſondern von allem chriſtlichen Einfluß und Verkehr. Er ertrug alles mit bewundrungs— 
würdiger Feſtigkeit, ſo daß ſeine ehemaligen Mitſchüler ſagten: Dem Beiſpiel wollen 
wir folgen. — Das iſt nicht ein vereinzelter Fall.“ — 

England iſt auf politiſchem Gebiet gewarnt worden, einen nicht ebenbürtigen Feind 
nicht zu unterſchätzen; es meinte in ſeinem Civiliſations-Bewußtſein, ein beiläufiges Unter- 
nehmen und ein Schlag in's Geſicht wäre hinreichend und — wir haben für unſre 
Thorheit bitter gebüßt. Einen ähnlichen Irrthum könnten wir auf dem Miſſionsfelde 
begehen. Man kann die Macht und die Hilfsmittel der Feinde unterſchätzen; ſelbſt 
wohlmeinende Leute können auf den Gedanken kommen, weil an einigen Orten der Feind 
ſchnell überwunden ift, e8 müffe jo überall gehen. Ein Vertreter der Miffion darf jeldft 
eine jolhe Berfammlung daran erinnern, weld ein großer Unterjchied es ift, ob man 
unter hoch gebildeten Mafjen, die ein Band des Glaubens umſchließt, arbeitet, oder an 
einer Reihe der verſchiedenſt gearteten Injel-Bevölferungen, die ganz ohne Zufammen> 
hang ftehen in Bezug auf ihre Antereffen und ihre Religion. Die Religion der Hindus 

1) Wesl. Miss. Not. 1879 ©. 157 ff, 

2) Dort zählen die Wesleyaner c. 6000 Anhänger, Außer den Wesleyanern hat 
auch die Church of England eine bedeutende Milfion auf Ceylon. Die Ch. M. 8. 
zählt dort 6695, die S. P. S. c. 3000 Chriſten. Dazu kommen nod) der Amerikanische 
Board mit c. 2500 und die Bapt. M. S. mit vielleicht ebenfoviel eingebornen Chriſten. 

9) Die Öetauften find nicht eo .ipso members, daher die doppelte Angabe, 
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ift nicht eine Sammlung rohen Aberglanbens, fondern ein künſtlich und ſchlau angelegtes 
und aufgebautes Syſtem von Hypotheſen und Folgerungen. Alſo nicht jede Art von 
Dienſt wird in dieſem Werk Erfolg Haben. Längſt haben uns bittre Erfahrungen von 
dev Thorheit überzeugt, oberflählih und aufs Gradewohl anzufangen. in Guerilla 
Krieg verfhlingt viele Mannihaften und viel Geld und führt zu feinen dauernden 
Rejultaten. Wir bedürfen Muth aber auch Anftvengung, Geduld und Kraft, wohfüber- 
legte Pläne, gutgeſchulte Corporationen und von allen Arbeitern ein bereitwillig der 
Sache geweihtes Leben. Dann mag das Volk des Landes mächtig umd die Städte bie 
an den Himmel verſchanzt fein, mit ſolchen Hilfsmitteln gehen wir voran und werden 
das Land befiten . . : 

Nun ein Wort über unjve Principien. 

1) Wir glauben vor allem der Miffionsdienft muß ein einheimischer fein. 
Europüiſche Hilfe ift exotiſch und kann nicht dauernd fein. Der Eingeborne muß durch 
den Landsmann evangelifirt werden. Er allein verfteht in die verworrenen Verſchlin— 
gungen und. in das Berfted von Gedanken einzudringen, die die orientaliihe Miffton fo 
ſchwer maden. Darum ift die Heranbildung einer eingeborenen Geiftlichkeit unerläßlich. 
Wir juchen uns befehrte Jünglinge auf, Leute, die da glauben und darum reden. Solche 
jungen Männer ftellen wir unter Obhut der Miffionare. Dieje müfjen ihre Arbeiter 
überwaden, die Entwidlung ihrer Erfenntniß in rechte Bahnen leiten, fie vifitiven, fie 
ihren Umgang genießen lajjen und mit ihnen beten. Nach einigen Jahren wird ein 
ſolcher Candidat der Diftrift3-Berfammlung zum Predigtamt vorgefchlagen und von: 
diejer im Fall der Annahme auf 8 Jahr in ein eigentliches Prediger-Seminar gejchidt. 
Dann aber fünnen wir ihn hinaus jenden als einen Arbeiter, der nichts zu ſcheuen hat. — 
Ich fenne wenig gewandtere Menjhen, ich kenne feine Leute in Indien, die es gewagt 
haben, wie dieje, dem täglihen Lauf der Dinge und der Anſichten entgegenzutreten. Ich 
fenne überhaupt niemand, der treuer als diefe dem Wort des Herrn gehorfam wäre, 
Haus und Hof, Bater und Mutter, Bruder und Schwefter zu verlaffen um des Evan— 
gelii und Jeſn Chriſti willen. Solche Abkehr von alten Leben ift daheim jchwer genug; 
aber in der Heidenwelt wie viel ſchwerer! Heimath, Freunde und Verwandtſchaft ver- 
laſſen, ein armes, oft ſehr armes Leben in einem Eleinen Dorfe beginnen, dort mistrauiſch 
als Ueberläufer zu einer fremden Lehre aufaenommen werden — und all dieje ſchweren 
Slaubensproben werden freudig ertragen, obgleich jhwer genug empfunden unter Lands— 
leuten. Einer von diefen theuren Brüdern fam einft gejhäftig und eilig in mein 


Zimmer. Er legte ſchnell ein Bündel Schriften auf den Tiſch. Es war der Plan eines 


Gebäudes, der Koftenüberjchlag und eine Gejchenfs-Urfunde. „Wenn Sie Ihren Hut 
nehmen und mit mir fahren wollen, fo fönnen wir gemeinfam den Grundſtein legen 
und. das Werf beginnen, fagte ev, Maurer und Arbeiter find beftellt, lafjen Sie uns 
nicht zögern.” Das nenne ih Handeln und würde dies Verfahren einem engliſchen 
Superintendenten feine Schande machen. Leider fam der Tod umd legte jeine Falte 
Hand auf diefe liebe, Fräftige und jo energiſche Stüge unferer Kirche. Die eingeborne 
GeiftlicHkeit hatte einen geliebten Bruder umd wir Mifftonare einen treuen und ergebenen 
Collegen verloren. Henry de Silva war nur einer von vielen, die ich zu chriſtlichem 
Mannesalter und Heldenmuth in den letzten 13 Jahren habe heranreifen jehen. Die 
meiften von ihnen find befonderer Beahtung werth. Alle find fromme Leute. Der eine 
zeichnet fid) aus durch feine Dinfectif und allgemeine Gelehrjamfeit, ein anderer durch 
evangeliſche Kraft, wieder einer durch Treue im Amt, noch einer durch feine Anſpruchs— 
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Vofigfeit im Weiterftreben. Einige lehnen allen Gehalt und beffere Ausſichten ab, oder, 
erbieten fid), uns in unferen Seminarien für geringen Gehalt zu helfen. Sie find aud) 
Schriftſteller, beſonders Ueberfeter unferer Gefangbüder. Solche Leute hat ung Gott 
gegeben. 

2), Wir halten darauf, unfere Gemeinden zulehren, ihre Geiftligfeit 
ſelbſt zu erhalten, Wir mögen feine Bettel- Kirchen. Wir ftreben in diefer Ber 
ziehung nach einer ehrenhaften Unabhängigkeit von der heimathlihen Comittee und ich 
kann mit Freuden conftativen, daß wir jet nicht eine ftüdtiihe Gemeinde haben, die 
nicht jehr anftändig beiträgt zur Beſoldung ihrer Geiftlihen. Eine Kirche erhält nicht 
nur ihren Paſtor, fondern hat auch nod) einen Katecheten, der nad außerhalb gejandt 
wird. Und dabei trennen fih die Hindus nicht leicht von ihren Rupien und wollen 
wenigftens etwas „Drdentliches“ für ihr. Geld, 

3) Wir wollen hriftlihe Erziehung. Darüber find die Anfihten verjchieden. 
Nah unferen Erfahrungen halten wir den Schulunterriht nicht für ein neben- 
ſächliches Geſchüft der Miffion, fondern für ein fehr. weientfihes. Unter den Hindus 

erſchüttert eigentlich jedes Reſultat unferer criftlihen modernen Wiſſenſchaft das ganze 

Syftem ihrer Religion, meil diefes nad) den Vedas eine vollftändig zufammenhangende 
göttliche Inſpiration bildet, Nach diefer ift die Erde platt wie ein Lotusblatt; durch die 

Verſuche des großen Drachen, Sonne oder Mond zu verihlingen, entftehen die Finfter- 
niffe u. ſ. w. Unfer Unterricht beweift die Abjurdität folder Lehren und er hat mande 
Seele erleuchtet und manches Gewiſſen erſchreckt. Die tüchtigften Glieder der Kirche 

find durch unfre Schulen gegangen. Unſre Geiftlihen alle. Die Mädchen in unferen 

Schulen begehren alle früher oder jpäter die Taufe und zu Haufe lehren fie Bater und 
Mutter das DBaterunfer beten und halten fürmlihe Andachten, wie einer unferer Geift- 
lihen es einmal befaufht hat. Wir haben, weil wir dies fiir außerordentlich ſegensreich 
halten, alle Kräfte angeftrengt, die Kindfein zu Jeſu kommen zu laffen. Die jegige 
Schuleinrichtung der Infel erleichtert das Werk, die Hilfe der Comittee hat e8 uns 
ermöglicht, eine große Zahl guter Schul- und Lehrerhäufer zu bauen. Wir legen zu 2 
Rupien (4 ME.) von den Eingebornen in der Regel 1 R. der Comittee, haben dadurch 
die Willigfeit jehr gehoben und fünnen jet einen Beſitz an Grundſtücken für mehr als 
100 000 ME. aufweifen. — 

Und num, was fol weiter aus diefem Werke werden? Wollen Sie fagen: „Wir 
fönnen nicht weiter helfen, wir können nicht!“ Ber all den Föftlichen Erfolgen, bei all 
den noch vor uns liegenden Nöthen, bei all der Aufopferung an Leib und Seele le 
Milfionare möchte ich Sie beſchwören: Helft, helft! 

In der dunklen Nacht der Heidenwelt geht eben der Morgenftern auf, das Jubi— 
liren der Sonne entgegen beginnt, die Sonne der Gerechtigkeit wird bald in hellen 
Strahlen leuchten und dann wird es fchallen, wie das Braufen großer Waſſerwogen: 
„Halleluja, der allmächtige Gott hat das Reich eingenommen!“ 


zur Allgemeinen Miſſions-Zeitſchrift. 


M 3. Mai. 1880. | 
Wie fieht die Volksreligion bei den Buddhiſten, befonders 


in Tibet, und der Mongolei aus? 
Bon W. Reichelt. 
Schluß.) 
Eine gute Einſicht in die Volksreligion der heutigen chineſiſchen 


Buddhiſten werden wir erlangen, wenn wir uns don einen im China thü- 


tigen Miffionar einen großen Bupddhiften- Tempel beſchreiben 
laffen, der mit einem großen Klofter verbunden ift, oder eigentlid das 
Centrum defjelben bidet.!) | 

Da werden wir nun zuerjt auf einen anjehnligen Baum aufmerffam 
gemacht, der ſich dor den eigentümlich gejtalteten, mit Drachenköpfen ver- 


jehenen Gebäuden befindet. Diefer Baum foll aus einem Schößling des 


berühmten Bodhi- Baumes (der Ficus religiosa) gewadjen fein, unter 


welchem Sakyamuni jaß, als er zum Buddha wırde, Eine dinefihe Ge 


ſandtſchaft ging ja einftmals nad Budoha-Gaya in Indien, nur um von 


da einen Sproß des heiligen Baumes zu holen. Der vor dem Klofter IE 
jtehende Baum iſt zwar vielleicht gar feine Ficus religiosa, jondern eine 


Ficus indica, oder eine Palmenart, eine Fächerpalme; aber einerlei 


— ein am Baume befeftigtes Täfelhen jagt aus, daß er aus Indien al 


jtamme. 


einer Freitreppe zwei aus Stein gehauene große liegende Löwen, Sinn- 
bilder Safyamunis, der auch der Löwe heißt und dadurch als der König 


der Menſchen bezeichnet werden ſoll. „Wie des Löwen Geheul alle Tiere 


erzittern madt, Clefanten zähmt, Vögel im Flug aufhält und Fiſche 
im Wafjer, jo werfen Buddha's Worte und Thaten alle anderen Reli— 
gtonen über den Haufen, befiegen alle böſen Geifter und Keber, und hal- 
ten das Elend des Lebens auf.“ 


It das Wetter ſchön, jo trifft man auf und neben der Eingangs- % 
treppe eine bunte Menge beifammen, Priejter, Bettler und andere die 


fi) jonnen, ſich das Ungeziefer ablejen, ihre Kleider und Schuhe fliden, 


die Opiumpfeife reinigen, rauchen, fpielen oder fonjt etwas beginnen. u 


Sobald aber Fremde ſich nahen, fangen alle diefe Leute an zu betteln oder 
bieten ſich als Führer und Diener an. 


1) Siehe: J. Eitel, Three Lectures on Buddhism. Hongkong 1871. 
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Bor dem Haupteingang des Gebäudes fieht man rechts und links von . 
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An einen Fefttage aber ift alles voll von einer gefhäftigen Menge 
von Männern, Frauen ımd Kindern, die gefommen find um anzubeten 
oder um das Drafel zu befragen. Auch fehlt es dann nit: an Ver— 
fäufern von Früdten, Speifen, Medicinen und anderen Waren. Ueber: 
alt: fieht man Buden und Spielzelte, und es wird eine fürmliche 
Meſſe gehalten, deren Geräuſch bis zu den Altären der Gottheiten dringt, 
denen im Innern des Tempels Anbetung erwiejen wird. 

Nähert man fi dem Tempel und tritt durd die erjte Hauptthüre 
ein, fo fieht man eine bis an die Zähne bewaffnete Figur, die ein Schwert 
in der Hand hält und den Beihüster der Klöfter vorftellt; während rechts 
und links in Niſchen die Abbilder von allen möglichen Schußgeiftern ftehen, 
welche böfe Einflüffe abhalten jollen. 

Nach der Durchſchreitung eines zweiten Hofes fommt man zu einem 
zweiten großen Thore, dor welchem vier rieſige Bilder, zwei zu jeder Seite, 
den Eingang mit flammenden Augen bewaden. Es jind Darjtellungen 
‚der dier großen Dämonenfönige, welde die Welt gegen die unabläfjigen 
Angriffe der den Götterberg jtürmenden Aſuras beſchützen. — 

Zu den Füßen dieſer vier Bildſäulen wird ſehr viel Weihrauch an— 
gezündet, und ſie ſind ganz bedeckt mit Zetteln, auf denen entweder Ge— 
lübde ſtehen, die erfüllet werden ſollen, wenn die Geiſter eine erbetene 
Hilfe geleiſtet haben werden, oder Dankesworte für ſchon erfahrene Erret- 
tung und Unterftüsung. Auch werden dieſe Geifterfönige tagtäglih dom 
gemeinen Volk um Heilung von Krankheiten und Abwendung don Uebeln 
gebeten, welche von böfen Geiftern herrühren jollen. 

Nah Durdihreitung eines zweiten Hofes gelangt man zum Haupt 

tempel, zu welchem man auf einer Heiner Treppe aufjteigt, und in deſſen 
Innern man fünf Heine Altäre erblickt, von denen jeder eine Bildfäule 
trägt. Dieſe fünf Bildfäulen jtellen die fünf himmlischen Buddhas, oder 
vielmehr deren geiftige Söhne, die fünf himmlischen Bodhifattvas dar. 
Jeder Buddha hat nämlich, nad) der Phantafie der buddhiſtiſchen Schola- 
jtifer, drei Eriftenzformen, eine unter den Menſchen auf Erden, als fo- 
genannte Manuſchi-Buddha, die andere als Dhyani-Buddha im Nirwana, 
amd die dritte Eriftenzform als Nefler oder Emanation feiner felbft, als 
geiftliher Sohn, als Dhyani-Bodhiſattva. Und. diefe Bodhiſattvas, die 
himmlischen Typen, oder Emanationen, oder geiftlihen Söhne der im 
Laufe der Zeiten auf Erden erjchienenen fünf Manuſchi-Buddhas, werden 
alſo dur) jene Bildfänlen auf den fünf Altären dargeftellt. 
Bor dieſen Bildfänlen nun find zur Stunde des Gebetes eine 
. Anzahl Priefter in vollem, dem römiſch-katholiſchen ähnlihen Ornat be- 
ſchäftigt, ihre Litaneien abzubeten oder abzufingen, während eine Heine 
Glocke geläutet und eine hölzerne Trommel geſchlagen wird. 

Man kann diefen, ſowie überhaupt allen buddhiſtiſchen Betern ruhig 
näher treten ohne fie in ihrer Andacht zu ftören, denn Andacht ift ihnen 
eine unbefannte Sade. Sie plärren ihre Litaneien mechaniſch weiter, wäh- 
vend fie die Kleider der fi nahenden Fremden befühlen, um Almofen 
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bettefn, ihre Dienfte anbieten umd ihre Bemerfungen über das Ausſehen 
der neuen Ankömmlinge machen. RS 
Der Mangel an Andacht ift übrigens bei dieſen Betern ſchon dar 
durch erklärlich, daß die Gebete in der ihnen meiftens unverftändlichen 
Sanskritſprache abgefaßt find; und auch wenn fie diefelben verftünden, 
würde dod die Inhaltsleere derjelben allmählich abjtumpfend wirken. 
Geht man an diefen armen Betern vorüber, jo fallen zunächft die 
lebensgrogen Bildfäulen von 18 Prieftern ins Auge, die rechts und inf 
an den Wänden ftehen. Ste ftellen die erften nah China gekommenen 
Apoftel des Buddhismus dar und werden demgemäß verehrt und angegebetet. 
Im Hintergrunde des Tempels werden dann noch drei andere fikende 
KRoloffal-Figuren fihtbar, die jehr forgfältig gearbeitet und reich vergoldet 
find, und ſich durch ruhigen Geſichtsausdruck auszeihnen. Die mittlere 
jtellt den Amitaba vor, die zur linfen jeinen geiftlihen Sohn, den Ava 
lokiteſchwara, und die dritte einen berühmten Schüler des Safyamıni, 
In anderen Tempeln aber bedeuten die drei großen Figuren den Safya- 
muni, den Gründer des Buddhismus, den Avalokiteſchwara, der gleichſam 
als das Haupt der gegenwärtigen buddhiſtiſchen Hierarchie betrachtet wird 
und an defjen Stelle in China die Kwanyin tritt, die Jungfrau Maria 
der Chineſen, und endli den Meatreya, den zufünftigen Meſſias der 
Buddhiften; aljo den vergangenen, gegenwärtigen und zufünftigen Buddha. 
Zumeilen wird aud durch die genannten drei Figuren die fogenannte 
buddhiſtiſche Trinität abgebildet, nämlihd Buddha, mit Lofigem Haar 
und einem jonderbaren Budel oben auf dem Kopf, Dharma mit vier 
Armen und Händen, don denen zwei zum Gebet: gefaltet find, eine einen 
Rojenfranz und eine ein Bud hält, und Samgha, deifen einer Arm 
auf dem Knie ruht, während der andere eine Kotusblume hält. 


Urſprünglich waren ja freilich diefe drei feineswegs eine Dreteinigfeit; 


aber Sakyamuni hatte vor feinem Tode feinen Jüngern befohlen, fte joll- 
‚ten die wichtigften feiner Worte fo hoch und heilig halten wie ihn jelber, 
und jo war der Lehre (Dharma) ſchon eine wichtige Stelle gegeben. Fer— 
ner war eine der legten Ermahnungen Sakyamunis gewejen, es jollten 
regelmäßige VBerfammlungen der Priefter (Samgha) gehalten werden, die 
dadurch auch am Bedeutung gewannen. Zwar Dharma und Sangha 
waren natürlich) feine Perſonen, aber im Yaufe der Zeit wurden fie dazu 
und genoſſen hohe Verehrung. 

Das gemeine Bolf kümmert ſich aud gar nicht um die Unterſchei— 
dungen und Beftimmungen der Lehrer und Philoſophen in bezug auf Die 
Dreieinigfeit, die buddhiſtiſche Triratna, fondern ſieht ganz einfach Die 
Bilder von drei Gottheiten vor fi, Ipricht zu ihmen und betet jie an, 
nicht als einen dreieinigen Gott, fondern als drei durch diefe Gögenbilder | 
dargeftellte Gottheiten. — 

Betritt man nad) Befihtigung des Tempels eines der Fleineren 
Kloftergebände, jo findet man in einem derjelben eine fleine, ſchöne, im 
indiſchen Styl erbaute und veich verzierte Pagode, deren Spitze bis an 
die Sparren des fie umgebenden Haufes veiht und Die als Aufbewah- 
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rungsort der heiligen Reliquien dient, nämlich etwa eines Haares oder 

Zahnes des Buddha, oder eines Stückes feines Rockes; oder von Reliquien 
feiner Schüler. Das Volk ſchreibt diefen Dingen wunderbare Wirkungen zu, 
betet vor denjelben, opfert Blumen und Lichter und zündet-Weihraud an. 

In einem andern Gebäude find Schreine mit den Bildern verjcdie- 
dener Heiligen, unter denen bejonders der Schrein des Amitaba-Buddha 
hervorragt. Viele beten hier an, beſonders Männer, die an das Para- 
dies im Weſten glauben und fi darnach jehnen, denn Amitaba iſt der 
Herr dieſes Paradieſes, weldes man das Nirwana, den Seligfeitsort Der 
gemeinen Leute nennen kann. Daffelbe liegt jenjeits der Grenzen unſrer 
fihtbaren Welt und enthält alle möglichen Kojtbarfeiten und Herrlichkeiten ; 
Flüffe und Teiche mit foftbarem lotusbedecktem Waſſer, zanberhaft ſchöne 
Gärten mit Elingenden Bäumen und fingenden Vögeln, goldene und jeidene 
Umzäunungen, und vor allem feine Schmerzen, feine Sorgen, feine Ge— 
burten in neue Erijtenzen, ſondern die Fülle des glücjeligjten Lebens, 
und Unfterblicäfeit. Auch iſt dieſes Paradies im Weiten ein Ort fleden- 
Lofer Reinheit. Kein Sünder darf hineingehen, fein böſer Gedanke, feine 
Schlehtigfeit irgend welder Art findet ſich dajelbjt. Und was das Beſte 
ist, das Gelangen in dieſen jeligen Ort und Zuftand it ziemlich Leicht, 
demm es iſt dazu nit gänzliche Weltentjagung, Flöjterliches Leben und 
unaufhörliche Meditation erforderlich, jondern nur fleißige und andächtige 
Verehrung des Amitaba. Schon wenn nur fein Name taufend mal oder 
öfter andächtig ausgejprochen wird, jo verichwinden alle unruhigen Ge— 
danfen, aller Kampf und alle Zucht; und eine fortgejegte Verehrung 
Amitabas erlöft den Menjhen dom unruhigen Wirbel der Seelen- 
wanderung umd bringt zur ewigen Ruhe im reinen Yand des fernen 
Weſtens; und wer einmal dort iſt wird nie wieder in dieſe unruhige 
Welt zurüc verjett und in neue traurige Eriftenzen hineingeboren. 

Saft ebenfo befucht und belicht als der Schrein des Amitaba ift ein 
andrer, vor welchem man meiſtens Frauen anbeten fieht. Darin befindet 
ſich nämlich ein Götzenbild, welches das Ausfehen einer Fran hat, das 
‚Bild der Kwanyue, umd die in China ebenjo verehrt wird, wie der 
mit ähnlichen Eigenſchaften ausgerüftete Avalofitefihwara in Tibet. Ihr 
Bild hat gewöhnlid drei zu einem Kopf verbundene Häupter und jehr 
viele Arme, welche Symbole der Lehre oder der Verteidigung tragen und 
die vieljeitige Hilfe darjtellen follen, die fie gewährt. Von ihr wird näm- 
li angenommen, daß fie alle Gebete erhört, vorzüglich Bitten, die in 
Not und Gefahr, in Feuer und Waffersnot, in Bedrängnis durh Räu— 
ber und Dämonen ausgeſprochen werden, daß fie von der Hölle errettet 
und als allgemeine Schubgdttin des Buddhismus über der reinen Lehre 
wacht und die Ausbreitung derſelben befördert. — 

Außer dieſen Hauptheiligen und Göttern haben auch Eleinere Gott- 
heiten und Heilige in den Kapellen und Höfen einen Plab, die mit einem 
großen chineſiſchen Buddhiſten-Tempel in Verbindung ftehen. Zum Teil 
ſtammen dieje Gottheiten aus der indiſchen und brahmaniſchen Mythologie, 
zum Zeil find es nur vergötterte Nativnalhelden und Berühmtheiten, 
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die im populären Pantheon eine Stelle erhalten haben, und die nun als 
Lofalgottheiten und Heilige ebenſo andächtig verehrt werden als irgend ein 
Buddha oder Bodhijattva. — 

Nod verdienen die Wohnungen der Priefter eine furze Erwäh⸗ 
nung. Dieſelben haben meiſtens ihre eigenen Zellen, ſpeiſen aber zu— 
ſammen in einer großen Halle. Der Abt aber hat eine geräumigere 
Wohnung und lebt in den chineſiſchen Klöſtern oft ganz luxuriös, rauchet 
Opium, trinkt, wenn er nicht zu weit im Innern wohnt, Portwein uud 


Champagner, und befist Uhren, Photographieen und wohl auch eine Feine BE 


engliſche Drucerpreffe, mit welcher buddhiſtiſche Traktate gedruckt werden. Zu 
jeinen Dienern erwählt er gewöhnlich feine Verwandten, die aber Laien bleiben. 

Auch die ein Anhängjel des Klofters bildenden Shredensfam- 
mern fünnen nod erwähnt werden. Sie follen ein ſchwaches Abbild 
der jehr umfangreichen budohiftifchen Hölle fein, welde aus etwa 100000 
Räumen bejteht und alle möglichen Abftufungen von Qualen enthält. 
Dieje riefige Hölfe wird hauptſächilch durch die Ketzer, d. h. Nicht-Buddhiſten, 
bevölfert, und dann dur diejenigen, welde Buddhas Gebote breden. 

Auch für die Frauen haben die Buddhiſten eine eigene Hölle, aus 
welder es nod dazu feine Erlöfung giebt, während alle andern Höllen 
nur Segefenerhölfen find, aus denen man mit der Zeit gebeffert wieder 
herausfonmt. 

Die Bolfsreligion der fünlihen Buddhiſten in Ceylon, Birma, 
Pegu und Siam hat einen etwas anderen Charafter als die der nörd— 
lihen, weil die Zauberei des indiſchen Schiwaismus und des nordafia- 
tiſchen Schamanismus bei denjelben feinen Eingang gefunden hat. Sie 
blieben im ganzen mehr den alten Traditionen treu und behielten das 
alte Dogma, und die urfprünglicden Höfterlihen und kirchlichen Formen 
bei. Doch wurde auch im Süden der Buddhismus nad und nad) po— 
pulär verändert. Die unnatürlihen Produkte des buddhiſtiſchen Schola- 
ſticismus wurden abgefhwäht, und an die Stelle eines den religiöſen 
Inſtinkten des Volkes widerjtrebenden Atheismus trat eine gößendienevifche 


Berehrung der Menfchheit. Die füdlihen Buddhiſten beten die jdon er 


ſchienenen Buddhas, und befonders Sakyamuni an, und erzeigen jeinen 
hauptſächlichſten Jüngern göttliche Ehre, indem fie ſich vor ihren Bildern 
niederwerfen, ihnen Opfer bringen und ihre angeblihen Reliquien heilig 
halten. Dies thun fie, ohne das Bild und den dadurch dargejtellten 
Helden aus einander zu halten, ohne es ſich deutlich auszuſprechen, ob 
das bloße Anbeten des Bildes ſchon Unglück abwende oder Glück bringe, 
oder ob der unfihtbare Buddha oder Bodhijattva die Macht habe das 
Schickſal zu beftimmen. Der gemeine Buddhiſt wenigſtens macht weiter 
keine Unterſcheidungen und Ueberlegungen und hält die Perſonen und 
die Abbildungen derſelben nicht auseinander, wenn er mechaniſch vor den 


Bildniſſen der Helden und Heiligen anbetet und dadurch zeitliches und F 


ewiges Glück zu erlangen hofft. Er iſt deshalb vielleicht noch kein ganz 
ordinärer Götzendiener, indem er nicht gerade die materielle Bildſäule, 
fondern den dadurch vorgeftellten Menjchen zu feinem Gott macht; aber 
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er jteht gewiß nur ſehr wenig über dem ordinären Gögendiener, und 
manche Buddhiſten mögen demjelben auch völlig gleihen. Der gebildete 
Buddhiſt aber wird nie zugeben, daß er Holz und Stein anbete. Er 
denft, wenn er die Bildniffe der Heiligen und Helden anſchaut, an ihre 
Thaten und Worte, und gelobt in Gegenwart der Bildfäulen, ihrem Bei- 
jpiel und heiligen Wandel nadzufolgen. — 

Auch die Lehre vom Vernichtungs-Nirwana befriedigt natürlich die 
Mehrzahl der Buddhiſten nicht, und fie ſtellen ſich daher das Nirwana 
als einen Ort oder einen Zuſtand vor, da es feine Schreden der Seelen- 
wanderung, fein Elend des Lebens und Todes, feine Sorge und Mühe und 
feine Qualen der Hölle geben wird, wenn fie auch nichts Pojitives davon 
zu jagen und die daſelbſt zu genießende Seligfeit nicht näher anzugeben wiſſen. 

Sonjt hat aber die Volfsreligion der ſüdlichen Buddhiſten faſt alle 
alt-budohijtiihen Dogmas angenommen und kann demnad zur Hinayana= 
Schule gerechnet werden, während die nördlihen Buddhiſten mehr der 
Mahayana- Schule angehören. 

Birma und Siam find außerdem, mehr als Ceylon, ztemlid vom 
Brahmanismus beeinflußt worden, und im dem dortigen Gottesdienite 
'jpielt daher die brahmaniſche Miythologie eine große Rolle. Im übrigen 
werden aber auch hier Budhas, Bodhijattvas, Nayas und Dämonen ver— 
ehrt oder gefürdtet, jo daß auch hier dev Buddhismus zu einen popu- 
lären Polytheismus geworden ift. 

In Japan, wo der Buddhismus neben der alten Kami- (Geifter) 
oder Schinto- Religion und neben der unter den Gebildeten verbreiteten 
Moral-Lehre des Konfutje beſteht, finden wir ähnlihe Zuftände wie in 
China, indem das Zauber und Beihwärungswejen nicht jo hervortritt 
wie in Tibet und dagegen eine Menge abergläubiſche Gebräude und totes 
 Geremonienwejen vorherrſchen. Die vier buddhiſtiſchen Hauptſekten 
Zapans jollen über 100000 zum Zeil ſehr Schöne und fat immer an 
veizenden Punkten und in lieblicher Umgebung angebaute Tempel haben, 
in welden von jtupid ausjehenden Prieftern Gejänge und Gebete abgeleiert 
und don den Laien Buddha- und andre Bildfäulen angerufen und Opfer 
dargebracht werden, während in der Nähe fich meiftens eins der übel be- 
rüchtigten Thechäufer befindet. Die Opfer ſcheinen manchmal ſehr reich— 
lich auszufallen. Wenigſtens wird erzählt, daß in die 15 Fuß lange, 
5 Fuß breite und 4 Fuß tiefe Opferbüchſe im Tempel des Gottes Aſaka 
Kwanwon, in der Wallfahrtszeit täglich über 1000 Thaler Hineingeworfen 
werden. Diejer Kwanwon tft übrigens auch taufendarmig, wie die Kwa— 
min in China, und offenbar nur eine, beim Uebergang des Buddhismus 
von China nad Japan, männlich gewordene Ausgabe jener Göttin der 
DBarmberzigfeit. Außer Buddha (mit den Bodhijattvas) und Kwamvon 
werden noch jehr viele Unter- Götter und Schusheilige bildlich dargeſtellt 
umd angerufen. Da giebt es Donner-, Reife und Weggögen, Quellen 
und Wafjergdtter, himmliſche Menſchen, ſechs Nothelfer, Schutzheilige fir 
den Krieg, für den Wohlitand, fir die Hochzeit, für die Küche, und aud) 
für Hunde und Pferde u. f. w. 
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Den japanefiihen Buddhiſten eigentümlich ſcheint der von allen Reiſen— 
den beſchriebene Gebrauch zu fein, daß fie an mauche Götterbilder, nachdem 
fie ihre Gebete geſprochen, gefautes Papier ſpucken, in der Meinung der 
Erhörung ihrer Bitter gewiß jein zu können, wenn das Papier Kleben bleibt, 
dagegen auf jolde verzichten zu müffen, wenn es abfällt. Auch das Kaufen 
und Sreilafjen von Vögeln um „Verdienſt“ anzufammeln, das Abjperren böfer 
Geiſter durch Strohſeile, Wahrſagerei, und durch Frauen bewerkſtelligtes 
ſchwindelhaftes Citieren von Toten und Antwortenlaſſen der letzteren, 
dürfte bei andern Buddhiſten nicht ſo häufig gefunden werden. 

Erwähnenswert find auch die bei den japaneſiſchen Buddhiſten, mei— 
tens duch Wanderprediger gehaltenen Moral - Predigten, welche Mitford 
in jeinen Tales of old Japan (Il, S. 125—189) und nad ihm Cufemia 
dv. Kudriaffsty in ihren Vorträgen über Japan mitteilt. Allerdings ift 
in diejen Predigten wohl der Einfluß. der Lehre des Confutje nicht zu ver— 
fennen, aber fie werden doch von und vor Buddhiſten gehalten, und find 
immerhin, gegenüber dem fonftigen, in Buddhiſten-Tempeln ausſchließlich 
vorherrſchenden todten Formenweſen, etwas Erfreulices. Der Prediger 
geht gewöhnlid davon aus, daß das menſchliche Herz, und befonders das 
jeiner Zuhörer, im Grunde durdaus gut und wahr fei, und daß es nur. 
gelte, manche Auswüchſe abzuſchneiden und Leidenjhaften zurücdzudrängen. 
Durch häufige Humoriftiide Bemerkungen, hübſche Geſchichten und treffende 
Vergleiche jorgt er dafür, daß ſich feine Zuhörer nicht langweilen, ſondern 
abwechſelnd bald gerührt bald erheitert werden. — 

Bei der unbejonnenen und fid) überjtürzenden Eile, mit. welcher die 
Japaner jest alles Neue bei fih einführen und ihre bisherigen Gebräude, 
Sitten und Einrichtungen fallen zu laffen ſuchen, und in der fie am lieb- 
jten jelbjt ihre Sprade durd die englijche erſetzen möchten, ift es übrigens 
fraglich, ob der Buddhismus in Japan noch lange feine bisherige, Geftalt 
und jein Beftehen behaupten wird. Zwar das Chriftentum wird ja nicht 
ohne weiteres jtatt deſſen eingeführt werden, aber der Buddhismus und 
die Schinto-Religion werden wenigjtens in Japan wahrscheinlich ſchneller 
in Verfall und zum Aufhören kommen als in anderen Yändern, was 
gewiß auch gar nicht zu bedauern wäre. 

Denn in Sapan, wie überall font in Aſien, erſcheint dev Buddhismus 
auch, nad) den vorangehenden unvollſtändigen Skizzen, hauptjählid als 
Aberglaube und Dämonenglaube, der weiter feinen belebenden und ber- 
edelnden Einfluß ausüben kann, zumal da von den älteren buddhiſtiſchen 
Lehrern eigentlich nur die zum Fanatismus hinleitende Lehre feitgehalten 
wird, dag Glück und Unglück und überhaupt alle Vorkommenheiten nur 
eine unabänderliche Folge der im früheren Eriftenzen begangenen böjen 
oder guten Thaten feien. Der einzige im heutigen Buddhismus liegende 
Antrieb zum Guten liegt alfo darin, daß ernſtere Leute fi) möglicher: 
weife bemühen, fir eine bevorjtehende Exiſtenz möglichſt viel „Verdienſt“ 
anzuſammeln. — 
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Aberglauben und Gaunerei in Japan. 


Der Minato Shimbun, eine Zeitung in Kobe, Japan, veröffentlicht 
folgende Geſchichte, die fi) wie ein Märden lieſt, dem genannten Blatte 
aber durch einen zuperläffigen Augenzeugen mitgeteilt wurde. 

Eines Abends fam ein Fremder in ein Speifehaus nad) Hafaofa Bittu 
und beftellte einige Sängerinnen. Nachdem er fid eine Zeitlang mit ihnen 
unterhalten, und einigen Saki getrunfen hatte, zog er fi, dem Anſcheine 
nad) etwas berauſcht, zurück, nachdem er den Wirt nod) gebeten hatte, ihn 
um elf Uhr zu weden, da er um diefe Zeit weiter reifen müſſe. Zur ge 
nannten Stunde begab fi der Wirt in das Schlafzimmer des Gajtes, 
erichraf aber nicht wenig, als er einen großen Fuchsſchwanz aus defjen 
Bette heranshängen fah. Der Anblick entjette ihn jo, daß er alsbald 

‚wieder umfehrte. Nachdem ex fi die Sache aber näher überlegt hatte, 
überfam ihn eine abergläubige Furt; er fürchtete, wenn er den geheimnis— 
vollen Herrn nicht wecke, möchte ihm ſelbſt etwas Schlimmes paffieren. Er 
fehrte daher nad) dem Schlafzimmer des Gaftes zurüd. Zu feinem Er— 
jtaunen fand er diefen jeßt angefleidet auf dem Bette liegen, eine Pfeife 
raudend. „Habt ihr vorhin etwas gejehen ?” fragte der Fremde in auf 
geregter Haft. — Der Wirt beteuerte, er habe nichts geſehen. — „hr 
müßt etwas gejehen haben!" fuhr jener fort. — Nun geftand der Wirt, 
er habe vorhin allerdings einen Schwanz zu entdeden geglaubt. Der Un— 
befannte begann num mit ernter Stimme: „So ifts, ich muß euch deshalb 
mit meiner Geſchichte befannt machen. Ich bin eigentlich ein alter Fuchs, 
lebe in der Kegel im Walde, und bin nur Hierher gefommen, um ein 
Gejcäft zu ordnen. Ihr dürft niemandem anvertrauen, was ihr gefehen 
und gehört habt. Dafür werde ic) euch das Saiſen (Opfergeld im Tempel) 
berdoppeln, unter der Bedingung jedoch, daß ihr alle Tage in den Tempel 
‚don Inari geht, und dort fromm betet.” — Nach diefer Erzählung nahm 
der Saft Abſchied, ohne Duartiergeld, Sängerinnen und Saft zu bezahlen. 

Am folgenden Tage ging der Wirt nad Inari, und opferte dort 
5 Cents, wie ihn der Herr angewiefen Hatte. Am Tage darauf fand er 
da, wo er die 5 Cents hinterlegt hatte, vichtig deren 10. Als fi das 
Geld in den nächſten Tagen wirklich immer verdoppelte, wurde aud) der 
Wirt immer feiter in feinem Aberglauben, aber auch immer habgieriger 
und derwegener, bis ev endlich 100 Dollars Opfergeld gab. Aber zır feiner 
großen Beitürzung fand er den Morgen nichts. Noch einmal wagte er eine 
Summe, und abermald fand ev nichts. Jetzt exit ging dem Betrogenen 
ein Licht auf. Der Herr war fein Fuchs gewefen, aber ein abgefeimter 
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Eine kurze Predigt. — 


Dorobo, ein Gauner, der mit Glück auf den Aberglauben des Wirts 
ſpekuliert hatte, den Aberglauben an die Tierverwandlung, der in Japan 
ſehr verbreitet ift („Aus allen Weltteilen“ 1879 ©. 318). 


Eine kurze Predigt. 


Auf einer feiner Vifitationen fam der neu ernannte Biſchof von Neu— 
jeeland, Stuart, vor einiger Zeit in nicht geringe Verlegenheit. Die Maoris 


wollten nämlich durchaus eine Predigt von dem Pihopa hören und der N 


gute Biſchof verjtand doch jehr wenig von ihrer Sprade. Aber er bejaß 
Geijtesgegenwart genug, ſich zu helfen. Er erinnerte ſich nämlich der be- 
fannten Worte des Evangeliften Johannes, mit denen er in feinem hohen 
Alter, ald er in die Verfammlung getragen werden mußte, die Chriften 
wieder und wieder zu ermahnen pflegte und ſprach: „Kindlein, Yiebet euch 
unter einander. Das ift meine Predigt; fie iſt nicht lang, ihr werdet fie 
daher defto befjer behalten" (Int. 78 ©. 644). 


Warum die Hindus vor der Wiederverheiratung der 
Wittwen ſich fürchten. 


Als ſeitens der britiſchen Regierung in Indien die Wiederverheiratung 


der Wittwen geſetzlich geſtattet wurde, erklärte ein reicher Babu dem 


Miſſionar Leupolt: „Ich hoffe, unſern Frauen wird dieſes Geſetz nie mit— 
geteilt. Denn wenn ſie hören, daß ſie nach des Mannes Tode wieder 
heiraten dürfen, jo find wir feinen Tag unſers Lebens ſicher; denn da fie 
und das Eſſen bereiten, aber nie mit uns ejfen, fo können fie uns ganz 
leicht vergiften, ohne daß jemand etwas davon weiß. Dieſes Gejeg muß 


man ihnen alfo vorenthalten, bis fie beſſer erzogen find und edlere Grund 


füge haben.“ 


Wie ein Heide eine chriftliche Schule stiftete. 
Derfelbe Leupolt erzählt in feinen „Erinnerungen eines indiſchen 
Miſſionars“ (Int. 79 ©. 412) folgende Gefhihte: Radſcha Dſchai Nara- 
jana hatte früher in Kalfutta gewohnt, war aber auf den Rat der Bra- 
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manen nach Benares gezogen, um dort in dem heiligen Fluſſe täglich zu 
baden und Waſſer zu trinken, damit er geneſe von feiner langwierigen 
Krankheit. Trotzdem er den Rat gewiſſenhaft befolgte, wurde es in Be— 
nares immer ſchlimmer mit ihm. Einſt traf er einen Engländer, der ihn 
mit den Worten anredete: „Radſcha, ihr ſeid ſehr krank, warum befragt 
ihre feinen Arzt?" Dieſer erwiderte: „Sc gehe dem Tode entgegen, id) 
habe große Summen für Ärzte und Opfer verbraudt, aber alles ift um- 
ſonſt!“ „Ich kenne einen Arzt," erwiderte der Engländer, „der euch gefund 
machen fönnte, wenn ihr euch- jeinen Bedingungen unterziehen wollt." — 
„Wie viel verlangt ex, 10000 Pfund Sterling oder 15000?" — „Das 
genügt ihm nicht, der Arzt von dem ic) rede, verlangt fein Geld, er’ will 
das Herz, denn es ift Jeſus Chriftus. Bittet ihn, daß er euch gejund 
‚made, und braudhet einige einfache Heilmittel!" Der Radſcha gehorchte dem 
wohlmeinenden Rate, und in weniger ald 4 Monaten konnte er drei Meilen 
weit zu Fuß gehen. Nach feiner Genefung fragte er feinen englischen 
- Freund, in welder Weiſe er jenen guten Arzt belohnen könne; diefer ant⸗ 
wortete: „Gebt ihm euer Herz, baut eine Schule, und gebt die Mittel zur 
Fortführung.“ Wie weit das erſte gejhah, weiß man nicht, doch ſoll der 
Radſcha täglich in der Bibel gelefen und gebetet haben. Die Schule wurde 
gebaut. Die Negierung gab aud) ihren Beitrag dazu. Im Anfang hatte 
dieſelbe mit vielen Schwierigkeiten zu kämpfen, da feine rechte Auffiht war, 
und- fein taugliher Vorfteher gefunden wurde. Da hörte der Radſcha von 
einem Herrn Corrie, einem engliien Kaplan, der ein großer Freund der 
Eingeborenen fei. Er wußte ſchon eiwas von der Kraft des Gebets, und 
ſchickte nun ſeine Bitten zu Gott empor, daß er diefen Herrn Corrie nad) 
Benares jenden möchte, und wirklich wurde ev dorthin verjegt. Sobald 
der Radſcha von ihm hörte, fuhr er zu ihm, und frug ihn um Nat. Herr 
- Eorrie wußte, daß niemand befjer für die Schule forgen würde, als die 
Miffionare, und viet daher dem reichen Manne, das ganze Gebäude famt 
alfen zugehörigen Stiftungen einfad der kirchlichen Miſſionsgeſellſchaft zu 


übermachen. Ohne zu zögern, fuhr num der Radſcha in die Stadt zurüd, 


faufte ein Stempelpapier fiir 200 Mk—., ſchrieb unten auf dasjelbe feinen 
Namen hin, und bat dann Herrn Corrie, alles übrige nad eigenem Gut- 
dünfen auszufüllen. So fam mit einem Federzug das prädtige Schulhaus, 
das 110000 ME. gekoſtet hatte, an die engliſch-kirchliche Miſſionsgeſellſchaft! 
Nah und nad) mehrte ſich die Schülerzahl, aud weitere Lehrer wurden 
angeſtellt, und der urſprüngliche Lehrplan erweitert; gegenwärtig wird bie 
Anſtalt von etwa 600 Schülern beſucht.“ 


43 


Wie jophiftiihe Hindus ihren Gögendienft verteidigen. 
„Wenn man den Alferhöhten — ſchrieb jüngft ein Hindugelehrter in 
einer indiihen Zeitung — wenn man den Allerhöchften durch 3 Buchſtaben 
GOD darſtellen kann, fo ſehen wir nicht ein, warum die Anwendung eines 
Bildes oder Naturgegenjtandes für den gleichen Zwed etwas Auffälliges 
haben jol. Wie „God“ nichts ift, als eine willkürlich aus Linien zu- 
jammengejegte Figur, welde jeden, der zu leſen verfteht, zwingt, bei ihrem 
Anblid den Namen Gottes auszuſprechen, jo Haben auch die. Bilder und 
ſymboliſchen Darjtellungen Gottes an und für ſich keinerlei Wert, wohl 


aber find fie im Stande, die Eingeweihten an Gott zu erinnern. Wenn 


die Alten ausriefen: ‚DO Agni, beſchirm ung!‘ fo ift damit fo wenig gejagt, 
daß fie damit das Feuer anbeteten, als damit, daß wir beim Leſen der 
entſprechenden Schriftzeihen ‚OD Gott befhirm uns!‘ fpredden, gejagt ift, 


daß wir Papier und Druckerſchwärze anbeten! So wenig jemand ein Bude 


ftabenanbeter ift, wenn er das Wort „Gott“ ausſpricht, fo wenig dürfen 
wir die alten Arier des Götzendienſtes beſchuldigen, wenn fie den Alfer- 
höchſten Agni (Feuer) nannten und ihn unter dem Bilde des Feuers ver— 
ehrten, u. |. w." („Ev. Miff.-Mag." 1879 ©. 448 Anm.). 


Lebens⸗ u. Bekehrungsgefchichte eines jungen Hinduchriften. 
Unter den 36 Heiden, die am 21. Sept. v. J. don dem Bajeler 
Miffionar Knobloch in Kalifut getauft worden find, befand fi ein Zünge 
ling, Namens Subrian, der nachher gebeten wurde, feine Xebeng- und Be— 
kehrungsgeſchichte aufzuſchreiben. Sie lautet in der Überfegung alfo: 
„Meine Heimat liegt im Erunado-Diftrift ſüdöſtlich von Kalikut, und 
das Stammgut meines Vaters, eines angejehenen Palmbauern, führt den 
Kamen Werakottu. Wir waren unſerer dreizehn Geſchwiſter, von denen 
aber nur 5 Brüder und 4 Schweftern länger am Leben blieben. In 
meinem fünften Jahr befiel mid eine ernftlihe Krankheit, welde meine 
Eltern, die beide ftreng am Glauben ihrer Vorfahren hängen, zu dem 
Gelübde veranlaßte, mid dem Subramanja, dem indischen Kriegsgotte 


zu weihen, wenn id) wieder genefen wiirde. Nach meiner Wiederhertellung 


mußte ih bis zu meinem achten Jahr das Zeichen des Gelübdes, nämlich 
mit Kuhdung in Stränge zufammengekledte lange Haare tragen, jo daß 
drei Jahre lang mein Haupt als ein geweihtes weder bon Kamm nod) 
Scheere berührt wurde, fondern nur monatlich eine friſche Salbung von 
Kuhdung erhielt. 
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„Sch war ein eigenwilliges Kind und genoß des Gelübdes wegen 
mande Vorrehte vor andern. Daher beftand ic ſchon in meinem achten 
Jahre darauf, die mir fo läftig am Kopf herumhängenden Zotteln ab- 
ſchneiden zu laſſen. Nur ungern willigte mein Vater in meinen Wunſch, 
teil8 weil diefe Prozedur mit vielen Unfoften verknüpft war, teil weil er 
das Abfchneiden der Haare als einen Brud des Gelübdes anjah. Da id) 
aber verficherte, ich wolle die mir Läftige Bürde ſelbſt abſchneiden, wenn 
man mir nicht willfahre, fo wurden die nötigen 12 Priefter aus umnjerer 
Kaſte herbeigerufen, welde unter mandfahen Ceremonien mir das Haupt 
befhoren und die gemeihte Perrücke durch einen gerade nad) Barany!) ab— 
gehenden Pilgrim dem Tempel des Kriegsgottes Subramanja überjandten. 


Nach einiger Zeit brachte derfelbe, als Beglaubigung der richtigen Ab— 


lieferung ein Kleines Thongefäß mit einer Mifhung von jüRer und jaurer 
Milh, Butter, Honig und Waffer, wie fie zur Salbung der Götzenbilder 
gebraucht wird, zurück. 
— „Bis zu meinem 14. Jahr wurde ich von einem guten Lehrer in den 
indiſchen Wiſſenſchaften unterrichtet, beſuchte auch die Schule, um ein wenig 
Engliſch zu lernen. Doch wurde ich von meiner Mutter, mein Vater war 
ſchon früher geſtorben, ſtets als noch unter dem Gelübde ſtehend betrachtet, 
und je älter ich wurde, deſto ernſtlicher drang ſie in mich, die gelobte Reiſe 
zum Tempel Barany zu machen. Obgleich ich keine Luſt verſpürte, mich 
dem vielfachen Faſten und den Ceremonien, welche einer ſolchen Wallfahrt 
vorangehen, zu unterziehen, gab ich ſchließlich doch ihren Bitten nach und 
ließ mid) von einem Prieſter zu der Reiſe weihen. Sechs Monate lang 
mußte id) von der Familie getrennt in einem befondern Zimmer wohnen, 


— mußte mir täglich nach einem Bade ſelbſt mein Eſſen kochen, und die Ge— 


ſchirre durften von niemand ſonſt berührt werden. Ich durfte an keiner 
Freude und an keiner Trauer in der Familie teil nehmen, ebenſo wenig 
bei irgend einem Feſte oder einer Feierlichkeit zugegen ſein. Wie ich mich 
ſorgfältig vor jedem Genuß von Fleiſch oder Fiſchen zu hüten hatte, ſo 
mußte ich auch ängſtlich darauf bedacht ſein, mit keinem niedern Kaſtenmann 
in eine verunreinigende Berührung zu kommen. 

„Weitere ſechs Monate lang wurde das Faſten verſchärft, indem mir 
anfangs nur eine Mahlzeit täglich erlaubt war, was allmählich auf eine 
Mahlzeit innerhalb von zwei und ſchließlich auf eine innerhalb drei Tagen 
reduziert wurde. Abgemattet und ſchwach, aus Mangel an Nahrung, dabei 
aber nervös fehr aufgeregt, ſah id dem Tag der Abreife entgegen. Ant 


1) Ein heiliger Wallfahrts-Ort. 
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Vorabend defjelben verfammelten ſich alle Wallfahrer aus der Umgegend in 
unjerm Haufe. Es wurde geſchmauſt und getrumfen, während don einigen 
Priejtern mir das orangefarbige Kleid des Wallfahrers umgehängt und die 
vote Mütze aufgejegt wurde. Zudem befam ih das „Kawati“, ein mit 
bunten Lappen und Goloflitter behängtes, Kleines Tempelchen, in welchem 
das Opfer für den Subramanja, beftehend aus Zuderbacdwerf, eingejchloffen 
war. — Am nähiten Morgen braden wir alle in einem Trupp von gegen 
36 Mann auf, wanderten durch Dörfer und Flecken, überall bettelnd und 
Gaben fordernd, viele Tage lang fort. Unfere Stimmung, unfre Geſpräche, 


jowie unfer ganzes Gebaren auf der Wallfahrt, war nichts weniger, als 


ein ernftes. in jeder ging fo viel wie möglid) feinen Gefüften nad, und BE 


nur, wenn wir durch größere Flecken famen, wurde die weiß und blau gezackte 
Fahne entfaltet und der Auf hara, hari!!) jo laut als möglich ausgeftogen. 


„In Barany angefommen, wurde am Wajabıry- Fluß Halt gemadt, 
die Kawatis alle zufammengejtellt, und dann wurde und, die wir bis an 
die Bruft im Waffer jtanden, vom Barbier das lange Haar bis auf den 
üblihen Zopf abgefhoren. Nad einem Bade und der Bekleidung mit 


einem neuen leide, wurde ein Dpfer verrichtet und darauf dem Tempel 
die üblihe Gabe dargebradt. Als ih vom Tempel zurückehrte, ſah ih 


‚auf dem Markte einen großen Haufen von Leuten verjammelt, und da id 


glaubte, es gebe dort etwas Merkwitrdiges zu jeden, trat auch ich näher 
Hinzu. Hier hörte ih dann zum erjtenmal von einem Katediften 
das Wort Gottes verfündigen. Da ich aber fein Verftändnis dafür 
hatte, machte e8 feinen weitern Eindrud auf mich, jondern ich ſchlug mid) 


auf die Seite der Leute, welche den Prediger verlachten und verjpotteten. 
Einige ernfte Worte der Ermahnung, welde er als einzige Erwiderung auf 


den Spott an uns richtete, beſchämten mid jedod dor mir felbjt, und ic) 
begann ihm aufmerfjamer das Ohr zu leihen. Da fand ich dann mandes, 
was mic zum Nachdenken über mid ſelbſt brachte, und ih ging mit 
einem Zweifel an die Wirkſamkeit meines eben vollbragten 
Gelübdes nah Haufe. 

„Yon diefer Zeit an erwachte in mir das Berlangen, mehr über die 


chriſtliche Religion zu erfahren und der Wunſch, chriſtliche Bücher Iefen zu 


dürfen. Ich wagte jedoch nit, davon etwas laut werden zu lafjen, teile 
weil ich mich deſſen ſchämte, teils weil ich meinen Onkel, welder ein ſehr 


bigotter Hindu war, und ſeinen Zorn fürchtete. Es gelang mir jedoch, — er 
dann und wann im Haufe meines englifhen Lehrers, welder ein yriider 


1) hara ift ein Anruf an Schiwa, hari an Wiſchnu. 
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Chriſt (Thomaschriſt) war, einiges über die chriſtliche Religion zu leſen. 


Auch einige Traktate konnte ich mir heimlich anſchaffen. Durch meine erſte 


— 


Wallfahrt nach Barany war ich jedoch verpflichtet, nach drei Jahren eine 


zweite dorthin zu machen. Die vorbereitenden Faſten und Ceremonien 
waren aber viel ſtrenger als das erſtemal. Ich kam dabei körperlich ganz 
und gar herunter, wurde mißmutig und nervös ſo abgeſpannt, daß ich die 
letzten drei Monate, welche ich faſt ganz ohne Nahrung zubringen ſollte, 
da mir täglich rein nichts als ſechs Pfefferkerne geſtattet waren, nicht aus— 
halten konnte, ſondern geiſtesverwirrt wurde. Ich weiß nicht, was 


während dieſer Krankheit mit mir vorgegangen, nur dunkel erinnere ich mich, 


in einzelnen lichten Augenblicken mich im Kreiſe von Barany-Wallfahrern 
befunden zu haben und mit ihnen durch verſchiedene Städte und Dörfer 
gezogen zu ſein. 

„Erſt einen Monat nad dieſer zweiten Wallfahrt ſchenkte mir Der 
Herr meinen Verftand wieder, zugleich erwachte in mir ein ſehnliches Ver- 
langen nad Erfenntnis dev Wahrheit, die ih im Kriftlihen Unterridhte zu 
finden hoffte, und oft habe id) in jenen Tagen Gott angefleht, mid). doch 
an einen Ort zu führen, wo ich mehr von ihm erfahren fünnte. Schließlich 
wide dieſe Sehnfucht in meinem Herzen fo ftark, daß ich im Juli 1878 
beſchloß, da8 Haus meines Onkels und meiner Mutter zu verlafjen und 


irgendwo eine riftlihe Gemeinde aufzufuhen. Die Veranlaffung zur Aus— 


- führung dieſes Beichluffes war das fortwährende Drängen meiner Ver— 
wandten, mid) für eine dritte Wallfahrt vorbereiten zu laffen! Mit 
Schreden dachte ih) an das vorher Erlebte zurück und verließ daher in 
einer Naht heimlich das Haus, um meine Schritte nad Kalikut zu lenfen, 
wo, wie ih hörte, eine hriftlihe Gemeinde vorhanden fei. Hier trieb id 
mid ruhelos mehrere Wochen herum, ohne daß id) es wagte, mich irgend 
jemand anzuvertrauen, bis fi der Herr meiner erbarmte und mir im 
Haufe eines hriftlichen Lehrers der Regierungsſchule eine Arbeit zumies. 
Diejer nahm ſich meiner treuli an, und al® er fah, wie jehr e8 mid) nad 
einem chriſtlichen Unterricht verlangte, ſandte er mid Hrn. Miff. Schauffler 
zu, welder mid) unter die Zahl der den Taufunterricht Beſuchenden einveihte. 

„sm Zaufımterriht ging mir, je mehr ich die Liebe Gottes, die aud) 
mic aus der Finfternis des Heidentums herausreißen fonnte, erkannte, um 
jo mehr au) das Herz auf, fo daß ich bei meiner Taufe am 21. September 
dem Herrn don ganzem Herzen Lob und Dank jagen fonnte für feine 
tettende Gnade, und ihm mit vollem Ernſt gelobte, ewig treu zu bleiben. — 
Wunderbar find die Wege des Herrn dor meinen Augen, die ev bis daher 


mit mir gegangen ift und es ift num nur mein Wunfd, als eine Pflanze ' 
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im Garten Gottes recht zu wachen; id) harre auf feine Hilfe im Glauben. 
Er hat mic feine Hilfe, während id) mid) als Tauffandidat Hier aufhielt, 
herrli erfahren laſſen; denn gerade in diefer Zeit traten manche Ver 
ſuchungen an mic) heran, indem meine Verwandten wiederholt hieher famen, 
um mic duch ihre Überredungskunft wieder in ihre Gemeinſchaft bringen 
und nad) Haufe zurücführen zu fünnen. Der Herr vereitelte aber alle ihre 
Bemühungen und half mir durd) feine Kraft, ihrem Zureden zu widerjtehen. 
Ihm ſei ewig Xob dafür!" („Heidenbote” 1880 N. 3). 


Examina bei der Miffionspredigt in China. 

Auf einer Fleinen Reife kamen einige Baſeler Miffionare in einen 
Heinen chineſiſchen Marktfleden, Kwang-pa. Bald verfanmelten fi Dutende 
von Männern und jungen Leuten vor ihrer Herberge, grüßten freundlich 
und forderten die Fremdlinge auf, zu predigen. „Wir festen ung auf den 
freien Pla vor der Herberge, und fogleich bildete fih um jeden von ung 
ein dichter Kreis von Zuhörern, jo daß wir beide zugleich veden Fonnten, 
ohne einander zu ftören. Man darf nun aber nicht meinen, das feien lauter 
um ihr Seelenheil befümmerte Leute, die da herzufonmen. Was fie her: 
‚treibt, ift zunächſt Neugierde, und worüber wir ung zunächſt freuen, ift das, 
daß wir nit mit ftiller Verachtung oder mit Schimpfworten empfangen. 
werden, jondern daß ſich die Leute über unfer Kommen erfreut zeigen. 
Wir fangen alfo an zu predigen, d. 5. wir fordern die Leute auf, dem 
allmächtigen Gott im Himmel die Ehre zu geben und nicht jenen Gößen 
oder Geijt, dejjen Altar oder Tempel wir vor dem Dorf draußen fahen, 
zu derehren. Als Antwort darauf kommt häufig ein Ausdruck der Ver 
wunderung darüber, daß wir ihre Sprade jo gut verjtehen, oder etwas 
derartige. Dann aber müfjen wir ein Examen beftehen und ehe wir weiter 
fie zu belehren verſuchen, erſt ung jelbft als „Menſchen“ legitimieren, 
welde Religion, Sitte und Bildung haben; denn daß wir das alles nicht 
haben, ift Grundvorausfegung jedes rechtgläubigen Chineſen. Deshalb eben 
nennt uns ja das Volk fo einftimmig „Fremde Teufel“. 

Es fragt alfo einer der Hervorragendften im Kreis: „Habt denn ihr 
„am Barbarenſtrande (ftehende Bezeihnung für Ausland) aud einen König 
„und Beamte und Staatsgefege, wie wir in dem Reiche der Mitte? Habt 
„ihr auch verſchiedene Geſchlechtsnamen oder achtet man bei euch nit auf 
„die Abftammung, wie e8 bei den Tieren iſt? Ehrt man bei euch auch Die 
„Eltern und Habt ihr aud die Einrichtung der Che wie wir? Giebt es 
„beieud aud Schulen und Eramina und wiffenfhaftlide Grade? 
„Seid ihr ſchon bei jenen Eramina geweſen?“ Durch unfere Antworten 
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- auf dieſe Fragen kommen gutgemtee Zuhörer zu der ne daß 


wir auch den Namen „nyin“, d. h. Menſchen, verdienen, und damit iſt 
eigentlich erſt die Baſis gewonnen, auf der eine gegenſeitige Annäherung 


möglich iſt. Jetzt iſt es Zeit, wieder auf das eigentliche Thema zurückzu— 


kommen und zu zeigen, wie weit ſie mit ihren religiöſen und ſittlichen Be— 
griffen in der Irre gehen und wo allein Hilfe und Rettung zu finden jet. 
Dies ift der gewöhnliche Gang unferer Heidenpredigt und er war ed aud) 
an jenem Abend in Kwang-pa. Die Leute hörten zu bis unfer Reis ges 
foht war, und ein beffer gefleideter junger Mann lud uns dann ein, nad) 
dem Nachteſſen in jein Haus zu fommen, um dort noch weiter zu veden. 
Obgleich es nachher wieder ftarf zu vegnen begann, ſandte er doc) nad) 
Tiſch einen Boten mit einer Laterne, um uns abzuholen. In feinem Haus 
am andern Ende des Marktes vedeten wir dann lange und jehr eingehend 


über den Lebensweg, bis ung die Müdigkeit nötigte, unfer Yager aufzu— 


juden. Der Mann, welcher uns abgeholt, geleitete und wieder in unſere 
Herberge zurück.“ (Ebend. N. 1). 


Ein offizielles Zeugnis für den Wert der Miſſionsarbeit. 


Am 18. Oktober 1878 erhielt der Berliner Miſſionar Neuhaus 
auf Etembeni in Britiſch Kafferland von dem „Unterſtaatsſekretär für die 
Eingebornen“, Herrn R. Bright, das nachfolgende Schreiben: Mit großem 


Vergnügen entledige ih mid) des Auftrags der Kolonialregierung, um 


Ihnen den herzlichſten Dank und'die Anerkennung derſelben auszudrüden 
für die wertvollen Dienfte, die Sie in dem letten Kafferfriege und dem 
jetzt glücklich beendeten Aufitande geleiftet haben. Kapitän von Linſingen 
hat uns speziellen Bericht evftattet über den perfünliden Mut und die 
Pflichttreue, welche Sie ſowohl in Loyalität gegen die Regierung als in der 
treuen Fürforge für die Wohlfahrt des Ihnen überwiefenen Volksſtammes 
bei verſchiedenen kritiſchen Gelegenheiten durch die ihnen geleifteten Dienfte 


bewieſen haben; und man ſchreibt es vornämlich Ihren Dienften und 


Einfluß zu, daß Siwani und die Mehrheit feines Volks troß der all 
jeitigen Berfuhungen dev Rebellen treu geblieben find und nit ihre Ver— 
bindung mit der Regierung verlaffen Haben. Wenn wir allezeit den Wert 
der Mifftionsarbeit unter den Heiden zu ſchätzen wiffen, fo tritt doch nie- 
mals die Gewalt der Kriftlichen Lehre und des Kriftl. Beiſpiels deutlicher 
hervor, al® wenn ein Diener des Evangeliums im ftande ift, wie Sie, 
mit Erfolg die Leidenſchaften der Menſchen mitten unter den Kriegsftürmen 
im Intereſſe des Friedens und der Gemeinwohlfahrt zu zügeln („Berliner 
Miſſ-Ber.“ 80 S. 92). 
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Fünfzehn Jahre der Berliner Miffionsftation Botſchabelo. 
Don Miſſionsinſpektor Kratzenſtein. 


Der 8. Februar war ein Gedenktag für die Berliner Miſſionsſtation 
Botſchabelo in Südafrika: an dieſem Tage vor 15 Jahren iſt dieſelbe 
gegründet worden. Und in Diefem Jahre fiel der Tag auf den Sonntag 
Eſtomihi. Welde großartigen, herzbeweglihen Mifftionsgedanfen bieten 
uns die Epiſtel und das Evangelium diefes Sonntags! Da hören 
wir in der Epiftel von der Liebe, die alles verträgt, alfes glaubt, alles 
hofft, alles duldet; die nimmer aufhört; die jelbjt neben Glauben und 
Hoffnung die größte ijt. Und im Evangelium fteht uns diefe Liebe leib— 
haftig vor Augen in der Perfon unſeres Heilandes Jeſu, der Hinauf- 
zieht nad) Serufalem, fi) Dort verfpotten und geißeln und töten zu laffen, 
zur Erlöſung und zum Heil für die ganze Welt. 


Und der Name diejes Sonntags Eſtomihi, wie paßt er jo vor 


trefflih zu den Führungen und Crlebnifjen gerade dieſer Station Bo— 
tihabelo. Eſtomihi d. h.: Sei mir, und wie der mit diefen Worten an- 
gefangene Vers weiter lautet: „Sei mir ein ftarfer Fels und eine Burg, 
daß du mir helfejt!" (Pi. 31, 3.) Und endlich die diesjährige Loſung 
de8 Tages, fie könnte geradezu zur Überſchrift diefer Station gemacht 
werden, die Loſung Pi. 118, 6: „Der Herr ijt mit mir, darum fürchte 
id) mi) nit; was können mir Menden thun ?" 

Aber dergegenwärtigen wir uns die Erlebniffe diefer Station mit 
einigen Zügen, jo wird uns dies alles und aud) der jo paffende Name der- 
jelben Botſchabelo d. h. Zuflucht sſtätte, Ruheplatz, in Are Licht 
treten, Gott zu Lob und Ehren. 

Sefufuni, der granfame Feind und Verfolger der Ghriften, hatte 
alle, welde zum Worte Gottes hielten, aus feinem Lande getrieben. Unter 
Lebensgefahr war die Hleine Gemeinde ſamt ihren Zugethanen im November 


1864 über den angeſchwollenen Steelpoortfluß h inüber geflüchtet. Entblößt 
4 


J 
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von allem irrten die Leute im Transvaal umher und zerſtreuten ſich nach 

allen Richtungen, um ihres Leibes und Lebens Nahrung und Notdurft 

zu finden. Kurz zuvor (10. Mai 1864) hatte auch die Station Ger— 

lachshoop, angelegt für das Volk des Häuptlings Maleo, ihr Ende - 
gefunden. Maleos Volk war von den blutgierigen, mordſüchtigen Swaſi 
zum größten Teil ausgerottet, dev Neft war nad drei Richtungen aus- 
_ einander gejagt worden. 

Da war e8 ja felbftverjtändlih, daß Die Hirten dieſer zerſtreuten 
Herden, die Miffionare Merensfy aus dem Pedi-Lande und Grüner von | 
Gerlachshoop, nah Rat und Hilfe ausſchauten. Und der Herr, der ftarfe 
Fels und die feite Burg, zeigte ihnen Rat und Hilfe. Es ward ihnen 
ein Bauerplag angeboten, der dem nächſten Bedürfnis und zugleich den 
Gewohnheiten ihres Völkleins vortrefflih entſprach: gerade groß genug 
für den erſten Anfang, paffend zur Viehzucht und auch zu etwas Acerbau, 
dazu gelegen an der Grenze des Buſchfeldes und Hochlandes, anderthalb 
Stunden oberhalb der Mündung des Meojlotfi in den Elefantenfluf. 

Und Sefufuni? Nun von dejfen Bergfeftung war diefer Plas 
etwa 20—25 Meilen entfernt, und in der dazwiſchen liegenden Gegend 
lagen eine ganze Anzahl Bauerhöfe. Das gab ja eine Art von Sicherheit, 
aber durchaus feine genügende. Denn wenn Sekukuni feinen Krieger: 
ſcharen Befehl erteilte zum Zuge gegen Botjchabelo, jo würden ſich diejelben 
durch jene Bauerhöfe und ihre Bewohner mit nichten haben abſchrecken Laffen. 

Dazu fam, daß in viel größerer Nähe noch ein anderer Feind haufte. 
Das war Mapod, ein granfamer Matebelen-Fürft, welcher die verjagten 
Leute Maleos nod mehr ausgeplündert hatte. Seine Bergfeitung lag 
nur etwa 2 Tagereifen entfernt. Und ein Unterhäuptling von ihm, Mu— 
fibe, jaß gar nur zwei Stunden von Botſchabelo entfernt in einer wilden 
Felsſchlucht. 

Es galt alſo dieſen heidniſchen Feinden gegenüber in hohem Maß 
dag dringende Gebet: „Sei mir ein ſtarker Fels und eine Burg, daß du 
mir helfeit;" und ebenſo das gläubige und getrofte Befenntnis: „Der 
Herr iſt mit mix, darum fürchte id) mich nicht; was fünnen mir Menjchen 
thun?“ 

Als der Platz gefunden und um den billigen Preis von 1500 Mk. 
gekauft war, da erging die Botſchaft an die Zerſtreuten: „Nun hebet 
euch und ziehet Hin zu eurer Ruhe.“ 

Die eriten, welche heranzogen, war eine Schar Bakopa unter Ra— 
mopudi, dem Sohne Maleos. Derſelbe hatte fi) in all der Not und 


a 
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Drangſal, die über ihn und feines Vaters Volk gekommen war, zum. 
Herrn gewandt und war ein treuer Chriſt geworden. Dann kamen die n 
Bapedi aus Sekukunis Lande, Häuflein um Häuflein. Dinkoanyane, ein 
Bruder Sekukunis, ein lieber, demütiger Chrijt, war deren Häuptling. 
Am 3. Februar zog Miffionar Merensky an. Der Regen ftrömte nur 
jo dom Himmel; das Heine Häushen aus Baumzweigen und Moos, ; 
welches die Leute fir ihn errichtet hatten, war jo eben vom Sturm zur 


jammengeworfen worden. Indes: viel Hände maden bald ein Ende — 
und jo dauerte es nicht lange, bis ein neues Kleines Pfahl-Häuslein da 
ftand und der enge Ochſenwagen verlaffen werden konnte. Dann baneten 


die Bapedi und Bafopa, je faum 100 Mann, zwei Dörflein, jeder Völker 


Ihaft ein bejonderes, ſchiedlich, friedlich. 
| Woche um Woche wuchs nun die Bevölkerung, indem immer neue 


Flüchtlinge, einzeln und in Trupps, von Sekukuni heranzogen. Umd je 
mehr die Bevölkerung wuchs, je mehr minderte fi die Gefahr vor Ma 
poch und Sekukuni, zwiſchen denen -ein Bündnis betreffs des Überfall 


und der Ausrottung don Botihabelo oft gedroht hatte, aber durch Gottes 
Walten doch nicht zuftande gekommen war. Ja Mufibe, Mapochs 


Unterhäuptling, welchen die wachſende Macht Botſchabelos bedenklih zu 
werden anfing, ſchloß nun mit Botjhabelo ein Bündnis ab, und verr 


prad, jede Annäherung der Feinde jofort anzuzeigen. Dasjelbe ver: 
ſprachen die Bauern im ganzen Umkreiſe; aud machten ſich diejfelben 
anheiſchig, bei einem etwaigen Überfall fofort bewaffnete Hilfe zu leiften. 

Und noch etwas geſchah zum Schutze der Station. Auf dem Hügel, 


welcher diejelbe ſowohl wie auch die nächte Umgegend beherrfchte, ward ge 
eine Kleine Fejtung erbaut, welde Merensky feinem Könige zu Ehren — 
Fort Wilhelm nannte. Und ſpäter wurden je nach Bedürfnis und 


zu noch größerer Sicherung noch andere Schanzen und Befejtigungen hin— 


zugefügt und damit verbunden. Eine Anzahl der beiten Schüten — — b 
ihre Hütten in nächſter Nähe diefer Verteidigungswerfe. 


Dod der beſte und wahrhaft fihernde Schuß blieb der Lebendige Gott. 


Und auf den fonnte man ſich in Botſchabelo, wie überall, mit Fug und Recht 9— 


nur dann verlaſſen, wenn man ſich in aller Treue zu ihm bekannte und je 
* zu ihm hielt. Denn Aſarja, auf den der Geiſt Gottes kam (2Chron. 15, hr 
1 ff.), wird allezeit recht behalten mit feinem Ausſpruch: „Der Har it 
mit euch, weil ihr mit ihm ſeid; umd wenn ihr ihm firhet, wird ev fid 
von euch finden laſſen; werdet ihr aber ihn alle jo wird er euch auch 


verlaſſen.“ 
4* 
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So trachtete man denn in Botſchabelo, ſich nach dieſer Regel ernſtlich — 
zur richten und zu ſchicken. Wie äußerlich an Seelenzahl, jo wuchs die 


Station auch an Zahl der Chriften, und diefe wuchſen innerlih im gef 


lichen Leben. Als 1867 der Diveftor Dr. Wangemann die Station 
befuchte, befanden ſich unter 650 Bewohnern bereits 250 Getaufte, und 
weitaus die meiften derer, die nod Heiden waren, befanden ſich doch im 
Schul⸗ oder Taufunterridt. Die im erjten Jahr des Anzugs erbaute 
Kirche war viel zu ein geworden; der. Bau einer neuen Kirche ward im 
Urmſehen beſchloſſen und im Umſehen ausgeführt. Bei Gelegenheit Diejes 
Beſuchs ward aud mit den Häuptlingen und Alteften feſtgeſtellt, daß ein 
- jeder dom Ertrage jeines Aders den Zehnten zahle. Darauf Hin fonnte 
denn au der Ankauf der beiden benachbarten Bauerpläte beſchloſſen 
; ‚werden; eine dringend nötige Sache, da die Zahl der Zuziehenden ji 
täglich mehrte und der Raum bereits zu eng geworden war. 
2 Wie für die Kirche, fo ward aud für eine geräumige Schule ge 
ſorgt, und an Wegebauten und Brüdenbauten ließ man es aud nit 
- fehlen. Und was die Hauptſache war, die Arbeit daran ward mit Fleiß 
und Willigfeit getan. Und zum Schulbefuh brauchten weder die Eltern 
a bejonders verpflichtet nod die Kinder gezwungen zu werden: beide trieben 
‚don jelbjt dazu, “eine geraume Zeit, bis allerdings jpäter hierin dieſer 
Eifer etwas erlahmte. 
Die Kirche war ſtets voll und übervoll: was nicht dringende Ab⸗ 
. haltung hatte, ging Sonntag für Sonntag hinein, jo lange eben nod) 
Platz war. An dieſem mangelte es in gar nicht langer Zeit jo fehr, 
daß man zum Ban einer dritten Kirche jhreiten mußte. Das ward 
ein gar ftattlihes Bauwerk, in Kreuzform, mit Turm und farbigen 
Fenſtern und zierlid ausgemalt, jo daß es damals die ſchönſte Kirche 
m ganz Zransvaal war, die Kirchen der weißen Anftedler nicht ausge- 
ſchloſſen. 
RL Und wenn Sonntags die Öffentlichen Gottesdienfte zu Ende waren, 
daun fanden ſich hie und da noch Fleinere oder größere Genofjenjchaften 
zuſammen, welche ſich noch über die Predigt beſprachen, im Worte Gottes 
forſchten, mit einander fangen und beteten. Und im Laufe der Wode 
‚gab es auch noch eine oder zwei Bibelftunden und ab umd zu Betftunden, 
welche allefamt zahlreich bejucht wurden. Es ift ja faſt ſelbſtverſtändlich, 
17 ; daß es daneben aud) eine Anzahl laue und flaue Leute gab, ſelbſt unter 
denen, welde fi fi den Zaufunterricht gemeldet hatten; aber der herr- 
ſchende Zug in Botſchabelo ging doch auf das Gute und Rechte, auf. 
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Gottes Dienſt und Ehre. Und da fand ſich oft eine ſehr erfreuliche und Ye 


‚erquiclihe Lebendigkeit. Den Beweis Tieferten unter andern die Bibel— 


ftunden ; diejelben wurden in Fragen und Antworten gehalten, und wie — 


erregt und bewegt ging es oft dabei her! Ja auch außerdem kamen hie 
und da Gemeindeglieder zu ihrem Miſſionar mit allerhand Fragen über 


dunkle Stellen aus Gottes Wort und über Herzensangelegenheiten. 


Das hatte ja alles feine Stufen und Grade. Nicht immer fand fi) ” 


jolde Bibelfenntnis wie bei dem blinden Kathedi. Der fam eines 
Tages zu feinem Miffionar mit der Bitte, er möge ihm doc die bier 


Reiter im jehften Kapitel der Offenbarung Johannis evflären. Mif 


ſionar Merensky wollte demgemäß fein Neues Teftament aufſchlagen; 


Joſeph Kathedi aber wehrte es ihm, und ſagte ihm die ganze Stelle aus 


dem Kopfe her. 


Nicht immer fand ſich ein jo zartes Gewiſſen und eine fo zarte. 
Liebe wie bei der Debora, der Frau des Jeremias Ticheane, welcher 
um verſuchten Ehebruchs willen aus der Gemeinde ausgeſchloſſen war. 


Derjelbe war von den Häuptlingen mitbeftimmt worden zu einem Zug 


am die Delagoa-Bay, aljo in eine Gegend, wo das Fieber fortwährend 
Opfer forderte. Unter ftrömenden Thränen Flagte nun die geängitete Frau 


dem Miffionar ihre Not, wie es doch ihrem Manne ergehen wirde, wenn 72 
er auf diefem Zuge fterben follte. Der Mifftonar Fonnte fie einigermaßen 
mit der Gegenrede beruhigen, daß grade jett feine Fieberzeit jet und daß — 


ihr Mann doch feiner Pflicht gemäß und alſo unter beſonderem Schutze - 
Gottes jene Reife made; ſie ihrerſeits möchte defto treuer für ihn beten, Ö 


damit er bald wieder in die Gemeinde aufgenommen werden fünne. 


- Genug, es ftand in Botſchabelo im großen umd ganzen, und zwar nm — 
- hervorragender Weife alfo, daß die dortige Bevölferung „mit dem Herın“ 
war, und daß fie deshalb aud mit Fug und Recht fi) des Sprudhes 
getröften fonnten: „Der Herr tft mit mir, darum fürdte ich mid) nicht; 


was können mir Menſchen thun?“ Das war ihre befte Schutzwehr gegen 


ſolche grimmige heidniſche Feinde wie gegen Sekukuni und Mapod, 


und nad deſſen Tode gegen feinen Sohn Nyekeläle. 


Es hatte aber die Station noch eine zweite Art Widerfader, K 


die gewiffermaßen noch gefährlicher waren. Das waren die Heiden, die 


in ihrer Mitte lebten, vielfach jelbjt mit dem Anschein und dem Wunfde, 
Chriften werden zu wollen. Sort umd fort gingen von denen Verſuchungen 
aus, namentlich zu einem fleiſchlichen Leben und zu Zaubereifünden. Und 


mit jedem neuen Trupp don Zuzüglern erneuerte und mehrte jid) dieſe 
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Gefahr. Die Zuzüge riſſen aber gar nicht ab; teils kamen ſie veranlaßt 
duch Sekukunis grauſame Tyrannei, teils durch die neu entdeckten Gold- 
felder in der Gegend von Leydenburg, wo ſolche Leute Arbeit fanden und 


dann auf der Hin und Rückwanderung in Botjhabelo für fürzere oder 


längere Zeit Raſt und Herberge judten. 
In der bedrohlichſten Form kam diefe Art Gefahr über die Station 
in der Perfon des Mampuru. Mampuru war aud ein Bruder Se- 


Bater Sekoati zum Nachfolger bejtimmt. Indes Sefufuni hatte ſich durch 


raſche, rückſichtsloſe Kühnheit zum Oberhäuptling der Bapedi gemacht und 
Mampuru hatte vor ihm flüchten müſſen. Er jaß jenfeit des Lepel'le bei 
feinem und Sefufunis Schwager, dem mädtigen Häuptling von Madjafale, 

‚der auch Mampuru hieß. Mes fih nun in Botjhabelo die Zahl der 
dorthin geflüchteten Bapedi fo anſehnlich mehrte, ſann er darauf, dieſe 
füur ſich zu gewinnen, um dann vielleicht mit ihrer Hülfe feinen Bruder Seku— 
kuni überwinden und ftürzen zu fünnen. So gab er fid) den Anfchein, ein 
Chriſt werden zu wollen; ja er ſchickte deshalb eine Gefandtihaft nad) 

Botſchabelo mit der Anfrage, ob er nebjt feinen etwa 50 Anhängern 


dort wohl Aufnahme wiirde finden fünnen. Dinfoanyane hatte nichts da— 


‚gegen, obgleih er vielleicht dann feine Häuptlingſchaft zu Botſchabelo an 


jenen ältern und vornehmern Bruder würde abtreten müffen. 
Zunächſt ward Zebedäus Lefula, ein frommer und verjtändiger 


- Mann, von Botſchabelo zu ihm Hingefandt, damit er ſich von der Willigfeit 


Mamypurus und feiner Leute überzeuge und dann alles Nötige mit ihm 


verabrede. Die Sache erſchien ja nad) deffen Bericht dazu angethan, daf 


man es wage; freilich war aber auch noch ein anderes Wagnis damit 
verbunden. Mampuru mußte nämlich feinen Weg durch Sefufunis Land. 
Nehmen; war aber dazu, dies mit Erfolg thun zu können, viel zu ſchwach 


an Mannſchaft. So bat er um eine angemeffene Zahl Leute, welche ihm 


kuͤkunis, und zwar dornehmer von Geburt als Ddiefer und von ihrem 


beim Übergang über den Lepel’le nötigenfalls Hilfe leiſten Tünnten- 


Dinfoanyane war auch Hierzu bereit und ſchickte 60 Mann, welde willig 
gingen. Inzwiſchen war die ganze Sache an Sefufuni verraten und er 
hatte eine große Ubermacht gefandt, um die Furt am Lepel’le zu ver— 
legen. Durch die Tapferkeit der Leute von Botſchabelo ward indes Se- 
kukunis Heerſchar zurückgetrieben, freilich aber nit ohne Opfer. 


Sp fam denn Mampıru mit feinem Anhange in Botſchabelo an. 


Aber wie täuſchte er die Erwartung! Luft zum Gvangelium hatte er 
ganz und gav nicht; dagegen verfuchte er heimlicher und offener, die Leute 
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vom Chriſtentum abwendig zu machen, in Heidenweſen zu verſtricken und 
für ſeine Rachegelüſte und Herrſchaftspläne zu gewinnen, mindeſtens aber. 


fie von Dinkoanyane, ſowie von der guten Zudt und Ordnung und done 


ihren Mifftonaren loszulöfen und feiner Perfon zuzumenden. — 
Die Gefahr war nicht ‘gering, zumal wenn man bedenkt, welden 
Hohen Wert jene Völkerſchaften dem Anrecht zur Thronfolge beilegen und - 


wie jedes Menſ ſchenherz von Natur ſo unbeſtändig und zu den ——— ; 


und Genüffen der Welt jo lüftern und geneigt ift. 

Dennod aber gelang dem Mampurn fein Plan im geringften nit: 
keiner ließ ſich abſpenſtig machen. Statt defjen ward ihm fund gethan, daß 
ſeines bleibens in Botſchabelo nicht länger fein fünne. So zog er denn 
- ab, grimmig und rachbegierig, erjt zu Mapoch, dann zu dem Rn und 
dann wer weiß, wohin: er ijt verfhollen und verkommen. Er 

Wie ift e8 aber zu erklären, daß diefer drohenden Gefahr jo er- 
folgreih Widerftand geleiftet wurde? Das fam daher, weil Gottes 
Wort unter der Gemeinde im Schwange ging, weil ftraffe Zudt in der- 


jelben geübt wurde, und ganz befonders, weil Männer in derjelben lebten 2 : 
und wirkten, welde „Säulen der Gemeinde” mit Recht genannt werden 


konnten. Das waren die Bekenner- und Märtyrer-Helden aus den Se & 
kukuniſchen Verfolgungszeiten. 


Da war Jakob Mantladi, ein erniter, entfagungsvoller, fait ; 


möndiiger Mann. Noch als Heide hatte er im Traum verſchiedene Wei- 
jungen vom Herrn befommen, und ſtets hatte er denjelben aufs pinkt- 
lichte Folge geleiftet. So hörte er einmal das Wort: „Trinke hinfort 
fein Bier mehr, denn es ift div nit gut!” Und fein Tropfen Bier ift 
ſeit der Zeit über feine Lippen gefommen. Als im Jahre 1861 die 


Miſſionare Merensky und Nahtigal ins Land famen, fanden fie ihn als e ; 


einen unerſchrockenen Bekenner Chrifti vor und als einen, der unverdroſſen 
zu Gott um die Sendung don Miſſionaren gebetet hatte. Sofort hielt 
er fich zu ihnen und nie ift er in feiner Treue wanfend geworden, nicht 
durch das Gift, welches die Zauberer zu wiederholten Malen ihm bei- 
braten, nicht durch die grauſamen Schläge, mit welden Sekukuni ihn 
martern ließ. Bald ward er getauft und von da ab war er ein noch 
wirkſamerer Gehilfe der Miſſionare in Unterweiſung, Zucht und Seel— 


ſorge. Leider ſtarb er bereits im Jahre 1870, tief betrauert von der Ei 


‚ganzen Gemeinde und den Miffionaren in Botſchabelo. 


Da war ferner der blinde Joſeph Kathedi, ein kluger Man a 
und finniger Bibelforſcher, der zugleich alles, was er gelernt hatte, fofort — 
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Ei verwertete und in tapferer Rede an den Mann bradte. Um den Mangel 


nu des Augenlichtes einigermaßen zu erjegen, prägte er große Stücke der 


ER heiligen Schrift feinem Gedächtnis ein. 
Da war der dritte in diefem Bunde Martinus Sewufdane, 


ein ftattlicher Mann, kurz und knapp in feiner Rede, befonders begabt 
zur Unterweifung, wie er denn diefe feine Gabe zunächſt in der Schule 


von Botſchabelo und feit 1877 auf dem Kraale feines Schwiegervaters 


Moreoane zur Berwendung gebradt hat. 


So ging alfo die durch Mampuru drohende Gefahr völlig ſchadlos 
an Botſchabelo vorüber. Ja nicht das allein, fondern es fam auch noch 
- Gewinn dadurd für die Station. Etlichen feiner Leute hatte das ge- 


ordnete hriftliche Leben auf Botſchabelo fo ſehr gefallen, daß fie nicht 


\ wieder mit ihrem Häuptling in die Wildnis ziehen mochten, fondern auf 
der Station der Zuflucht auch ihre Zufludt ſuchten. Ein namhafter Mann 
unter ihnen war der gejhätste Kriegsheld Maremafao, der mit ganzem Ernft 


das Evangelium ergriff. Vom Fieber darniedergeworfen rief er in lichten 


Augenblicken einmal über das andere aus: „Ich liebe den Herrn Jeſum und 


bete meinen Gott an.” Wieder geneſen, ward er ein Vorbild der Gemeinde, 


Die dritte und ſchlimmſte Gefahr für das Wohl, ja fiir das 


Beſtehen der Station Botjhabelo fam aber aus der Mitte der Gemeinde 


ſelber, Sie ging von feinem gevingern aus als von dem fonjt jo liebens— 


! würdigen und befheidenen Häuptling Dinfoanyane. 


Es war im Jahre 1869, als derfelbe in eine jehr gefährliche Krank 
heit verfiel. Es ward viel für ihm gebetet und er genas wieder. Indes 


buieb er längere Zeit jo ſchwach, daß er ordentliche, anſtrengende Arbeiten | 


nicht vornehmen Fonnte. Da befam er denn mancherlei Beſuch, und da 
gab es mandjerlei Geſpräche, die nicht heilfam waren. Drückende Gefege 
jeitens der Transvaal-Obrigfeit erregten gerade damals viel Unzufriedenheit. 
Za ſelbſt die verjtändigen Platgefege der Station waren manden Leuten 


nicht genehm, zumal fie auf den Diamantfeldern gehört hatten, daß es 


auf den engliſchen Mifftonsftationen viel weniger ftreng hergehe, daß dort 


die Eingeborenen viel mehr mit zu jegen und zu jagen hätten, und daß 


von Bezahlung des Zehnten dort feine Rede fei. Und hier, ſo hieß es 
zu Dinkoanyane, mußt du Häuptlingsfohn weniger gelten als die gering 
geborenen Gemeindehelfer Kathedi und Sewujhane. Es wird am bejten 
| jein, von bier fortzuziehen; dann kommſt dur zu der dir gebührenden 

Stellung und Winde, und wir fommen zur Freiheit; einen Mifftonar 


werden wir ficherlich doch erhalten. 


— Jahre der Berliner een ——— 


Dinkoanyane ward nad und — völlig für biefe Sedanfen und 
Pläne gewonnen. Und dann erſt ſprach er gegen feinen Miſſionar Merensky — 
davon. Noch benahm er ſich beſcheiden, feine Ratgeber freilich waren bereits 
anmaßend geworden. Alles Abraten half nichts. Da ward ihm denn ge 


jagt, Daß er einen eigenen Mifftonar nur dann erhalten würde, wenn er 


mit Bewilligung der Negierung einen fejten Wohnfts Habe umd zwar 
| unter geordneten Verhältniſſen; wenn er und feine Leute einen bedeutenden 
Teil des Mifftonarsgehaltes trügen; wenn Komite und Synode ihre au — 


ſtimmung dazu gäben. 


Aber weder Landdroſt noch Präſident gaben die Erlaubnis —— 
Ziehen. Dennoch wollte er ziehen, obgleich ihm der Landdroſt mit Waffen⸗ 
gewalt drohete. So erhielt er denn auf die Fürſprache des Mifftonars 
Nachtigal einen Platz in einer ſchluchtenreichen, felfigen Gegend nicht weit _ 
don Leydenburg. Dinfoanyane blieb gleich dort, im Oftober 1873 folgte 
ihm der größte Teil der Bapedi, zunächſt 230 auf einmal; dann wieder 3 


einzelne und ganze Familien, bis 334 Leute fortgezogen waren. 


‚ward durch Gottes Gnade größeres Unheil verhütet. 


Dinfoanyane benahm fih auf dem ihm angewieſenen Plate ne Pie 
fpenftig gegen die Regierung und zug von da in eine andere Gegend 
voller Klüfte und Höhlen. Gegen die ummohnenden Bauern ward er 
immer gewalttätiger, von Botſchabelo fuchte er immer aufs neue Leute 
zum Nachziehen zu verloden, mit Sekukuni fnüpfte ex immer engere Ver 


bindungen an. Fortwährende Gewaltthätigfeiten der Bauern gegen Leute 


von Botſchabelo, und andererfeits fortwährende Vorjpiegelung bon Seiten 
- Dinkoanyanes, der auf feinem Plate auch für Gottesdienft und Schule 


ſorgte, fo gut er e8 unter den obwaltenden Umſtänden vermochte, waren 
immer neue Verfuhungen für die Stationsbewohner, Dod ward durch 
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Das war ein ſchwerer Schlag für die Station und eine große Ber 
ſuchung für alfe noch Zurücgebliebenen. Und ſelbſt bewährte Leute, wie 
Jakob Mafoötle, wurden eine zeitlang wanfend und ſchwankend. Ba S 


die Energie der Mifftonare Grüsner und Winter (Merensky befand fid ' u 


damals auf einer Reife in Deutfchland) größerer Abfall verhindert. 


Dahingegen ward das Verhältnis Dinkoanyanes zur Transvanl on i 
Regierung immer unhaltbarer. Bald begann Viehraub in größerem Maß 
und andere Feindfeligkeiten aufs neue. So jandte denn die Regierung 1876 


eine Heerſchar don 200 Weißen und 2000 Swafi-Kaffern gegen das Felſen⸗ 


neſt Dinkoanyanes. Bald war dasſelbe mit ſtürmender Hand eingenommen RR 
und der unglückliche Häuplingsfohn Dinkoanyane fand dabei aud) jeinen Tod. j\ 


| 58 Künfgehn Jahre der Berliner Mifftonsftation Botſchabelo. 


Das war das tief beklagenswerte, thränenwerte Ende eines Mannes, 
der chedem am Evangelium feine tägliche Speife und Freude gehabt hatte 


md der fir die Ausbreitung und Ausgeftaltung des Evangeliums unter 2 


— Volke ein treuer und thätiger Förderer geweſen war. 
Etliche von feinen Anhängern haben ſich ſeitdem nad) den Stationen 
Botſchabelo und Leydenburg zurückgefunden; andere find zu Sekukuni gezogen, 
und ing Heidentum zurüdgefallen; nod andere jind zerjtreut nad hierhin 
- und dorthin. | 
Eine erquickliche Kehrfeite dieſes Dinfoanyanifhen Auszug 


Fe ſind die Auszüge, welde von einzelnen Gliedern vder Heinen Genoffen- 


haften Botſchabelos num wieder in die Heidenjhaft hinein unternommen 
wurden, um dieſer das Evangelium nahe zu bringen und lieb zu maden. 
Sp wanderte 3.8. Tubudi, ein Helfer in der Gemeinde, 4 Tage: 


es \ reifen weit bis nad Zuiferbojchrand zu einem Häuflein (28) angefaßter 


Seelen, und blieb 6 Wochen dort, um fie nad beſtem Vermögen mit 


Gottes Wort zu bedienen. 


Die durch den Wegzug Dinfoanyanes und feiner Anhänger auf Bo— 
-  tihabelo entjtandene Lücke ward durd allerhand Zuzug jehr bald mehr 
als völlig ausgefüllt. Bald betrug die Zahl der Einwohner zwiſchen 
tauſend und elfdundert Seelen, Sogar von den Matebelen Mapochs 
kam fo beventender Zuzug, daß diefelben neben den Bakopa ein eigenes 


ES Kleines Dorf als Zubehör zu Botſchabelo gründeten. 


Damit war denn aud die Vergrößerung des Grundbeſitzes der 
Station notwendig geworden. Durch Ankauf von Land zu günftiger Zeit 
ward derjelbe auf 60000 Magdeburger Morgen gebradt. Und zu diefem 
Eigentum dev Miffton erwarben dann die Stationslente aus eigenen 


—9 — Mitteln noch einen angemeſſenen großen Viehplatz. 


Sichtlich ruhete der Segen des Herrn auf der fleißigen Arbeit. 
So war es z. B. im Jahre 1877 in recht auffälliger Weiſe. Im Lande 
Sekukunis herrſchte damals Dürre und Hungersnot, während in Bo— 
tſchabelo eine jo reichliche Ernte eingebracht ward, daß etwa 900 Scheffel 
nach Sekukunis Lande verfahren werden konnten. Etwa 100 Leute waren 
damals don dort zugewandert, don denen hernach eine bedeutende Anzahl, 
über die Hälfte, in Botſchabeld wohnen blieben und nad und nad) dem 
Evangelium zufielen. Andererſeits hatten mehrere Leute von Botſchabelo 


EN bei ihren Reifen nad) Sefufunis Lande gute und von ihnen benubtte Ge— 


legendeit, das glimmende Feuer des DVerlangens nad) dem ——— 


dort anzufachen und zu ſtärken. 


Funfzehn dahre der Berliner Miffionsftatton Botſchabelo. 59 
| > Eine Wagenmaderei, eine Mühle, ein Kaufladen waren bereits jeit 
längerer Zeit auf der Station im Gange und Betriebe. 


Neben diefen im innerlihen und im äußerlichen günftigen Verhältniffen 


auf der Station ward mannigfach hemmend eine ziemliche Anzahl von 


Leuten, welche zwar die Taufe begehrten, auch Jahre lang den Tauf- —— 


unterricht beſuchten, dennoch aber nicht zu derjenigen Friſche und Aufrich— 
tigkeit ihres Seelenlebens gelangten, daß fie hätten der Taufe gewürdigt 


werden Fünnen. Und außerdem machte das junge heranwachſende Geſchlecht 
mancherlei Not, injofern demjelben die wünſchenswerte Zucht vielfah ab 
ging. Es ward deshalb die Beſtimmung getroffen, daß die aus der 
‚Schule entlaffenen jungen Leute nod drei Jahre lang unter der Auffiht — 
‚ihrer Eltern und Angehörigen auf der Station verbleiben mußten und 
nur in berechtigten Ausnahmefällen nad) auswärts auf Arbeit gehen durften, 
- Eine ſchwere Probe für die Männer der Station war das Aufgebot 
früher jeitens der Holländer und 1879 der Engländer zum Kriege gegen 


ihren alten Häuptling Sefufuni. Aber beidemal haben fie das unbedingte 


Lob ihrer weißen Vorgefesten fih erworben. Die Engländer nahmen die 


Rückſicht, fie als Krankenträger und beim Transportwefen zu verwenden. 
Die Zahl der Einwohner beträgt jest rumd 1500, davon find 
Chriſten 1300 und zum Genuß des heiligen Abendmahls beredtigt 600. 


In dem amtlichen Bericht über das zweite Halbjahr 1879 Heißt es: A 


„Die Arbeit geht Hier ihren langjamen geregelten Gang. Gottes Wort 
ift nad) wie vor unjere Wegzehrung Tag für Tag, unſeres Fußes Leuchte 
und ein Licht auf unferem Wege. Unfere Gottesdienfte, Bibel- und Un- 


terrihtsitunden werden immer noch fleißig und gut beſucht. Das heilige. 


Abendmahl jammelt die Gläubigen um den Tiſch des Herrn und es ift 
uns jelbft ftets erhebend, den Scharen, die hevandrängen, am Altar das 
heilige Sakrament austeilen zu können. Beſondere ſchwere Sindenfälle 
find im verfloffenen Halbjahre aud nicht vorgefommen. Der Gemeinde 
find die Briefe an die Theffalonicer jowie an den Timotheus und Titus 


ausgelegt worden. Die Zahl der Schulkinder ift auf faſt 400 gejtiegen.“ 


| Und unser junger Miſſionar Schlömann, welder, um an feinen Be— 
ftimmungsort im Holzbuſchgebirge zu gelangen, durch Botſchabelo reiſte und 


ſich eine kurze zeitlang daſelbſt aufhielt, ſchreibt: „Botſchabelo iſt eine, | 


ſchöne Station. IH hatte ja ſchon viel Gutes von ihr gelefen und ger 
Hört; aber ih muß jagen, der erſte Eindrud, den id) gewann, hat meine 


Erwartungen bei weitem übertroffen. Es überfam mid ein Gefühl füßer 
Freude, als ich bei meiner Ankunft die Station im Abendjonnenglanze 


a 
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— 60 Ein —— aus dem fühafetafgen Seibentum. | 


fiegen jah, und dann ven Smmipifveg entlang ritt, an weldem zwiſchen 
dichten grünen Bäumen Kirche, Schule und Miſſionarswohnungen — A 
‚Man fann den Segen Gottes jo mit Händen greifen.“ 


Sin Nachtbild aus dem ſüdafrikaniſchen Heidentum. 


In den Anmerkungen zu dem in Diefer Nummer begonnenen Auf 


— ſatze über den Zulukrieg ꝛc. ſchreibt der Hermannsburger Miſſionar Rößler . 
u. a. folgendes: „Über die ſcheußliche (fo viel id in Erfahrung gebradt, 
in ganz Südafrika allgemein verbreitete) Sitte des „Bedoctorns“, die in 
dieſem Kriege fo oft in Berbindung mit dem „Verſchwinden“ einzelner 


und der Verſtümmelung der Leihen erwähnt ift, nur einiges. Medizin 


muß dor jedem Kriege (und wärs auch mur ein Fleiner Raubzug) ange 


wandt werden, ſonſt ift das Unterliegen gewiß. Der Genuß aber giebt 


1) Rampfesmut und 2) jagt ev dem Feinde magiſche Furt ein beim 


Anblik des Gegners. „Unſere Schatten verbreiten dann ſchon aus der 


a Berne Furcht unter den Feinden“ jagen die Kaffern. 


Am wirffamften ift nad ihrem Dafiirhalten das Mittel, wenn ein - 
oder mehrere Feinde lebendig gefangen werden. Ein folder Gefangener 


— wird nach der Reſidenz des Königs oder Häuptlings gebracht und ihm, 


noch lebend, Augenbrauen, Naſe, Lippen, Kinn, Zeigefinger der rechten 


A Hand (einige Völker, wie die Zulu, nehmen aud die rechte Armfehne), 
große Zehe des rechten Fußes, Nabel, Umtondo GGeſchlechtsteile) und 


Ingolo (After) abgeſchnitten. Darauf wird das nod) lebende und blutende 


Opfer am Eingange des Viehhofes niedergelegt, zu beiden Seiten an den 


Pfählen befeftigt und eine Herde Ochſen über dasjelbe Hin ins Innere 


ur getrieben, während das verfammelte Kriegsvolf dem Könige zujaudhzt und 
ausruft: „Sp werden wir fie untertreten.” Dann wird der Kopf ab- 


geignitten, in die Hütte des Königs getragen, in einen großen Topf ger 
than und mit bon den „Doftoren“ beveiteten verſchiedenen Medizinen 


übergoſſen. Oberhalb des Topfes wird eine Stellage errichtet und ver- - 


ſchiedene Wurzeln, Kräuter und Zweige, fowie aud Hörner von alferlei 


Groß-⸗ und Kleinvich und fonftiger Schmuck in der Nähe angebradt. — 


Waſchung des Könige. Aber nicht nur in IKriegszeiten hat ſich derjelbe 


| 0 aljo zu waſchen, jondern täglid zu allen Zeiten. So hat, um aud ein 


Beiſpiel von einem ſüdlichern Stamme anzuführen, 3. 3. Umgifela, König 


der Amapondo, um nicht in DVerlegenheit zu kommen, einen Eleinen Bor 


i rat an len Töpfen. Die An online unter engliſcher — * j 


in Natal u. ſ. w. halten — wie die Eingebornen behaupten — nod alle 
an diefen Waſchungen feſt und erhalten jene Medizin don den Doktoren 


eines andern Landes. Bei dem jogenannten „Seite der erften Ernte" 
werden auch noch dergleichen Greuel vorgenommen. as 
f Die vorerwähnten einzelnen Zeile werden fir das Heer bereitet. 
Nachdem man diejelben Hat im Feuer verfohlen Laffen, wird aus der 
Ace und dem ebenfalls verkohlten medizinischen Wurzeln, Kräutern u.f.w. 
Pulver bereitet und wenn dieſes fertig, tritt ein Krieger nach dem andern 
Hinzu, befeuchtet 2—3 mal die Finger beider Hände, mit Speichel, tupft 
ſie in das Pulver, let davon und jpuct dann, indem er den Namen 
des feindlihen Königs ausſpricht, nach der Richtung Hin aus, wo der 
Feind, fi befindet. Nach dieſem folgt dag Einimpfen. Der oder die 
- Doktoren befinden ji in der Hütte, es wird ein im Umfange eines % 
- Armes großes Loch in der Hüttenwand gebildet und von außerhalb ftect 


einer dev Krieger nad) dem andern jeinen rechten Arm durd die Offnung 


und ohne daß der Eigentümer nad) innen ſich zu erfennen geben darf, 
wird ihm am einigen Stellen die Haut geritt und von dem Pulver ein- 
gerieben. Bei den Zulu wird die Application aud an der Stirn und 


andern Körperteilen vorgenommen, wie aud) von ihnen, wenn die „Ürzte! 


8 anordnen (oder der König befichlt) einzelne Teile des feindlichen Leibes 
ausgekocht und das Fett genoffen, aud) wohl zum Einreiben gebraudt wird. 
Iſts bei Aufwendung aller Lift und Mühe nicht möglich, in den Beſitz 
eines lebendigen oder wenigſtens toten Körpers zu gelangen, jo ſucht man 


ſich die Excremente zu verſchaffen, die dann auf ähnliche Weiſe bereitet — 


und angewandt werden. Be 
Außerdem Haben die Zulu nod den Gebraud, dem Feinde Bart 


ge Kopfhaut abzuziehen, die mit Haar bedeckte Haut auszufpannen und | % 4 
wenn fie troden, um den rechten Arm und Hals zu binden (das längjte 


Pe um lesteren). 

Umbilini ließ aud) während des Gefechtes auf einem Sanhtnbiie 
ton, um die Feinde zu verſcheuchen und die Kugeln abzuhalten. 

- Den Raffer von der Thorheit jolder Dinge zu überzeugen mit dem 
Himweife auf die dennod erfolgte Niederlage u. ſ. w. hält jehr ſchwer, 
da er dann feſt überzeugt ift, Daß die Medizin des Feindes ftärker war, 


= 


| in ‚dem fetten Kriege alfo die der Weißen. Tapferkeit und Feigheit, RN 
Siegen: und Unterkiegen fteht ihm immer in unmittelbarer Beziehung 


zur Medizin. 


a Sefpräd mit einem Kannibalen. 


Da, wenn irgend möglich, auch jedem toten Feinde ein oder vr mehr 
Stiche in den Unterleib beigebracht werden, geſchieht in der abergläubifchen 
Meinung, daß das Aufjhwellen des Körpers des Feindes dem Kaffer 


Unheil bringt, wenn er es verhüten kann umd nicht verhütet.“— 


Sin Gefpräch mit einem Kannibalen. 


Auf dem diesjährigen Jahresfeſt der Londoner Miſſions-Geſellſchaft 
machte u. a. Miff. Macfarlane ſehr intereffante Mitteilungen über Die 
Bewohner von und die Miffton in Neu-Öuinen. Es lag ihm viel 


daran, feine Zuhörer zu befähigen, jene Wilden nit von dem englifchen, - 


ericeine, als wenn wir auf den Markt gehen, um Fleiſch zu faufen. 


Kurz vor feiner Urlaubsreife nad) England hatte der Berichterjtatter mit 
einem diefer Menſchenfreſſer folgende Unterredung. Der Miffionar gab 
fi) alle Mühe, den Wilden zu überreden, jene abjheulihe Sitte auf 
zugeben; da antwortete er: „Aber, Sie wiffen, wir effen nur unſre 
Feinde, niemals unſre Freunde. Es ift ganz vet, die Feinde zu vers 
ehren. Habt Ihr feine Feinde in Euvem Lande?" Der Miffionar mußte 
0, zugeben, daß es jo jet. „Nun wohl," fuhr der Wilde fort, kämpft 


ondern don ihrem eignen Standpunkt aus zu beurteilen, denn nur wenn | 
man ſich in ihre Anſchauungsweiſe verfege, jei man im ftande, ihnen 
Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen und auch den rechten Maßſtab zur 
Beurteilung dev Miſſionserfolge anzulegen. So ſchilderte er den Kanni⸗ 
balismus, der dort im Schwange geht und zeigte, daß jenen Wilden ein 
feindlicher Überfall eines Dorfes, um Menſchen zu fangen, nicht anders 


Ihr nie mit ihnen?“ Macfarlane ſah ſich abermals genötigt ja zu 


jagen. „Und tötet Ihr nie jemand?" Auch das konnte der Mifftonar 
nicht in Abrede jtellen und ev war nur froh, daß der Kannibale ihn 
nicht fragte, wieviel in unſern Kriegen getötet würden. „Und eßt Ihr 


die Getöteten nit?" „Nein,“ lautete jet die Antwort, „in unferm 


Lande ipt man niemals Menſchen.“ „Aber in aller Welt," rief jegt 


voller Erjtaunen der Infulaner aus, „wozu tötet Ihr fie denn? Wir 
töten fie, weil wir Geſchmack an unfern Feinden haben, Ihr tötet fie für 


nichts und wieder nichts." „Hätte ih nun,“ — Macfarlane dieſes 
Geſpräch, „dem Manne geſagt, wie viele in unſern Schlachten ums Leben 
kommen, jo würde ev darin nur eine unbegreifliche Verſchwendung von — 


Rindfleiſch erblickt haben.“ 


— EN 
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Sonderbares Amüfement eine Wilden. — 
Derſelbe Macfarlane erzählt folgende Anekdote. Ein junger Häupt⸗ 
ling kam an Bord eines Handelsſchiffes, als die Matroſen gerade ein 

Faß Porter öffneten. Der gute Mann hatte feine Ahnung von der 
Macht eingefchloffener gährender Stoffe und war iiber die Maßen erftaunt, & 
als durch ein Ungejhie der Matrofen das Bier glei einem Spring 

brummen in die Höhe ſchoß und die Schiffsleute, ärgerlich über den Ber 
Hufe des Getränks, ſich alle Mühe gaben, den Strahl niederzufalten. 
Endlich konnte er ſich vor Lachen nicht mehr halten und wälzte ſich höch— 3 
lichſt vergnügt auf dem Dee herum. Als die aufgebradten Matrofen 
ihn wegen diefes Betragens, durch das er fie zu verfpotten jdien, zur 
Rede festen, gab er zur Antwort: „Ich lade nicht darüber, fondern id 
lachte, weil ich mir dachte, was ihr doch für Not gehabt haben min a 
das Bier in das Faß hineinzukriegen.“ 4 — 


Erfolg der Miſſion in Neu⸗Guinea. a 

Über diefen Punkt äußerte ſich Miſſ. Macfarlane u. a. folgender 
maßen: „Ich denfe, wenn wir weiter nichts gethan hätten, ala 600 (mg) 
Meilen der Küſte aufgefchloffen, dort 30 Stationen begrimdet und das “ 
Vertrauen der Eingebornen auf allen diefen Pläßen gewonnen, das wäre 
ſchon etwas für die kurze Zeit unfver Tjährigen Arbeit. Aber wir. haben ER 
mehr gethan. Wir haben 4 Spraden zu Schriftſprachen erhoben — 
das iſt etwas; wir haben Schulbücher in diefen Sprachen herausgegeben, — 
Katechismen und das Evangelium des Markus überſetzt. Kapellen find 
gebaut worden . . Nehmen wir unfre Station auf dev Murray-onſel. 

- 1871 baute einer der Lifulente ein Boot und fam auf dieſe Injel, um 
"das Evangelium unter einem Volke einzuführen, das jeine Kinder er 
droſſelte und im finſterſten Aberglauben lebte. Das war vor etwa 
- Zahren, und dor 18 Monaten als die Bewohner gehört, daß man auf 
den Siüdfeeinfeln die Götzen gefammelt und verbrannt hatte, weil man nidt 
mehr an fie glaubte, hatte id) nad) der Rückkehr von einer Dmonatlihen Mif- 
ſionsreiſe die Freude zu finden, daß fie ihre Gögen zufammengebradt und ® 
mir fagten, fie glaubten nicht mehr an diefelben und wünſchten fie zu verbren- — 
nen. Dieſe Leute beginnen jetzt nicht nur ſich unterrichten zu laſſen, fie haben 
auch ein Gerichtshaus, eine ordentliche Obrigkeit und einer ihrer Häuptlinge 
beffeidet die königliche Würde. Sie haben fi) eine Neihe Geſetze gegeben, 

20 ihrer bejten jungen Leute find als Schutzmänner angejtellt. Sie maden 
natürlich im Anfange viel dummes Zeug, aber nad) und nad) wird es befler. 


——— 


Erfolg der Miſſion in Neu Guinea. 


Ich will nun an einem Beiſpiel klar machen, was für Einfluß das. 3 
Evangelium auf fie übte. Saibai heißt eine der don der Küſte ent- 
fernteften Inſeln, auf der wir die erite Station errichteten. Die Ein- a 


armen waren fog. Schädeljäger, d. h. fie machten bejtändig Jagden 
auf das Feftland, um Menſchenſchädel zu erbeuten, die ihnen als die 
größten Trophäen galten. Können wir, dachte ich, diefe Menſchen ge _ 


winnen, die einen folden Trieb zum Gehen in fid) haben, jo hätten wir 


am ihnen ausgezeichnete Pionier-Lehrer, um fie an Orten zu jtationieren, 
wo Europäer nicht leben können. Vor 2 Jahren hatten wir nun eine 


intereffante Verfammlung mit diefen Leuten. Es war eine Feine Kapelle 


gebaut worden und bei diejer Gelegenheit verſprachen fie die Schädeljägeret “3 


aufzugeben. Ich legte diefem Verſprechen fein bejonderes Gewicht bei, 


aber ih freute mich doch darüber. Nach meinem Weggange jagte der 
& * eingeborne Lehrer zu ihnen: „wenn ihr das Chriſtentum annehmen wollt, 
jo müßt ihr thun, was wir gethan haben; anſtatt die Leute zu bekriegen 


und zu töten, die zu euch fommen, müßt ihr ihnen Geſchenke geben, und » 


wenn ihr dann zu ihnen geht, geben fie euch wieder Geſchenke.“ Nun 


kamen bald die Leute vom Flyfluß, die als die furchtbarſten Krieger an E 
der. ganzen Küfte befannt find, um ihren alten Feinden auf Saibat einen 


Beſuch zu mahen. Da jagten fie zu den Flyflußleuten: „Hier iſt fein. 


Krieg mehr, wir find Christen.“ Dieſe daten, wenn die Sonne jheint, - 
läßt ſich am beften Heu machen, nahmen die Gejchenfe an und plünderten 
dann die Pflanzungen, füllten ihre Boote mit der Beute und fuhren 
nachts ab. Aber das war denn doch zu viel für das Chriftentum der 


Sabaianer; jie vüfteten aljo aud ihre Kanoes und fuhren den Näubern 
nad. Als fie fie erreichten, ſchoſſen fie allerdings nit eine Pfeilfalve 
anf fie ab, wie fie früher gethan haben würden, fondern fte fprangen ing 


Waffer, viffen die Tafeler aus den Booten und warfen die Bananen 
und Kofosnüffe Heraus, daß fie herumſchwammen. Dann jagte einer von. 
den Sabaianern: „Seht, ihr Flyflußleute, wären wir nicht Chrijten ger 


‚worden, jo hätten wir euch jett getötet. Aber wir haben das Chriftentum 


angenommen und unſer Lehrer jagt uns, daß wir denen gutes thun 
jollen, die uns beleidigen." Dann richtete er einige Worte an die, Die 


ins Waffer gefprungen waren und die Speife fammelten und fhloß: 
jest geht nad Haufe und nehmt euch in acht, daß ihr das nicht no 


einmal thut." Es war etwas Großes für uns zu jehen, daß die Einge 
bornen nicht ihre vergifteten Pfeile auf fie abſchoſſen, wie fie früher gethan.“ | 
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zur Miſſions Zeitſchrift. 


M 6:5 September. 1880. 


Eine goldene Hochzeit in Weftafrifa. 
Bon F. M. Zahn. 

„Ich bin unter Gott"; dies Wort Joſephs an feine Brüder ift der 
Schlüſſel zu feinem Leben. Im guten und böfen Tagen ift e8 die Regel 
für jein Verhalten gewefen, daß er ſich unter Gott ftellte, der alfes ſieht 

und alles regiert. Darum dat er auch eine Kunft verftanden, die ſehr 
köſtlich iſt und nur felten verjtanden wird. Er hat von den Menſchen 
abjehen und Gottes Hand erkennen können. „Ihr gedachtet es böfe mit 

miv zu machen, aber Gott gedachte e8 gut zu mahen, daß er thäte, wie 

jet am Tage ift, zu erhalten viel Volk.“ So fagt er zu feinen Brüdern, 
die immer nod fürdten, er habe ihr Unrecht nicht vergeben. Sein Leben 

ijt ein jo helleuchtendes Beifpiel der über die Sünde der Menſchen triumphie- 

renden Macht Gottes, daß es wie eine Weisfagung geworden, welde man 

fo oft in der Geſchichte des Reiches Gottes ſich erfüllen fieht. Der Herr 

und König dieſes Reiches ift in noch herrlicherer Weife denjelben Weg ges 

führt. Sie daten ihn zu morden, da iſt er Chriftus worden. Gie 

befteten ihn an’s Kreuz, und das war der Weg, auf welchem er erhöht. 

wurde zur Rechten dev Majeftät. Und wie oft hat fi nicht Gleiches 

wiederholt, daß zum Siege gewandt wurde, was man al® eine Niederlage 

anfah, und daß die Feindſchaft und der Haß der Menſchen nur zur Förderung 

des Evangeliums gereichte. 

Eine Darftellung diefer tröftlihen Wahrheit giebt aud die neuere 
Gedichte des Erdteild, ‚aus der ich heute etwas erzählen will. Es ift 

freilich) fein Uebel, weldes Menſchen Afrifa angethan, daß e8 jo hart ver— 

ſchloſſen ift, aber es ift doch dadurd eine ähnliche Wahrheit beitätigt 

worden, daß nämlich auch das Uebel in der Welt die alles überwindende 

Macht Gottes in's helffte Licht ftellt. Grade das Dumfel, welches über 

Afrika liegt, Hat die Neugierde und Wißbegierde fo gereizt, daß die meifte 

Kraft unſres Jahrhunderts der Entdedungen diefem lange vernadjläßigten 

Weltteil zu gute fommt. Und es ift auch ein Übel, das Menſchen ihm 

angethan, weldes ihm den Eifer allgemeiner und chriſtlicher Liebe zu— 

wendet. Es fchien nicht genug, daß die Bewohner des Erdteils ſich jelbit 
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unter einander zerfleiſchten, die Nahfolger Jeſu des Weltheilandes wie 


Mohameds, des falſchen Propheten, haben unſägliches Elend über ihn ge⸗ 
bracht und ihn zum großen Sklavenmarkt der heidniſchen, mohamedaniſchen 
und riftlichen Welt gemadt. Allein grade dieſes Böſe, dag Menden 
thaten, hat den Weg gezeigt, um das Beſte den Völkern Afrifas zu bringen. 

Die Geſchichte der KHriftlihen Miffion in Afrika ift, bis zu den neueſten 
Unternehmungen, belebt von dem Eifer, das Übel gut zu maden, was 


man den Afrifanern gethan. Und ſchon giebt es taufende von Afrifanern, 


welhe in ihrem eigenen Leben Zeugnis geben, daß was Menſchen böfe 
machten durch Gott gut gemacht ift, und aud) das Leben, don dem in Diefer 
Stunde die Rede fein fol, wird diefe alte Wahrheit in hellem Lichte zeigen. 

Um dies recht zu können, ift e8 meine Abfiht, an den Feſttag einer 
goldenen Hochzeit zu erinnern. So gewiß e8 ift, daß Gottes Güte 
der Menſchen Sünde zum Guten überwindet, man kann es oft nur jchwer 


glauben, jo wenig man fi) vorftellen kann, wie ſchön und überraſchend 


die Ausfiht oben auf dem Berge ift, wenn man tief unten in einem 
engen Thale wandelt. Feſte find folde Höhenpunfte, von denen man 


beffer überfieht, wie alle Krümmungen und Tiefen zum Ziel auf der Höhe 


führen mußten. Und das Feft einer goldenen Hochzeit bietet den Blick auf 
eine lange Strede Weges; ein halbes Jahrhundert liegt dor den Augen. 


Ader wer ift unfer Jubilar? Ein Bifhof, der fein 5Ojähriges Ehe— 


jubiläum feiert. Daraus ift erfihtlid, dag er wenigſtens in einem Punkte 
dem Bilde gleicht, weldes der Apoftel Paulus von einem guten Biſchof 
zeichnet, wenu er jagt: ein Biihof fei eines Weibes Mann, und daß er 
nicht zu der Partei gehört, welche gegen Gottes Willen und die ausdrück— 
liche Warnumg feines Wortes den Dienern dev Kirche verbietet ehelich zu 
werden. Es ift ein evangelifher Biſchof. Vielleicht wird aber dieſe 
Freude, daß er zu den Unfrigen gehört, bei einigen etwas getrübt, wenn 


ich jage, der Jubilar ift ein Miffionsbifhof. „Die 50 Iahre, auf die 


er zurück ficht, und noch länger hat er gearbeitet, um Heiden in das Neid) 
‚Gottes zu ſammlen. Da liegt die Frage nah, wiirde er nicht noch viel- 
mehr gearbeitet Haben, wenn er ledig geblieben? Dafür läßt fi ja nicht 
nur das anfehnliche Beifpiel de8 Paulus, fondern aud) fonft noch ſehr viel 


Dernünftiges beibringen. Das Weib ift allerdings dem Manne als Ge 


hülfin gegeben, aber fie ift do auch ein Hindernis. Es giebt manden 


Beruf, der beſſer von ledigen Männern, als von einem Hausvater ver- 


Sehen wird. Gin Kriegsheer nimmt nit Weib und Kind mit in den 


Krieg, umd die Miffion ift ein Krieg. Die Miffionskrieger follen raſch 
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beweglich ſein, nicht unnötig belaſtet, und es könnte nicht ſchaden, wenn 


manche dem Beiſpiele Pauli folgten, ſolche, die von Gott dazu ausgerüſtet. 
Doch das iſt nur die eine Seite der Sache. Die Miſſion iſt auch ein 


Gartenwerk; ſie will aus einer Wüſte einen Garten Gottes machen. Wir, 
die wir in der Chriſtenheit leben, wiſſen gar nicht, wie ſehr das menſchliche 
Leben durch den Abfall von Gott verwüſtet iſt. Auch bei uns iſt viel 
Trauriges zu ſehen, aber das Chriſtenthum hat vieles gebeſſert, manches 
gemildert, manches auch zurück gedrängt. Wenn man ſehen will, wie 
die Sünde das Menſchenleben zerrüttet hat, ſo muß man heidniſches Leben 
anſehen. Selbſt an das Fundament des menſchlichen Lebens hat ſie ſich 
gewagt. Es giebt kein älteres Gemeinſchaftsverhältnis der Menſchen als 
die Familie; ſie iſt älter als die Gemeinde und der Staat; ſie empfängt 


den Menſchen, ſo bald er ins Leben tritt, und in ihr empfängt er das 


beſte für's Leben. Und auch dieſen Grundpfeiler menſchlichen Wohlergehens 
unterwühlt die Sünde. Man ſieht es in der Heidenwelt, daß die Kinder 
nicht mehr die Eltern, die Eltern nicht mehr die Kinder, nicht der Mann 
das Weib, noch das Weib den Mann, die Gebietenden nicht die Dienenden 
und die letzteren ihre Herren nicht mehr anſehen, wie es nach Gottes Ord— 
nung ſein ſoll. Aus allen dieſen Beziehungen des Familienlebens kann 
man Beiſpiele heidniſchen Greuels beibringen; man nennt nur das Gröbſte, 
wenn man Sklaverei, Vielweiberei, Eltern- und Kinder-Mord 
erwähnt. Freilich auch hier gilt es: die Heilung kommt nur von innen; 
und Gottes Wort iſt das Heilmittel. Allein das Wort will nicht nur 
gehört ſein, ſondern auch geſehen. Und der Schade iſt oft ſo verzweifelt 
böſe, daß der Mann allein nicht hinreicht; die Frau, die mit ſtillem Wandel 
auch da, wo das Wort nicht mehr helfen will, noch mächtig iſt, die Frau, 
die wir auch bei uns zu tauſend Dienſten nicht entbehren können, muß 
ihre geſchickte Hand an das Werk legen, daß den plumperen Händen des 


Mannes oft zu fein iſt. Sede Hriftlide Familie iſt eine Predigt 
für heidniſche Eltern, Kinder und Dienende, und e8 braudt ung. 


nit zu geveuen, daß der Mifftonar, von dem id) rede, 50 Jahre ein 
Hriftliches Familienleben den Heiden vorgelebt hat. Vielmehr wird feine 
goldene Hochzeit ein rechtes Iubelfeft, wenn man hinzu nimmt, daß das Ehe— 
paar nicht aus der alten Chriftenheit jtammıt, fondern beide Heiden waren 


und aus dem Heidentum errettet zu einem chriſtlichen Vorbild geworden find. 


Alſo die goldene Hochzeit eines evangelifhen Bischofs und Miſſionars, 
der ſamt ſeinem Weibe aus dem Heidentum zum Chriſtentum 


bekehrt nun 50 Jahre einen chriſtlichen Eheſtand geführt hat. Ich weiß 
—* 
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nun freilich nicht, ob das Paar die Feſttage gefeiert, nur das weiß ich, 
daß an einem Tage des Septembers im vorigen Jahre der Feſttag hätte 
gefeiert werden follen, denn es war im September 1829, da fie ihren 
Ehebund eingingen. Wie viele Erweiſungen der Güte Gottes in dieſes 
Leben hineingewirft find, werden wir am beſten fehen, wenn wir im Geifte 
drei Tage ihres Lebens an uns vorübergehen lafjen, den Hochzeits— 
tag, den filbernen und den goldenen Ehrentag des Jubelpaares und 
jedes Mal uns umfehen, wie e8 zu dem Fefttage gefommen ift. Das bringt 
ung zugleich den Vorteil, daß wir mit jedem Tage in ein anderes Miffiong- 
Gebiet, in die drei wichtigſten Miffions-Gebiete Weft-Afrifas geführt werden. 
Es war am 21. September 1829, daß in Fourah Bay, einem Orte 
nahe bei Freetown, der Hauptitadt von Sierra Leone, ein junger, nad) 
unſern Begriffen jehr junger Mann — 18—19 Jahre mochte er fein — 
mit feiner Braut dor den Diener der Kirche trat, um feine Hände in Die 
ihrigen zu legen zum hriftlihen Chebunde. In den feierlichen Worten der 
anglifanishen Trauliturgie fragte der Geiftlihe Mann und Weib, vb fie 
‚nad Gottes Ordnung in den Stand der h. Ehe treten wollten und nad) 
ihrer zuftimmenden Antwort ergriff der Bräutigam die vehte Hand der 
Draut und fprad: „Ich nehme Did; Sufanne Ajano zu meinem. angetrauten 
Weibe, Did zu haben und zu halten von diefem Tage und fernerhin fir 
gute und böſe, fir arme, und reihe Tage, in Krankheit und Gejundheit, 
Di zu lieben und zu pflegen, bis dev Tod ung ſcheidet, gemäß Gottes 
heiligen Ordnungen,“ und die Braut verſprach in ähnlichen Worten ihn 
„zu lieben, zu pflegen und ihm zu geboren". An englifcher Sprade 
hatten die beiden ihr Gelübde abgelegt, aber ein Blick machte es flar, 
daß fie feine Engländer, fondern Neger waren. Wir werden darum fein 
Unrecht thun, wenn wir den jungen Cheleuten nicht grade den Preis der 
Schönheit zuſprechen. Zwar erzählen uns die Neifenden aus dem Inneren 
Afrikas von ſchönen Negergeftalten und Gefihtern; und behaupten, daß 
diefe Menſchenraſſe ihre häßlichſten Geſchlechter nah der Weſtküſte vor- 
geihoben. Auch giebt es hier im Weften ftattlihe Neger, aber wir dürfen 
den jungen Ehemann nicht dazu rechnen. Er hatte, wie wir jagen, ein 
rechtes Negergefiht, und dies noch entftellt durd zwei Narben, die über 
die Wangen laufen. Bon den Frauen Sierra Leones hat ein begeifterter 
Neger gejagt, fie ſeien Meifterwerfe der Schöpfung; ob Frau Sufanna 
dazu gehört, weiß id nicht. Aber es ift uns aud nicht widtig; erfreu— 
licher ift e8 ung, daß dieſe Neger mit einem foldem Gelübde den Ehe— 
ſtand antreten. Wir fragen, wie ift e8 dazu gefommen? und wenn wir 
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uns deuten lafjen, daß jene Narben des jungen Mannes Zeichen des 
Sklaven find, jo find wir vorbereitet, eine Antwort zu hören, die ſchon jetzt 


an dieſem erſten Hoczeitstage uns lehret: Gott aber hat es gut gemadit. . 


Wir müffen 8 Jahre zurücgehen und in ein Land, das mehr als 


Hundert Meilen ſüdlich von Sierra Leone liegt, um die Geſchichte des 


jungen Mannes zu verfolgen. Das Land liegt auf dem rechten Ufer des 
Nigerſtromes; ſchon lange Zeit war e8 der Schauplag der Raubzüge der 
mohamedaniihen Foulahs, die aus dem Inneren vordringend eine. Stadt 
nad) der anderen zerjtörten. Dies Schickſal erlitt im Jahre 1821 au 
eine Stadt mit Namen Oshogun, etwa 60 Stunden von der Küfte land— 


einwärts gelegen. In der DVerteidigung des Orts gegen die aus der 


Stadt Ega kommenden Foulah fiel einer der Bewohner; fein Weib mit 
‚ drei Rindern, einem Knaben von 9 Jahren etwa und zwei jüngeren Mäd- 
hen gerieten in die Kriegsgefangenihaft, das bedeutet in die Sflaverei. 


In Iſehin wurde die Familie getrennt. Adjai, jo Hieß der Knabe, fiel 


in die Hände des Heerführers, wurde aber bald für ein Pferd an einen 
anderen Herrn vertaufht. So wanderte er von Hand zu Hand; Fam 
einmal wieder mit der Mutter zufammen, aber nur um bald nochmals 
von ihr getrennt zu werden. Sp traurig diefe Zeit war, das Herz des 
Knaben fürdtete noch Schlimmeres. In den Städten feiner Heimat er- 


zählte man fi, daß an der Küſte weiße Männer angefommen jeien, und 


ſchrecklicheres gebe es nit, al8 in ihre Hände zu fallen. Sie ſchleppen 
die Sklaven überd Meer und töten fie, fo hieß es, um ihr Fleiſch zu 
- effen, und mit ihrem Blut ihre Zeuge zu färben. Um nidt in ihre 


Hände zu fallen, wollte Adjai ſich lieber ſelbſt das Leben nehmen. Da 


van wurde er gehindert, und in der That führte ihn jein Schiefal in die 
Hände der Weißen. Sein vierter Herr brachte ihn nad Eko der Stadt 
auf einer Injel im Ogunfluß, die jegt Bagos heißt. Da wurde er im Die 
Sflaven-Barafuns geſchleppt, wo er mit anderen an einer Kette gefeſſelt 
lag; als die Opfer ſich mehrten, wurde Adjai mit den Jüngeren von 
der Kette gelöft und mit Seilen fejtgebunden. In einer Naht wurden 


ihrer 187 aus der Barrafe geriffen und auf ein Schiff gebvadt; fie 


waren auf dem Weg in ein fernes Land, Brafilien oder Cuba. So übel 
hatten Menjhen an dem Knaben gehandelt. Aber num follte fid das 
Geihie wenden. Am zweiten Tage ihrer Fahrt gewahrte fie ein eng— 
liſches Kriegsihiff, der Myrmidon, der auf Sklavenſchiffe Jagd. machte, 


und Adjai mit feinen Gefährten war befreit. Ihm freilich ſchien es zur 


nächſt nit fo. Der angfterfüllte Knabe ſah in den Kugeln, die auf dem 
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Verdeck lagen, Köpfe von Unglüdsgenoffen, und in dem Fleiſch, das nad J1 
einem Schlachten dahing, die Betätigung der ſchrecklichen Nede, welde in 
der Heimat umging. Aber er wurde eines anderen befehrt, als ev am 
17. Juni 1822 mm in Freetopn gelandet ward umd als ein freier Knabe 
‚don hriftlicer Liebe aufgenommen wurde. 
4 Es iſt erſtaunlich, aber e8 ift wahr und jehr zu beachten, das Chriften- 
tum hat die Menſchen nicht gehindert an den Greueln des Sklavenhandels 
teilzunehmen; die römische wie die proteftantifhe Chrijtenheit hat ji darin 
verfündigt, und das Gewifjen hat ihr nicht geſchlagen. Erſt im vorigen 
Jahrhundert ift der lange, no iminer nicht ausgefämpfte Kampf gegen 
 Sflavenhandel und Sflavenwejen begonnen in England, und höchſt erfreu— 
licher Weile haben die Vorfämpfer zu der Zahl lebendiger Chriiten gehört. 
Der erfte Sieg in dieſem Kampfe war, daß ein englifcher Richter einen 
Sklaven, der nah England gefommen, für frei erklärte. Da bildeten 
Menſchenfreunde eine Geſellſchaft, die in Weit-Afrifa das Vorgebirge Sierra 
Leone faufte mit der Abfiht, die befreiten Neger dort in einer Kolonie 
zu fammlen. Später übernahm die engliſche Regierung die Kolonie, und 
als im Jahre 1307 das Gefeg über Abfhaffung des Sklavenhandels durch— 
gegangen war, bejtimmte die Negierung Sierra Leone zu der Kolonie, im 
welder die befreiten Sklaven Aufnahme finden follten. So gab es nun 
eine Zuflucdhtsftätte für diefe Armen. Aber man hatte nod nicht erfannt, 
daß dieſe zufammengewürfelten Neger mehr bedürften als Freiheit und - 
äußere Pflege um. zur gedeihen. Erſt im Jahre 1816 gab man den 
Miſſionaren der Engliſch kirchlichen Miſſions-Geſellſchaft, die ſchon 10° 


7 ‚Jahre in der Umgebung der Colonie gearbeitet, den Auftrag, unter diefen 


Befreiten, die in die einzelnen Orte des Landes verteilt wurden, ihr Werf 


zu treiben. So ſegensreich war diefe Ordnung, daß 1822 in dem Jahre, 


als Adjai anfam, der Oberrichter der Kolonie mitteilen konnte, unter 
10000 Befreiten jeien nur 6 Vergehen vor Gericht gebracht und feines 
derſelben aus den Dörfern, die unter der Leitung der Mifftonare ftanden. 

In dieſe gefegnete Zufludtsftätte ward unfer Sklavenknabe gebradt 
und dem Dorfe Bathurſt zugeteilt. Bald genoß Adjat die Seguungen 
eines Hriftlichen Unterrichts und genoß fie mit Eifer. Man fand ihn einft 
auf dem Wege nah Freetown, um mit ein paar erworbenen Pfennigen 
ſich eine Lejetafel zu kaufen; nad einem halben Jahre Konnte er ſchon 
jein engliſches Teſtament leſen. Daß er zu den Eifrigen gehörte, beweift 
auch, dag die Frau des Miffionars ihn unter die Kinder aufnahm, 
‚welde noch befonderen Unterricht empfingen. Bon dem Miſſionar des 
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Ortes, Weeks, nahmals Biſchof der Kolonie, wınde er auch angewieſen 
etwas Schreinerei und Maurerei zu treiben, Künſte, die ihn ſpäter 
in ſeinem vielbewegten Leben von großem Nuten geweſen ſind. Auch mit 
ſeinem Herzen ſcheint Adjai die Neuigkeiten, die er Hier hörte, aufge- 
nommen zu haben, denn am 11. Dezember 1825 ward er durd) die h. 
Taufe der Gemeinde zugethan; nad einem englischen Geiftlihen empfing 
er den Namen Samuel Adjat Crowther. 

Bier Jahre beſuchte er die Schule in Bathurſt, da hielt man es fir 
gut, den eifrigen und fähigen Schüler nad England zu weiterer Aus— 
bildung zu bringen. 1826 machte er mit einer Mifftonsfamilie feinen 
erjten Beſuch in England; in einer Schule zu Liverpool lernte er mit den 
weißen Knaben in die Wette. Nur wenige Monate dauerte diesmal der 
europäiſche Aufenthalt. Mean Hatte in Sierra Leone ſelbſt Einrichtungen 
getroffen, den jungen Negern eine weitere Ausbildung zu geben, als die 
Dorfihule gewähren fonnte. In Fourah Bay war ein Seminar erridtet, 
in das aud) der junge Crowther Anfangs 1827 von England zurückfehrend 
als erjter auf der Liſte der Schüler aufgenommen wurde, um unter 
Miffionar Haenſel feine Studien fortzufeßen. Schon nad) wenigen Monaten 
hielt man ihn für geeignet, als Hilfslehrer die anderen Seminariften 
zu unterrichten. In Diefer Würde trat der junge Mann im September 
1829 in den Eheſtand mit Sujanna Aſano. Bon ihrem Lebensweg wiſſen 


wir nichts Näheres. Auch fie war im Dctober 1822 aus der Sklaveri 


befreit; unter. den Bevorzugten, die mit Adjat in Bathurft den Abend- 
unterriht genofjen, war auch die kleine Ajano. Ihr Hriftliher Name jagt 
und, daß aud) fie der Gemeinde der Chriften angehört. Fürwahr, wenn 
man auch an dieſem erſten Tage eines fünfzigjährigen Ehelebens jtille jteht, 
jo muß man befennen, was Menſchen böſe machten, hat Gott gut gemacht. 


Wie viel deutlicher tritt das noch hervor, wenn wir 25 Yahre über- 
ſpringen und an dem Tage der filbernen Hochzeit und nad) Crowther 
umfehen! Wir treffen ihm zwar nicht in feinem Haufe an, da er auf 
einer wichtigen Reiſe begriffen ift, von der nachher die Rede fein muß. 
Aber wir Fünnen uns doch in feinem Haufe und Leben umſehen. Wir 
finden ihn nicht mehr in Fourah Bay, nod) in der Kolonie Sierra Leone 
iiberhaupt, fondern Hunderte Meilen von dort in Abeofuta, einer jungen, 
aber ſchon gegen 100.000 Einwohner zählenden Stadt feiner alten Heimat, 
aus welder Adjai vor 32 Jahren als Sflave weggeſchleppt iſt. Das 
lange von den Foulahs zertretene Land ift einigermaßen zum Frieden 
gefommen und viele zerjtrente Haufen von Egbanegern haben jid) bei 
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einem Felfen Auma an den Ufern des Ogun, der etwa 30 Stunden don 
da in's Meer mündet, niedergelaffen. Abeofuta, d. i. Unter dem Stein, 
haben fie die Stadt genannt. Die Kunde von diefer Beſſerung der Ver— 
hältniffe iſt auch nad Sierra Leone gedrungen und viele Egba, von der 
- Heimatsliebe ergriffen, find in ihr Vaterland zurückgekehrt. Zuerjt find 
es Solde, die den Segen des Evangeliums nicht hoch ſchätzen, vielmehr gerne 
der Zucht der Kriftlihen Kolonie entlaufen; nachher folgen auch andere, 
ernfte und aufrichtige Chriften. Im der heidniihen Umgebung wird ihnen 


aber doch klar, daß fie etwas anderes geworden find, und dag fie ihren 


neuen Stand nit werden behaupten fünnen, wenn ihnen nicht Khriftliche 
Pflege zu teil wird. Sie wenden fi darum an ihre Gejellihaft mit 
der Bitte um Miffionare. Als Antwort auf ihre Bitte jendet diefelbe 
drei Miffionare, welde im Januar 1845 in Badagry eintreffen. Allein 
bürgerlie Unruhen halten fie noh von Abeofuta fern; erſt im Auguft 


1846 fünnen fie dort einziehen. Und jegt 1854 in dem Jahre der filbernen 


Hochzeit it dort eine Chrijtengemeinde von 1000 Seelen gejammelt. 


Das Böſe, was Menſchen thaten, hat dazu dienen müffen, eine Chriften- 


heit in dem Lande der Sflavenfriege zu ſammlen. 
Einer der drei Miffionare, die in Badagry 1845 einzogen, war 


Samuel Crowther; ihn begleitete Frau Sufanna mit den jüngjten Kindern, 


Noch in dem Jahre feiner Hochzeit war er zum Lehrer in Negentstown 
ernannt und nahdem er dort 3 Jahre unter Mifftonar Weeks gearbeitet, 
nad, Wellington verſetzt. Von hier berief man ihn 1834 wieder als 
jog. Tutor an das Seminar nad) Fourah Bay. Unter dem Miſſionar 
Kiffling Hat er 7 Jahre lang die jungen Studenten erzogen, bis er zu 
einem weiteren Arbeitsfveife bejtimmt wurde. Im Jahre 1841 wurde 
jene berühmte Erpedition auf dem Nigerfluß unternommen, die ein fo 
trauriges Ende nahm. Die Engl. f. Miſſions-Geſellſchaft hatte zwei ihrer 
Arbeiter mitgefandt ; e8 waren der Miffionar Schön und Samuel Cromther. 
Beide blieben verſchont, und Growther Hatte fi) jo bewährt, dag Schön 
‚ nad Haufe jhrieb, wenn man überhaupt einmal Afrifa eine Geiftlichfeit 
aus jeinen eigenen Söhnen geben wolle, fo ſei Crowther der Mann, 
mit dem man einen Anfang maden fünne. Darauf wurde Crowther nad) 
England citiert und trat im September 1842 in die Mifftonsanftalt zu 
Islington in Yondon ein. Diefer zweite Beſuch in England dauerte etwas 
länger als ein Jahr. Am 11 Juni 1843, 21 Jahre nad) feiner Ankunft 
in Freetown, ward er von dem Biſchof zu London zum Diakon und im 


October zum Presbyter oder Priefter ordiniert. Im Dezember war 


er wieder in Sierra Leone und hielt als der erfte Negergeiftliche feines 
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Jahrhunderts vor feinen freudig evregten Landsleuten jeine erſte Predigt 
über das Wort: „Es ift noch Raum da.“ Die Predigt war im englifcher 
Sprache gehalten. Als er nad) England fam, Hatte er ein Feines Manu— 
jeript mitgebradt; eine Grammatif und Wörterfammlung feiner Mutter: 
ſprache, des Yoruba. Seine Gedanken waren darauf gerichtet, daß fie, Die 
befreiten Neger Sierra Leones, in ihrer Mutterſprache und unter ihren 
Völkern das Evangelium zu verfindigen berufen jeien. In dem Sinne 


hatte ev den Text gewählt: „Es ift noch Raum da;“ mit folden Ge 


danken begann er in Sierra Leone Wodengottesdienfte, in welden er feinen 
engeren Yandsleuten in ihrer Sprade das Evangelium verfiündigte. Es 


verjteht ji von jelbit, daß diefer Mann gewählt wurde, um neben | 


Y 


zwei Europäern das Miffionswerf in feinem Heimatlande zu beginnen, 


Er Hatte die Freude, dort am 30. Januar 1845 feine erfte Yoruba— 
‚predigt zu halten. Sein Eifer, fein verjtändiger Sinn, Half vortrefflic 
mit, daß das Werk voranging. Wenn in dem Jahre 1854 die Gemeinde 
zu Abeofuta 1000 Glieder zählte, fo war es nicht zum wenigiten der treuen 
Mitarbeit diejes Mannes zu verdanfen, der einst dieſes Land als Sflaven- 
ffnabe für immter glaubte verlaffen zu haben. 

Doch werfen wir nod) einen Blick auf die Familie, die doch in 


erfter Linie bei einer filbernen Hochzeit in Betradt fommt, Wir hörten. 


chon, daß nur die jüngsten Kinder Vater und Mutter in die Heimat be- m 


gleiteten. Wir vermuten, daß die älteren in Sierra Lione geblieben, um 
dort ihre Schulbildung zu vollenden. Nur die ältefte Tochter, nad) der 
Mutter Sufanna genannt, hielt etwas anderes zurück. Unter den erften 
Schülern, die der junge Tutor Growther in Fourah Bay zu erziehen 


hatte, war einer mit Namen G. Nicol; man hatte ihn wie Crowther 


für würdig gefunden zum geijtlihen Amt; ev ward der zweite ordinierte 


Geiftliche, und Crowthers ältefte Tochter war feine Gehülfin für's Leben EN 


und für fein Werf geworden. Auch eine zweite Toter muß nicht lange 


nad) der filbernen Hochzeit das Haus verlaffen haben. In jenem Jahre “ 


bejuchte der Biſchof Vidal Abeofuta; er ordinierte damald zwei Neger, 
und der eine von ihnen T. B. Macaulay ward Cromwthers Schwiegerfohn. 

Wenn jo, wie e8 zu gefhehen pflegt, das Elternhaus leer wurde, 
jo war von einer anderen Seite ein Zuwachs gefommen. Am 3. Auguft 


1846 war Crowther mit Miffionar Townſend in Abeofuta eingetroffen; 


kurz nachher, am 21. Auguſt, brachte man Crowther eine alte Fran, 


die in der Nähe von Abeofuta, in Abaha wohnte. Sie brauchten ſich 
nicht Tange anzufehen, um zu wiffen, daß nah 25 Yahren Mutter und 
Sohn fi wiederfahen. In dem Almanad) Crowthers jtand für den Tag 
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der Sprud: „Du bift der Waifen Hülfe.” Das Hatte Crowther er- 

fahren, und aud die Mutter hatte von Bewahrung und Errettung zu 
erzählen. Die Großmutter war gejtorben; die Schweftern lebten ver: 
heiratet in Abaha; ihnen war es gelungen, die Mutter zu befreien und 
zu fi) zunehmen. Bald darauf konnte Crowther ihnen den gleichen Dienft 
thun. Bei einem Angriff auf Abaha wurden die Schweitern mit ihrer 
Familie gefangen genommen. Crowther faufte fie wieder frei. Afala, 
die Mutter, zog zu Crowther; Miff. Townſend nahm fie in den Tauf— 
‚unterridt, und am 6. Februar 1848 hatte Erowther die Freude, fie aud) 
durch das Band der Kriftlihen Gemeinschaft mit fi verbunden zu jehen. 
- Sie nahm den Namen Hannah an, als die Mutter ihres Samuel. . 


Es ijt nit immer fo, daß ein Menjchenleben immer reicher wird 
an Früchten, je länger e8 währt. Man erwartet jhon faum von einem 
Manne, der feine goldene Hochzeit feiert und wie unſer Cromther den 
Siebzigen nahe ift, daß er nod im voller fegensreicher Arbeit ftehe. Bei 
ihm ift das dennod der Fall. Treten wir nod einmal am Tage der 
goldenen Subelfeier zu ihm, jo finden wir ihn wieder an einem anderen 
Ort. Eko, derjelbe Ort, wo der neunjährige in der Sflavenfette gelegen 
und auf das Schredlichite gewartete hatte, jet Nag os, ift dev Wohnort des 
num 68jährigen. Dort hat er ſchon die legten der 12 Jahre gewohnt, 
welde er mit der Morubamiffion verbunden war. Aber feine Augen 
waren auf eine neue Aufgabe gerichtet; mit einem Iboneger verſuchte er 
die Iboſprache in Schrift zu faſſen, wie er e8 mit feiner eigenen Mutter: 
iprade dem Yoruba gethan. Dieſes Ibo wird an einem Teil des Niger: 
fluſſes gefproden, den Crowther 1841 zuerjt gefehen. Bei der Nigerfahrt 
dieſes Jahres waren 42 Leben geopfert und alle Hoffnungen, daß auf den 
Waſſern des Fluffes die Botihaft von Freiheit und Frieden in's Innere 
Afrikas getragen werden konnten, jhienen in diefen Verluſten erjtidt. Erſt 
13 Jahre fpäter 1854 ermannte man fich zu einer neuen Fahrt, umd fie 
fiel ebenfo günftig aus, wie die frühere ungünjtig verlaufen war. Das 
hatte man Erowthers gutem Nate mit zu verdanken, der auch diefe Expedition 
begleitet hatte. Jetzt wollte man diefe Straße auch dem Miffionswerf 
dienftbar maden, und Crowther ward erwählt, die Arbeit, die ganz 
Negerhänden anvertraut werden follte, zu leiten. In Lagos follte ex 
feinen Sig haben, und von da hat er Jahr aus Jahr ein feit 1857 den 
Strom beſucht und eine Station nad der. anderen gegründet. Damit 
er nad) der Ordnung feiner Kirche alles Nötige thun fünne, ift er im 
Juni 1864 von dem Erzbiihof von Canterbury zum Biſchof geweiht, 


a RE Ze I 
EEE FE 
ee: 


Eine goldene Hochzeit in Weftafrifa. er) 


nachdem ihn vorher die Univerfität Oxford zum Doktor der Theologie 
gemadt. Unter feiner biſchöflichen Leitung ift das Werf fo gediehen, daß. 
nun 10 Stationen bejtehen, 4 an der Küſte, 6 den Fluß hinauf, bis 140 
Stunden ins Innere hinein. 1200 Chriften find auf diefen Stationen 
gejammelt. 26 Neger arbeiten dort, 9 von ihnen aufer dem Biſchof 
ordinierte Geiſtliche. Weil das Werk zu groß, hat der Biſchof ſeit vorigem 
Jahre zwei Archidiakonen unter ſich, von denen der eine den oberen, der 
andere den unteren Niger beaufſichtigt. Jahr um Jahr mußte der Biſchof 
auf günſtige Gelegenheit warten, um zu ſeinen Arbeitsſtätten zu fommen. 


Im letzten Jahre hat er durch die chriſtliche Liebe ein eigenes Dampf- 


ſchiff befommen, und der Henry Denn, fo heißt das Schiff, fährt nun 


ben Oberhirten durch feinen weit ausgedehnten biſchöflichen Sprengel, nod . 


immer rüſtig das Alte zu jtärfen und Neues zu gründen. Fürwahr aus 
dem böfen Thun der Menſchen hat Gott, wie e8 jegt am. Tage ift, viel 
Gutes für ihn und für viel Volk hervorgehen laffen. 

Aber kehren wir nod einmal zurüd zu ihm felbft. Da freut es 


* 


mich zu jagen, daß dieſer Mann, der fo hoch geſtiegen iſt, doch immer 


noch mit Joſeph jagt: „Ich bin unter Gott." Der Neger hat feinen 
Verstand nit verloren, feit er Biſchof und Doktor der Theologie ges 
worden, jeit er mit Männern wie Lord Palmerston verhandelt, Audienz 
bei der Königin von England gehabt und andere Ehren genofjen. Noch 


jüngſt lief ein Brief des Königs von Belgien an ihn durch die Zeitungen. 


Er ift, wie die welde ihn fennen bezeugen, ein bejcheidener demütiger 
Mann geblieben, und aud in feinen Berichten habe ich nie jene häßliche groß- 


ſprecheriſche Art gefunden, die bei Emporfümmlingen oft ſich einftellt; fie 


find voll Ernftes, nüchternen Verftandes und Einfachheit. Und aud in 
feiner Familie hat er fi bewährt. Noch immer lebt — wenn fie nicht 


im legten Sahre gejtorben — feine jest wohl hochbetagte Mutter bei 


ihm. Ich erinnere mid, daß er einmal die Neger von Bonny, Die ihre 
alten Eltern aus dem Wege zu fhaffen pflegen, einlud in fein Haus nad 
Lagos zu fommen. Da würden fie die alte Mutter Hannah finden von 


allen geehrt und den Kleinen nad) ihrer Kraft noch dienend. Seine drei 


Töchter find glücklich verheiratet. Allerdings aud) das Leid iſt eingezogen. 


Die eine, Frau Macaulay, iſt Witwe; ihr Mann, Vorſteher einer höheren 


Schule in Lagos, ſtarb 1878. Zwei der Söhne find in guten Verhält— 


niſſen; wir erinnern uns einmal gelefen zu haben, daß der Vater Kummer 


an ihnen gehabt; aber es muß jegt gut jtehen. Daß Sofiah und Sammel 
nicht Geiftlihe geworden, wird den Vater nit betrüben. Denn er hat 
alfezeit gezeigt, daß er Wert darauf lege, fein Volt aud in den äußeren 


— 
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Lebensverhältniſſen zu fördern; und wenn dabei die Söhne als Kaufleute 
helfen, fo wird ihn das freuen. Aber es wäre doch gar zu betrübt, wenn 
‚fein Sohn in die Fußtapfen des Vaters treten würde. Gin deutſcher 
Theologe hat gejagt, daß es ein Armutszeugnis für ein Paftorenhaus fei, 
wenn fein Sohn Pastor werde. Das ift ein hartes Wort; aber viel 
Wahrheit it darın. Daß man bei uns flagt, e8 fehle an Theologen, das 
iſt ein Vorwurf gegen die Paftorenhäufer und die Chriftenhäufer überhaupt. 
Nun Crowther hat die Freude, einen Sohn zu haben, der Geiſtlicher ift. 
Der jüngfte, Dandefon Coates Crowther, wurde in die Miffionsanftalt zu 
Slington aufgenommen, als der Vater zum Biſchof geweiht wurde. Ag 
er jeinen Curſus vollendete, war er noch nicht alt genug um ordiniert zu 
werden. Er ift dann fpäter ordiniert, hat fi) in Bonny umter des Vaters 
Augen als Paſtor und Mifjionar bewährt und ift jeßt einer der beiden: 
Arhiviafonen feines Vaters. Auch ein Enfel, ©. G. M. Nicol, der 
alteften Tochter Sohn, hat im. fetten Sommer fein wiffenfhaftlihes 
Eramen in Cambridge gemadt und wird wohl jest aud) ordiniert fein. 
Es ift eine Freude, ein joldes Leben anzujehen. Mehr als 50 Jahre 
‚ treuen und gefegneten Dienftes, und ſchon tritt ein zweites und Drittes 
Gefhleht in Die Arbeit! Da fommt man leiht auf den Gedanken, wenn 
dod überall ſolche Männer ftänden und die armen Weißen das unfreund- 
lihe Land meiden könnten! Aber wir müffen doch nicht vergeffen, wie 
it dag möglich gewejen? Sierra Leone iſt das Mutterland für Ddiefe 
- Miffion und welde Opfer hat das gefoftet! In den erften 20 Jahren 
fielen dort 55 Miſſionare und Frauen. In dem Jahre nad Crowthers 
Ankunft ftarben von 5 neu angefommenen 4 in 6 Monaten, 1825 in 4 
Monaten 2. aus 6, 1826 in einem halben Sahre von dreien 2. Aber man 
hat diefe Opfer nicht vergeblich gebradht. Indem man das Werf mit 
Kraft Fortfegte, ift man zu ſolchen Früchten gefommen; nit daß feine 
eigen mehr Hinzugehen hätten — Crowther felbjt meint, das ſei noch 
lange nicht möglid — aber doch, daß eine. große Zahl von ſchwarzen 
Mithelfern gewonnen ift und die Arbeiter ihren fünften Lohn fehen: ihr 
Werk mit Erfolg gekrönt. Das wird die Aufgabe aller fein, die in Weit- 
afrifa arbeiten, Die Brüder und Schweitern in Afrika find vergeblich ge— 
ftorben, wenn wir ihr Werf liegen Laffen oder läſſig treiben. Das einzige, 
was ihr Sterben rehtfertigt, ift, daß e8 Frudt bringt und das wird nur 
fein, wenn wir die Arbeit mit aller Kraft treiben. Wir werden dann 
aud einmal ſehen, wie Gott aus diefem Elend des Sterbens einen Wunder— 
jieg feiner Gnade und Macht hervorgehen läßt. 


zur Allgemeinen Miſſions-Zeitſchrift. 


6. November. 1880. 


Aus einem Sommernachtstraum über das Geben.') 


Auch gute Träume find eine gute Gabe Gottes. Daß der Herr 
Hofprediger Emil Trommel zu den Sonntagsfindern gehört, denen foldhe 
gute Träume gegeben find, ift manchem Lefer ſchon aus der Humoriftifhen 
Geſchichte von den beiden Feldpredigern befannt, denen allerlei Träume 
zu einer Schönen Weihnachtsbefherung fir die verwundeten Soldaten in 


den Lazareten Straßburgs verholfen haben. Wer diefe Gedichte aber 


nod nicht fennt, num, der braucht nur den „Sommernadtstraum über 
das Geben“ zu leſen, den der Herr Hofprediger jüngst geträumt hat und 


- er wird das Traumdarisma desjelben bewundern lernen. Glücdliher 


Mann, dem jolde jhöne Sachen und feine Gedanken und tiefe Wahrheiten 
im Traume fommen, wird mander denfen; wenn ic dod) auch fo träu- 


ö _ men fünnte! Indes giebt es noch einen. befferen Wunſch. Auch die beften 


Träume jind Schäume, wenn ſie ji nicht — erfüllen. Und dev Herr Hof 


— prediger iſt auch ein praktiſcher Träumer, denn er träumt fir die Waden- 


den, damit fie jeine Traumgefichte realifieren. Zu diefem Zweck veprodus. . 
- zieren wir diejes Orts den Schluß feines Traums; niht als ob Anfang 
und Mitte nicht auch des Reproduzierens wert ſei — ganz im Gegenteil, 
es jtehen da oft noch feinere Saden, und wir möchten nur das Verlane 
gen reizen, dieſe erjt recht zu lejen. Aber der Schluß ift doch gauz befon- 
ders ein Griff „hinein ins volle Menſchenleben“ und darum für Geber 
und — Kolleftanten nidt bloß „intereffant“ zu leſen, jondern Hödft 
praftifch zu verwerten. Und wer weiß, ob fie dann am Ende nit au jo 
-— Schön träumen lernen, wenn fie zuvor im Wachen Srommels Traumgefiht 
recht praftifch ererziert haben. Man jagt ja, daß das, was wir im Schlafe 
träumen, im Zufammenhange ftehe mit dem, was wir im Wachen thun. 
Doch num zur Sade. 

. „Es wurde ftill im Saal. Da ſchob man einen hinauf auf Die 


x; Rednerbůhne, der ganz den Eindruck machte, als hätte er im Leben jhon : 


manche Bettelfahrt angetreten. Es war ein Mann in guten Jahren, auf 
deſſen Geficht eine ftille Heiterkeit bei aller Entſchloſſenheit lag. 

„Sie haben,“ jo begann er, „eines von den „„ſchrecklichen Kindern““, 
die das ausſprechen, was man nicht jagen joll, gebeten. Wolan denn, 
Ah derrate zwar nicht gerne Geheimniffe und Handwerfsvorteile, aber 


1) Bon E. Frommel. Mit Erlaubnis des Verf, und BVerlegers hier abgedruckkt 


aus dem trefflihen „Daheim-KRalender“ pro 1881, der hiemit beſtens empfohlen 
fein Toll. 
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e3 gehört mit zum Geben, daß man auch guten Rat giebt. Zuerft denn: 
Völlig eimverjtanden mit dem Vorredrer, der den Mondſchein pries. 
Ih halte e8 auch mit dem Mond, möchte e8 aber aud) mit der Sonne 
nicht verderben. Wenn unfere Barmherzigkeit dem Mond gleiht, wird 
ſie eben aud) immer etwas mondiheinhaftes an fi) tragen bei aller Helle. 
Wir wandeln eben nod nit im Sonnenglanz. Unſer Wiſſen ift Stüd- 
werk, unfer Geben aud. Oder kann man nicht jogar feine ganze Habe 
den Armen geben, ohne, daß e8 uns nütze wäre? Alſo Liebe üben, 
ohne Liebe zu Haben? Das ift doc etwas jehr bedenklihes, und ein 
großes testimonium paupertatis, ein entjetliches Armutszeugnis, was 
aud dem ſcheinbar größten Reichtum des Gebens ausgejtellt wird. Seien 
wir darum vorſichtig und nachſichtig beim Urteil über das Geben. 

IH ziehe unter den Gebern fonzentrifhe Kreife. Da giebts 
Leute, die im innerften Centrum jtehen. Sie geben aus der Xiebe 
Chrifti heraus, es find Pilgrime, die geben als gäben fie nidt. Sie 
find weder Sflaven nod Eigentümer, fie find Haushalter ihrer 
Habe und Güter. Die Schrift ift ihre magna charta für ihr Geben. 
„&s koſtet viel ein Chrift zu fein, jagte mir einmal lächelnd einer von 
Diefer wahren evangeliſchen „Sentrumsfraftion“, ja, auch viel — Geld. 
Es giebt gewiffe Sprüche in der Bibel, die fir den Geldbeutel äußerſt 
fatal find. Unter anderen einer wie der: „Gieb dem, der dich bittet und 
entziehe dich nicht dem, der don dir borgen will." Diejer Sprud hat 
mid in diefem Jahre ſchon 27000 Mark gefoftet. Aber was Hilfts, ich 
kann ihn doch nit aus der Bibel herausfragen." Cs ift ein gutes 
Zeichen an diefen Leuten, daß ſie fröhlich find bei ihrem Geben. In 
diejer Beziehung halte ich e8 allerdings mit der Sonne, denn der Mond 
hat immerhin etwas melandoliihes. Es Liegt dod Humor im Geben, 
wenn der alte Flattich jeinen neuen Schlafrod*) dem Bettler ſchenkt, und 
als ihn feine Frau darüber zur Nede jest, warum er nit den alten 
gegeben, mit aller Gemütsruhe antwortet: „Ad, einen alten hatte der 
Mann jelber.“ Oder wenn er draußen feinen rechten Schuh im tiefen 
Moraſte im Winter fteden Laffen muß, und dann den linken auch auszieht 
und dazu wirft, wenn im Frühjahr das Eis aufgeht, ein Bettler doch 
alle zwei bei einander finde. Und der linfe konnte ihm nichts nützen, 
noch der rechte dem Finder. So zog er. barfuß nad feinem Dorfe. Bei 
jolden Leuten iſt leicht folleftieren. Ich fam einmal zu einem derſelben 
mit dem Kolleftenbud unter dem Arme. „Aha,“ fagte der: „Lieder ohne 
Worte!" Ich faßte ihn gleich und fagte: „Witte, ſetzen Sie fie auf Noten!” 
Er lachte und fuhr fort: „In weldem Takt?“ Ich entgegnete: „In 
Vierteltauſendtakt.“ „Mehr night?" „Nein.“ „Hier haben Sie fie, Glück 
auf den Weg.“ IK ging mit meinen 250 Thalern in Banknoten ab, 
und die Sade war in wenig Minuten erledigt. — Solde Liebe macht 
auch erfinderiih. Ich Habe von einem Mädchen im Aheinlande gehört, 
auf dejfen Stirne der Todesengel ſchon feinen Kuß gedrückt, das einſt 
zu jeinem am Bette fißenden Vater fagte: „A Lieber Vater, jag mir 
doch, was koſte ich did) denn im Jahre?“ Der Vater entgegnete: „Xiebes 


1) Nach einer andern Relation: Strümpfe. 
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Kind, mad) dir feine Sorge, du koſteſt mich nicht viel.“ „Ad Bitte, jag 
mirs doch, lieber Vater, ich möchte es doch jo gern wiſſen!“ „Warum 
denn?“ „AG jag mirs und dann will id) dir fagen warum!” „Nun,“ 
ſagte dev Vater, „ich will jagen, du fofteft mid im Jahre 120 Thaler. - 
Iſt Das genug?“ „120 Thaler,“ jagte das Mädchen und feine fieber- 

glänzenden Augen Leuchteten heil auf — „120 Thaler, ja das ift genug. 
Sieh, lieber Vater, dir weißt, daß ic) nicht mehr Lange bei dir bfeibe. 
Eiehe, wenn ich tot bin, dann fparjt du alle Jahre 120 Thaler. Davon 
kannſt Du gerade zwei von den Waijenfindern in Mähren ins Waifenhaug 
thun, das koſtet gerade ſoviel, und du brauchſt gar nicht mehr auszugeben 
als für mid!“ — Ya, wie mander leere Plag im Haufe, unter dem 
Chriſtbaum und im Herzen könnte ausgefüllt werden durch andere! Da 
weiß man wo man jeine Erfparniffe unterbringt. — Solde Leute glauken 
aud an einen Segen Gottes, fie geben fih nicht arm, fondern reid). 
Sie haben Vertrauen in die Firma da oben, die nod) nie ſich inſolvent 
erklärt hat, und mit Hundert Prozent zurücdzahlt. „Wer dem Dürftigen 
giebt, leiht dem Herrn“ — und wer hätte an Gott einen Borger gehabt, 
der ihm nicht zurückgezahlt? Eine arme Bäuerin im Schwabenlande hatte 
unter ihren Apfelbäumen auch welde an der Straße ftehen. Da ſchlugen 
Buben und Wanderer daran herunter. Man riet ihr darum, fie folle 
fie abhanen laffen. „Bei Leibe nit,“ fagte fie, „was mir die Buben 


unten abjhlagen, hängt mir der liebe Gott doppelt oben hinauf, und was _ 


die Bäume an der Landſtraße Einbuße haben, das bringen die in Der 
Mitte dejto mehr." — 

Solde Leute haben auch Ordnung im Geben, und halten fid) 
wohl aud an das Gejeg des alten Bundes als „evangeliihen Nat“ den 
Zehnten von allem zu geben. Wer den Zehnten giebt, giebt wenig- 

ſtens nit — zu viel. Es wird feinem ſchwer etwas herzugeben, was 
man bon vornherein nicht als fein anfieht. — Die geben dann auch jo, 
daß fie jelbjt konzentriſche Ringe im Geben ziehen. Zunächſt ihren Haus— 
genofjen, ihrer Familie. Es fehlen viele Leute darin, daß fie gerade an 
armen Verwandten nichts thun oder jehr wenig, während jie nad außen 
mit vollen Händen geben. ‚Dann fommt die Gemeinde, bis hinaus auch 
die fernten Heiden einen Sonnenſtrahl empfangen. Wer wahrhaft 
Daheim giebt, der giebt aud nad) außen. Aber oftmals ſteckt nichts 
anderes hinter der Nedensart: „das Hemde ijt mir näher als der Rock“ 
— als jener Iudasfinn, der die Armen vorſchützt und das Geld in die 
Taſche ſteckt. — Mit ſolchen Leuten, die im innerjten Centrum ftehen, tft 
wie gejagt, nicht ſchwer zu verhandeln beim Geben. Will's ihnen einmal 

zu viel werden, jo giebts ftilfe Kolfeftanten, die unangemeldet bei Nacht 
fommen und bitten. Das find Bibelworte, die einen nicht jehlafen Laffen, 
bleiche Gejtalten von Bittenden, die man abgewiejen, die vors Bett kom— 
men umd einen durchdringend anſchauen. a 

Der zweite Kreis find Leute, die mehr aus angeborner Öutmütig- 
feit geben, fie haben ihre Launen und Stimmungen, Antipathien und 
Sympathien. Da findet oft ein gutes Wort eine gute Statt. Mir vief 
einmal einer von diefen zu: „Sa, wo folls denn alles herkommen?“ Er 
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hatte glücklicherweiſe feinen Geldſchrank gerade offen ftehen, ich deutete 
darauf Hin umd fagte unverfroren: „Da heraus.“ Da late der Mann 
und gab mir reichlich. Diefe Leute muß man auch veden lafjen, denn e8 
ift wunderbar, was der Geldbentel den Menſchen beredt macht, jobald man 
ihn angreift. Die Leute werden zu Rednern, und iiber was alles jpreden 
fie nicht! Über ihr gutes Herz, über die ſchlechten Zeiten, über die böfen 
Menſchen und ihre Erfahrungen, über ihre Berlufte und was nicht alles. 
Da hab’ ih nur das eine mir gefagt: Zeit ift Geld, Zeit rauben heit 
Geld ranben und ſetze dem Nedefluß ein jühes Ende, indem id frage: 
„Wolfen Sie mir was geben?“ Fragen die Leute: „Wieſo?“ jo jage id), 
„ja, wenn Sie nichts geben, dann dürfen Sie nichts jagen, wenn Sie 
fünf Groſchen geben, dürfen Sie für fünf Groſchen veden — nicht viel 
freilich, Doch etwas, denn meine Zeit ift foftbar; aber für zwanzig Mark 
dürfen Sie ſchon ziemlich viel reden, ich weiß zwar alles ſchon, möchte 
aber für meine Geduld bezahlt fein. Aber reden und nichts geben, das 
geht nicht, das ift doppelter Verkuft, denn reden kann ich ſelbſt.“ Solden 
Leuten muß man aud die Liebe thun und etwas erzählen von der Not 
und don der Hilfe. Die wenigjten ahnen ja ihre Tiefe, und ich habe 
mande Thräne im Auge folher Leute gejehen, denen man einen Blid 
hinab ins Elend geöffnet Hat. Manchmal muß man aud die günstige 
Gelegenheit abwarten, und ich frage wohl auch die Leute wenn ic) follek 
. tiere: „Sind fie heute guter Yaune? wo nit, jo fomme ich morgen." 
Bei Taufen und Hochzeiten, in der Freude find fie oft williger zu geben, 
da bedarf es oft nur eines Wortes und die Teller füllen ſich. Ich habe 
Ihon mandmal gewünſcht, ein Improviſator zu fein, der fließend in Verſen 
ſprechen könnte zur Guitarre und den Leuten das Geld herausfingen. IH 
habe immer gefunden, daß die Leute viel Fröhlicher geworden find, wenn 
fie gegeben haben, Die Liebe macht erfinderifh, ih habe einmal ein 
Rätſel aufgegeben und mic erboten, wenns einer vate, für die Sade, 
für die ich bat, zehn Mark zu geben, wenns die andern nicht vieten, ſolle 
jeder eine Mark Buße bezahlen. IH habe 24 Mark geerntet, und die 
Leute gaben alle gern. Ein andermal habe ich einer Frau etwas Schönes, 
ein perfiiches Kleinod veriproden, wenn fie mir zehn Mark gäbe. Sie 
gab fie mir, und ich jagte ihr den perſiſchen Spruch: „ALS du geboren 
wardſt, weinteſt du und es freuten fi die, die dich in den Armen biel- 
ten — ſchaffe, daß wenn du jtirbit, du dich freuft und die andern, Die 
di) in den Armen halten, weinen." „Zehn Mark ift der Spruch wohl 
wert,“ jagte die Dame. Aber auch mit etwas frifhem Humor muß man 
an die Leute gehen. Mir jagte einmal jemand: „Ich weiß nicht, zu mir 
fommt aber auch jeder, feit id einem Vereine gegeben habe, kommen fie 
alle,” Ich fragte ihn: „Haben Sie je die Spaten wohin fliegen jehen, 
wo fie nichts friegen? nein. Aber, wo man einem das Fenſter öffnet 
und ihm ausjtreut, da find flugs zwei und drei und dreißig da, als wollten 
fie einander ins Ohr klappern: Du, da gibts was." Greif die Not an 
und fie wird don allen Seiten fommen. Es iſt fein ſchlechtes Zeichen 
für einen Fürften, wenn in feinem Audienzzimmer viele Petenten find. 

Es kommt nım ein Dritter Kreis, das find fehrwierigere Leute, Sie 
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geben Ehren oder Schanden halber, aber. fie wehren ſich. Ich bin nun 


nicht dafiir, daß man nicht wenigftens ihnen die Gelegenheit giebt, Gutes 


zu thun, und denfe immer mit dem feligen Fliedner: „es geſchieht den 
Leuten eine Wohlthat, die fie jest nicht wünſchen, fin die fie aber Später 
danken.“ Da darf man denn mitunter auch etwas deutlicher werden. Ich 
denfe mir, dag unſer Herr Gott manderlei Koftgänger habe und in der 


Arhe Noäh nicht lauter Fromme Tauben, die einen Olzweig bringen, fondern 


auch ſchwarze Naben, Gimpel und Nachteulen gewejen, wie auch in Petri 
Netz niht lauter Forellen,. jondern auch Stockfiſche gewejen find. Da 
giebt mander eben nur, damit andere noch mehr geben müſſen, und viele 
Gaben fommen mir vor, wie wenn einer dem andern einen Rockhenkel 
ſchenkt und jagt: „Laß dir einen Rock daran machen.“ Andere ziehen 
die Leute Fröhlih aus, aber die Haut, die fie ihnen abgezogen haben, 
hängen fie im Tempel Gottes auf. Aber, wie gejagt, man muß beim 
Kolleftieren denken: „du thuft ihnen eine Wohlthat.“ Sie haben Ge- 
legenheit ein veelles Gefhäft zu maden mit der bejten Firma, das muß 
man doc ihnen anbieten. Ya, nod mehr, ich handle da nad) der ver 
alteten Theorie der Blutentziehfung. Da nahm man im Frühling den 
vollblütigen Leuten das Blut und die Aderlaßmännchen ftanden im Ka⸗ 


lender. Ich denfe mir, die geringſte Blutentziehung ift der ſogenannte 


Baunjheidtismus oder Yebensweder, der nur mit etlichen Spiten 
die Haut ritzt. Das find die paar Grofchen, die man giebt. Die zweite 
Art ift der Schröpffopf, der jhon weher thut und die Haut gehörig 
affiziert, da geht es ſchon an die Marfe und Thaler. Der dritte ift der 
- Blutegel, der feitfitt, und ſchon das befjere Blut nimmt, Die dauernden 
Kolleften und Hilferufe, und der letzte ift der Aderlaß, die großen 
Gaben, da gehts ans Herz, wie bei einem Kirchbau. Aber den Leuten 
wird darnach wohl, und fie find vor dem Schlagfluß behütet. So bin 


id) denn ein Wohlthäter mit meinem Kolfeftieven. Ich habe mir dafür 
die Devife eines alten freiherrlihen Geſchlechts zugelegt, die heißt: „Gottes 


fürdtig und dreiſt,“ denn wenn man folleftiert, gehört das legte auch 
dazu. Ich denfe mir, es geht mandhmal in eine Löwen- und Bärenhöhle, 
dao iſts ſchon gut, wenn man vom Helden David lernt, von welchem im 


Sirach jteht: „David ging mit Löwen um, als jderzte er mit Böcklein 
und mit Bären, als mit Lämmern.“ Gut auch, ſich vorher einer guten 


Fürſprache zu verſichern, notabene nicht von Menſchen, ſondern von dem, 
von welchem es heißt: „Aber der Herr ſprach in der Nacht mit Laban: 
Rede nicht anders denn freundlid mit Jakob.“ Gott kann jelbit ung 
ein Loch im Menſchenherzen vorbohren, in welches wir leicht den Nagel 
hineinſchlagen fünnen. Ich habe manchmal da befommen, wo id nichts 
erwartete. Da darf man auch mandhmal den Leuten etwas dom Glöcklein 
des Todes und der Ewigfeit vorläuten, und ihnen jagen, daß fie doch 
nichts mitnehmen können. Eine Gemeinde fchenkte einjt zum fünfzigjährigen 
Zubiläum ihrem teuren und verehrten Pfarrer einen — Örabjtein, 
darauf ftand geſchrieben: „Hier ruht unſer treuer, langjähriger Seelforger 
- Herr — — —, geboren — —, geftorben —.“ Der Kirchenrat ſchleppte 
den Stein herein und war ſich ſeiner chriſtlöblichen Abſicht wohl bewußt; 
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der würdige Pfarrherr im Augenblick gewiß weniger. Doch, als fte ihm 
erffärt, der Stein befage: Ihr Lieber Pfarrherr möge nit don ihnen 
ziehen, fondern bei ihnen bleiben bis ans janftjelige Ende — da ver⸗ 
jtand er der Gabe dunfeln Sinn. Nun wohl, wie wärs, wenn man 
jedem Menſchen glei) vor feine Hausthir den Grabjtein ſeble und darauf 
ſchriebe: „Hier ruht der treue Gatte, der ſorgſamſte Vater, der Wohl 
thäter der Armen uns Beſchützer der Waifen — Herr jo und jo —“ und 
dieſer Menſch alle Tage daran vorüber ginge und den Stein anſchaute 
und ſich prüfte, ob's wahr wäre? Ach, viele Menſchen machen den Leuten 
mehr Freude mit ihrem Tod als mit ihrem Leben! Siehe, wes wird 
fein, was du gejammelt haft? Antwort: „lachender Erben.” Darum 
jagte ih einmal in einer großen Berfammlung, ic) würde amt. liebjten, ehe 
ich bei ihnen folleftiere, immer zuvor eine Stunde ins Totenreich gehen 
und dort die alten Firmenhäupter fragen: „Wie viel foll deine Firma 
jo und fo auf Erden zeichnen, daß fie. nit fommen an deinen Ort?“ 
Ih würde mandmal gewiß hören: Ad, fage ihnen Taufende. Darauf 


2 ſagte mir ein Herr, „hören Sie, mir hat's gegrufelt bei Ihrer Rede.“ 


Ich antwortete ihm: „Das wollte id) gerade, das joll ihnen wohl thun.“ 

Und wenn Sie nichts befommen, jo geben Sie jelbjt jold armen 
Leuten etwas. : Hinterlaffen Sie ihnen ein Wort des Ernftes, der Liebe, 
einen Stadel, den fie nicht [08 werden fünnen. Ein Gleihnis vom Geben 
hat uns der Herr hinterlaffen, ein rechtes Kreuz fir die Ausleger, das 
it das on vom ungerehten Haushalter. Es ift gut, daß Das 
Gleichnis jo viel Deutungen zuläßt, da kann's jeder auf feine Art deuten. 
Schließlich fommt doc das praftifche Wort unverfchleiert heraus : „Madet 
eud Freunde mit dem ungerehten Mammon." Wie’s einer 
madt, da ſehe er zu, aber doch nur ſolche Freunde, „die euch auf 
nehmen in die ewigen Hütten.“ 

Der Mann hatte geendet, der Morgen graute, die Geftalten wurden 
immer bläffer und ein feierliher Gefang von leifen Stimmen durchſtrömte 
den Saal. Mir wars als hörte ih nod die letzten Töne eines Liedes: 


Über Nacht, über Naht Über Naht, über Naht 
Kommt ftill das Leid, Kommt Freud und Leid, 
Und bift du erwacht, Und eh du's gedacht 

D traurige Zeit! Berlaffen die beid, 

Du grüßeft den dämmernden Morgen Und gehen dem Herrn zu jagen, 
Mit Weinen und Sorgen. Wie du fie getragen. 
Über Naht, iiber Nacht Über Naht, über Nacht 
Kommt ftill das Glüd, Da fommt der Tod, 
Und du bift erwacht, Ad, haft du's bedacht 
O ſelig Geſchick! Im Morgenrot? 

Der düſtere Traum iſt zerronnen, Du wirft nicht erbeben 
Und Freude gewonnen. War Liebe dein Leben. 


Da wadhte ih auf, alles war leer im Saal. Ich trat heraus und eilte 
heim und ſchrieb dieſen Sommernachtstraum. 
Mitfolgende Zeichen. 


Zu dieſem auch an Thatſachen aus der Miſſion der Seid 
reichen Kapitel lieferte Miffionar Schmolf aus Talatſcheri in Indien auf 
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dem diesjährigen Jahresfeſt der Baſeler Miſſionsgeſellſchaft folgenden 
neuen Beitrag. „MS Bruder Miller in Talatſchert feine Kirche baute, » 
war ein hoher, heidnifcher Beamter jo erbost dariiber, daß er alles aufbot, 
‚den Bau zu hintertreiben. Etliche Miffionare gingen zu dem Manne, . 
am ihm Borftellungen zu maden, und nad) vielem vergeblihem Zureden 
rief ihm einer nod zu: „ES giebt einen gerechten Gott. Irret euch nicht, 
Gott läßt feiner nicht fpotten. Was der Menſch füet, das wird er ernten.” 

- Der Beamte jprengte nım in der ganzen Stadt das Gerücht aus: drei 
Miſſionare jeien dor ihm niedergefallen und hätten feine Füße um- 
Hammert, aber umjonjt. Man werde bald jehen, wer mehr vermöge, 
Jeſus Chriftus oder er. Nach etlihen Tagen ſchwollen dem Manne die 
Süße auf; es bildeten fi böfe Geſchwüre, und in kurzem ftarb er unter 
großen Qualen. Selbjt Heiden und Muhammedaner beſprachen lange 
dieſes auffallende Ereignis; manche jagten, der Miffionar habe den Mann 
verflucht, andere aber gaben Gott die Ehre. Uber alfe aber fam eine 
heiljame Furt. Wir jehen aber daraus, daß der Herr fidh nicht unbezeugt 
unter uns läßt und, wo es jein muß, fein Wort aud durch mitfolgende 
Zeichen bekräftigt." („Bericht über die religiöjen Jahresfeſte in Baſel vom 
28. Yuni: bis 2. Yuli 1880.“ ©. 31). 


. 2. ERSTER 
Ein Heide gründet eine Miſſionsſchule. 
2 „Unjere große Parfiidule mit 9 Lehrern und c. 225 Schülern 
— erzählte derjelbe Mifftionar — iſt aus einem nicht gehaltenen Fejtefjen 
entſtanden. Als nämlich nad der indiſchen Meuterei im Jahr 1857 die 
- Herrihaft der ojtindishen Kompagnie iiber Indien an die Königin Vik— 
toria überging, wurden zur Feier des Ereigniſſes da und dort große Zeit 
- effen gehalten. In Talatſcheri wollte ein PBarfifaufmann zu Ehren des 
Tages allen Europäern ein Mahl geben, deffen Kojten er auf 3000 Mark 
veranſchlagte. Die Sache mußte ihn aber doc) nicht jo ganz befriedigen, 
‚denn er beriet fi mit dem Miſſionar über die Zweckmäßigkeit dieſes Feſt— 
effens und entjchied ſich ſchließlich zu einer nützlicheren Verwendung jeines 
Geldes. Er wollte eine Schule gründen und händigte dem Mifftonar die 
3000 Marf ein. An Stelle des Feiteffens fand die Grundfteinlegung zu 
einer Schule ftatt. Aber die innerliche Freude über die nützliche Anwen- 
dung feines Geldes erweiterte das Herz des Parſi nod mehr, und er gab 
noch weitere 3000 Mark für denjelben Zweck. Bald darauf z0g er über 
Land; die Schule aber wurde eröffnet und arbeitet bis heute in großem 
Segen. Mande ſchöne Stunde hat mir der Religionsunterricht bei den 
heidniſchen Sünglingen und Knaben bereitet und mande ermutigende Erz 
- fahrung durfte ich maden, jo daß mir das Scheiden davon im legten 
Frühjahr Feineswegs leicht wurde. Etwas Liebliches war mir noch auf ; 
die legten Tage vor meiner Abreife im legten März aufbehalten. Cines 
Tages fuhr eine Kutſche in meinem Hofe dor, und drei Parfiherren ftiegen 
“ aus. Der ältefte unter diefen wurde mir als der Gründer der Parfi- 
ſchule vorgejtellt. Ich war fehr erftaunt, denn id hatte den Mann längft 
fir tot gehalten. Er jagte mir nun, er ſei aus dem fernen Meijur ge- 
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fommen, um dor feinem Tode feine Schule no einmal zu ſehen. Ich a 


konnte ihm nun recht diel don dem reihen Segen und Wahstum der 


Schule erzählen. Da füllten fi die Augen diefes Heiden mit Thränen 
und er drückte miv immer und immer wieder die Hände und danfte für 
alle die Mitteilungen“ (Ebend. ©. 33). 


Sind die Heiden glückliche Naturfinder ? 


Es gab eine Zeit, da ſchwärmte man in Europa für viele Eulturlofe 
Heidenvölfer, als befänden jte fi in einem Zuftande paradieſiſcher Glück— 
ſeligkeit und erklärte die Miſſion unter ihnen für eine überflüffige, ja für 
eine ſchädliche Sache, da fie diefe paradiefiihe Glückſeligkeit nur zerſtöre. 

Seitdem hat fi ja freilih das Blatt jehr gedreht. Man hat die unſchul— 
digen und glücklichen Naturfinder genauer fernen gelernt und jeßt giebt 
es nicht wenige Leute, welche erflären, diefe Fulturlofen Heiden jtinden fo 
tief, daß eine Miſſion unter ihnen eine ganz und gar hoffnungsloje und 


vergebliche Arbeit jet. Dennoch jpuft der alte Wahn noch immer in 


manden Köpfen. Um ihn zu zerjtören, teilte Miſſionar Bohner von 
Abokobi auf der Goldküfte, der durd einen mehr als 16jährigen intimen 
Umgang mit den dortigen Negern die Leute ziemlich) gründlich fennen gez 
lernt, aus jeiner Erfahrung einige Thatjahen mit, die den Beweis liefern, 
wie überaus unglücklich das Negervolf ohne das Chriftentum ift. 

„In das Negerdorf Saimang fam id) 1867 zum erjten mal, und 
wurde bei diefem meinem Beſuche gar freundlich) von zwei alten,. ehrwür— 
digen Männern empfangen, ja jogar zum Abjchied mit einem Huhn be 
ſchenkt. Später fam ich nod öfters in diefen Ort, traf aber die beiden 
- Männer nie wieder. Im vergangenen Jahr fonnte ic) aber ihr Schickſal 
erfahren. Es haben fi nämlich zwei Leute aus genanntem Ort zur 
Zaufe gemeldet, worunter auch der Sohn jenes einen der Alten, und nun 
erfuhr ich folgendes; 

Der eine der beiden genannten Alten war der erjte Sklave des 
Dorfbefigers umd hieß Tete. Er war ein überaus treuer Mann, umd 
half jeinem Meifter fo fleikig arbeiten, daß dieſer mit dem gewonnenen 
Verdienſt eine große Anzahl Sklaven kaufen fonnte. Als Anerkennung 
diefer feiner treuen Arbeit trat ihm fein Meifter jpäter einen Teil feiner 
Frohnden ab, d. h. hie und da mußten ſämtliche Sklaven ftatt auf den 
Feldern des Meifters auf dem Acer diejes ihres Ober- oder Mitfklaven 


- „arbeiten, was vielleiht unter ihnen Anlaf zu Neid und Mißgunft gab. 


Nun iſt eines bei den Heiden eigentümlih. Ich kann mid täglich unter 
hunderten oder tauſenden don Menſchen bewegen, ohne daß ich denfe, der 
oder jener haſſe mid. Sch ſetze vielmehr. die Liebe voraus, und glaube, 
daß die meisten Menſchen unter dieſer oft unbewußten Vorausſetzung ſich 
durchs Leben bewegen. Beim Neger ift aber. das Gegenteil der Fall: 
er glaubt, jedermann haſſe ihn. Und wenn der Neger feiner 
gutmütigen Natur nad) diefes auch je vergefjen follte, jo würde er faft 
täglich durch Fetiſchwahrſager oder Fetiſchamuletten-Verkäufer daran erinnert. 
Diefe verfaufen die ſeltſamſten Amulette der Welt. Da foll das eine den 
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böfen Blick des Feindes abwenden, ein anderes das verleumderiſche oder 

— fluchende Maul unſchädlich machen, ein drittes ſoll ſogar ermächtigen, dem 
Feinde eine tötliche Krankheit beizubringen ꝛc. ꝛc. Dieſe Fetiſchmänner 
2 merkten num, daß in dem Dorfe Saimang ein fruchtbarer Boden für fie 
ſei. Sie mahten im Geheimen dem Oberfflaven Tete Har, daß man ihn 
haſſe, vieten ihm, ſich gegen diefe Haffer zu ſchützen und verkauften ihm 
zu dieſem Zwed eine Anzahl Amulette. Diefes war Vorarbeit. Neben 
Zete war noch ein anderer angeſehener Sklave, der Leibdiener des Met- 


ſters, von ihm „der Heine Schutzgeiſt“ genannt. Diefer war verheiratet, 


hatte aber das Unglüd, daß feines feiner Kinder am Leben blieb. Wie 
jedermann, jo rief aud) er die Fetiſchmänner zur Hilfe, und diefe, von den. 
andern Sklaven ſchon längft bejtohen, erklärten, der Oberſklave bringe 
aus Neid die Kinder des Fleinen Schußgeiftes um. Nun wurde erjterem 
von letzterem der Prozeß gemadt und er wurde beim heidniſchen König an 
der Küfte verklagt. Man belegte Tetes Amulette mit Bejhlag und zeigte 
fte als Beweis jeiner Schuld vor, und da aud ſolche ſich darunter be— 
fanden, die den Befizer ermädtigen, jeinen Feind aus dem Weg zu räu— 


men, fo wurde er — mir nichts dir nichts — zum Tode verurteilt. Er 


follte in die See verjenft werden. Als Scharfrichterlohn wurde vom 


Kläger SO Mark an Geld, 20 Liter Branntwein und ein Schaf verlangt. E: 


Der Gegner aber wollte dieſes nicht zahlen, nahm fid) eine Ausrede und 


ging auf fein Dorf in den Bush. Tete lag während der Zeit im Hofe — 
des Häuptlings, die eine Hand an einen Baumklotz feitgeflammert. Als 


diefer jah, daß der Fleine Schußgeift nicht wiederfam, ließ er den armen 
Gefangenen jamt dem Holzflog auf die Dunghaufen dor die Stadt hin- 
auswerfen. Dort lag er Tag und Naht. Er hatte einen Sohn, Namens 
Sai (der jetzige Tauffandidat); dieſer ſchlich fi hie und da heimlich zu 
ihm, und brachte ihm etwas zu effen. Als man das merfte, jchiete man 
den Sohn fogleid aus dem Land. Tete aber froh nun mit dem Baus 
Hoß mühjam auf den Mifthaufen herum, um zu fehen, ob ev nit noch 
etwas Genießbares finde. Free Stadtbuben machten fid oft ein Ver— 
gnügen daraus, mit Steinen nah ihm zu werfen, bis man ihn eineg _ 
Tages tot vorfand. Wäre jein Sohn nicht ein paar Tage früher nad 
Hauſe gefommen, dann wäre ihm ficher fein Begräbnis zu Zeil geworben, 
Daß Tete ein Mörder geweſen fein foll, glaubt feiner, der bie dortigen 
Berhältniffe fennt. Ex gehörte zu den vielen Opfern, die da, wo nod 
das Urheidentum befteht, täglich auf diefe Weije fallen. 
— Sp erging es dem einen meiner Freunde. Dem andern erging es 
ähnlich. Er war ebenfalls Sklave. Sein Meiſter jtarb vor ihm, und 
deſſen einziger Sohn war aus mir unbefannten Gründen abwejend. So 


> ftarb der Alte allein. Er hatte aber Schulden, und wegen diefer wagte sr 


niemand ihn zu beerdigen, da nad) den alten heidniſchen Geſetzen derjenige, 
welcher einen Toten begräbt, auch feine Schulden bezahlen muß. So blieb 
der Tote liegen und vermoderte in feinem Schlafgemad)! 


Joſeph Menfa, ein jegiger Bürger von Abofobi, Hatte das Unglüd =: 


ohne es zu wollen, einen Menſchen auf der Jagd zu erſchießen. Würde 


nm ein folher Fall genau unterfudt und dev etiva dabei obwaltende 
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9. Was ein Krüppel für die Miffton that. 


Leichtſinn gerichtlich beſtraft, wer wollte etwas dagegen einwenden? Eine 


ſolche Unterfugung findet aber num nicht ftatt, jondern der Thäter wird 
beſtraft, ob ſchuldig oder unſchuldig. Nah altem Herfommen hat die Fa— 
milie eines folden Mannes nicht allein die ſehr teure Totenfeier des Ver— 
unglückten zu bezahlen, fondern aud 7 Sklaven als Erſatz zu liefern. 
Dies ift aber eine fo unerhörte Summe Geld, daß jhon die däniſche 
Regierung einzugreifen fi genötigt ſah. Diefelbe fette aber immerhin die 
Zahl der zu liefernden Sklaven auf zwei an. Nun hatte aljo Menja das 
Berfehen, einen Mann auf diefe Weife zu erſchießen, und die Folge war, 
daß nicht. allein er, obgleich) Vater von mehreren Kindern, fi verpfänden 
mußte, fondern auch die beiden Kinder feiner Schweiter das gleiche Los 
teilten. Dies ging aber der Schweiter jo zu Herzen, daß fie wahnfinnig 
wurde, und es aud) bis zur Stunde blieb. Dieſem Unglüd folgte bald 
ein zweites: Menjas Frau ftarb, es gab Doftorrehnungen und Begräbnis— 
unfoften zu bezahlen. Wo aber Geld hernehmen? Zum Glüd war zu 
dieſer Zeit Menſas älterer Bruder bereits Chrift geworden. Dieſer 
ſchaffte Rat und verhinderte dadurch, daß nit auch nod das nicht einmal 
7 Jahre alte Söhnchen ebenfalls Sklave geworden ift. 

In dem gleihen Ort, von welchem Joſeph Menfa gebürtig ift, taufte 
. id) ein Ehepaar, das vor der Taufe 4 feiner Kinder tötete, weil es ſo— 
genannte „Scehhsfingerfinder“ waren. Es fommen nämlih hie und da 
Kinder auf die Welt, die neben dem fünften Keinen Finger einen jechjten 


haben. Statt diefen durd) eine Operation zu entfernen, wird ein joldes 


armes Kind erjäuft, jo will es die Sitte. 

Auf meiner letten Predigtreife übernadhteten wir bei den Verwandten 
eines der Mitreifenden. Derjelbe traf da eine Schweiter als Witwe, die 
ihm erzählte, was Schredliches fie während der Krankheit ihres Mannes 
don den Fetiihmännern auszuftehen hatten. Diejelben erklärten, e8 liege 
ein Fluch oder Bann auf der Familie und diejer fünne nur dann gehoben 
werden, wenn die ganze Familie ihren eignen Auswurf wieder einnehne! 

In der Stadt Ya giebt es einen Fetiſch, deſſen Priefter das Recht 
hat, jeden Toten, der in feiner vierwöchentlichen Feſtzeit ftirbt, zu beerben, 
und das thut er in einer folden abſcheulichen Weife, daß er aud) dert 


letzten Segen Zeug zur Bededung wegnimmt und der Yeihnam ohne Sarg 


und ohne alles wie ein Vieh verjharrt werden muß. 

. Ein anderer Fetiſch in der gleichen Stadt verlangt, daß ihm alle 
Frauen, die in Kindesndten fterben, geopfert werden. Kaum hat eine 
ſolche Unglüclihe den letzten Atemzug gethan, als ſich auch ſchon des 
Fetiſches Schergen einſtellen, die Tote vor die Stadt in ein Gebüſch werfen, 
dort einen gewiſſen Teil von der Leiche trennen und denſelben dem Fetiſch 
an ſeinen Topf hinbinden. Die Hinterlaſſenſchaft der Frau gehört eben— 
falls dem Fetiſch“ (Ebend. ©. 35 ff). 


- Was ein Krüppel für die Miſſion that. 
Auf dem oben erwähnten Baſeler Jahresfeſte erzählte Pfarrer Nagel 
aus Neuchatel folgende Geſchichte: „Wenn ic) mich frage, was könnte 
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denn ein jedes don uns für das Miffionswerf thun, fo fommt mir eine 
andere Erinnerung. Ich habe ſchon öfters die Freude gehabt, Hier von 
Kindern zu reden. Diesmal fei mir erlaubt, von einem Krüppel zu 
reden, der aud einen tiefen Eindruck auf mich gemacht hat, und der, 
wenn er aud nur ein armer Krüppel war, zu uns allen ohne Ausnahme 
ein Wort zu jagen hat. Diefer teure Mann (aus der welſchen Schweiz) 
war ſchon vor 3 Jahren feit 6 Jahren bettlägerig und zwar fo, daß er 
fein Glied rühren konnte, nicht einmal den Kopf fonnte er drehen, nur 
jeine tiefblickenden, leuchtenden Augen ſprachen davon, daß er noch lebend 
jet. Aber diefe Augen und den Frieden und das Glück, welde daraus 
jtrahlten, hat feiner vergeſſen, der hineingeblict hat. Nun vor 8. Jahren 


Fam eine fleine Miſſionsſchrift: „Die Heidenbotin fiir die Kinder" in 


jeine Hände, oder nicht in feine Hände, er fonnte fie ja nit im die 
Hände nehmen, aber Freunde famen und lafen ihm aus diefer monatlihen 


- feinen Zeitjhrift vor. Nad einigen Monaten jpricht er plögli zu einem 


Freund: „Freund, wollen wir denn nichts thun? Die Kinder maden fih - 
auf, die Kinder werden Adoptiv-Väter und Mütter für die Heidenfinder, 
was maden wir? Es muß anders fommen, wir müfjen auch etwas thun; 
ſchreibe!“ Und er diftiert ihm einen Aufruf an einen Kreis von Freunden. 
Ich trage diefen Aufruf ftets in meiner Taſche mit mir und es mad. 
mir immer viele Freude, ihn vorzulefen. Nun da jtehts ganz einfad) und 
ſchlicht geſchrieben: „Lieben Brüder, alle, die ihr ein Herz habt für das 
Gute, ihr Höret ja von Monat zu Monat ſprechen von den Miffions- 
unternehmungen und bon dem Los der Heiden. Ad, wollen wir den 
jo fortfahren, daß wir nie Hand ans Werf legen? Nein, das kann 
nicht jo fortgehen, es muß jeder don uns auch etwas dazu thun. Nun, 
ich frage jeden, der monatlich 30 Gentimes zu geben hat, ob er nicht 
mit uns in einen Bund treten wolle, um regelmäßig 30 Centimes, alle - 
Sahre alfo 3 Fr. 60 Ets. für das Miffionswerf zu geben und den Herrn 

fleißig bitten, daß er aus diefem Eleinen Werke ein großes maden wolle. 
Vielleicht können wir aud, wenn die Zahl der Geber ſich mehrt, es dahin 


- bringen, daß wir hie und da ein Adoptivfind aufnehmen.“ ) Das Ergeb- 


nis des Ausrufs war, daß ein Verein ſich bildete, welder zwei Adoptiv— 
finder und mandmal felbft drei aufnehmen, alſo gegen 300 Fr. alljährlich 


geben konnte. Das Werk ging fort und dauert heute nod. Der Krüppel 
ſelbſt iſt hinüber gegangen in die andere Welt. An einem Himmelfahrts- 
tag ift er hinaufgegangen; er hatte noch feine Mutter verloren und feinen 
Pfarrer, den er jo lieb gewonnen hatte; und an- einem Himmelfahrtstage, 


- während der Iungfrauenverein Tieblihe Lieder fang, entfloh jeine Seele. 


Aber diefer 42 Iahre alte Mann, der fein Glied rühren Tonnte, war 
ein Prediger für die ganze Umgebung, und niemand fam an fein Bett, . 


ohne tief gerührt zu werden, und einen wahren, belebenden Segen von 
dem Frieden zu empfangen, den ein Herz in Jeſu findet. Nun, iſt jemand 


1) Diefe „Adoptiv-Kinder“ find Zöglinge der Knaben- umd Mädden-Anftalten der 
Basler Miffton auf den verſchiedenen Miffionsgebieten. Nicht wenige dieſer Anſtalts⸗ 


kinder haben in der chriſtlichen Heimat ihre „Adoptiv-Eltern“, melde die jährlichen Koſten 


für fie aufbringen. 


er 
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bier, der noch elender wäre, als diefer Krüppel und der weniger. thun 
könnte, als er? Es ift ein Miffionsfinn in der ganzen Gegend erweckt 


worden durch ihn; Die Lehrer und Lehrerinnen haben fein Wert auf 


genommen und treibens mit Mut und Beharrlifeit fort und werdens 


nicht wieder zurücgehen laffen, denn das Andenfen an jenen jeligen Freund ; 


bleibt im Segen bei ihnen. Wir können, wir wollen joldes auch ver— 
ſuchen, nicht wahr, lieben Freunde? und wir könnens um fo mehr, weil 
wir ja einen fo großen Heiland haben. Es fam ein Pfarrer 


| zu einem alten Fräulein, auch in der welihen Schweiz, und fragte jie: 
„Sind Sie die Sufanne mit dem großen Glauben?“ Ihr Glaube war » 


nämlich berühmt. Da fprad fie: „Ich weiß nit, ob id die Sujanne 


mit dem großen Glauben bin, aber das weiß ih, daß ich die Sujanne 


* 


mit dem großen herrlichen Heiland bin.“ Ja, Freunde, wir haben einen 


großen, herrlichen, gnädigen Heiland, laßt uns auf ihn trauen und alles 


verſuchen und alles ing Werk ſetzen in feinem Namen für fein Reid und 


zu feiner Ehre. Amen!” (Ebend. ©. 57 ff). 
Ein tamulifches Sprichwort. 


„Wenn eine Frau zanft, zittert die Erde; wenn zwei Frauen zanfen, 


fallen die Sterne vom Himmel; wenn drei Frauen zanken, trocknet das 


Meer aus; wenn vier Frauen zanken — kann dann die Welt noch be— 
ſtehen?“ (Ev.luth. Miſſionsbl. 1880 S. 168). Notabene: gilt nur von 
den tamuliſchen Frauen. 


Ein Brand aus dem Feuer geriſſen. 
Auch mancher in die Ferne verſchlagene verlorne Sohn aus der 


alten Chriſtenheit hat ſchon durch Hilfe der Miſſion leibliche und geiſtliche, 
zeitliche und ewige Rettung gefunden. Miſſionar Nommenſen, einer der 


geſegnetſten Arbeiter der Rheiniſchen Miſſion unter den Battas auf Su— 


matra, erzählt im „Barmer Miſſionsblatt“ (S. 60) eine Geſchichte, die er 
auf jeiner Urlaubsreife in die Heimat im Frühlinge dieſes Jahres zu 
Padang erlebte, wo er ſich einzufchiffen gedachte, und die einen neuen 
Zhatbeweis dafür liefert, zu wie großem Segen oft die Miffion den chriſt— 
lihen Fremdlingen in der Zerſtreuung gereicht. 

„28 ich eines Abends mit Herrn 8. einen Beſuch machte, traf ich 
den Richter, der ung mitteilte, es jolle in drei Tagen ein Soldat erſchoſſen 
werden. Gleich hieß es in meinem Innern: Jetzt weißt du, weshalb du 
zwei Monate zu früh haft nah Badang fommen müſſen. Ich bat um 
Erlaubnis, den Soldaten beſuchen zu dürfen, und erhielt fie auch. Ich 
fand einen jungen, 22jährigen Menschen, der ausſah, als wäre er erft 
18 Jahre alt, jeit feinem 16. Jahr Soldat, aber ein armes, betrogenes 
Geſchöpf. Schon zwei Jahre hatte ev im Gefängnis zugebradt. Der 


arme Menſch war fait in Verzweiflung. Er wußte, daß er in drei Tagen 


jterben mußte und fonnte und wollte e8 doch nicht glauben, fuchte immer 
noch nad einem Ausweg, fein Leben zu friften, denn jo mit feinem ſchuld— 
beladenen Gewifjen in die Ewigkeit zu gehen, das war ihm ein furdhtbarer 
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Gedanke. Er haßte alfe, die ihn verklagt und gerichtet hatten. Ein Gnaden- 


geſuch, das er eingereicht, war zurücgewiefen worden. Nachdem id) ihn 
num jein ganzes Herz, jeinen ganzen Grolf hatte ausſchütten laffen, fragte 


ih ihn, ob er auch noch Eltern Habe und ob er wohl noch mal an feine 


Mutter denke. Er bekannte, daß er das ſchon feit lange nicht mehr ge= 
than habe, früher dagegen wohl. Ich erfuhr dann weiter von ihm, daft 
ſein Vater vor fieben Jahren Palmen fingend geftorben ſei, daß feine 


Mutter, eine fromme betende Witwe, wahrſcheinlich noch Lebe. Ich fragte : 


ihn, ob er wohl glaube, daß feine Mutter ihm noch lieb habe und für 
ihn bete. Ja, jagte er, und fing dabei bitterlich an zu weinen; feine 


Eltern hätten ihn immer zum Gebet angehalten, er habe auch viel Gebete 


gelernt, aber leider alle vergejfen, denn jeit er Soldat geworden, habe er 
alles von ſich geworfen, nicht einmal das Vaterunſer fünne er jetzt nod, 


IH jagte ihm num, daß ic) vom Herrn Jeſu zu ihm gefandt worden 
ſei um der vielen Bitten jeiner frommen Eltern willen, um ihm im Nas 
men Jeſu und um jeines Blutes willen Gnade bei Gott anzufündigen, 


wenn er wilfens jet, die Bedingungen, die Gott dem Sünder geftellt, 


anzunehmen. Genug, der Herr gab Gnade zur Buße und zum Leben 


und Ölanbensfreudigfeit, zuerſt Shwanfend, dann aber in der legten Nacht - 

in joldem Maße, daR er feine Worte finden fonnte, fie auszufpredgen. 
Allen Feinden vergebend, alle um Vergebung bittend, feine Kameraden 
zur Ordnung ermahnend, und das Chriftentum und die Gnade Gottes 


preiſend, verbrachte er die Fetten Stunden feines Lebens. 
In Mitten der Soldaten marjhierte ich dreiviertel Stunde weit an 


\ 


jeiner Seite hinaus zum Schießplatz. Cr blieb froh und grüßte nad 


allen Seiten. Auf dem Schiegplat angefommen, bat er um Erlaubnis, 


zu den Offizieren und dann aud) zu den Soldaten zu reden. Darnad) 
betete er, dor mir jtehend, vor der Front don einigen taufend Soldaten 


und der halben Stadt Padang, laut das Vaterunfer und ein Furzes Gebet, — 


das ich ihm aufgeſchrieben, es hieß: Herr Jeſu, erbarme dich meiner, ver— 


gieb mir alle meine Sünden um deines Blutes Willen. Darnach reichte 3 


er mir die Hand und bedankte fih, dann entblößte ev feine Bruſt ganz 
ruhig, ohne zu zittern, und ließ fi die Augen verbinden. Währenddent 


kamen fon die jehs Schüten mit gejpanntem Hahn heran. Als das 


Tuch gut feitgebunden war, fniete ev hin, nahm das neue Teſtament offen 


— zwiſchen feine Hände und hob dieſelben zum Himmel empor, warf den 


Kopf im den Naden und blickte nad oben. Man gab mir einen Wink 
und ih trat zur Seite, und in dem Augenblid empfing er jo in dieſer 


betenden Stellung die jehs Schüffe auf einmal und ſank zufammen, ohne — 


auch nur zur zucken. Die Stelfe des Neuen Tejtaments, die id ihm hatte 


aufihlagen müffen: Vater, in deine Hände befehle id} meinen Geiſt, war 


mit feinem Blut bededt. — 
Das Sterben dieſes Mannes hat auf die Bevölkerung einen ganz 


— außerordentlichen Eindruck gemacht. Der Oberſt kam zu mir, um ſich zu 


erkundigen, wie es doch möglich geweſen ſei, daß dieſer widerſpenſtige 


Soldat fi jo mutig benommen habe. Er bedankte fi und ebenſo bekam Rn 
ich dor einigen Tagen ein Dankſchreiben vom Colonel (General). Daran 
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liegt mir natürlich nichts, aber man ſieht doch, daß die Sache bei den 
Herren Eindruck gemacht hat. Es ſcheint, daß die Strafe im allgemeinen 
beim Publikum fir zu hart angejehen wurde, indes war fein Gnadengefud) 
abgewiefen worden. Ich ſchickte auch nod ein Telegramm an den General- 
Gouverneur nad) Batavia um Veränderung der Strafe, aber die Ant- 
wort lautete, es jei nichts mehr zu machen, das Recht müſſe feinen Lauf 
haben. Bon diefen Telegramm wußte der arme Menſch natürlich nichts, 
denn ſonſt hätte er ſich vielleiht bis zum Tode nod daran geflammert — 
und gehofft. Nachdem die ganze Sache fo abgelaufen, war ih im Grunde 
froh, daß nichts daran geändert worden. Er iſt ſelig.“ 
Seitdem hat Br. Nommenjen der frommen Mutter des Verftorbenen 
in Holland ſelbſt jhon die Kunde überbringen fönnen, wie ihr Sohn 
gejtorben ift. 


Die Bibel auf der „Wilden-nfel“. 

Auf dem Jahresfefte der Britifhen und Ausländiiden Bibel-G., 
die durch ihre großartige Förderung immer neuer Bibel-Überjegungen 
eine Haupthelferin aller Mifftonen ift, pflegen unter den Rednern ftets 
auch Miſſionare aufzutreten. So redete unter anderen auch der befannte 
Miff. Lawes von Neu-Guinea, um im Namen der wilden VBölferjhaften, 
denen durch den Dienjt der Bibelgejellichaft die h. Schrift in ihrer Meutter- 
ſprache gegeben worden tft, den Förderern dieſes Werfs Danf zu jagen. 
Und zwar erzählte er don der fog. „Wilden-Injel” (Savage island), die 
- Ihren Namen den graufamen, heulenden, ungaſtlichen Menjchen verdankt, 
welche j. 3. der Weltumjegler Coof hier antraf. Sechzig Jahre jpäter 
fam Sohn Willtams Hin und fand es ebenfo. Erſt im Jahr 1849 fie 
delte ſich ein Krijtlihes Ehepaar aus Samoa dort an, die erjten Miſſio— 
nare auf der Wilden-Inſel. Auch fie fanden es nit anders. Mean riß 
ihnen die Kleider vom Leibe, um zu jehen, was ihre Hautfarbe jei. Mean 
- tötete die Schweine und Hühner, welche fie mitgebracht Hatten, jtahl 

‚ oder raubte ihre Habjeligfeiten ı. j. f. Und dabei ließen es die Infu- 
laner nicht bewenden., Zwei berühmte Krieger wurden abgeordnet, die 
Niffionare, dieje fremdländiſchen Cindringlinge, zu töten. Sie famen 
ing Dorf, wo der Samoaniſche Evangelift ſich niedergelaffen hatte, fie 
kamen an jein Haus, fie guckten hinein: da ſaß er ruhig, in einem Buche 
lejend. Sie warteten ein wenig, gingen und kamen wieder; aber immer 
nod las er in dem Bude. Furcht und Zittern fam fie an. Sie ver- 
modten nit, Hand an den Mann zu legen. Endlich fingen fie eine 
Unterredung mit ihm an und fehrten ſchließlich unverrichteter Sache nad) 
Haufe zurück. Die Hand deſſen hatte fie gehalten, der gejagt hat: 
„Zaftet meine Gejalbten nit an und thut meinen Propheten fein Leid.“ 
‚ Der Mann des Buches trug den Sieg davon. Das Wort Gottes wuchs 
und nahm überhand. Jener Lehrer aus Samoa, felbjt einem Volke an _ 
gehörend, das noch 25 Jahre zuvor in eben fo tiefem. Heidentum geftect 
hatte, jhrieb das erſte AB E-Buh und fing an, die h. Schrift zu 
überjegen. Es war ein großer Tag für die Wilden-Infel, als im Jahr 
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‚1861 das erſte Stüc der h. Schrift in ihrer eigenen Sprade ihnen ge 
bracht wurde. Ich war der Überbringer desjelben, zugleih der erſte 
europäiſche Mifftonar auf der Infel. Das neue Buch — c8 war dag 
Evangelium Marci — wurde begierig aufgenommen, alles wollte lernen, 
Alte und Zunge kamen zur Schule und waren entzückt, wenn fie Die 
erjten Worte buchſtabieren konnten. Es war feine Leichte Aufgabe. Da 
jaßen die Leute um ihren Lehrer, ihre Bücher zum Teil ganz verfehrt 
in der Hand haltend. Aber fie lernten Iefen. Mit mir war der gelehrte 
und geübte Bibelüberjeger Miff. Georg Pratt aus Samoa gekommen. 
In kurzer Zeit hatte er alle vier Evangelien und die Apoftelgefchichte 
vollendet. Die Bibelgeſellſchaft ließ diejelben druden, und bald waren 
die Bücher in den Händen der Injulaner. Bis 1866 hatte ich das 
ganze N. Teſtament überjegt, und als ic 1872 nad England zuriid- 
gekehrt war, ließ die Bibelgeſellſchaft ſchon eine neue, vevidierte Uber— 


jeßung des N. Tejtaments, dazu die erften Bücher Mofis und den Pfalter 


- für die Wilden Inſel druden. Die Bücher, in Kalbleder gebunden und 
mit Goldſchnitt verziert, waren den Leuten mehr als willkommen, und 
heute kann ich mitteilen, daß die Koften diefer Sendung von ihnen ſelbſt 


. getragen worden und dag die Bibelgejellihaft von dem Winkel der Erde, 2 


für den Cook einjt feinen pafjenderen Namen als die „Wilden Inſel“ 
wußte, mehr als 15,400 MM. erhalten dat! Ya, ich kann mitteilen, daß 
jene ganze Auflage bereit3 vergriffen ift und daß mein Bruder, der jett 
meine Arbeit übernommen hat, nädjtens eine neue Auflage und dazu 
einige weitere Teile des A. Teſtaments durch die Preffe führen wird.') 
„Und was hat denn das Wort Gottes auf der Wilden-Infel ge- 
wirft? Nun, von 5000 Einwohnern find jest 1670 wiürdige Gemeinde 
glieder und Abendmahlsgenoffen. Die Veränderung, melde mit ihrem 
- 2eben vorgegangen, beweift die Echtheit ihres Glaubens. Das Wort 
Gottes hat ihnen Licht und Leben gebradht. Deswegen haben fie dasjelbe 
aud jo lieb. Ein alter Mann, der grau geworden war, che ev den 
Namen Chrifti gehört, der dann aber geduldig lejen gelernt hatte, wurde 
vor einigen Jahren vom Tode ereilt. Er konnte jeine nächſten Angehö— 
rigen nicht mehr erfennen, auch jein Weib nicht. Auf die Frage aber, 
ob er Jeſum kenne, vief er aus: „Wie jollte ich Ihn nicht kennen? Vor 
ſo und fo viel Jahren habe ic ihn fennen gelernt und jest iſt er meine 
einzige Zuflucht.“ Bald darauf durfte er heimgehen: um den Abend 
war es Licht geworden. Das Wort Gottes hat auf der Wilden-Infel 
aber aud) eine neue Ordnung des bürgerlichen Lebens begründet. Es iſt 
zu einer Gefeßgebung und Regierung gefommen, und in ihren Rats— 
berſammlungen ift das. Wort Gottes immer die höchſte Inſtanz, auf 
welche man ſich beruft. Neulich machte Sir Arthur Gordon, ‚der Gou⸗ 
verneur von Fidſchi, einen Beſuch auf der Inſel und ſchloß einen Ver⸗ 
trag mit den Bewohnern, wodurch das don ihnen ſelbſt eingeführte Geſetz 


iſt die 17. Sprache der Südſee, welche durch die Miſſion zur Schriftſprache 
— in al a onen iſt die Bibel oder ein Teil derjelben das erſte 


gedrudte Buch geweſen. 
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gegen den Branntweinhandel bejtätigt wird. Das Wort Gottes hat | 
ferner Bildung und Civilifation gebracht. Die Zahl derer, die lefen und 


ſchreiben fünnen, ift jo groß als in irgend einem Krijtlihen Lande, und 


während früher die Inſel von den Seefahrern gemieden wurde, iſt fie 


jest das Ziel vieler Hanvdelsschiffe geworden. An die Stelle von Krieg, 
Elend und Mangel find Friede und Wohlitand getreten; und das alles 


perdanfen die Inſulaner der Einführung des Wortes Gottes. Ja, jo 


groß ift die mit ihnen dorgegangene Veränderung, daß ein Xeijender, 


der im Jahr 1864 einige Stunden auf der Wilden-Inſel zubrachte, in 


jeinem fpäter veröffentlichten, 40 M. fojtenden Bude uns belehren kann, 


die Eingebornen jeien immer ein janftes, friedfertiges Völklein geweſen; 


der große Entdeder, der jenen Namen für ihre Infel erfunden, habe fi 


jehr geirrt! 

„Eine faft 20-jährige Miffionserfahrung hat mic gelehrt, daß wir 
am Wort Gottes den einzig wahren Civilifator haben, daß jede andere 
Civiliſation nichts werth ift und daß da, wo das Wort Gottes einmal 
Fuß gefaßt hat, es einem Banyanenbaum gleich ſich auch immer weiter 


ausbreitet. Kaum waren die Einwohner der Wilden-Injel Chriften ges 


worden, jo entjtand auch eine Miffionsgefellihaft auf derjelben, und die - 


100,000 M., welde im Lauf von 17 Jahren zu derſelben beigefteuert 
wurden, find der befte Beweis dafiir, wie hoch Ddiefe Leute das Wort 


Gottes jhäten und wie jehr es ihnen anliegt, die Segnungen desjelben 


auch weiter zu tragen. Ya, mehr als Ein Wilden-Injulaner hat ſchon 
in Neuguinea als hriftliher Märtyrer jein Leben gelaffen, während an- 
dere noch dort in der Arbeit an den Heiden Gott dienen. Exit lettes 
Sahr find 6 von ihnen als ein Opfer der Grauſamkeit derer gefallen, 


welchen zu helfen fie gefommen waren. Und noch vor 30 Jahren wäre 


jeder Frempling getödtet worden, der es gewagt hätte, auf der Wilden- 
Inſel zu landen! 


„Die Miſſionsgeſellſchaft und die Bibelgejelffhaft find Zmwillings- 


geihwifter: Die eine kann ohne die andere nicht fein. Die Bibelgefell- 


ſchaft kann den Heiden das Wort nicht geben, bis Miffionare ihre Sprache 
gelernt und die h. Schrift darin überſetzt haben, und der Miffionar weiß, 


wie bereit die Bibelgejellihaft immer ift, feiner Arbeit die Krone auf 


zufeßen durch den Druck alles deſſen, was er zu überſetzen im Stande ift. 
„Die Wilden-Inſel auf der einen, Neuguinea auf der anderen 
Seite, das Große, was jhon ausgerichtet ift, das viel Größere, was 


noch zu geſchehen Hat — währlich, alles follte ung treiben, weiter zu 


arbeiten und nicht müde zu werden. Die Bibel ift das große Lehrbuch 
dev Völker, der Brief des Vaters im Himmel an feine Kinder auf Erden. 


Wie herabgefommen fie auch fein mögen, dies Wort findet in ihren 


Herzen einen Widerhall. Die Bibelgeſellſchaft hat ihr Werk erſt dann 


vollendet, wenn auch die letzte, auch die roheſte Sprache der Heiden zu - 


einen Träger der ewigen Gotteswahrheiten geworden tft und alle Völker 
bereinigt find durch das Band des Wortes Gottes.” (Bibelblätter 1880 
42 ff) 
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